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Vorrede. 
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Rei  Beendigung  de»  zweiten  Bandes  meiner  ver- 
gleichenden Anatomie  bemerke  ich  nur,  dafs  ich 
die  zur  Skeletlehre  gehörigen  Tabellen  undLite- 
ratur  ätn  Schlüssel  des  Werkes  in  Verbindung  mit 
denselben,  sich  auf  die  übrigen  Organe  beziehen* 
den  Gegenständen,  liefern  werde,  weil  beides  dann 
desto  vollständiger  geschehen  kann.  Dort  werde 

uk  auch*  wie  ich  glaube,  am  zweckmäßigsten 

die  Aeduction  der  verschiednen  Theile  des  Ske- 
letes  auf  einander  in  allen  Beziehungen  abhan- 
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dein ,  indem  zum  richtigen  Verständnifs  dersel- 
ben, wie  ich  mich  täglich  mehr  überzeuge,  nicht 
ihre  Betrachtung  allein,  sondern  die  aller  Übri- 
gen,  mit  ihnen  verbundnen  Theile,  namentlich 
besonders  der  Muskeln ,  Gefäße  und  Nerren,  er- 
fordert wird.  Von  diesen  werde  ich  im  nächsten , 
noch  im  Laufe  des  nächsten  Winters  erscheinen- 
den Bande  die  Muskeln  beschreiben,  deren 
Kenntnifc,  wie  der  kundige  Leser  weifs,  vorzüg- 
lich einer  bedeutenden  Erweiterung  fähig  war. 
Halle,  den  29.  July  1825» 
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F.  Meckel. 
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System    der  vergleichenden 
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Besondere  Beschreibung  des  Skeletes  in  den 
verschiedenen  Thier classen. 

Elfter  Abschnitt. 

Skelet     der  Vögel. 


D§.  1. 
as  Skelet  der  Vögel  und  Säugthiere  bietet  eine  weit 
gröfsere  iEinformigkeit  dar,  als  das  der  beiden  untern, 
\>tther  betrachteten ,  Wirbelthierclassen ,  und  es  scheint 
mir  daher  zweckmäßiger,  hier  xlie  verschiedenen  Ab- 
theilungen  desselben  nicht  einzeln  durch  die  Ha uptord- 
niingen  dieser  Classen  zu  verfolgen,  wenn  gleich  nicht 
nur  die  Verschiedenheiten,  welche  diese  darbieten,  son«. 

Meckel  ?ergl.  Anrt.lla.Abth.  1 
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2  Skelet 


dem  auch  noch  weniger  allgemeine,  und  zumTheil  bloTs 
einzelnen  Gattungen  oder  Arten  zukommende,  sofern 
sie  wichtig  genug  sind  ,  berücksichtigt  werden  müssen. 





I.'   Knochen  des  Stammes. 


J 


5.  2. 

Immer  besitzen  die  Vogel  die  drei'Hauptabtheilun- 
gen  der  Stammknocheu,  die  Wirbelsäule,  die  Rip- 
pen und  das  Brustbein,  welche  die  höchste  Entwi- 
cklung des  Stammes  bezeichnen. 

l«  Wirbelsaule. 

■ 

Die  Wirbelsaule  überwiegt  immer  an  Länge,  wenn 
gleich  nicht  überall  nothwendig  an  Masse,  die  beiden 
übrigen  Abtheilungen  der  Stammknochen.  Namentlich 
ist  das  Brustbein  immer  bedeutend   breiter,   als  sie« 
Hauptmerkmale  derselben  sind:  i)  bedeutende  Lange, 
2)  übereinstimmend  damit,  Zusammensetzung  aus  einer 
beträchtlichen  Anzahl  von  nicht  mit  einander  verwach- 
senen  Wirbeln,  und  Beweglichkeit  ihres  vordem,  nament- 
lich des  Halstheiles ;  3)  Kürze  und  Festigkeit  ihres  hin- 
tern Theiles ,  der  4  )  in  seiner  vordem ,  grofsern  Hälfte 
*   aus  grofsentheils  unter  einander  fest  verschmolzenen 
Wirbeln  besteht. 

Die  verschiedenen  Hauptabtheilungen  der  Wirbel- 
säule in  Hals-,  Rücken-,  Lenden  -  und  Schwanzgegend 
lassen  sich  auch  hier  nachweisen,  und  es  ist,  da  der  h in- 
te, e  und  untere Theil  derselben  bei  dem  aufrechten  Gan- 


der  TOgel.  «  .  3 

ge  der  Vögel  dem  obern,  vordem  als  Stutze  dient,  am 
zweckmäßigsten,  jene  zuerst  zu  betrachten.  t 

\ 

A,    Hinterer  Tlieil  der  Wirbelsäule* 

Hier  stufst  man  zuerst  auf  die  Schwierigkeit,  den 
Brust-,  Lenden  -  und  Heil  ig  b  ei  nth  eil  von  einander  mit 
Bestimmtheit  zu  sondern.  Zwar  sind  die  Brustwirbel 
theil«  durch  die  Anheftung  von  Rippen  an  sie,  und,  we- 
nigstens die  meisten,  vordem,  durch  Trennung  von  ein« 
ander,  kenntlich  und  eben  so  unterscheiden  sich  durch 
das  letztere  Merkmal  auch  die  Schwanzwirbel  von  den 
übrigen,  allein  die  letzten  Rückenwirbel,  die  Lenden« 
und  Heiligbeinwirbel  verschmelzen  unter  einander  voll« 
kommen  zu  einer  Masse,  so  dafs  mehrere  Anatomen, 
namentlich  z.  B.  Merrem  *)  ,  Blumenbach  *), 
Ciifier  1)  den  Vögeln  eigentliche  Lendenwirbel  gera- 
dezu absprechen.  • 

Indessen  scheint  mir  de*r  von  Merrem  und  *Cü« 
fitr  angeführte  Grund,  die  Verschmelzung  aller  zwi* 
sehen  dem  Brustkasten  und  Schwänze  befindlichen  Wir- 
bei  mit  dem  Hüftbeine  zu  einem  Stücke  nichts  weniger 
als  erweisend,  da,  wie  dieser  auch  selbst  bemerkt  4),  für 
den  letzten  Brustwirbel  dasselbe  gilt,  diese  Bedingung 
bloß  von  der  starken  Entwickelung  des  Hüftbeins  nach 

1  * 


0  Verrauchte  Abhandlungen  am  der  Thiergeicbicbte.  Güttingen  ]  781 
?■  126. 

a)  fieadb.  d.  vergl.  Anat.  S.  87.  » 
5)  Anal  coraperie.  T.I.  ?>l70* 
4)  A0    O*  p.  17a» 

> 


* 
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oben  und  vorn  herrührt,  und  überhaupt  die  Art  der 
Verbindung  durchans  kein  wesentliche«  Merkmal  für 
die  Bedeutung  eines  Knochens  abgiebt.  Der  von  Mer« 
rem  angeführte  Grund,  die  Anwesenheit  einer  Rippe 
im  Anfange  dieser  Gegend,  beweist  offenbar  gegen  sei- 
ne Ansicht,  indem  sie  den  obersten  Th eil  sogar  als 
Brustwirbel  bezeichnet,  und  eben  so  ist  es  für  die  Be- 
deutung der  Wirbel  gleichgültig,  dafs  sie  von  dem  Hüft- 
bein bedeckt  und  mit  ihm  Verwachsen  sind,  und,  mit 
dem  Hüftbein  verschmolzen,  gleiche  Function  haben. 

Carus  scheint  sogar  einen  gänzlichen  Mangel  der 
Lendenwirbel  anzunehmen ,  indem  er  bei  der  Beschrei- 
bung des  Vogelgerippes  nur  von  den  übrigen  Abtheilun- 
gen der  Wirbelsäule  redet,  und  den  ganzen  zwischen 
Brust-  und  Schwanztheil  befindlichen  Abschnitt  als  Hei- 

• 

ligbein  betrachtet 1 ) ;  indessen  scheint  es  mir,  schon  der 
Analogie  wegen,  wenn  einmal  gewisse  Abtheilungen  fest- 
stehen,  wünschenswerth,  auch  in  einem  und  demselben 
K uochen  doch  die  verschiedenen,  in  andern  Thieren  von 
einander  getrennten,  Gegenden  möglichst  nachzuwei- 
sen. Wenn  daher  auch  .Lenden-  und  Heil igbeinth eil 
dkr  Wirbelsäule  bei  den  Vögeln  schon  früh  zu  einer 
Masse  verschmelzen,  so  ist  doch  schwerlich  der  ganze 
Knochen  als  blols  dem  Heiligbein  der  übrigen  Thiere 
entsprechend  anzusehen«  Aufser  der  Analogie  im  All- 
gemeinen Und  den  so  eben  angeführten  Thatsachen 
scheint  mir  gegen  diese  Ansicht  zu  sprechen^ 

l)  die  betrachtliche  Gröfse  desselben; 

  » 

l")  Lehrbuch  der  Zootomie.  S.  i$j  ff. 
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der  Vögel.  5 

a)  die  ansehnliche  Zahl  der  einzelnen  Wirbel,  aus 
denen  er  sich  ursprünglich  bildet; 

3)  die  Beschaffenheit  des,  in  seinem  vordem  Theiie 
enthaltenen',  Abschnittes  des  Rückenmarkes,,  das  hier, 
und  nur  hier,  im  normalen  Zustande  immer  eine  Spal- 
tung zeigt,  welche  sehr  deutlich  an  die  Hydrorachie  und 
Wirbelspalte  erinnert,  die  bei  den  Säugthieren  vorzugs- 
weise gerade  in  den  Lendenwirbeln,  fast  nie  aber  in  dem 
Heiligbeine  vorkommt.  < 

m 

4)  der  Austritt  der  Lendennerven  durch  dieOeffoun* 
gen  des  vordem  Stückes; 

5)  die  Gestalt  dieses  Knochens,  Das  Heiligbein  wird 
so  gut  als  immer  von  vorn  nach  hinten  entweder  schma- 
ler j  oder  ist  wenigstens  gleich  breit.  Dagegen  ist  der, 
von  den  Schriftstellern  im  Allgemeinen  bloß}  für  das 
Hefligbein  gehaltene,  Knochen  der  Vögel  in  seinem  grö- 
kern  fordern  Theiie  weit  schmaler  y  als  gegen  sein  hinte- 
res Ende,  wo  er  sich  beträchtlich  ausbreitet,  um  sieh  in 
seinem  hintern  Ende  wieder  zusammenzuziehen.  Dieser 
hintere  Theil  ist  immer  weit  kleiner  als  der  vordere, 
und  auch  dadurch  wird  die  von  mir  vorgetragene  An- 
sicht gerechtfertigt ,  indem  bei  den  meisten  Thieren  die 
Lendenabtheilung  die  des  Heiligbeins  an  Länge  bedeu- 
tend übertrifft ; 

6)  auch  die  Verknöcherungsweise  scheint  dafür  zu 
sprechen ,  indem  nach  meinen  Untersuchungen  die  Wir- 
bel der  gröfsern,  vordem  Hälfte  weit  früher  unterein- 
ander, als  mit  dem  Heiligbein,  oder  die  Wirbel  dieses 
Knochens  unter  sich  verwachsen ; 

7)  die  ganz  analoge  Verwachsung  anderer  Wirbel, 
namentlich  der  meisten   Brustwirbel  in  derselben 


6  Skelet 

Classe,  der  Halswirbel  bei  mehrerti  Saugthieren. 
ohne  dafs  defshalb  ihre  Bedeutung  geändert  wird.  V 

1  Weit  richtiger  haben  daher  Coiter1),  Vicq> 
d'Azyr  »)  und  Tiedemann  3  )  diesen Theil  der Wir-I 
belsäule  in  Lenden-  und  Heiligbeinstück getheilt.   C o i« 


iir  die* 


ter  wird  zwar  von  Merrein  als  Gewährsmann  für 
erste  Ansicht  angeführt,  allein  nur  durch  ein  MifsFer*- 
ständnifs  des  Anfangs  des  zehnten  Capitels.  Er  sagt  zwar  i 
hier;  Lumbi  avium  vertebris  carent  ;*txhvl  aber  gleich! 
nicht  nur  fort:  siquidem  conflantur  ex  unico  osseetc, 
sondern  theüt  dies  auch  ganz  richtig  in  Lenden*  und 
li*beinatück  ab. 


Vicq  d'Azyr  scheint  mir  weniger  richtig  die  d  ö- 
fse  des  Lendenstücks  und  die  Zahl  seiner  Wirbel  zu  sehr 
zu  beschränken ,  und  sie  den  Papageien  ganz  abzuspre- 
chen« 

Hiernach  glaube  ich  also  den  zwischen  beifeen  Hüft« 
Keinen  befindlichen  Knochen  am  besten  Lendec«Hei- 
ligbein  nennen  zn  können,  und  der  fast  beständigen 
Verwachsung  der  letzten  Brustwirbel  wegen  roüfste  er  im 
Grunde  Brust  -  Lenden*  und  Heiligbein  heifsen. 
Er  mufs  indessen,  der  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
seiner  Gegenden  Ungeachtet ,  im  Zusammenhange  be- 
trachtet werden,  weil  er  bei  vollkommner  Ausbildung 
immer  nur  ein  Ganzes  bildet. 


i)  De  avium  aceletit.  Cap.X. 

a)  M^'iro  rar  Kanal,  des  öUe}iau  Mem.  de  P«rj*  177*«  Oeuvre»  T.  V. 
3)  Zoologie  ßd.  2»  S.208. 
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0.    Lenden  -  Iiciligbetn*  :. 

$.  5. 

Das  Lendcn*.Heiligbein  ist  länglich,  schwach  nach 
hinten  und  oben  gewölbt,  nach  vorn  und  unten  ausge- 
höhlt. Im  Allgemeinen  ist  es  der  breiteste  Theil  der 
Wirbelsaule  und  bildet  ungefähr  den  vierten  bis  fünften 
Tiuil  derselben. 

0 

Es  zerfallt  überall  deutlich  in  einen  obern,  vordem, 
länglichen,  gröTsern  und  schmälern,  und  einen  untern/ 
hintern,  kleinern  und  breitern  TneiJ. 

Der  erste  besteht  im  Allgemeinen  1)  aus  den  beiden 
iinlcrn  Brustwirbeln  und  q)  den  Lendenwirbeln;  der 
iweite  aus  den  Heiligbeinwirbeln, 

Jener  ist  vorn  und  unten  schmaler  als  in  der  Mitte, 
vorzüglich  im  dritten  und  vierten  Fünftel,  Dieser 
Theil,  der  plötzlich  viel  breiter  anfangt,  nimmt  von  obeu 
nach  unten  allmählich  an  Breite  ab« 

Im  Lenden  theil  e  überwiegt  im  Allgemeinen  der  Kör« 
per,  im  flciligbeinlheile  der  Seitentheil  bedeutend. 
Vorzüglich  sind  in  der  hintern  Hälfte  des  erstem  die 

r 

Querforlsätze  fast  ganz  verschwunden,  fast  senkrecht 
von  der  Bauchflache  gegen  die  Rückenfläche,  dicht  am 
Korper  liegend,  gerichtet,  wahrend  dieser  nach  den 
Seiten  bedeutend  anschwillt.  Zugleich  erweitert  sich  an 
dieser  Stelle  der  Rückenmarkscanal  sehr  beträchtlich, 
ohne  dafs  sich  der  Wirbel  äußerlich  in  demselben  Ver- 
hilüüfs  vergrößerte,  indem  die  Knochensubstanz  ab» 
nimmt.  Die  Bauchfläche  des  Körpers  ragt  in  der  obern 
Hälfte  des  Lenden theiles  jnehr  oder  weniger  stark  der 
Länge  nach  hervor,  in  der  untern  ist  sie  dagegen  im  All- 
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gemeinen  der  Länge  nach  flacher  oder  tiefer,  in  der 
Mitte  einfach  gefurcht«  Am  Heiligbeintheile  fehlt  diese 
Furche  durchaus. 

Der  Bogentheil  ist  in  der  obern  Hälfte  des  Lenden* 
theiles  ansehnlich  und  bildet  hier  gewöhnlich  eine  be- 
trächtliche Leiste,  im  untern  ist  er  am  niedrigsten.  Im 
Heiligbeintheile  ist  erzwar  stärker,  aber  gleichfalls  ohne 
Leiste. 

Am  Körpertheile  verschwinden  schon  früher  die 
Querwände,  welche  die  Entstehung  des  Lenden  -  Heilig- 
beines aus  mehreren  Wirbeln  bezeichnen ,  dagegen  fin- 
den sie  sich  das  ganze  Leben  hindurch  sehr  deutlich  am 
Bogen  theile.  Diese,  immer  dünnen  Querwände  sind  die 
Dornfortsätze,  welche  sich  nach  den  Seiten,  nach  vorn 
und  hinten  ausbreiten ,  und  dadurch  ein  ununterbroch« 
nes  Dach  bilden,  durch  welches  sich  die  obere  Fläche  des 
Lenden -Heiligbeines  in  ihrer  ganzen  Länge  oben  an 
den  Seitenrand  und  die  innere  Fläche  des  Hüftbeins  legt. 
Unten  geschieht  dies  durch  die  äußern  Enden  der  Quer- 
fortsätze, welche  in  der  untern  ^Hälfte  des  Lendenthei- 
les  /und  im  Heiligbeine  in  ihren  aufsern  Enden  mit  deu 
nach  aufsen  umgeschlagenen  Dornfortsätzen  zusammen- 
fliefsen,  in  der  vordem  Hälfte  des  Lendentheiles  dage- 
gen von  dem  Dornlheile  getrennt  sind.  Die  Querfortsä- 
tze sind  in  der  hintern  Hälfte  des  Lendentheiles  und  dem 
Heiligbeine  einfach,  in  der  vordem  Hälfte  des  Lenden- 
theiles dagegen  doppelt,  indem  sich  eine  vordere  und  eine 
hintere  Reihe  findet,  die  sich  nach  aufsen  einander  ent- 
gegen wenden.  Dort  verläuft  daher  von  oben  nach  unten 
höchstens  nur  ein  einfacher,  hier  dagegen  ein  doppelter 
Canal,  von  welchen  der  vordere  zwischen  den  beiden 
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Wurzeln  der  Querfortsätze,  der  hintere  zwischen  den 
hintern  Wurzeln  derselben,  den  Dornfortsätzen  und  dem 
innern  Theiie  des  Hüftbeines  liegt.  , 

An  den  Seiten  des  Rückenmarkcanals  befinden  sich 
nach  oben  die  einfachen ,  ziemlich  kleinen  Zwischenwir- 
bellöcher zum  Austritt  der  Lenden*  und  Heiligbeinnep» 
Yen,  womit  andere,  weit  größere,  an  den  Seiten  des  Bo- 
gentheiles  befindliche,  und  nur.  von  der  nicht  vollkomm- 
en Verschmelzung  der  verschiednen  Wirbel  dieser  Ge« 
gead  herrührende  Lücken  nicht  zu  verwechseln  sind. 

Immer  entsteht  das  Lenden*  und  Heiligbein  aus  einer 
ansehnlichen  Anzahl  von  Wirbeln,  die  geringste  scheint 
8  — 9i  die  beträchtlichste  ao  — a4  zu  seyn.  Jene  kommt 
bei  den  Singvögeln,  diese  bei  den  Straufsen  vor. 

Dieser  Knochen  bietet  bei  den  verschiedenen  Ord- 
nungen Vorzüglich  folgende  Verschiedenheiten  dar. 

JBeiden  Raubvögeln  ist  es  ziemlich  länglich  und 
schmal,  die  Anschwellung  des  Körpers  ist  stark,  flach 
vertieft.  Es  findet. sich  vorn  und  unten,  nicht  aber  in 
der  Mitte,  der  Anschwellung  gegenüber,  eine  obere  und 
untere  Reihe  von  Querfortsätzen,  nach  dem  Typus  der 
Halswirbel  und  Rippen,  welche  nach  aufsen  zusammen* 
fliefsen.  In  der  hintern  Hälfte  fehlt  die  Leiste  der  Dor- 
nen, und  ist  sogar  durch  eine  Längenvertiefung  ersetzt. 
Die  obern  Querfortsätze  sind  unter  einander,  mit  Aus- 
nahme der  letzten  in  den  Nach  traubvög  ein,  ver- 
schmolzen ,  so  dafs  dieser  Knochen  oben  völlig  solide  ist. 
Bas  Heiligbeinstück  verhält,  sich  zum  vordem  ungefähr 
wie  i:4.  - 

Beiden  Singvögeln  ist  die  Bildung  ähnlich,  in« 
dessen  der  Knochen  kürzer  und  breiter.    Häufig  sind  die 
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Querfortsätze  nach  oben  getrennt,  so  dafs  das  Heiiigbein 
▼on  aufsen  nach  innen  völlig  durchlöchert  ist.  Wenig« 
s tens  bei  manchen,  z.  ß.  der  Nachtigall,  ist  die  un« 
tere  Flache  des  Lendentheiles  nicht  einfach  vertieft,  son- 
dernhat eine  mittlere  Querleiste,  und  neben  dieser  4  bis 
5  kleine  Gruben«  Das  Heiligbeinstück  ist  zum  Theil  das 
schmälste,  und  verhält  sich  zum  vierten  wie  l  :  3. 

Bei  den  Klettervögeln  findet  sich  häufig  nach 
hinten  eine  flache  Leiste,  die  schwache  Vertiefung  des 
Lendentheils  ist  einfach,  die  Querfortsatze  scheinen  ein« 
fach.  Die  hintern  sind  meistens  völlig  verwachsen.  Das 
Landen* Heiligbein  ist  breit  und  kurz,  das  Verhältnis) 
des  Heiligheins  zum  Lenden  theile  wie  i  :  3. 

Daa  Lenden  -  Heiligbein  der  Hühnervögel  ist 

kurz  und  nicht  sehr  breit,  der  Körper  vorn  schmal, 

« 

schwach  vertieft,  die  Lendenvertiefung  desselben  lang, 
breit  und  tief.  Die  Dornenleiste  ist  vorn  sehr  stark.  Hin« 
ten findet  sich  statt  derselben  bei  mehrern,  z.B. besonders 
beim  Pfau,  eine  ansehnliche  Vertiefung,  die  von  einer 
bedeutenden  Wölbung  der  Seitcntheile  herrührt.  JDie 
obern  Querfortsätze  verwachsen  im  Alter  von  aufsen  nach 
innen.  Zuerst  geschieht  dies  ungefähr  in  der  Mitte  ihrer 
Länge,  so  dafs  sich  vier  neben  einander  liegende  Reihen 
von  Oeffnungen  finden ,  dann  Füllt  sich  die  äufsere ,  zu« 
letzt  erst  die  innere  an.   Die  vordem  und  hintern  ver- 

*    • 

achliefsen  sich  zuletzt.  Das  Heiligbeinstück  ist  bei  meh« 
rem,  z.B.  dem  Truthahn.  Hocko,  Hahn,  fastso 
grofs,  als  das  Lendenstück. 

Bei  den  Brevipennen  ist  der  Knochen  äufserst 
schmal,  lang  und  hoch.  Vorzüglich  findet  dies  im  hin« 
lern  Theile  des  Beckens  beim  Nandu  Statt,  wo  die.  Wir« 

- 

■  • 
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bei,  wie  es  scheiut^  durch  dto  verwachsenen  Sitzbeine 
zugleich  auseinander  gedrängt  und  nicht  mit  einander 
verwachsen  sind.  Das  Verhältnis  des  Heiligbeins  zum 
Lendentheile  ist  gleichfalls  sehr  ansehnlich. 

Beiden  Gr  allen  ist  er  kurz,  der  mittlere  Theil  des 
Körpers  sehr  breit,  flach  verlief}.  Die  Rückenleiste  fin- 
det sich  nur  vorn.  Die  Querfortsätze  sind  oben  meistens 
verschmolzen*  Das  Heiligbein  bildet  den  dritten  Theil 
des  Ganzen. 

►  i  •  * 

Bei  Scolopax  und  den  verwandten  Arten  ist  es  sehr 
breit  und  ansehnlich  länger  als  bei  Ardea*  -Auch  hin« 
Un  findet  sich  od  eine  kleine  Dornenleiste. 

Diese  ist  unter  den  Gänse  vögeln  sehr  allgemein , 
vorzüglich  stark  bei  Alca,  Aptenodytes,  Pelecanus , 
Colymbus  und  Podiceps,  hier  am  stärksten  ausgebildet, 
so  dsfs  die  Leiste  üi>er  den  ganzen  Knochen  verläuft. 
Der  Knochen  und  das  ganze  Becken  ist  hier,  zumal  bei 
Colymbus  und  Podiceps,  sehr  lang  und  schmal,  nebst 
dem  derßrevipennen  am  meisten  durch  diese  Bedingun- 
gen ausgezeichnet.  Die  obern  Querfortsätze  verwach- 
sen, wie  es  schjeint,  in  dem  hintern  Theile  des  Beckens 
nie  oder  nur  sehr  spat,  und  das  Becken  ist  daher  hier 
immer  durchbrochen.  Die  untere  Körperfläche  der  vor- 
dem Hälfte  des  Lendenstücks  bildet  bei  mehreren,  na« 
tnentlicii  Pelecanus,  Aptenodytes,  Uria,  besonders 
Leueopsis  und  Troile)  Podiceps,  Colymbus,  Alca , 
eine  mehr  oder  weniger  scharfe  Leiste.  Die  darauf  fol- 
gende  Vertiefung  ist  ansehnlich.  Das  Heiligbeinstück 
beträgt  immeß  nur  ein  Drittel  des  Ganzen. 


* 
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b.  Schwanzwirbcl. 

§.6. 

Die  Wirbel  des  Schwanzes  ,  der  nie  eine  sehr  be- 
trächtliche Lange  hat,  sind  immer  von  einander  gelrennt 
und  beweglich  verbunden,  und  Blumenbachs  Satz, 
dafs  kein  Vogel  ein  zu  einer  wahren  Schwanzrippe  ver- 
längertes Kukuksbein  hake  x),  ist  daher  nur  so  zu  ver- 
stehen, dafs  der  knöcherne  Schwanz  hier  nie  so  lang  ist, 
als  es  die  Federn  vermuthen  lassen  könnten.  Indessen  ist 
die  Bildung  im  Wesentlichen  doch  sehr  wenig  von  der 
der  übrigen  Wirbelthiere  unterschieden,  und  bei  vielen 
Säugthieren  die  Schwanzrippe  im  Verhaltnils  zu  dem 
Schweife  sehr  klein. 

Die  £ahl  der  Schwanzwirbel  bietet  im  Allgemeinen 
wenig  Verschiedenheiten  dar.  Die  wenigsten  finden  sich 
bei  einigen  Hühnervögeln,  die  nur  fünf  besitzen. 
Dies  gilt  indessen  nach  meinen  Untersuchungen  nur  für 
den  Pfau,   den  Truthahn  und  den  Goldfasan. 

*  « 

Tiedemann  giebt  zwar  dem  Pfau  acht,  dagegen, 
au  der  dem  Truthahn,  noch  dem  gemeinen  Fasan, 
(während  er  des  Goldfasans,  der  in  der  That  in  bei- 
den  Geschlechtern  nur  fünf  Wirbel  hat,  nicht  erwähnt,) 
und  dem  Haushahn  nur  fünf  Wirbel,  und  scheint 
diese  geringe  Zahl  auch  bei  noch  andern  gefunden  zu 
haben.  Indessen  finde  ich  unter  zwei  männlichen  und  zwei 
weiblichen  Pfauenskeleten  in  meiner  Sammlung  nur  bei 
einem  jungen  männlichen  sechs,  bei  den  übrigen  fünf,  und 
diese  Verschiedenheit,  die  also  auch  nicht  etwa  sexuell 
ist,  rührt  nur  von  der  noch  nicht  geschehenen  Verwach- 

j)  Verßl.  Aiiat.  S.  87. 
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rang  der  beiden  letzten  Schwanzwirbel  her.  Eben  so  ha- 
ben die  beiden  Pfauenskelele  in  der  Pariser  Sammlung 
nur  fünf  Wirbel.  Was  den  Haushabn  und  den  ge- 
meinen Fasan  betrifft,  so  finde  ich  auch  bei  drei  voll- 
kommen  ausgebildeten  Hahnskeleten  und  bei  derselben 
Anzahl  von  gemeinen  Fasanen  in  derThat  sechs* 

Die  Schwanzwirbel  sind  immer,  mit  Ausnahme  des 
letzten,  sehr  kurz,  gewöhnlich  zugleich  im  Verhaltnils 
zu  ihrer  Länge  breit.  Sie  sind ,  mit  Ausnahme  des  letz« 
ten,  der  aber  doch  auch  vorn  vertieft  ist ,  zur  Aufnahme 
des  Rückenmarkes  hohl.  Sehr  allgemein  kommen  ihnen, 
mit  Ausnahme  der  letzten,  Querfortsätze,  obere  und 
untere  Dornen  zu.  Die  von  oben  nach  unten  platten, 
stumpfzugespitzten,  nicht  unbeträchtlichen  Querfortsätze 
sind  gewöhnlich  an  den  mittlem  am  längsten,  die  obern 
Dornen  in  den  meisten  spitz ,  dünn,  einfach ,  in  den  vor« 
dem  an  ihrem  freien  Ende  angeschwollen  oder  in  zwei 
seitliche  Zacken  gespalten.  Sie  sind  gewöhnlich  stärker 
als  die  untern,  weiche  den  vordem  Wirbein  zu  fehlen 
pflegen ,  und  meistenteils  tiefer  als  die  obern  gespalten 
sind.  Die  Verbindung  findet  im  Allgemeinen  blofs  an 
dem  Körper  durch  einfache  Gelenkflächen  Statt,  von 
welchen  die  hintere  flach  erhaben,  die  vordere  zu  ihrer 
Aufnahme  flach  vertieft  ist.  Gewöhnlich  sind  die  mitt- 
lem Wirbel  die  breitesten. 

Von  allen  Schwanzwirbeln ,  „  überhaupt  allen 
Wirbeln,  unterscheidet  sich  der  letzte  so  auffallend, 
man  ihn  kaum  für  einen  Wirbel  halten 
kann.  ,  Er  ist  nicht  nur  solide,  sondern  plötzlich, 
wenn  gleich  der  vorletzte  mehr  oder  weniger  einen  Ue- 
targang  zu  ihm  macht,  weit  dünner,  von  einer  Seite  zur 
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andern  platt  gedrückt,  immer  oben,  oft  auch  unten, 
mit  einem  scharfen  Hände  geendigt,  hinten  stumpf  zuge- 
spitzt, ganz  oder  fast  ganz  ohne  Spuren  von  Fortsätzen 
und  bildet  bloß*  eine  schmale,  keilförmige,  längliche 
Scheibe.  Zugleich  ist  er  fast  immer  bedeutend  länger 
als  die  übrigen  Schwanzwirbel,  seihst  als  die  übrigen 
Wirbel  überhaupt,  so  dafs  er  bei  mehrern  Vögeln,  be- 
sonders Raubvögeln,  mehr  als  die  hintere. Hälfte  des 
Schwanzes  beträgt« 

Der  knöcherne  Schwanz  bietet  im  Ganzen  in  seinen 
einzelnen  Wirbeln  noch  mehrere,  zum  Theil  nicht  un- 
interessante Verschiedenheiten  dar. 

Bei  den  straufsartigen  Vögeln  und  den  Sumpf« 
vögeln,  auch  mehreren  Wasservögeln,  z.B.Podi- 
ceps,  ist  er,  in  Hinsicht. auf  seine  Gröfse  und  die  Aus- 
bildung  seiner  Wirbel,  am  unvollkommensten,  am  stärk- 
sten dagegen  bei  den  Tagxaubvögevln,  vielen  Wa*r 
servögeln,  zumal  Colymbus,  Phaeton,  Pelecünus, 
Bassanus  und  Carbo,  Alca,  besonders  bei  Aptenody- 
tes,  dann  bei  einigen  Hühnervögeln,  vorzüglich  den 
Tauben,  fernerden  Schwalben,  bei  Oaprimulgus* 
den  Klettervögeln,  nur  mäfsig  bei  den  meisten  H  ü  h- 
nervögeln  und  Nachtraubvögeln  entwickelt. 

Die  Art  der  Bildung  ist  nicht  überall  dieselbe.  Beiden 
Aptenodyten  ist  er  vorzüglich  besonders  lang,  was  haupU 
sächlich  in  der  ansehnlichen  Länge  des  letzten,  mit  dem 
vorletzten  verwachsenen  Schwanzwirbels  begründet  ist» 
Dagegen  ist  er  schmal,  weil  seine  Querfortsätze  nur 
schwach  entwickelt  sind«  Die  obern  Dornen  sind  lang, 
mit  Ausnahme  der  drei  letzten  gespalten.  Vom  dritten 
bis  siebenten  finden  sich  unten  auch  gespaltene,  von  vorn 
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nach  hinten  a'ii  Grüfte  zuoehmende.  Oer  letzte  Schwanz* 
wirbcl  ist  sehr  länglich,  niedrig  und  dünn,  an  der  un- 
tern Fläche  gerade,  nur  vorn  schwach  verlieft.  Bei 
Colpnbus   ist  die  Bildung  ähnlich,   doch  der  letzte 
Wirbel  etwas  kürzer  und  höher,  aber  an  der  untern  r'lä- 
che  noch  schmaler,  hier  gar  nicht  vertieft,  und  last  so 
scharf  als  an  der  obern.    Alca  hat  längere  Querfort« 
sälze.  Noch  breiter  sind  sie  bei Pelecanus,  zumal  Bassa-  > 
nus  und  Carbo,  vorzüglich  an  den  mittleren.    Der  letzte 
Schwanz  wir  bei  ist  länglich ,  oben  dicker  als  bei  A pleno* 
iytts.  Untere  und  obere  Dornen  sind  ansehnlich  r  nicht 
gespalten.   Bei  Anas  ist  die  Bildung  sehr  ähnlich.  Bis- 
weilen )  z.  B.  bei  A.  Penelopej.  stoßen  die  Querfortsätze 
einiger  der  letzten  Wirbel ,  mit  Ausnahme  der  letzten, 
an  den  Spitzen  zusammen* 

Bei  der  gemeinen  Gans  sind  diese  Fortsätze  klei- 
ner als  bei  den  meisten  übrigen  Enten. 

BsiProcellaria  ist  der  letzte  Schwanzwirbel  ansehn- 
lich,;, besonders  hoch',  und,  wenigstens  bisweilen  bei 
P*f facialis  und  capensis  von  dem  der  meisten  übrigen 
Vögel  durch  eine  oder  mehrere  Oeffnungen,  die  sich  in 
seinem  .vordem  Theile  gegen  den  untern  Rand  hin  befin- 
den, unterschieden. 

Bei  den  übrigen  Vögeln,  wo  der  starken  Entwick- 
lung der  Schwanz  wirbel  gedacht  wurde,  sind  sie,  durch 
starke  Ausbildung  der  Querfortsätze,  besonders  sehr  stark 
in  der  Richtung  der  Breite  entwickelt.  Vorzüglich  gilt 
üti  für  Phaeton,  mehrere  Tauben,  den  Auer- 
Aabn,  den  Trappen,  wo  der  Querfortsatz  des  zwei- 
ten Schwanzwirbels  einen  Zoll  lang  ist,  noch  mehr  für 
Caprimulgus  europaeus,  wo  die  Lange  dieses  Theiles 
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vier  Linien  beträgt,  dann  für Psiuacus,  Rhamphastos, 
Picus,  Hirundo,  Cypselus,  überhaupt  die  sperlings- 
artigen Vögel.  '        -  / 

Zugleich  ist  bei  diesen  der  letzte  Schwanzwirbel 
in  seinem  untern  Theile  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich breit.  Am  wenigsten  ist  dies  bei  Psiuacus ,  am 
meisten  .bei  Picus  der  Fall.  Hier  breitet  sich  der  letzte 
Schwanz wirbel  in  seiner  vordem  Hälfte  unten  zu  einer 
sehr  ansehnlichen,  stark  vertieften,  runden  Platte  aus. 
Aufserdem  trägt  er  vorn,  durch; einen  Einschnitt  von  die- 
ser .Platte  getrennt ,  höher  oben  sehr  starke  Querfortsa- 
tze ,  und  die  des  vorletzten  Schwanzwirbels  verkürzen 
sich  nicht.  Bei  Jynxx  Trogon  und  Rhamphastos  ist 
die  Bildung  ähnlich,  aber  die  Scheibe  bei  weitem  nicht 
so,  beträchtlich. 

Bisweilen  ist,  auch  bei  übrigens  nicht  sehr  stark 
entwickeltem  Schwänze,  doch  ein,  namentlich  der  letzte 
Wirbel  sehr  stark  und  eigentümlich  ausgebildet.  Be- 
sonders giebt  der  Pfau  hiervon  ein  Beispiel  ab.  Cü- 
vier  *)  schreibt  ihm  blofs  die  Gestalt  einer  eiförmigen 
wagerechten  Platte  zu;  in  der  That  aber  ist  die  Bildung 
weit  zusammengesetzter.    Erstens  verwächst  der  letzte 
Schwanz  wirbel  mit  dem  vorletzten,  wird  dadurch  grofser  j 
und  erhält  an  seinem  vordem  Ende  ein  Paar  von  unge- 
wöhnlichen Querfortsätzen.    Ferner  ist  er  beträchtlich 
höher  als  im  Allgemeinen  und  schickt  von  seinem  un- 
tern Rande  eine,  oft  sechs  Linien  breite  quere  Platte, 
welche  den  Querfortsatz  darstellt,  ab.    Eine  zweite. 

* 

gleich 

l)    A.  «.  O.   S;  IT!« 


- 

1 


Digitized  by  Google 


der  Vögel,  '  17 

gleich  breite ,  ganz  ungewöhnliche  begiebt  sich  auf  bei- 
den Seiten  Tom  obern, Rande  weg.  Diese  Anordnung  bie- 
tet bei,  verschiedenen  Individuen  nicht  unbeträchtliche, 
zumTheil  vielleicht  sexuelle  Verschiedenheiten  dar*  Un- 
ter zwei  mannlichen  und  zwei  weiblichen  Skeleten,  «rei- 
che ich  besitze,  ist  sie  in  dem  einen  männliche?  Altern 
weit  stärker  als  an  den  übrigen  entwickelt,  indem  die 
beiden  Querplatten  besonders  Fiel  breiter  «ind.  Bei 
den  Weibchen  sind  sie  kleiner  als  bei  4ieeem,  Jessen 
bei.  dem  zweiten  Männchen  ollen  bar  «ob  wie  her  «ob  in 
beiden  Weibchen«  Bei  zwei  Exemplaren  in  <bm  Pariser 
Museum  fand  ich  die  Geschlechts verscbi^<!eabelt  yeit 
auffallender,  indem  der  senkrechte  SchwanzpirUel  an  v 
seinem  obern  Rande  nur  vorn ,  an  dem  unter«  cur  Jun- 
ten kaum  merklich  angeschwollen  war,  so  dafs  hier 
die  senkrechte  Piatie  auf  den  Seiten  nur  wenig  überragt 
wurde. 

Aufserdem  sind  die  Querfortsatze  der  jibrigen 
Schwanz  wir  bei  bei  den  Pfauen  sehr  stark,  dick,  an  ih- 
rem freien  Ende  rundlich  angeschwollen,  «o  dafs  sie  sich 
hier  zum  Tbeil  fast  von  vorn  nach  hinten  erreichen, 

Blofs  sehr  lang  und  stark  ist  der  letzte  Schwanz  Wir- 
bel bei  andern  langgeschwanzten  Vögeln,  yrie  den  Tag- 
ßaubvogeln,  den  Goldfasanen,  > 

Bei  sehr  unvollkommener  Entwicklung  ist  der 
Schwanz  entweder,  vfie  bei  den  Sumpfvögeln,  sehr  kurz, 
wler,  wie  bei  P  o  d  i  c  e  p  s ,  vorzüglich  seitlich  sehr  platt- 
«brückt,  so  dafs  die  Querfortsätze  ganz  oder  fast  ganz 
feilen,  und  nur  die  obern  Dornen  als  schwache  Spitzen 
vorhanden  sind.  Hier  erscheinen  dann  alle  Schwanz  Wir- 
bel nach  dem  Typus  des  ieUten  gebildet,  der  auch, 

Meckel»  vergl.  Auat.  II.  2.  Abth.  2 
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aber  nicht  so  sehr  als  sie,  an  der  allgemeinen  Verküm* 
roerupg  des  Schwanzes  Theil  nimmt. 

Aufser  den  angegebenen  Verschiedenheiten  bieten 
die  Schwanzwirbel  noch  einige  andere  dar« 

So  tragen  z.  B.  bei  den  Raub  vögeln,  Klelter« 
vögeln,  mehrern  W  asservögeln,  namentlich  Pro* 
cellaria,  Alca,  Pelecanüs,  Phatton  die  obern  Dor- 
nen der  vordem  Wirbel  gegen  ihre  Wurzel  vordere, 
von  unten  nach' oben  und  vorn  gerichtete,  schiefe,  dün- 
ne Fortsätze,  vermuthlich  Spuren  von  Gelenkfortsätzen, 
die  sich,  von  außen  über  die  Wurzeln  des  Bogens  der 

- 

vordem  Wirbel  weglegen. 

Den  Brevipennen  und  den  tiühnervögeln 
fehlen  ganz  oder  fast  ganz  die  untern  Dornen.  Bei  Crax 
und  Columba  sind  sie  hier  am  vollkommensten;  Dage- 
gen sind  sie  bei  einigen  Wasservögeln,  namentlich  Pe/e- 
canus  hassanus  und  Carlo,  bei  Psinacus ,  Cypselus,  Pi* 
cus,  Caprimulgus,  den  Raub  vögeln,  am  stärksten  ent- 
wickelt, meistens  gespalten,  bei  den  Gänsen  gewöhn- 
lich ungetheilt.  Bei  mehrern  Wasservögeln  schei- 
nen  sie  mir  nie  öder  wenigstens  sehr  spät  mit  dem  Kör- 
•per  des  Knochens  zu  verwachsen. 

Die  Straufse  und  C  a  f  u  a  r  e  weichen  mehr 
oder  weniger  von  dem  allgemeinen  Typus  des  Schwank 
zes  der  V  ögel  ab.  Beim  S  t  r  a  u  f  s  ist  der  letzte  Schwanz« 
wirbel  zwar  platt  und  gröfser  als  die  übrigen ,  allein  ver- 
hältnifstnäfstg  doch  sehr  klein,  noch  kleiner,  indessen 
doch  gröfser  als  die  vorhergehenden  Wirbel  bei  den  Ca- 
fuaren,  vorzüglich  dem  neu  hol land  ischen.  Beim 
Nandu  (Str.  Bhea)  ist  er  der  kleinste  und  die  Schwanz« 

wirbel  nehmen  hier  von  vorn  nach  hinten  allmählich  ab. 
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Beim  Straufs,  dem  gemeinen  und  dem  neuholla'n- 
dischenCasuar,  haben  alle  Scbwanzwirbel  deutliche, 
in  querer  Richtung  breite  und  in  derselben  Richtung  in 
zwei  gespaltene  Dornen  ,  nicht  so  bei  StnÄhea,  dessen 
Schwanz  ganz  Sä'ugthierartig  ist.  Bei  ihm  fehlen  auch 
die  den  übrigen  zukommenden  Querfortsätze ,  die  be- 
sonders beim  S  trau  Ts  mit  Ausnahme  der  beiden  letzten 
Schwanzwirbel  sehr  ansehnlich  sind. 

Durch  die  Zahl  der  Schwanz wirbel  entfernt  sich 
übrigens  diese  Ordnung  nicht  von  den  übrigen  Vögeln. 

* 

1 

Sehr  klein  fist  auch  der  letzte  Schwanzwirbel  der 
verwandten  Trappe,  so  daß  er,  mit  Ausnahme  des 
vorletzten  Schwanzwirbels  und  des  ersten  Halswirbels, 
unter  allen  Wirbeln  der  kleinste  ist,  während  sich 
dieser  Vogel  'gerade  durch  starke  Entwicklung  der  übri- 
gen Schwanzwirbel  in  der  Richtung  der  Breite  aus« 
zeichnet.  .  ' 

Schon  nach  dem  eben  Gesagten  leidet  also  die  ge- 
gewöhnliche, im  Allgemeinen  auch  richtige  Angabe,  dafs 
der  letzte  Schwanzwirbel  der  gröfste 1 ,  selbst  der  stärk- 
ste Wirbel  *eyÄ,  mehrere  Ausnahmen*  Gewifs  werden 
sich  diese  auch  noch  vernel  faltigen  lassen,  nnd  ich  finde 
*.  ß.  bei  F  u  I  i  c  a  und  R  a  1 1  u  s  den  letzten  Schwanzwir- 
bel so  klein,  dafs  er  nicht  gröfser  als  die  übrigen  und  o£ 
faibar  kleiner  als  die  vordersten  ist. 

1)  Cutitr  «.  O.  S.  172. 

2)  Tiedemann  a.  O.  S.  aio. 
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B.  MittWrt*  ode»  Btustthe»!  de*  Wirbeit&aU 

$•  7- 

Brust*  oder  Rückenwirbel  sind  auch  hier  die  mit 
Rippen  verbundenen  Wirbel ,  und  man  ist  durch  nichts 
berechtigt,  mitMerrem  weniger  Brustwirbel  als  Rip- 
pen anzunehmen  *)• 

Der  mittlere,  oder  Brusttheil  der  "Wirbelsäule  ist 
im  Allgemeinem  bei  weitem  kürzer  als  die  beiden  übri- 
gen, selbst  gewöhnlich  kürzer  als  das  Lenden  -  Heilig- 
bein ,  zumal  da,  wie  schon  oben  bemerkt,  gewöhnlich 
die  beiden  letzten  Brustwirbel  mit  diesem  verwachsen 
sind.  Er  beträgt  gewöhnlich  höchsten*  den  vierten,  bei 
sehr  langhalsigen  Vögeln ,  z.  B.  dem  Storch,  nur  ,den 
achten  Theil  der  ganzen  Wirbelsäule. 

Uebereinstimmend  damit  ist  auch  die  Zahl  der  ihn 
bildenden  Wirbel  nur  gering.  Als  allgemeines  Gesotz 
kann  man  feststellen)  dafssie  immer  geringer  als  die  der 
Halswirbel  ist.  -  ✓ 

Da  nicht  immer  blofs  zwei,  sondern  bisweilen  auch 
drei  Wirbel  mit  dem  Lenden- Heiligbeine  verschmelzen, 
sich  zwei  Rippenpaare  an  einen  Wirbel  legen,  auch  indi* 
viduelle  Verschiedenheiten  Statt  finden  können  ,  so  ist  es 
nich  timmer  leicht,  die  Zahl  der  Brustwirbel  zu  bestimmen ; 
indessen  glaube  ich,  dafs  sich  nie  über  n,  noch  unter  7  fin- 
den. Beispiele  der  ersten  Art  geben,  nach  meinen  Unter- 
suchungen, nur  der  gewöhnlicheCasuar,  Cygnus, 
sowohl  canorus als  olor,  ab.  Wenigstens.findeich  wirklich 
unter  fünf  Schwanenskeleten,wovon  zxveiCygnus  canorus, 
die  beiden  übrigen  Cfgnus  olor  angehören,  nur  bei  dem 

t%  A.  a.  O.  ia5. 
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männlichen  C.  canorus  blofs  zehn  Rückenwirbel  mit  a4 
Halswirbeln,  in  zwei  der  drei  letzten  1^  Rückenwirbel  mit 
a4,  im  dritten  11  Rückenwirbel  mit  aS  Halswirbeln.  Auch 
Cuvier  giebt,  indessen  ohne  die  Art  zu  bestimmen,  für 
den  Schwan  11  Rückenwirbel  an.  Seine  Angabe  von 
Anas  t&dorna,  die  gleichfalls  11  besitzen  soll,  lindeich 
bei  dem  Skelete  in  meiner  Sammlung  nicht  bestätigt ,  in« 
dem  ich  nur  9  sehe.  Dieselhe  Zahl  faheich  auch  in  dem 
Pariser  Exemplar.  JDie  meisten  Vögel  besitzen  nur  sie- 
ben bis  acht.  v 

Die  Brustwirbel  sind  gewöhnlich  breit  ,  aber  kurz,  so 
daft  sie  meistens  kürzer  als  die  Halswirbel  sind.  Hie  von 
machen  indessen  die  Slraufse  und  Casuare  eine  Ausnah- 
roe,indemeine  beträchtliche  Anzahl  der  obern  Halswirbel 
niedriger  als  die  Rückenwirbel  ist«  Auch  \>e\Aptenody 
tes^wAAlca  ist  der  Unterschied  sehr  gering.  Ihre  GiÖfse 
nimmt  von  den  hinlern  zn  den  vordem  allmählich  ab. 

Fernere  Merkmale  der  Gestalt  dieser  Wirbel  sind  fol- 
gende. . 

Am  Körper  eines  jeden  Brustwirbels  springt,  dicht 
unter  seinem  vordem  oder  Kopfende,  ein  seitlicher,  klei- 
ner, mit  einer  platten  GelenklläVhe  geendigler  Fortsatz 
Tor,  an  welchen  sich  das  Rippenköpfchen  legt. 

Die  Körper  endigen  sich  vorn  und  hinten  mit  que- 
ren Gelenkflächen,  von  denen  die  vordere  von  einer  Sei- 
te zur  andern  breiter,  von  der  Rücken*  zur.  Brustiläche 
schmaler  als  die  hintere  ist*  Zugteich  ist  die  vordere  von 
einer  Seite  zur  andern  ausgehöhlt,  die  hintere  gewölbt. 
Diese  tritt  in  die  vordere  des  nächst  hintern. Wirbels  und 
nmfalsi  das  vordere  Ende  seines  Körpers  von  oben  und 
unten  durch]  zwei  Fortsätze ,  in  welche  sie  ausläuft 
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Die  Fortsätze  sind  stark  entwickelt  Immer  findet 
sich  auf  jeder  Seite  ein  vorderer  und  ein  hinterer  kurzer 
Gelenkfortsatz,  von  denen  jener  weiter  nach  aufsen  liegt, 
und  dessen  gerade  Gelenkiläche  nach  innen,  so  wie  die 
des  untern  nach  aufsen  gerichtet  ist. 

Aufs  er  dem  finden  sich  ansehnliche,  vom  vordem  JEnde 
des  Wirbels  abgehende,  ungefähr  die  Hälfte,  oft  einen 
gröfsern  Theil  der  Länge  desselben  betragende,  mehr 
breite  als  lange,  platte  Querfortsätze,  die  an  der  Bauch- 
fläche ihres  freien  Endes  mit  einer  geraden  Gelenkiläche 
für  das  Rippenköpfchen  versehen  sind,  zugleich  hier 
breiter  werden  und  nach  vorn  und  hinten  längere  oder 
kürzere  Fortsätze  abschicken,  durch  welche  die  Brustwir- 
bel häufig  unter  einander  verwachsen.  Die  hintern  Quer« 
fortsätze  sind  meistens  von  aufsen  nach  innen,  die  vor- 
dem von  vorn  nach  hinten  am  längsten. 

Eben  so  beständig  sind  obere  Dornen  vorhanden, 
die  zwar  nicht  sehr  hoch,  aber j beträchtlich  lang  von 
vorn  nach  hinten  sind,  fast  die  ganze  Länge  des  Wirbels 
einnehmen,  und,  da  ihre  Länge  grbTstentheils  in  ihrer 
ganzen  Höhe  dieselbe  bleibt,  eine  viereckige  Gestalt  hä- 
ben  und  einander  immer  beinahe,  oft  ganz  erreichen,  ja 
selbst  zu  einer  ununterbrochnen  Leiste  verschmelzen. 
.Wo  dies  auch  nicht  in  ihrer  ganzen  Hohe  geschieht, 
findet  es  doch  an  ihrem  Rückenrande  gewöhnlich  duxct 
ähnliche  Spitzen  als  an  den  Querfortsätzen  Statt,  v 
denen  die  vordem  einfach  sind,  die  hintern  gewöhnli« 
in  zwei  Seitenzacken  auslaufen,  welche  die  vordem  u 
fassen. 

Die  obern  Dornen  sind  an  den  vordem  Wirbeln  ge- 
wöhnlich kleiner  als  an  den  hintern. 
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Ihnen  gegenüber  finden  sichtehr  allgemein  untere 
Dornen,  deren  Cuvier,  ungeachtet  er  die  der  Hals  wir» 
belangiebt,  nicht  erwähnt1),  was  sonderbar  ist,  da  sie 
viel starker  als  an  diesen  Knochen  sind.  Tiedemann*) 
undCarusl),  welche  ihrer,  am  genauesten  aber  der  er- 
atere,  gedenken,  geben  doch  ihre  allgemeinsten  ßedin- 
gongen  nicht  an. 

Gewöhnlich  sind  sie  länger;  aber  schmaler  als  die 
obern  Dornen,  berühren  einander  4daher  gewohnlich 
nicht.  An  den  mittlem  und  Fordern  Brustwirbeln  sind 
sie  am  längsten  und  vollkommensten  entwickelt,  mei- 
stens an  einem  der  vordem  Wirbel  unten,  an  ihrem 
freien  Ende,  angeschwollen  und  mit  einer  platten  Fläche 
geendigt,  oft  nur  an  der  vorder**  Hälfte  der  Brustwirbel 
vorbanden. 

In  Hinsicht  auf  ihre  Verbindung  nähern  sich  die 
Brustwirbel  sehr  allgemein  der  Anordnung  des  Lenden - 
und  Heiligbeinstückes.  Zwar  verwachsen,  wieichglau- 
be,  die  Gelenkflächen  nur  selten,  {dagegen  verschmel- 
zen die  obern  Dornen  und  selbst  die  Querfortsätze  in  ei- 
ner längern  (oder  kurzem  Strecke  sehr  gewöhnlieh  zu  ei- 
ner wenig  unterbrochnen  Deisle.  Vorzüglich  gilt  dies 
frir  die  meisten  hintern  Brustwirbel.  Dafs  die  beiden, 
bisweilen,  z.  B.  bei  den  Schwanen,  leibst  die  drei  letz- 
ten auch  ihren  Korpern  nach  mit  dem  Lendenstück  völ- 
lig verschmelzen ,  ist  schon  erwähnt.  *) 

Die  Brustwirbel  bieten  in  Hinsicht  auf  Größe  ,  Ge- 
stalt  und  Verbindung  vorzüglich  folgende  Verschieden« 
leiten  dar. 

1)  Anal.  c.  T.  f.  p.  171.  2)  A.  «•  O,  $.209» 

3)  A,  a.  O.  «5$.         4)  Oben  S.  20. 

\ 
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l.  Gröfse.  Bei  den  Sumpf  vögeln  sind  sie  und 
die  ganze  ßrustgegend  im  Allgemeinen  am  kleinsten,  bei 
den  S  c  Ii wi mm  vögeln,1  besonders  Alca ,  A pleno  dy 
tes  etc.  am  ansehnlichsten. 

ä#  Gestalt*  Durch  Entwicklung  der  Querfdrt- 
satze  zeichnen  sich  besonders  mehrere  W  asser  vö- 
gej,  namentlich  Podiceps  und  Gygnus ,  und  Hühner- 
vögel aus,  wo  sie  vorzüglich  von  vorn  nach  hinterusehr 
breit  sind* 

Die  oberu  Dornen  sind  bei  den  Raubvögeln, 
Vorzüglich  den  T  a  g  r  a  u  b  v  ö  g  e  1  n ,  einigen  Wasser« 
vögeln,  z.  B.  Podiceps,  Colymbus ,  Carbo,  eben 
so  bei  manchen  Hühnervögeln,  namentlich  Pavo, 
Gallus  ^  Meleagris,  Crax,  PUasianus,  besonders  stark 
entwickelt,  klein  dagegen  bei  den  Sumpfvögeln. 
Hier  sind  sie  bei  Ardtsa  cinerea  ausnahmsweise  wegen 
der  Lockerheit  des  Knochengewebes  von  einer  Seite  zur 
andern  beträchtlich  dicker  als  bey  den  übrigen,  wo  sie 
in  dieser  Richtung  sehr  plattgedrückt  sind. 

Besonders  auffallende  Verschiedenheiten  bieten  die 

•  * 

unteru  Dornen  dar. 

Nach  Tiedemann1)  fehlen  sie  den  Sumpf vö- 
geln?  wenigstens  dem  Reiher  und  der  Rohrdom- 
mel, doch  bemerkte  er  beim  Kiebitz  ein  kleines  Ru- 
diment. 

In  derThat  finde  ich  sie  auch  bei  Ar dea %ßeh 'aris 
gar  nicht  und  nur  bei  zwei  Exemplaren  vonArdea  eine- 


i)  A.  :0.  S.  208. 
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rea  am  ersten  Wirbel  eine  kaum  merkliche  Spar  davon. 
Jtei  Ciconia  nigra  ist  das  Rudiment  am  fersten  Wirbel 
etwas  starker,  bei  C.  a/£a  noch  mehr  an  diesem,  etwas 
schwacher  am  z weiten  entwickelt.  Auch  beim  Kranich 
linden  sich  an  den  drei  vordem  Brustwirbeln  schwache 
jniltlere,  neben  ihnen  auch  an  den  beiden  ersten  kleine 

» 

seitliche  Dornen. 

Ausserdem  finde  ich  bei  einigen  W asserv ü  £  e  1  n, 
namentlich  Pelecanus  onocrotalus,  Sula  allra,  Diome- 
dea  exsulanSj  Latus,  Lestris,  gar  keine,  oder  hoch« 
stens  unmerkliche  Spuren  davon. 

Aufser  den  Ufervögeln  sind  sie  auch  hei  den 
StrauCsartigen  sehr  klein,  beim  Ca suar  wohl  am 
schwächsten  ausgebildet. 

Hierauf  folgen  die  Ptpageien,  wo  sie  niedrig, 
dünn  und  nur  an  den  vordem  vier  bis  fünf  Wirbeln  vor- 
handen  sind.  Aehnlich  verhalten  SiVsich  bei  Fulica  und 
Scolopax 

Bei  den  Raubvögeln  sind  sie  nicht  bedeutend 
stärker  und  zahlreicher,  doch  die  vordem  unten  breit 
und  dick  geendigt. 

Weit  vollkommner  sind  sie  bei  den  Hühnervö- 
geln.   Sie  erstrecken  sich  hier  fast  über  alle  nicht  ver- 

_ 

wachsene  Brustwirbel  und  sind  zugleich,  vorzüglich  der 
dritte  und  vierte,  sehr  la*g,  und  zu  einer  mehr  oder  we-  * 
tiger  vollständigen  Leiste  verwachsen.  Bei  Phasianus 
find Meleagris  sind  sie  sehr  dünn,  dagegen  ist  bei  Pa~ 
vo  der  dritte  ansehnlich ,  bei  Meleagris  der  vierte  noch 
stärker  in  die  Breite  ausgezogen.  Noch  mehr  ist  der 
dritte  bei  Perdix  in  dieser  Richtung  entwickelt,  indem 
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er  in  zwei  horizontale ,  durch  eine  Längenvertiefung  ge- 
trennte Flügel  ausläuft. 

Am  unvollkommensten  sind  sie  unter  den  Hühner« 
Tögeln  bei  Crax  alector  ausgebildet« 

Den  höchsten  Grad  der  Ausbildung  dieser  Fortsätze 
bieten  unstreitig  wohl  mehrere  Waas  er  vögel  dar.  Bei 
«inigen,  z.B.  Cygnus,  Anas her nicla,  sind  sie  zwar  kurz, 
besonders  bei  der  ersten  Gattung,  doch  über  fastalle  Brust« 
Wirbel  verbreitet.  Dagegen  sind  sie  bei  Anas  tadorna, 
A*  spectabilis,  A.  mollissima,  A.  moschata  nicht  nur 
«ehr  zahlreich,  mehr  oder  weniger  Uber  alle  Brustwirbel 
verbreitet,  sondern  einer  oder  mehrere  der  vordem  zu« 
gleich*,  nach  dem  für  Perdix  angegebnen  Typus,  in  die 
Breite  ausgezogen.  Die  Bildung  ist  hier  insofern  noch 
zusammengesetzter,  als  aus  der  mittlernGrube  meistens 
eine  ^ängenleiste  hervorragt« 

Am  stärkten  sind  sie  bei  mehrern  Arten  von  Colym* 
ius,  Podiceps,  Aptenodytes,  Alca,  Uria,  entwickelt, 
indem  sie  nicht  nur  sehr  lang ,  sondern  auch  an  meh« 
rern,  zum  Theil,  namentlich  bei  Colymbus  stellatus  an 
allen  Wirbeln,  unten  in  zwei,  zumal  an  den  vordem  se 
lange  Zacken  gespalten  sind.  Bei  Colymbus  glacialis 
scheint  diese  Bildung  am  stärkten  entwickelt  zu  seyn. 

Bei  Carbo  sind  sie  einfach,  aber  lang,  und  an  al- 
len. Wirbel  vorhanden.  ! 

Unter  allen  Vögeln  sind  sie  wahrscheinlich  bei  Cy 
spelus,  wenigstens  C.  apUs,  am  längsten,  zugleich  am 
vollkommensten,  indem  sich  die  vordem  wie  bei  Co/; 
hus  u.s.w.  verhalten.  Auch  erstrecken  sie  sich  hier  u 
alle  Brustwirbel. 
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In  Bezug  auf  die  verhältniTsmafsige  Gröfse  der  un-  x 
lern  zu  den  obern  Dornen  kann  man  bemerken,  daß  sie 
zwar  überhaupt  gewöhnlich  schmaler,  aber  oft  nicht  nur 
länger,  sondern  überhaupt  größer,  stärker  entwickelt, 
und  weit  zusammengesetzter  als  die  obern  sind.  Nament- 
lich gilt  dies  auffallend  für  vjele  Wasservögel,  wie  Co- 
lymbus ,  Podiceps,  -Uria9  Alca,  Mormon,  Carbo, 
Puffinus  und  mehrere  Entenarten.  Bei  den  Hühner« 
vögeln  und  Raubvögeln,  noch  mehr  den  Sumpf«  « 
vögeln ,  findet  sehr  allgemein  das  entgegengesetzte  Ver- 
hältnifs Statt.  Bei  mehrernWasservögeln.  näment- 
lieh  CygnuSy  Mergus,  sind  sie  ungefähr  gleich  grofs. 

3.  Verbindung.  Sehr  allgemein  sind  die  Brust- 
wirbel nicht  nur  wenig  beweglich  verbunden,  sondern,  na- 
mentiieh  die  meisten  hintern,  völlig,  wenigsten»  an  deu 
Dornen  und  Querfortsätzen  unter  einander  verwachsen* 
Den  höchsten  Grad  dieser  Anordnung  bieten  die  meisten 
Hühnervögel  dar,  wo  alle  diese  Fortsätze,  vorzüg- 
lich aber  die  obern  Dornen ,  eine  ununterbrochne  Leiste 

-  • 

bilden.  .  , 

*  , 

Bei  den  Grallen  ist  diese  Verbindung  weit  weniger 
fest  Noch  weit  weniger  genau  sind  die  Brustwirbel  bei 
den  Straufsartigen  Vögeln  und  bei, den  Apteno- 
dy  ten  verbunden ,  so  dafs  sie  hier  ganz  beweglich  sind . 
Beiden  Aptenodyten  sind  zwar  die  obern  Fortsätze 
sehr  breit,  viereckig,  schicken  auch  nach  vorn  und  hin- 
ten einen  kleinen  Fortsatz  ab,  berühren  einander  aber, 
durchaus  nicht«  Bei  den  Straufsartigen  sind  sie, 
wegen  bedeutender  Schmalheit  der  Dornen,  noch  weit 
mehr  getrennt,  und  Untermehnen  bat  nur  der  gewöhnlir 
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che  Strauls  an  den  obern  Dornen  die  oben  erwähnten 
Tordcrn  und  hintern  Fortsätze. 

« 

C   Vorderer  oder  JJalstheil  der  Wirbelsäule« 

§.  8. 

Der  Haistheil  der  Wirbelsäule  ist  unter  allen  der 
ansehnlichste,  oft  selbst  weit  länger  als  die  übrigen  zu- 
sammen,  am  längsten  bei  den  langbeinigen  Sumpfvö» 
geln  und  mehrern  Wasser  vögeln,  am  kürzesten  bei 
den  Raubvögeln,  enthält  die  meisten  Wichel  und  die« 
se  sind  am  beweglichsten  unter  einander  verbunden. 

Die  Zahl  variirt  von  9  bis  24.  Gewöhnlich  giebt  man 
als  die  höchste  Zahl  der  Halswirbel  a3,  für  den  Schwan 
an,  ohne  die  Art  zu  bestimmen1).  Auch  finde  ich  in 
der  That  bei  einem  Exemplar  vr>n  C.  olor  nur  a3,  dage- 
gen bei  zwei  Skelelen  von  &  olor  mit  eilf ,  bei  einem 
andern  von  C  canoru*  mit  sehm  Rückenwirbeln  in  der 
That  »4  Halswirbel,  und  möcikte  daher  für  jetzt  anneh* 
men,  dafs  diese  Zahl  die  gewöhnliche  sey.  Dagegen  fin- 
de ich  bei  mehrern  der  den  Schwanen ,  hinsichtlich  der 
Zahl  der  Halswirbel  zunächst  stehenden  Vögel,  trotz  der 
genauesten  Zählung,  weniger  als  man  anzugeben  pflegt. 
Nach  Cüvier  z.  ß.  haben  der  Storch  und  Kranich 
19  Halswirbel,  in  der  That  aber  Hudfe  ich  in  zwei  Skele- 
ten  des  weifsen,  und  einem  des  ach  warzen  Stör- 


1)  Blumeubach  ««  a.O.  Cu^er     1*0.  169*   Tiederaann  meist 

uosireitijj  gleichfalls  den  Schwan,  »Äun  er  (A.  a.  O.  S.  300»}  »agi, 
dafs  die  Zahl  der  HaUwirbel  bei  den  Schwimmrögein  tob  ja  — a3 
**r<irt.  Auch  Wiedem an n  achreibt  ausdrücklich  <iem  zahmen  Schwan 
mit  xeha  Üruatwirbeln  nur  a3Haliwirbel  sn.  (Aich,  k  Z00L  BdU  2. 
5.1^  ff.) 
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che«  nur  s6,  unter  den  KranichfkeletentaU  g  Rippen 
nur  in  einem  ig,  in  den  beiden  übrigen  18.  Uebrigens  ist 
es  mir  nicht  unwahrscheinlich,  da  Ts  die  Zahl  der  Halswir- 
bel bei  den  Vögeln  nicht  selten  variirt.  Aufs  er  den  an- 
geführten.  Beispielen  finde  ich  unter  zwei  rollständigen 
Skeleten  von  Podiceps  vrisiatus,  welche  beide  zehn  Rip- 
pen haben,  in  dem  *iaen  19,  in  dem  ändern  nur  18 
Halswirbel.  Cüvier  giebt  für  die  Gattung  Colymbusf 
ohne  die  Art  zu  bestimmen,  10  Brust»  und  sogar  nur  i4 
Halswirbel  an;  und  hatte  daher  auf  jeden  Fall  eine  an- 
dere Art,  vielleicht  Colymbus  steilatus,  wo  ich  aber 
auch  nur  i3  Halswirbel  finde«, 

Wiefern  ein  Variiren  der  Zahl  vorzüglich  bei  Vögeln 
mit  langem  und  aus  vielen  Wirbeln  gebildetem  Halse 
Sfatt  findet,  kann  ich  für  jetzt  nicht  mit  Gewifsheit  be- 
stimmen, nnd  bemerke  nur,  da  fs  ich  es  bei  einer  gerin- 
gem Halswirbelzahl  bis  {etzt  nichtgefunden  habe«  Alier« 
dings  scheint  auch  wohj  die  schon  regelmässig  ansehn- 
liche Zahl  eine  weitere  Vermehrung  der  Theile  zu  be- 
günstigen,* ungefähr  wie  sich  nicht  nur  überhaupt  gern 
die  Zacken  der  Asterien  weiter  spalten,  besonders  aber  bei 
solchen  Arten,  die  auch  in  der  Regel  mehr  als  fünf  ha* 
ben,  diese  Abweichung  eintritt,  und  sich  beim  Menschen 
vorzugsweise  auf  der  linken  Seite  die  Zahl  der  Arterien 
durch  Zerfallen  vermehrt. 

Die  den  Hals  bildenden  Wirbel  sind,  mit  Ausnahme 
des  ersten  und  der,  den  Brustwirbeln  ähnelnden  letzten, 
meistens  länglichviereckig,  dies  in  dem  Mafse  mehr,  als 
iie  «ich  der  Mitte  nähern.  Nur  selten,  namentlich  bei 
Aptenodytes,  Alca ,  Mormon ,  Uria,  sind  sio  breiter, 
oder  eben  so  breit  als  lang.   Vorzüglich  länglich  sind  sie 
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dagegen  bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Ar* 
dea,  besonders  A.  cinerea,  wahrend  sie  bei  A.  algala 
kurz  sind.  Den  Sumpfvögeln  stehen  die  Str aufs arti* 
gen  und  Gänsevögel  am  nächsten. 

Mit  beträchtlicher  Länge  ist  auch  sehr;  allgemein 
Dünne  und  Compression  von  einer  Seite  zur  andern  ver- 
bunden.  Vorzüglich  zeichnen  sich  hiedurch  die  Wirbel 

der  11  einer  aus« 

■  •  ■  •  » 

Von  unten  nach   oben  nehmen   die  Halswirbel 

- 

an  Masse  im  Aligemeinen  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend  ab. 

Der  Körper  ist  gewöhnlich  der  schmälste  Theil  und 
seitlich  zusammengedrückt. 

Durch  die  Anordnung  seiner  vordem  und  hintern 

■  *  * 

Gelenkfläche  kommt  er  im  Wesentlichen  mit  den  Rur 
ckenwirbeln  überein. 

Der  vordere  Theil  des  Wirbelkörpers  schwillt  in  sei- 
ner ganzen  Höhe  seitlich  bedeutend  zu  einem ,  mit  ei« 
»er  doppelten  Wurzel  versehenen  Querfortsatze  an. 

Die  untere  Wurzel,  welche  man  sowohl  wegen  ihr 
rer  Gestalt  und  Lage ,  als  ihrer  Entwicklung  aus  einem 
Ton  den  übrigen  Knochen  völlig  getrennten  Knochen« 
stücke  als  Rudiment  der  Rippen  ansehen  kann,  Verlan« 
gert  sich  mehr  oder  weniger  bedeutend  zu  einem  geraden, 
nach  hinten  gerichteten ,  griffelförmigen  Fortsatze ,  der 
in  einiger  Entfernung  von  dem  Seitenrande  der  untern: 
Körperilüche  verlauft,  und  meistens  ungefähr  die  Hälfte 
der  Länge  des  Wirbels  einnimmt. 

Bei  den  Sumpfvögeln  und  einigen  GansevÖ- 
geln,  namentlich  Po dieeps  cristatus ,  sind  diese  Fort« 
salze  im  Allgemeinen  am  kleinsten,  bei  den  Hühner«. 

-  i 

- . 

Digitized  by  Google 


der  Vögel.         \  5« 

rogein  und  mehrern  Gänsev.öge In  am  ansehnlich« 
sten,  namentlich  bei  Cygnus ,  Colymbus ,  wenigstens 
stelhuus,  Mergus  merganser. 

Sie  reichen  hier  oft  bis  zum  hintern  Ende  des  Wir« 

I  -4m 

bels  und  stoßen  an  den  darauf  folgenden.  Bei  Cygnus 
und  Mergus  ist  außerdem  noch  der  ganze  Querfortsatz 
von  vorn  nach  hinten  aehri  lang,  ehe  dieser  Griffel 
abgeht« 

Im  Allgemeinen  itt  er  einfach* 

Zwischen  den  beiden  Wurzeln  des  Querfortsatzes 
befindet  sich  eine ,  zur  Aufnahme  der  Wirbelgefafse  und 
des  Ganglienerven  ;ibestimmte k  Oeffnung«  welche  der, 
zwischen  dem  Brustwirbel  und  dem  Rippenhalse  befind« 
liehen  Lücke  entspricht,  gewöhnlich  nur  kurz ,  bei  den 
zuletzt  erwähnten  Wasservögeln  dagegen  zu  einem  an« 
sehnlichen  Gange  verlängert  ist. 

Diese  Getäfs-  und  Nervenöffnung  ist  gewöhnlich 
klein ,  länglich ,  etwas  schief,  Ton  unten  und  vorn,  nach 
oben'  und  hinten.  Bei  Alca  und  Aptenodytes  ist  sie  da- 
gegen ungeheuer  grols,  kurz  und  gerade. 

Aufser  der  Gefkfs-  und  Nervenöffnung  haben  mehre« 
re,  wahrscheinlich  die  meisten  Vögel  eine  zweite  kleinere 
an  einigen  der  obern  Halswirbel.  Sie  liegt  tiefer  als  jene 
allgemeine,  weiter  nach  hinten,  an  der  Seite  des  Wir« 
bels,  wo  sich  die  seitliche  Fläche  desselben  in  die  hinte- 
re umbiegt,  und  ist  von  vorn  nach  hinten  gerichtet.  Nach 
aulsen  wird  sie  durch  eine  dünne,  knöcherne  Brücke  be* 

w 

glänzt,  die  vom  obern  zum  untern  Geleukfortsatze  her- 
absteigt und  vorzüglich  bei  den  Enten  nach  vorn  ,  mehr 
oder  weniger  unmittelbar  mit  dem  untern Theile  des  Ge- 
fafsganges  zusammenfließt. 


■ 
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Diese Oeffnung  fehlt  beim  gemeinen  Siraufs,* 
den  Trappen,  denPingnins,  den  R  einem,  oder 
ist  hier  wenigstens  unbeständig,  Papageyen,  Diomr 
deaj  den  Schwalben,  den  Raubvögeln,  den 
Schwanen,  Pelicanen,  findet  sich  dagegeu  bei  «fern» 
thio  rhea  und  den  Cas  u  a  r  e  n  ,  bei  Oedicnemus,  Scolo* 
pax,  den  Hühnervögeln,  Spechten,  Rampha8- 
ten,  Krähen,  den  meisten  Isntep. 

Meistenteils  bemerkt  man  diese  Oeflunng  nur 
dritten  bis  vierten  oder  fünften  .Halswirbel,  in  den  mei« 
sten  Enten  dagegen  fast  in  allen.  Ehen  so  hat  sie  der 
Casuar  im  vierten,    und  vom  achten  bis  secli- 

i. 

zehnten  Halswirbel, 

Reim  Nandu  findet  sie  sich  nur  im  dritten  und  viel» 
ten,  offenbar  aber  auf  der  rechten  Seite  in  den  beiden  letz- 
ten Halswirbeln  und  ist,  mit  Ausnahme  des  fünften  überall 
durch  einen,  vom  obern  Gelenkfortsatze  herabsteigenden 
Fortsatz  angedeutet,  zwischen  dem  und  dem  Körper  sich 
nur  eine  kleine.,  unten  offene  Lücke  befindet.  Beim 
neu  holländischen  Casuar  kommt  sie  im  zweiten 
und  dritten,  fünften  bis  zwölften  Halswirbel  vor  und  es 
ist  daher  möglich,  dafs  ihr  Mangel  beim  Nandu  nur 
zufall  ig  ist.  .fjj. 

Die  Roger. theile  der  Halswirbel  sind  vorzüglich  day, 
wo  diese  niedrig  sind,  in  der  Mitte  weil  kürzer  als  der 
,Körper,  indem  ihr  vordererund  hinterer  Rand,  beson- 
ders dieser %  beträchtlich  ausgeschnitten  ist.  Hiedurch 
entsieht  zwischen  je  zwei  Wirbeln  eine  ansehnliche, 
die  Rückwärtsbeugung  des  Halses  sehr  begünstigende 
Lücke.  \ 

Ali- 
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Allgemein  kommt  diesevGestait  vorzüglich  den  un- 
tern und  mittlem  Wirbeln  zu ,  während  die  Bögen  der 
obern  »ich  mit  geraden  Rändern  endigen  und  überall  un- 
gefähr so  lang  als  die  Körper  sinq\  Am  wenigsten  ist 
sie  an  mehrern  Sumpf-  und  Wasservbgeln,  am 
meisten  bei  andern  Wasser  vögeln ,  namentlich  be- 
sonders bei  Uria,  Alca,  Mormon,  entwickelt. 

Alle  Halswirbel,  mit  Ausnahrae  des  ersten,  haben 
zwei  vordere  und  zwei  hintere  schiefe  F01  tsälze,  von  wel- 
chen die  hintern  des  vordem  Wirbels  die  vordem  des  hin- 
tern von  hinten  bedecken  und  überhaupt  stärker  sind.  Alle 
sind  ziemlich  gerade  von  vorn  nach  hinten  gerichtet.  Ge- 
wöhnlich springen  die  Gelenkfortsätze  nicht  oder  nur 
sehr  unbedeutend  über  die  Gelenkfläche  nach  aufsen  vor. 
Hieron  machen  indessen  Alca  und  dptenodytes ,  be- 
sonders die  letztern,  eine  bedeutende  Ausnahme.  Bei 
allen,  mit  Ausnahme  des  ersten  uud  zweiten,  springt 
vorn  an  dem  vordem  schiefen  Fortsatze  ein  sehr  starker 
querer,  nach  aufsen  gerichteter  Höcker  hervor,  cjer  von 
den  Fordern  zu  den  hintern  bedeutend  zunimmt. 

Noch  ansehnlicher  ist  bei  ihnen  ein,  von  dem  obern 
und  hintern  Theile  des  untern  Gelen kfortsatzes  nach 
hinten  abgebender,  der  vom  isten  bis  gtea  vorhanden 
ist,  wo  er  allmählich  verschwindet.  Er  ist  am  ersten 
Halswirbel  ansehnlich ,  allein  am  zweiten  weit  beträcht- 
fcher  und  nimmt  von  hier  an  nach  unten  allmählich  ab* 
ttwe  obern  und  vordem  queren  Fortsätze  bewirken  hier 
die  grofse  Breite  des  Halstheiles  der  Wirbelsäule. 

Aufser  den  bisher  betrachteten  Fortsätzen  finden  sich 
noch  sehr  allgemein  obere  uud  dhtere  Dornen. 

MeekeJ  vergl.  Anat#ll.  jt  Abik.  3 
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Die  obern  sind  im  Allgemeinen  kleiner  und  in  einer 
geringen  Anzahl  von  Wirbeln  vorhanden.  Namentlich 
fehlen  sie' gewöhnlich,  wohl  immer,  dem  ersten  und 
den  mittlem  Halswirbeln  und  kommen  nur  an  den  zwei  I 
bis  vier  untern  und  obern,  mit  Ausnahrae  des  ersten,  I 
vor.    Die  vordem  sind  meistens  länger, oben  dünnerund  j 
spitzer,  gerade  oder  nach  unten,  die  hintern  niedriger, 
breiler  und  etwas  nach  vorn  gerichtet.    Fast  immer  sind  j 
sie  einlache  schmale  Spitzen  oder  Leisten,  die  von  einer  j 
Seite  zur  andern  stark  zusammengedrückt  sind.  NurJ 
die  letzten  Halswirbel  einiger,  vielleicht  aller,  Sumpf- 1 
Vogel,  namentlich  Grus,  Ciconia ,  Ardea ,  machen  hier-l 
von  eine  auffallende  Ausnahme.    Sie  sind  hier  beträcht- 1 
lieh  breit,  so  dafs  sie  die  ganze  Breite  des  Bogentheilesl 
einnehmen  und  nach  unten  fast  in  ihrer  ganzen  Länge  I 
stark  ausgehöhlt,  so  dafs  sie  hier  aus  einer  rechten  und.1 
einer  linken  Wurzel  entstehen.    Nach  vorn  sind  sie  zu-l 
sammengezogen  und  ihr  oberer  Rand  geht  hier  in  einen! 
Jangera  oder  kürzern  Fortsatz  über.     Diese  Anordnung! 
nimmt  von  hinten  nach  vorn  ab,  und  verschwindet  schon I 
an  dem  fünften  Halswirbel,  von  hinten  an  gerechnet.« 
Nur  auf  die  angegebene  Weise  kommt  eine  Spaltung  der  J 
obern  Dornen  vor,  wovon,  wie  auch  schon  Tiede*! 
mann1)  bemerkt  hat,  auch  die  an  den  mittlem  Hals«! 
wirbeln  vorkommenden  Rudimente  derselben  bisweilen, 
besonders  bei  den  Sumpfvögeln,  eine  Andeutung 
zeigen,  indem  sich  die  hintern  Wurzeln  derselben  in  der 
Mittellinie  bisweilen  selbst  gar  nicht  erreichen.   Nie  aber 
ist  diese  Spaltung  an  den  mittlem  so  auffallend ,  als  an 


i)  A.  a.  O.  S.  ao4. 
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den  hintern  der  Sumpfvögel.  Die  hier  beschriebene  An- 
ordnung sieht  offenbar  mit  der  Länge  der  hintern  Glied« 
maafsen  und  des  Halses,  nicht  aber  blofs  des  letzlern, 
itnscbr  natürlichen  Zusammenhange,  indem  sie  bei  dem 
langhalsigen  Schwane  nicht  vorkommt. 

Beiden  Raubvögeln,  mehrern  G a'nsevögeln, 
namentlich  Alca ,  Aptenodytes ,  Colymbus ,  Üria, 
Mormon,  Puffmus,  ferner  mehrern  Klettervögeln, 
besonders  Psittacus,  sind  sie  am  längsten,  dicksten,  rund« 
üchsten  und  zahlreichsten.  Die  Raub-  und  Klettervögel 
haben  zugleich  vordere  und  hintere,  die  Wasservögel  im 
Allgemeinen, blofs  diese.  Bei  Colym bus ,  wenigstens  ru- 
fogularis  und  stellatus,  scheinen  sie  mir  am  stärksten 
ausgebildet,  indem  sie  sich  an  allen  Halswirbeln  finden 
und  zugleich  an  den  meisten  die  ganze  Länge  des  Bogen« 
theiles  einnehmen« 

Auch  bei  Aptenodytes  sind  sie  sehr  lang  und  zahl- 
reich. 

*  • 

Die  übrigen  Vögel  bieten  wenig  Verschiedenheiten 
dar.  Nur  bei  den  meisten  Wasser-  und  Sumpfvö- 
geln sind  sie,  besonders  die  obern,  klein,  und  es  ist 
in  dieser  Hinsicht  merkwürdig,  dafs  sie  bei  Podiceps, 
wenigstens  cristatus  und  aurüus,  unter  allen  Vögeln  fast 
am  schwächsten  sind. 

Die  untern  Dornen  kommen  gleichfalls  Vorzug« 
fch  an  den  drei  bis  vier  obern,  selbst  allgemein  dem 
obersten,  und  einer  ungefähr  gleichen  Anzahl  von  un- 
tern Halswirbeln  vor,  fehlen  dagegen  gröfstenlheils  den 
mildern. 

■  * 

3  * *■    •  , 
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Sie  bieten  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Gröf&e  und 
Zahl,  und  Verhall  nifszn  deft  obern  Dornen,  mehrere, 
nicht  unbedeutende  Verschiedenheilen  dar. 

In  der  ersten  Beziehung  sind  sie  von  doppelter  Be- 
schaffenheit, indem  sie  entweder  einfach  nnd  solid  sind, 
oder  mit  einer  doppelten,  seitlichen  Wurzel  vori  der 
untern  Körperfläche  entstehen. 

Die  erstem  scheinen  mir  die  bei  weitem  häufigem 
zuseyn,  und,  so  viel  ich  weifs,  kommen  nur  diese  an 
den  vordem  Halswirbeln,  von  dem  ersten  bis  dritten  oder 
vierten,  vor.  Außerdem  linden  sie  sich,  und  meistens  be« 
irächtlicher  und  in  grösserer  Menge,  auch  an  den  untern. 
Sie  sind  dünn,  platt,  gewöhnlich  entweder  etwas  zuge- 
spitzt oder  viereckfg.  An  einigen  vordem  Halswirbeln 
sind  sie  bei  xm-hrcrn  Sumpfvögeln,  namentlich  Reihern, 
durch  einen  Einschnitt  oft  in  eine  obere  und  eine  untere 
Hälfte  gelheilt.  . 

An  den  mittlem,  indessen  wohl  immer  mehr  gegen 
das  hinlere  Ende  der  Halswirbel  hin,fiudet  sich  bei  meh- 
rern Vögeln  die  zweite  Bildung,  und  zugleich  fehlen 
dann  die  gewöhnlichen  untern  Dornen  meistentheils 
plötzlich.  Diese  Dornen  der  «weiten  Art  sind  immer 
nur  kurz  und  niedrig,  liegen  am  vordem  oder  obern 
Ende  des  Wirbels  und  bilden  mit  dem  darüber  befind  Ii« 
chen  vordem  Körperende  einen  Canal,  der  die  untere 
Gelufsfurche  für  die  Kopfpulsadern  vervollständigt. 
Schwache  Spuren  von  ihnen  finden  sich  an  den  höher  gele- 
genen Wirbeln,  doch  selten  bis  über  den  vierten  oder  fünf- 
ten  vou  oben,  als  einander  entgegengewandte  Höcker,  die 
den  Hai  beanal  für  die  Kopfpulsadern  in  dem  gro  Esten 
Theiie  des  Halses  vervollständigen,  und  allmählich  *u 


Digitized  by  Google 


der  Vögel.  57 


ihnen  in  der  Mittellinie  zusammcnlh'cfseu.  Dagegen 
treten  nach  unten  gewöhnlich  plötzlich  die  untern  einlas 
chen,  in  der  Mittellinie  liegenden  Dornen  an  die  Stelle 
dieser  Halbringe.  Hier  scheinen  sie  dann  nicht  aus  ih- 
nen hervorzugehen ,  zumal  da  bei  manchen  Vögeln ,  z. 
Ä  Colymbus  stel  latus  und  rufogularis,  sehr  lange  un- 
tere, einfache  Dornen,  zwar  nicht  mit  diesen  zweige- 
wurzelten,  wohl  ahen  mit  den  Rudimenten  derselben, 
jenen  Höckern,  zugleich  an  denselben  Wirbeln  vorkom- 
men, indessen  beweist  der  letzte  Umstand  nur,  dafs 
beide  zu  derselben  Bildung  gehören,  und  aus  dem  ersten 
folgt  nicht,  dals  nicht  die  in  dem  einen  Wirbel  zur  ßil- 
dung  der  Knochenbrücke  verwandle  Masse  in  dem  an- 
dem  zur  Bildung  dieses  Canals  bestimmt  sey.  Hiezu 
kommt,  dafs  man  bisweilen  einen  unmerklichen  Ueber- 
gang  von  der  einen  zur  andern  Bildung  sehr  deutlich 
sieht.  So  z.  ß.  hat  Anas  möllissima  an  den  vier  untern 
Halswirbeln  ansehnliche,  einfache  untere  Dornen.  Am 
fünften  von  unten  wird  dieser  Theil  viel  breiler,  und 
spaltet  sich  in  zwei  lange  Seitenzacken ,  die  von  nun  aii 
zur  Bildung  der  gewöhnlichen  Höcker  aus  einander  wei- 
chen. Noch  auffallender  ist  dies  bei  Colymbus  crista- 
ins,  wo  sich  an  den  drei  obersten  und  den  drei  untersten 
Halswirbeln  die  gewöhnlichen  einfachen  untern  Dornen, 
außerdem  an  den  meisten  übrigen  die  erwähnten,  nicht 
▼ereinigten  Hocker  finden,  dip  an  dem  vierten  bis  sechsten, 
toii  unten  an  gerechnet,  zusammenlliefsen,  und  an  dem 
vierten  in  einen  sehr  ansehnlichen  untern  Dorn  aus- 
laufen. 

Wie  dem  auch  scy ,  so  kommt  das  erwähnte  Zusam- 
menlliefsen der  obern  Höcker  vorzüglich  bei  mehrern 
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Sumpf  -  und  Wasservögeln  vor.  Vermuthlich 
finden  hier  wohl,  außer  den  speciiischen ,  bedeutende 
Alter-  und  selbst  individuelle  Verschiedenheiten  Statt. 

Unter  den  ,  Wasservögeln  fand  ich  es  bei  Pa~ 
lecanus  onocrotalus  an  sechs  Wirbeln,  dem  8ten  bis 
i3ten  9  bei  P,  bassanus  an  fünf ,  dem  <)len  bis  i3ten, 
bei  Carbo  einmal  An  iaten  und  i3ten  vollständig,  in  ei* 
nem  andern  Falle  nicht. 

Unter  den  Sumpfvögeln  sehe  ich  es  in  drei  Ske- 
leten  von  Ardea  cinerea  an  sieben ,  dem  7ten  bis  i3ten  , 
bei  A.  stellar is  in  zwei,  vom  6len  bis  l^ten. 

Bei  Grus  communis  bemerkte  ich  es  nicht;  bei  Cico* 
nia,  alba  und  nigra,  nahern  sich  einander  zwar  die  Hö- 
cker zum  Theil  sehr,  fliefsen  aber,  wenigstens  in  mei* 
nen  Skeleten ,  nicht  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Die  hier  betrachteten  Bildungen  erinnern  offenbar 
an  ähnliche,  besonders  bei  den  Fischen  vorkommende, 
denen  sie  in  Rücksicht  auf  Loge,  Gestalt  und  Function 
gänzlich  entsprechen ,  dagegen  kann  ich  durchaus  nicht 
einsehen,  wie  CarusT)  mit  diesen  die,  in  allen  ge- 
nannten Beziehungen  nichtim  geringsten  damit  über« 
einkommenden ,  so  eben  *)  betrachteten  seitlichen  und 
gedoppelten  Gefäls  •  und  Nervencanäle  in  Zusammen« 
hang  gebracht  hat. 

Am  stärksten  entwickelt  finden  sich  diese  untern 
Dornen  besonders  bei  mehrern  Wasservögeln,  be- 
sonders an  den  drei  bis  fünf  hintersten  Halswirbeln,  wo 
so  hoch  und  so  lang  als  der  übrige  Wirbel  sind  und  die 


j)  Zooiomie.  S.  i38. 

2)  S.  3j.  . 


Digitized  by  Google 


der  Vögel.  39 

«  ■  ■ 

Benennung:  kleiner  Dorn  Fortsätze1)  keinesweges 
verdienen.  Namentlich  gehören  hierher  Colymbus  steU 
latus,  rufogularis,  Podiceps  cristatus,  Uria  troile, 
grylle,  Mormon  fraterculus ,  Puffinus  arcticus ,  AI* 
catorda,  Pelecanus  carbo ,  mehrere  Entenarten,  z.  B. 
Anas  mollissima  j  A.  spectäbilis. 

Bei  den  Sumpfvögeln  sind  Ate  im  Allgemeinen 
am  kleinsten.1 

Sehr  gewöhnlich  sind  die  obern  gröfser  als  die 
untern.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  genannten  Vögel, 
sondern  auch  für  die  meisten  übrigen.  Bei  den  Hüh- 
nervpgeln  und  Raubvögeln  sihd|  die  untern  und 
obern  ungefähr  gleich,  bei  den  Sumpfvögeln  und 
einigen  Gänsevögelu,  z.  B.  den  Schwanen,  findet 
ein  gei ade  entgegengesetztes  Verha'ltriifs  Statt. 

Nicht  überall  ist  das  Verhaltnils  der  untern  und 
obern  Dornen  gleich. 

Bisweilen ,  namentlich  bei  Alca  torda  ,  Uria ,  Co* 
lymbus,  Mormon,  Puffinus,  Podiceps,  Larus,  sind 
die  untern  Dornen  an  den  hintern  Wirbeln  weit  gvölser 
alsi  die  obern,  kaum  vorhandenen.  Bei  denselben  Arten 
übertreffen  die  obern  an  den  vordem  Wirbeln  die  un- 
tern  etwas  an  GrÖlse.  Bei  den  Raubvögeln  sind  über« 
all  die  obern  etwas  stärker  als  die  untern.  Bei  den 
Sumpfvögeln  sind  sie  einander  ungefähr  gleich.  Un- 
ter den  Hühnervögeln  sind  bei  Gallus,  Meleagris 
die  vordem  ungefähr  gleich,  dagegen  an  den  hintern 
Wirbeln  die  untern  stärker«  Bei  Pavo  sind  alle  unge- 
fähr gleich  grofs. 
— i—  — — — 

j)  Ttedemann's  Zoologie  Bd.  a.S. 2o4. 
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Fiir  die  Zahl  der  untern  Dornen  labt  sich  endlich 
bemerken,  dafs  sie  da,  wo  sie  am  stärksten  entwickelt 
sind,  auch  an  den  meisten  Wirbeln  vorkommen,  so  dafs 
sich  bei  Uria,  Alca%  Colytnbus,  Podiceps,  fast  an 
allen  Wirbeln  deutliche  Spuren  davon  wahrnehmen  las« 
sen,  während  diese  bei  den  Sumpfvögeln  sich  nur 
an  einer  sehr  geringen  Zahl  von  Halswirbeln  linden. 

§*  9- 

Von  den  übrigen  Halswirbeln  unterscheiden  sich 
auch  hei  den  Vögeln  die  beiden  obern9  vorzüglich  der 
oberste,  auffallend.  Beide,  besonders  der  erste,  .der 
höchstens  den  vierten  Theil  des  zweiten  beträgt,  sind 
im  Allgemeinen  die  kleinsten  Halswirbel,  Ferner 
trägt  der  zweite  über  seiner  vordem  Gelenkfläche  ei  nen 
ansehnlichen,  an  der  untern  Fläche  überknorpelten 
Zahn,  der  sich  an  die  obere  Körperfläche  des  er* 
sten  legt.  Immer  hat  er  einen  obern  und  einen  hintein 
starken  Dorn.  s        *        »  | 

Der  erste  ist  von  vorn  nach  hinten  beträchtlich  kur* 
und  daher  mehr  ringförmig  als  die  übrigen  Wirbel. 
Der  Körper  trägt  einen  ansehnlichen,»  nach  hinten  ge- 
richteten, untern  Dorn,  der  in  querer  Richtung  f»l 
breiler  als  die  übrigen  Wirbel  und  ausgehöhlt  ist,  so 
dafs  er  den  vordem  Theil  der  untern  Körperliche  des 
zweiten  umfafst.  Der  Bogen  ist  vorn  und  hinten  mit  ei», 
nem  scharfen,  geraden  Rande  geendigt,  und  ganz  ohne 
obern  Dorn.   Sein  Rückenmanksloch  bildet  nach  unten 

• 

eine  engere  Verlängerung,  in  welche  der  Zahn  des  zwei* 
ten  pafst.  Er  hat  am  Körper  nur  die  beiden  einfachen, 
allen  übrigen  Wirbeln  zukommenden  und  wie  bei  die- 
sen angeordneten  Gelcnkilächen,  am  Bogcntheile  nur 
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die  beiden  hintern.  Bisweilen,  namentlich  hei  der 
Gans,  bleiben  die  beiden  Ringhälften  in  der  Milte  des 
Bogen*  wenigstens  sehr  lange,  und  während  die  übrigen 
Wirbel  keine  Spur  einer  solchen  Trennung  zeigen,  nur 
durch  Knorpelsubstanz  vereinigt,  eine  Anordnung,  wo« 
Ton  ich  indessen  bei  andern,  selbst  nahe  verwandten  Ar* 
ten  nie  eine  Spur  entdecken  konnte. 

$•  10. 

,  Das  Verhaitnifs  der  verschiedenen  Gegenden  der 
Wirbelsäule  variirt  bedeuten1  d. 

Im  Allgemeinen  ist  bei.  den  langfüfsigen  Vögeln  der 
Hals  zum  übrigen  Theile  der  Wirbelsäule' am  läng- 
sten, so  dafs  er  bei  den  Grallen  zum  Theil  doppelt  so 
lang  ist',  auch  bei  mehrern  Gänsevögeln,  vorzüglich 
den  Schwänen,  sehr  ansehnlich;  bei  mehrern,  be- 
sonders kurzfüfsigen  und  nicht  viel  schwimmenden  Vö- 
geln der  letzten  Ordnung  und  den  Rau.b vögeln  da- 
gegen am  kürzesten,  kleiner  als  der  hintere  Theil.  "Die 
übrigen  Vögel  stehen  zwischen  diesen  beiden  Extremen. 

Das  Nähere  der  verhältnifsmäfsigen  Lange  der  ver- 

- 

schiedenen  Gegenden  ergiebt  sich  aus  der  beigefügten 
Tabelle. 

§.  Ii. 

Die  Wirbel  sind ,  |mit  Ausnahme  des  ersten  und  oft 
des  leLzten,  sehr  allgemein  durchaus  lufthaltig.  Mei- 
stens linden  sich  auf  jeder  Seite  an  verschiedenen  Stel- 
la mehrere,  selten  in  der  Mittellinie  eigene  Oefihun- 
gen,  die  verhaknifsmäfsig  sehr  ansehnlich  und  oft  durch 
die  Fortsätze  mehr  oder  weniger  versteckt  sind. 

Nur  bei  mehrern  Sumpf-  und  Gänsevögeln 
sind  die  Wirbel  nicht  lufthaltig;  die  untern  Lenden  wir- 
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bei  haben  zwar  meistens  keine  Löcher,  sind  aber  doch, 
mit  den  obern  zusammenhängend,  lufthaltig.  Die  luft- 
h altigste  1  sind'  die  obern  Brustwirbel  und  die  untern 
Halswirbel ,  und  erhalten,  die  Luft  durch  drei  bis  vier 
Paar  OefFnungen.  Am  allgemeinsten  sind  die  Oeffnun- 
gen  an  den  Querfortsalzen  oder  am  Körper,  seltner  an 
den  Dornfortsätzen. 

§.  iü. 

Die  Verbindungen  der  Halswirbel  sind  im  Ganzen 
einfach.  Die  Körperflächen  werden  durch  lockere  Kap« 
«einander,  in  welchen  sich  ein| beweglicher,  dünner  Zwi- 
schenknorpel befindet,  derblofs  mit  dem  Umfange  des  Kap- 
selbandes verwachsen  ist,  vereinigt.  Andere  Kapsei- 
bänder  heften ,  aber  ohne  Zwischen knorpel,  die  Gelenk- 
fortsätze zusammen.  Zwischen  den  vordem  und  hin- 
tern  Rändern  der  Bogen  befindet  sich  ein  lockerer,  dün- 
ner, in  der  Mitte  etwas  verstärkter,  hier  deutlich  fase- 
riger Streif. 

Der  zweite  Hälswirbel  verbindet  sich  mit  dem  er- 
sten auf  die  gewöhnliche  Weise,  doch  fehlt  die  Knor- 
pelscheibe im  Zwischenkörperbande.  Aufserdem  findet 
sich  zwischen  seinem  Zahne  und  dem  Körper  des  ersten 
ein  lockeres  Kapselband.  Von  der  Spitze  seines  Zahnes 
geht  ein  starkes  Faserband  zur  hintern  oder  obern  Fläche 
des  Hinterhauptgelenkfortsatzes. 

Der  erste  Halswirbel  vereinigt  sich  unten  durch 
eine  lockere,  zwischenknorpellose ,  an  den  Gelenkfort« 
salz  geheftete  Kapsel ,  oben  durch  einen  gleichfalls  lo- 
ckern Bandsireifen  mit  dem  Hinterhauptbeine.  Hinter 
dem  Zahne  des  zweiten  Halswirbels  geht  innerhalb  der 
Höhle  der  Wirbelsäule  vou  einer  Hälfte  des  ersten  Wir- 
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beis  zur  andern  ein  sehr  starkes,  straffes  Querband , 
welches  den  Zahn  genau  befestigt  und  unter  dem,  ohne 
sich  mit  ihm  zu  vereinigen,  das  vorerwähnte  Band  von 
diesem  zum  Hinterhauptsbeine  aufsteigt. 

*  w 

2.  Rippen. 

1 

§.  i3. 

Die  Rippen  der  Vogel,  deren  Zahl  nur  zwischen 
7  — ia  schwankt,  sind  im  Allgemeinen  lang,  gewöhnlich 
nicht  breit,  noch  weniger  rundlich,  daher  mit  scharfen 
Rändern  versehen ,  sowohl  von  oben  nach  unten ,  als  von 
vorn  nach  hinten  nur  schwach  gebogen.  Dies  gilt  vor- 
züglich für  die  erste,  oft  auch  die  zweite,  die  ganz  ge- 
rade  sind.  Die  vordem  sind  immer  die  kürzesten,  na- 
mentlich ist  die  erste  auffallend  kurzer  und  dunner  als 
alle  übrigen.  Bisweilen  sind  auch  die  hinlern  etwas, 
aber  nicht  in  demselben  Verhältnüs,  kürzer  als  die  mitt* 
lern.  Immer  aber  sind  die  mittlem  etwas,  oft  bedeu- 
tend  breiter  als  die  übrigen.  Die  meisten  Rippen  sind 
in  ihrem  obem  Theile  von  oben  nach  unten  bei  weitem 
am  breitesten,  so  dafs  diese  Gegend  die  übrige  Rippe  oft 
dreimal  an  Breite  übertrifft.  Sie  endigen  sich  hier  mit 
einer  kleinen,  innern,  rundlichen,  und  einer  äufserri, 
geraden,  dreieckigen,  überknorpelten  Gelenkerhaben« 
heit,  dem  Köpfchen  und  dem  Höcker,  zwischen  wel- 
chen sich  die  Rippe  allmählich  von  innen  nach  aufsenauf  • 
die  augegebene  Weise  ausbreitet.  Von  dem  Halse  aus 
erstreckt  sich  bis  gegen  die  Mitte  der  Rippe  an  der  innern 
Fläche  ein  sich  allmählig  verlierender  Vorsprung ,  wo- 
durch sie  in  der  obern  Hälfte  dicker  als  in  dem  übrigen 
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Theilc  wird.  Sowohl  der  vordere  als  hintere  Rand  die- 
ses Theiles  oder  des  Halses  ist  ausgehöhlt,  wodurch  die 
Oeffnung  zwischen  ihmf  dem  Körper  und  dem  Quer« 
fortsetze  des  Brustwirbels,  an  welche  sich  die  Rippe 
durch  eine  Kapsel  heftet,  vergrofsert  wird.  Jede  Rippe 
heftet  sich  auf  die  angegebene  Weise,  vermittelst  zweier 
Kapseln,  nur  an  einen  Brustwirbel,  so  dafs  das  Köpf- 
chen gewöhnlich  etwas  weiter  nach  vorn  als  der  Höcker 
liegt«  Sehr  allgemein  gehen  ungefähr  von  der  Mitte  des 
hintern  Rippenrandes,  an  den  vordem  etwas  unterhalb, 
an  den  hintern  oberhalb  derselben,  kleine,  platte,  dünne, 
längliche,  sehr  stumpf  zugespitzte,  nach  oben  und  hio- 
ten  gerichtete  Knochen  ab,  welche  durch  von  ihrem  hin- 
tern und  vordem  Rande  abtretende  schräge  Faserbänder 
mit  den  Rippen ,  von  welchen  sie  abgehen ,  ^und  mit  den 
zunächst  nach  vorn  und  hinten  folgenden  verbunden  wer- 
den,  eine  Bildung,   6i4  zwar  *nit  der  Bildung  der 

■  Schildkrötenrippen  einige  Ähnlichkeit  hat,  auch 
beim  Menschen   bisweilen  noch  deutlicher  nach« 

-  geahmt  erscheint,  aber  dennoch  den  Vögeln  eigen- 
tümlich ist. 

Die  bei  weitem  meisten  Rippen  heften  sich  durch 
lange/  von  ihnen  selbst  aber  fast  immer  an  Länge  be- 
deutend, immer  auch  mehr  oder  weniger  an  Dicke  und 
Breite  übertroffene ,  von  vorn  nach  hinten  allgemein 
außerordentlich  an  Länge  zunehmende,  immer  vollkom- 
men knöcherne,  längliche  Knochen,  die  hier,  wie  bei  vie- 
len Amphibien,  verknöcherten  Rippenknorpel,  an  einen 
gröfsern  oder  kleinern  vordem  Abschnitt  des  Seitenrandes 
des  Brustbeins.  Das  hintere  Ende  dieser  Brustbeinrippen 
ist  einfach  abgerundet,  das  vordere, dickere,  trägt  meisten- 


- 
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theils  einen  aufscrn  und  einen  innern  flachvertieften  Go- 
lenkhocker,  wodurch  es  an  das  Brustbein  pafsf.  An  beiden 
Enden  sind  diese  Knochen  beweglich  durch  Kapseln  ein- 
gelenket,  und  mit  den  Rippen  meistens  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  verbunden.  Nur  die  erste  wahre  Brust- 
bein rippe  heftet  sich  durch  Faserknorpel  an  das  Brust« 
bein. 

Die  verschiedenen  Rippen,  vorzüglich  die  an  beiden 
Enden  der  Reihe  befindlichen,  unterscheiden  sich  von 
den  übrigen,  aufser  den  schon  im  Vorbeigehen  angege- 
benen Momenten,  noch  mehr  oder  weniger  bedeutend 
durch  folgende. 

Die  erste  immer,  oft  auch  die  zweite,  heftet  sich  an 
keine  Brustbeinrippe ,  die  hier  fehlt,  erreicht  auch  das 
Brostbein  nicht ,  sondern  endigt  sich  ganz  frei«  Eben 
so  trägt  die  erste,  oft  auch  die  zweite,  nie  den  vorher 
erwähnten  Nebenknochen. 

Die  letzte,  oft  auch  die  vorletzte  Rippe  ist  in  ihrem 
obern  Theile  sehr  allgemein  wenig  oder  gar  nicht  brei- 
ter als  in  ihrem  übrigen  Verlaufe ,  und  ohne  deutlichen 
Höcker.  Gewöhnlich  sind  beide  in  der  ganzen  Halsge« 
gtnd  mit  dem  Wirbel  und  selbst  dem  obern  Theile  des 
Hüftbeins,  wo  sie  sich  befinden,  zu  einem  verschmolzen. 

Nicht  nur  den  letzten,  sondern  oft  auch  den  vorletz« 
teil,  bisweilen  selbst  mehrern,  fehlen  die  Nebenknochen» 

Statt  dafs  sich  die  vordem  Rippen  vorn  frei  endigen,  ' 
wichen  die  hintern  bisweilen  keinen  Wirbel,  Dage« 
^en  Voramt  auch  diesen  Rippen  sehr  allgemein  ein  ver- 
fatfeherter  Knorpel  zu.  * 

Indessen  setzt  sich  sehr  gewöhnlich  dieser  bei  einer 
°der  mehrern  hintern  Rippen,  das  Verhältnis  der  Rip« 
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pen  zum  Wirbel  sei  welches  es  wolle,  nicht  an  das  Brust* 
bein,  sondern  blols  an  den  vor  ihm  liegenden  gleichna- 
migen Knochen. 

Während  immer  die  Brustbeinrippen  an  dem  vordem 
Ende  des  Brustkastens  fehlen,  findet  sich  nicht  ganz  selten 

dem  hintern  unter  der  vorletzten  ein  kleines  Rudi« 
ment  vor,  das  sich  wenigstens  mit  keiner  Wirbelrippe 
verbindet. 

$.  i4. 

Haupteigenthümlichkeiten  der  verschiedenen  Ord- 
nungen  sind  folgende. 

Die  Rippen  sind  bei  den  Tagraubvögeln,  mit 
Ausnahme  der  ersten,  die  kaum  merklich  und  weit' kleiner 
als  der  ihr  entsprechende  Theil  des  letzten  Halswirbels  ist, 
von  mittlerer  Gröfse,  aber  stark  und  dick.  Es  finden  sich 
zwei  vordere  falsche  Wirbelrippen,  von  denen  die  zweite 
ziemlich  lang  ist;  dagegen  erreichen  die  Brustbeinrippen 
überall  das  Brustbein,  so  dafs  sich  keine  hintere  falsche 
Rippe  findet.  Die  Nebenknochen  sind  ansehnlich  breit , 
lang,  reichen  über  die  nächstfolgende  Rippe  im  Allge- 
meinen weg,  fehlen  nur  der  ersten  und  letzten. 

Die  Nacht raubvögel  besitzen  weit  schwächere 
Rippen,  von  denen  auch  die  dritte  das  Brustbein  nicht 
erreicht,  die  letzte  sich  durch  ihre  Brustbeinrippe  nur 
an  die  vorhergehende  legt,  und,  aufser  der  ersten  und 
letzten ,  auch  die  zweite  keine  Neben knochen  trägt. 

Die  Zahl  der  Rippen  läfst  sich  für  jeden  Vogel  bei 
sorgfaltiger  Untersuchung  zfwar  immer  leicht  mit  Gewifa* 
heit  angeben,  indessen  gehen  auf  der  andern  Seite  auch 
leicht  kleinere  verloren  oder  werden  übersehen,  wodurch 
die  gvöfsten  Irrungen  entstehen.  Einen  Beleg  hiezu  geben 


uigmzea 


by  Google 


der  Vögel.  47 

die  Tagr'aubvögel,  indem  die  Angaben  für  die  Zahl 
ihrer  Kippen  von  7  bis  9  variiren.  Merrem  *)  giebt 
die  erste  aus  Falco  albicilla  an;  andre  Schriftsteller, 
namentlich  Cüvier*)  und  Tiedemann*),  schrei- 
ben  den  Tagraubvögeln  8,  Stenson  den  Adlern  9  zu4), 
was  Merrem  mit  Unrecht  tadelt«  Stenson's  Angabe 
fand  ich  bei  allen  von  mir  untersuchten  Tagraubvögeln 
bestätigt,  und  den  Irrthum  durch  die  Kleinheit  der  er- 
sten  Rippe  veranlafst. 

Aus  demselben  Grunde  geben  auch  die  zul&zt  ange- 
führten Schriftsteller  den  Eulen  nur  7,  da  sie  doch  8 
haben. 

Die  Sperlingsvögel  haben  im  Allgemeinen  7. — 8 
ziemlich  dünne  Rippen,  wovon  die  beiden  vordem  und 
hintern«  hier  bisweilen  sslbst  drei,  ohne  Nebenknochen 
sind.  Vorn  reichen  meistens  zwei,  hinten  eine,  nicht 
bis  zum  Brustbein.  Die  Nebenknochen  sind  dünn  und 
lang. 

im  Allgemeinen  sind  die  Rippen  dünn«  doch  bei 
Turdus,  Caprimulgus ,  Cypselus,  Sylvia,  noch  mehr 
hai  Upupa,  besonders  in  ihrem  obern  Theile ,  ansehn- 
lich breit. 

Unter  den  Klettervögeln  haben  die  Papageien, 
Spechte,  Wendehälse,  im  Allgemeinen  neun ,  an- 
dere, z.  ß.  Cuculus,  nur  sieben  oder  acht  Rippen.  Sehr 
aligemein  finden  sich  auch  hier  vorn  zwei  falsche,  wovon 


1)  Vermischte  Abkandl.  a.  d.  Thiergescluchte.   S.  i3o. 

%)  A.  a.  O.  S. 

5)  A.  a.  O.   S.  ao6. 

*)  Act,  Hahi.  T.II.  p.  529. 
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die  erste  bei  den  Raubvögeln  äufserst  klein  ist,  die 
letzte  ist  bei  den  Papageien  eine  wahre,  bei  den 
Spechten  und  Wendehalsen  eine  falsche.  Auch 
die  zweite  ist  sehr  klein.  Gewöhnlich  fehlt  vorn  nur  den 
beiden  ersten  der  Nebenknochen ,  hinten  dagegen  hat 
uur  hei  einigen  Papageien,  z.  B.  Ps.  pulverulentus,  schon 
die  vorletzte  denselben.  Bei  Junx  torquilla  fehlt  er 
sogar  den  drei  letzten.  Die  Rippen  dieser  Ordnung  sind 
überhaupt  ziemlich  stark,  nirgends  aber  wohl  so  breit 
als  in  der  obern  Hälfte  der  zweiten  bis  vierten  Rippe  der 
Spechte,  wenigstens  Picus  viridis #  wo  sie  an  die 
Schildkröten-  und  Ameisenfresser- Bildung  lebhaft  erin« 
nern. 

Die  Rippen  der  Hühnervögel,  welche  deren 
1 — 8  haben,  sind  bei  mehrern,  zumal  bei  den 
Pfauen  und  Truthähnen,  6ehr  kurz  und  dick,  bei 
andern,  namentlich  den  Fasanen,  schlank.  Sie  haben 
immer  zwei  vordere  und  eine,  bisweilen,  z.  B.  der  Pfau, 
selbst  zwei  hintere  falsche.  Die  Nebenknochen  sind 
schwach ,  fehlen  bei  Meleagris  gallo pavo  nur  der .  er* 

i 

sten  und  letzten,  bei  den  Pfauen,  Fasanen,  Hüh- 
nern, Perlhühnern  und  Crax,  auch  der  vorletz- 
ten Rippe.  Die  letzte  Brustbeinrippe  ist  oft  hinten  sehr 
breit.  • 

Hier  bietet  besonders  die  letzte  Rippe  mit  der  ihr 
entsprechenden  Brustbeinrippe,  wie  es  scheint  oft,  eine 
merkwürdige  Unvollkommenheit  in  der  Ausbildung  dar, 
wodurch  die  Zahl  bisweilen  vermindert  werden  kann. 
Die  letzte  Rippe  ist  dann  äufserst  kurz  und  dünn,  so  dais 
sie  das  Hüftbein  wenig  oder  gar  nicht  überragt,  und  sich 
frei  endigt,  und  die  ihr  entsprechende  Brustbeinrippe 

'  findet 
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findet  sich  als  eine  Heine  halbmondförmige  Scheibe  hin- 
ten an  dem  untern  Rande  der  vor  ihr  liegenden  gleich« 
nauiigen.  Besonders  habe  ich  diese  Bildung  heim  Pfali 
mehrmals,  beim  Huhn  und  Perlhuhn  einmal  vor 
mir.  In  allen  Fällen  istdabei  die  Zahl  der  Rippen  um 
eine  vermindert,  und  daher  diese  Anordnung  nicht  et- 
wa als  Versuch  zur  Bildung  einer  überzähligen  Rippe 
anzusehen. 

Offenbar  ist  dies  eine  Wiederholung  der  Bildung 
mehrerer  Amphibien,  besonders  des  Crocodils 

Die  s tr au fs artigen  Vögel  haben  mehrere  au fTal- 
lende  Eigentümlichkeiten,  die  wohl  mit  dem  Nichtflie* 
gen  derselben  in  Beziehung  stehen.  Die  Rippen  sind  nicht 
grofs,  aber  der  Zahl  nach  beträchtlich,  indem  sich  beim 
Strauß  und   neuholländischen  Casuar  neun» 
beim  gewöhnlichen  Casuar  eilf  finden.  Ferner  besitzen 
wenigstens  einige  mehr  unten  ganz  frei  geendigte  Rippen 
als  gewöhnlich.  So  hat  der  Casuar  vier,  wovon  die  bei* 
den  ersten  äufserst  klein  sind.  Aufserdem  besitzt  er  hinten 
zwei  ganz  freieWirbelrippen.  Der  S  trau  fs  und  der  neu« 
holländische  Casuar  haben  vorn  und  hinten  zwei, 
der  Nandu  vorn  zwei,  hinten  drei  falsche,  unten  ganz 
freie  Rippen.   Bei  den  Casuaren  ist  die  letzte  Rippe 
nicht  mit  dem  Hüftbein  verwachsen.  Die  Nebenknochen 
finden  sich  beim  Straufs  und  Nandu,  aber  in  gerin« 
gerer  Zahl,  indem  sie  nur  an  der  dritten  bis  fünften  Rippe 
vorkommen.    Unter  den  Casuaren  fand  ich  bei  dem 
»•«holländischen  keine  Spur  davon ,  dem  gewöhnlichen 
gleichfalls  diese  Knochen  nicht,  sondern  nur  an  der  sie« 


i)  S.  a  Band.  I.  S.  435. 
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benten  bis  neunten  Rippe  Rauhigkeiten  i  welche  aber 
auf  ihre  Anwesenheit  hindeuteten ,  da  sie  Merrem  bei 
ihm,  wenngleich  sehr  kurz,  fand1)* 

Die  Trappen  kommen  durch  breite  und  Plump« 
heit  der  Rippen  mit  den  Hühnervögeln  auffallend 
überein. 

Unter  den  Sumpfvögeln  haben  die %  Störche 
und  Reiher  nur  sieben  Wirbelrippen,  und  diese  sind 
bei  den  Reihern  in  jeder  Hinsicht  kleiner  als  bei  den 
übrigen  Ordnungen.  Der  Kranich  hat  indessen  nenn. 
Meistens  finden  sich  zwei  vordere  und  eine  hintere  ial« 
sehe,  von  denen  beiden  Störchen  die  erste  ein  kaum 
merkliches  Rudiment  ist.  Auch  die  Nebenknochen  sind 
äußerst  dünn  und  kurz,  zumal  bei  den  Reihern,  so 
dafs  sie  die  hin  lern  Rippen  nicht  erreichen. 

In  dieser  Ordnung  scheint  die  bei  den*Hühnervö« 
geln  erwähnte  Bildung  der  untern  Rippe  (noch  häufiger 
als  in  jener  Ordnung  vorzukommen.  Ich  fand  sie  bei 
Ciconia  alba  und  nigra,  Grus  communis  und  pavo» 
nia,  Ardea  cinerea ,  minor,  stellaris,  Scolopax  ar* 
cuata  in  meiner  eignen  und  fremden  Sammlungen.  Es 
scheint  indessen  der  Unterschied  zwischen  den  Sumpf« 
und  Hühnervögeln  Statt  zu  finden,  dals  sich  nur  die 
Bruslbeinrippe ,  nicht  die  Wirbelrippe' findet.  Bei  je- 
ner ist  aber  diese  Bildung  noch  weit  deutlicher  als  bei  don 
Hühnervögeln,  indem  sie  weit  länger  als  bei  diefen  ist, 
so  dals  sie  beim  Kranich  und  Storch  wenigstens 
einen  Zoll  mifst.  Sie  liegt  ganz  oder  gröfstentheils  nur 
andern  hintern Theile  der  nächsteh Brustbeinrippe ,  nur 

.  

i)  ALU.  d.  Berl.  Acad.    1816.  17.    S.  191.  Taf.  1. 
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zu  einem  kleinen  Theile  an  der  vorhergehenden  Wirbel- 
rippe. Bei  den  eigentlichen  Reihern  ist  die^  Rudi- 
ment viel  kleiner  als  bei  den  übrigen,  und  geht  daher 
wohl  leicht  verloren. 

Da  hier  nur  die  ßrustbeinrippe  vorhanden  ist,  so  ist 
die  vorher  erwähnte  Analogie  mit  den  Amphibien  noch 
auffallender  als  bei  den  Hühnervögeln. 

Eigentümliche  Bedingungen  der  Ordnung  der  ^Gän- 
se? o gel  sind  besonders  beträchtliche  Zahl,  Länge 
und  Dünne  der  Rippen  in  allen  ihren  Theilen, 

Nach  mehrern  Schriftstellern  x)  finden  sich  hier, 
als  überhaupt  greifst e  Zahl ,  nur  eilf  Rippen ,  namentlich 
bei  den  Schwanen.    In  der  That  finde  ich  auch  bei 
diesen  in  allen  von  mir  untersuchten  Exemplaren  nie 
jwelir,  dagegen  wird  diese  Zahl  von  andern  überstiegen« 
So  finde  ic*h  bei  Uria  troile  zwölf  Paar,  indem  zu  den 
gewöhnlichen  grofsern  1)  eine  zwar  kleine,  aber  doch  die 
erste  Rippe  der  Raubvögel  übertreffende  vorderste  Wir- 
belrippe, und  a)  eine  ansehnliche,  letzte  Brustbeinrippe 
tritt,  und  auch  bei  den  verwandten  Arten  und  Gattun- 
gen  kommen  wahrscheinlich  gleich  viely  oder  wenigstens 
cüf,  nach  den  vor  mir  liegenden  Exemplaren,  immer 
vor,  eine  Bedingung,  die  offenbar  mit  der  Jbänge  des 
Brustkastens  zusammenhängt. 

Dre  längsten  und  dünnsten  Rippen  besitzen  Uria, 
Alca,  Mormon.  Zngleich  sind  hei  diesen  die  hintern 
Brustbeinrippen  solang  und  länger  als  die  ihnen  entspre- 
chenden Wirbelrippen.  Auch  die  Nebenknochen  sind 
außerordentlich  lang,  wenn  gleich  dünn. 

4  *■ 

■ 

j)  Cüvier.    A.  a,  O.  S.  i68.   Tiedemann.   A,  a.  O.  S.  ai6» 
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Meistens  finden  sich  zwei  vordere  falsche  Rippen, 
wovon  die  ersle  sehr  kurz  ist,  und  eine  gleiche  Anzahl 
hinterer,  bei  Uria  troile  selbst  drei.  Die  Nebenknochen 
fehlen  hier  wohl  in  der  gröfsten  Zahl,  indem  sie  sich 
bei  Cygnus  an  den  vier  letzten  Rippen  nicht  finden. 

Bei  Aptenodytes  sind  die  Rippenanhänge  nicht  mit 
den  Rippen  verwachsen. 

■ 

Auch  hier  kommt  die  bei  den  Hühnervögeln 
erwähnte  Jfcldung  der  letzten  Rippe  häufig  vor,  un- 
terscheidet  sich  aber  von  der,  welche  diese  und  die 
Sumpfvögel  darbieten,  wenigstens  oft  in  sofern,  als 
die  Wirbelrippe  und  Brustbeinrippe  zugleich  vor- 
handen, mit  einander  aber  auf  die  gewöhnliche  Weise 
verbunden  sind ,  indem  jene  dagegen  an  ihrem  hintern, 
diese  an  ihrem  vordem  Ende  völlig  frei  ist.  Diese  An« 
Ordnung  finde  ich  bei  Uria  troile ,  leucopsis%  grylle, 
Alca  arctica  und cor  da,  Colymbus  glacialis  und  steU 
latus. 

Alca  arctica  und  Uria  troile  scheint  bisweilen  nur 
die  letzte  falsche  Brustbeinrippe,  ohne  die  ihr  ent« 
sprechende  Wirbelrippe  zu  haben,  dagegeu  erreicht 
bisweilen  bei  Alca  auch  die  vorletzte  Rippe  nicht  den 
entsprechenden  Wirbel. 

Die  beiden  Stücke  sind  gewöhnlich  ansehnlich,  bis« 
weilen  die  Brustbeinrippe  bedeutend  größer  als  die 
Wirbelrippe. 

Bei  manchen ,  z.  B.  Carbo  communis  und  graculus, 
Pelecanus  bassanus.  Aaser  einer eus  >  Anas  bernicla , 
moschatus,  nigra,  albifroas,  marila,  fusca ,  sponsa, 
penelope,  boschas,  tadorna,  Mergus  merganser ,  La- 

> 
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rus,  wenigstens  glaucut  und  canus,  habe  ich  bis  jetzt 
nur  die  Brustbeinrippe ,  nach  dem  Typus  der  Sumpf? o- 
gel  ,  gefunden.  Der  Knochen  ist  hier  meistens  ansehn« 
lieber  als  bei  diesen,  und  reicht  weiter  nach  vorn: 
Bei  A.  nigra  und  boschas  finde  ich  ihn  bisweilen  auf 
einer  oder  beiden  Seiten  noch  vollkommner  entwickelt, 
indem  er  in  eine  obere  und  untere  Zacke  ausläuft.  Bei 
Larus  ist  er  am  kleinsten  und  dünnsten. 

Eine  Spur  dieser  Anordnung  ist  wohl  ein  ansehnhV 
eher,  über  6  Linien  breiter  und  langer,  dünner,  platter 
Fortsatz  am  hintern  Ende  der  letzten  Brust beinrippe  bei 
Pelecanus  onoerotalus,  indem  die  Stelle  dieselbe  ist  und 
außerdem  in  dieser  Gegend  nichts  ähnliches  vorkommt. 

* 

Dagegen  habe  ich  in  einem  Skelete  von  einer  jungen 
Gans  als  höchste  Ausbildung  dieser  Anordnung  in  dieser 
Gegend  sogar  drei  Knochen,  wovon  der  mittlere  dem 
vordem  Ende  der  vorletzten  Wirbelrippe  entsprechende 
sehr  klein,  der  vordere,  die  letzte  Brustbeinrippe ,  sehr 
ansehnlich  ist» 

»  -  • 

» 

Die  Rippen  sind  meistens,  wenn  gleich  oft  nicht 
alle,  und  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge,  lufthaltig,  und 
ihre  Oeffnungen  befinden  sich  meistens  gegen  das  hintere. 
Ende  ihrer  innern  Fläche.  Die  Brustbeinrippen  erhalten  - 
die  Luft  gleichfalls  gewöhnlich  durch  in  ihrem  vordem 
Ende  befindliche  Oeffnungen.  Ihre  sehr  einfachen  Ver- 
bindungen sind  schon  beiläufig  angegeben. 
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3.  Brustbein. 
§.  16. 

Das  Brustbein  der  Vögel  ist  im  Allgemeinen  vier- 
eckig, sehr  ansehnlich,  länger  als  der  Brusttheil  der  Wir- 
belsäule, so  d^fs  es  zugleich  einen  Theil  der  Bauchhöhle 
von  unten  bedeckt,  und  immer,  wenigstens  in  seinem 
ohern  Theile,  beträchtlich  breit   Immer  ist  es  an  seiner 
untern  und  vordem  Flache  gewölbt,  der  obern  und  hintern 
ausgehöhlt,  sehr  allgemein  in  seinem  hintern  Theile  auf 
beiden  Seiten  mit  einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen 
Lücke  versehen*  Oben  und  vorn  wird  es  durch  zwei,  von 
unten  nach  oben  und  innen  convergirende,  in  der  Mittel« 
linie  unter  einem  stumpfen  Winkel  zusammenstofsende 
Ränder,  an  den  Seiten  durch  einen  geraden,  hinten  und 
unten  durch  einen  verschiedentlich  gestalteten  Rand 
begränzt,  hat  also  im  Ganzen  eine  fünfeckige  Gestalt. 
Wo  der  obere  Rand  in  die  seitlichen  übergeht,  findet 
sich  sehr  allgemein  ein  schwächerer  oder  stärkerer,  nach 
oben  und  aufsen  gerichteter,  mehr  oder  weniger  zuge- 
spitzter Fortsatz.    In  der  vordem  Gegend  des  Seitenran- 
des heften  sich  die  Rippenknorpel  an  ihnen  entspre- 
chende quere  Vorsprünge.     Wahrscheinlich  entspricht 
jener  Fortsatz  den  Rippenknorpeln,  da  die  vordem  Rip- 
pen keine  besitzen,  und  er  diesen,  in  der  Richtung  der 
übrigen  Rippenknorpel,  entgegengewendet  ist. 

Diese  allgemeine  Form  des  Brustbeins  bietet  sehr 
bedeutende  Abänderungen  dar,.  Eine  Hauptverschie- 
denheit zwischen  dem  Brustbein  der  fliegenden  und  der 
nicht  fliegenden  Vögel ,  namentlich  der  Straufse  uud 
Casuare,    wird  :lurch  eine  Leiste  bewirkt,  welche 
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sich  bei  jenen  von  der  untern  Fläche  den  Länge  nach 
aeukrecht»  genau  in  der  Milte  erhebt,  vorn  von  einem 
mehr  oder  weniger  ausgehöhlten,  hinten  von  einem  ge- 
wölbten Rande,  die  unter  einem  rechten  oder  spitzen  Wiu^ 
kel  in  einander  übergehen,  begränzt,  von  vorn  nach  hin* 
ten  allmählich  niedriger  wird,  also  eine  dreieckige  Ger 
slalt  hat.    Bei  den  nicht  fliegenden  fehlt  sie  durchaus. 

Auch  ausserdem  aber  .zeigt  daa  Brustbein  bedeuten« 
de  Verschiedenheiten,  welche  fast  durchaus  mit  der 
Weite,  Höhe  und  Schnelligkeit  des  Fluges  im  geraden 
Verhältnisse  stehen. 

Am  stärksten  in  jeder  Hinsicht  entwickelt  ist  es  bei 
Cypselus  opus  und  den  Colibri's,  wo  es  sehr  grofs, 
seineLeiste  außerordentlich  stark  ist,  und  fast  die  einzige 

# 

Ausnahme  von  der  Regel,  jede  Spur  einer  Lücke  in  sei- 
nem hintern  Theile  fehlt. 

Unter  diesen  ist  es  bei  Trochilus  in  jeder  Hinsicht,' 
vorzüglich  aber  auf  die  Gröfse  der  Leiste,  noch  bedeu- 
tend stärker  als  bei  Cypselus  entwickelt.  Seine  Länge 
ist  hier  so  bedeutend ,  dafs  es  fast  den  ganzen  Unterleib 

« 

von  unten  bedeckt. 

Bei  diesen  Vögeln  reicht  der  äufsere  Rand  des  Brust- 
beins ganz  oder  fast  ganz  so  weit  als  der  mittlere  Theil 
des  Knochens,  der  daher  eine  länglich  viereckige  Gestalt 
hat,  und  dem  sich  an  ihn  befestigenden  grofsen  Brust*- 
muskel  eine  sehr  ansehnliche  Oberfläche  darbietet. 

Nächat  ihnen  ist  es  bei  den  Tag  raub  vögeln,' 

sehr  breit,  seine  Leiste  in  Rücksicht  auf  Länge  und  Höhe 

■.  ■  * 

stark  ausgebildet. 

Bei  mehrern, namentlich  grofsen,  z.YS.Aquila  fulva, 
pygargus,  ist  es,  wie  bei  den  eben  erwähnten  Vögeln 
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ganz  solide,  bei  andern,  namentlich  dem  Lümmer* 
g  e  1  e  r  |  Falco  communis ,  subbuteo ,  tinunculus ,  hu* 
ieo,  nisus ,  palumbarius ,  milvus,  durchbrochen,  in- 
dem sich  gegen  den  hintern  Rand  auf  jeder  Seite  eine 
kleine,  rundliche  Oeffnung  findet. 

Diese  fehlt  bisweilen  auch  bei  diesen  Vögeln  auf  einer 
Seite,  bisweilen  wird  sie  durch  eine  knöcherne  Brücke 
auf  beiden  Seiten  in  zwei  Hälften  getheilt.  Ersteres  fand 
ich  bei  R  milvus ,  dieses  bei  F.  buteo. 

■Bei  einigen  Raubvögeln,  z.B.  Vultur  aura^  ist 
diese  Lücke  nach  hinten  offen  und  ein  zweiter,  kleine- 
rer  Einschnitt,  der  auch  bei  andern  Vögeln  sehr  häufig 
ist/  findet  sich  zwischen  ihr  und  der  Mittellinie,  wah- 
rend meistens  der  hintere  Rand  des;Brustbeins  der  Tag- 
raubvögel  gerade  ist. 

Diese  Lücke  ist  bei  den  Papageyen  noch  kleiner, 
auch  die  Leiste  sehr  stark,  dagegen  das  Brustbein  etwas 
schmaler. 

Die,  Masse  und  Solidität  dieses  Knochens  vermin« 
d>rt  sich  abwärts  von  den  Tag raubvögelnl allmählich 
beträchtlich,  indem  sich  sowohl  die  Leiste  verkleinert, 
als  die  erwähnte  hintere  Lücke  bedeutend  vergröfsert, 
weiter  nach  vorn  dringt.  Sehr  allgemein  verwandelt  sich 
dabei  das  dort  vorhandne  Loch  in  einen  oder  mehrere 
Einschnitte  von  verschiedener  Tiefe,  indem  die  Knochen« 
Substanz  in  dem  hintern Theile  desselben  verschwindet.  \ 

Bei  den  meisten  Gänse vö gel n  reicht  der  äufsere 
Rand  des  Knochens  zwar  tiefer  herab  als  der  mittlere 
Theil  *  indessen  ;ist  der  einfache  Einschnitt  hier  bei  meh- 
rern,  namentlich  Anas,  ziemlich  tief.  Bisweilen  ist  er, 
wie  bei  den  Tagrau bv  ögeln  und  Papageyen,  ein 
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Loch,  allein  auch  dieses  ist  cknri  beträchtlich  gröfser,  , 
ab  dort.    Namentlich  kommt  diese  Bildung  bei  Anas 
htrniela%  montana  ß  fuligula  vor. 

Bei  Pelecanus  und  Diomedea%  Procellaria%  list 
der  Einschnitt  auf  beiden  Seiten  flach,  bei  Alca  noch 
mehr,  bei  Aptenodytes  sehr  tief,  hier  zugleich  der  mitt- 
lere  Theil  sehr  kurz. 

■  ♦  1 

Bei  mehrern  Gänsevögeln,  namentlich  Colym» 
buSy  besonders  27.  trotte,  noch  mehr  bei  C.  immer  und 
septtmtrionalis,  weniger  bei  Pod.  cristatuSj  noch  weni- 
ger bei  P.  auritus ,  bei  Alca,  reicht  der  mittlere,  inner- 
halb des  Einschnittes  liegende  Theil  des  Brustbeines  weiter 
als  die  Spitzen  herab,  in  welche  der  äufsere  Rand  aus«  * 
lauft.  Bei  C  glacialis,  septemtrionalis,  Uria  trotte  und 
Alca  arctica  und  torda  endigt  sich  dieser  mittlere  Theil 
durch  einen  gewölbten  Rand,  bei  Pod.  minor  und  cri« 
Status,  bei  jenem  weit  mehr  als  bei  diesem,  ist  er  in 
der  Mitte  sehr  tiefeingeschnitten,  was  als  eine  sehr  unge- 
wohnliche,  nur  beim  Straüfs  im  geringem  Grade  Tor- 
kommende  Bildung  merkwürdig  ist. 

*  • 

Bei  Alca  arctica  findet  sich  nach  innen  von  dem 
Einschnitte  eine  kleine  Oefinung;  bisweilen  weit  höher 
oben  eine  zweite.  '* 

Bei  Alca,  Uria  trotte,  Col.  glacialis  unu  Septem- 
trionalis  ist  das  Brustbein  sehr  lang,  verhältnifsmaTsig 
tielieicht  am  längsten,  auch  die  Leiste  sehr  stark,  vor- 
züglich  bei  U.  trotte  und  Alca.  Dagegen  ist  es  hier,  noch 
mehr  bei  Aptenodytes,  nicht  sehr  breit. 

Bei  den  Nachtraubvögeln,  mehrern  Sumpf- 
vögeln, Hühnervögeln,  namentlich  Charadrius, 
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Scolopax,  Tringayi&l  der  Einschnitt  doppelt,  indem  sich 
zwischen  der  auch  bei  denTagraub  vögeln  und  Papa- 
geyen vorhandenen  äußeren,  hier  beträchtlich  vergrö- 
fserten  Lücke  und  der  Mittelleiste  eine  zweite,  innere  ge- 
bildet hat,  eine  Form,  welche  bisweilen  auf  einer  oder  bei- 
den Seiten  auch  bei  denTagraub  vögeln  dadurch  ange- 
deutet wird,  dafs  sich  die  Oeffhung  in  ihrem  Brustbeine 
auf  einer  oder  beiden  Seilen  durch  eine  knöcherne  Bruch 
in  zwei  über  und  neben  einander  liegende  ;theilt,  ohne 
dadurch  gröfser  zu  werden.  So  habe  ich  es  auf  der 
rechten  Seite' ;bei  Falco  buteo  vor  mir.  Auf  ähnliche 
Weise  findet  man  bei  den  Reihern  bisweilen  auf  einer 
Seite  am  hintern  Theile  a  — 4  kleine  Oeiftiungen  aufser 
der  grofsen  äußern  Lücke  und  bei  andern  Vögeln,  z.  B. 
den  Nachtraubvögeln,  eine  oder  mehrere  an  an« 
dem,  höhern  Stellen ,  wodurch  oiFenbar  die  Bildung  des 
.Brustbeins  der  Vögel  dem  der  Seeschildkröten  ver- 
ähnlicht  wird. 

Diese  Lücke  ist  bei  den  Nachtraubvögeln  nnr 
Uein/bei  denSuinpfvögeln  schon  ansehnlicher,  indes- 
sen kleiner  als  die  äufsere ,  bei  den  Hühnervögeln  da- 
gegen  betrachtlicher  als  diese.  Hier  ist  überhaupt  das 
Brustbein,  mit  Ausnahme  des  Brustbeins  der  nicht  fliegen- 
den Vögel ,  am  schwächsten  und  an  Knochenmasse  am 

* 

ärmsten.  Es  ist  überhaupt  schmal,  die  verhältnifsmä* 
fcig  niedrige  Leiste  fangt  nicht  in  der  Mitte  des  obern 
Randes,  sondern  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Ent- 
fernung vor  derselben  an.  Die  Setteniheile  sind  in  ih- 
rem obern  Fünftel  solide , ;  in  ihren  untern  vier  Fünf- 
teln werden  sie,'  aufser  einer  sehr  schmalen,  läng» 
der  Mittclleisle  herabsteigenden  Knoehenplatle,  durch 
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zwei  «ehr  dünne.,  längliche  Knochen blätter,  «in  Rube- 
res kurzes  und  ein  inneres  längeres,  gebildet,  welche 
beide  nicht  die  Länge  des  mittlem  Tlieiles  haben',  und 
ton  ihm  und  unter  einander  durch  die  beiden  vorher  er* 

w Anten,    äußerst  .  vergrößerten  tLücken  abgesondert 

Verden. 

Bei  den  meisten  Sumpfvögeln  ist  das  Brust« 
bein,  übereinstimmend*  mit  der  verhältnifsmäfsig  gerin-  ^ 
gen  Länge  ihrer  Brust  und  ihres  Unterleibes,  kurz,  und 
vorzüglich  von  einer  Seite  zur  andern  sehr  schmal,  un- 
geachtet die  Leiste  meistens  sehr  stark  entwickelt  isl. 
Vorzüglich  gilt  dfies  für  Ardea ,  Grus ,  Fulica,  Rallus, 
fhoenicopterus. 

.  Am  unvollkommensten  ist  das  Brustbein  beiden  B  re« 
r/pennen  entwickelt.  Es  ist|  verhäUnifsmafsig  klein, 
breit  und  ohne  Leiste.  Beim  N  a  n  d  u  ist  es  noch  etwas 
dachförmig ,  beim  C  a  s  u  a  r  fast  gar  nicht,  beim  S  t  r  a  u  f  s 
ganz  platt ,  doch  bei  diesem  insofern  dem  der  «übrigen 
VögeJ.  im  ähnlichsten ,  als  der  hintere  Winkel  in  den 
gewöhnlichen  Fortsatz  ausgezogen  ist,  der  den  beiden 
übrigen  fehlt.  Beim  Casuar  läuft  es  hinten  in  eine  ganz 
ungewöhnliche  mittlere  Spitze  aus. 

Aufser  den  angegebenen  wichtigsten  Verschieden« 
heilen  giebt  es  noch  andre,  weniger  wichtige,  namentlich 
folgende.  An  der  üebergangsstelle  der  beiden  obern 
Binder  findet  sich  bei  den  Tagraubvögelg  ein  kaum, 
fcKkhVher,  stumpfer,  von  der  Leiste  getrennter  Vor» 
sprang.  Dieser  verlängert  sieh  bei  mehrern  Sperlings« 
Mogeln,  namentlich  Fringilla,  AI  au  da,  Loxia,  fflrun- 
do,  Stur aus,  Gr  acuta,  Corvus  9  Motacilla Turdus, 
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Muscicapa,  Bombycivora,  Tanagra,  Lantus  j  äufsem 
beträchtlich  in  einen  länglichen  ,  oben  in  zwei  ansehn- 
liche Seitenzacken  gespaltenen  Fortsatz. 

Diese  Bildung  findet  sich  auch  bei  den  Hühnerrö- 
geln  in  einem  kürzern',  Ton  vorn  nach  hinten  breiten, 
von  einer  Seite  zur  andern  plattgedrückten  ,  einfachen 
Fortsatze,  dessen  Wurzel  oft,  bestimmt  stets  beim  Pfau, 
Fasan,  Truthahn,  Hokko,  Penelope  durch. eine 
mittlere  vordere  und  zwei  seitliche  hintere Oeffnungen in 
drei,  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  gespalten  wird. 

Bei  den  Papageyen  ist  er  viel  niedriger,  oben 
breit,  wodurch  eine  Neigung  zur  Spaltung  angedeutet 
wird.  Er  hat  eine  vordere  schmale  9  mittlere  und  zwei 
hintere,  dicke,  seitliche  Wurzeln. 

ßei  Tetrao,  besonders  tetrix  und  perdix,  ist  dieser 
Fortsatz  unter  den  Hühnervögeln  am  längsten,  bei 
Columba  am  schwächsten.  Bei  Otis  fehlt  er.  Eben  so 
haben  ihn  die  Straufse  und  Casuare  nicht 

ßei  den  Sumpfvögeln  fehlt  er,  oder  ist  sehr 
achwach,  vorzüglich  bei  Ardea,  Ciconia,  Platalea 
Scopus,  Fuliea, 

Bei  Oedicnemus,  Charadrius ,  Scolopax,  Tringa, 
ist  er  zum  Theil  nicht  viel  schwacher  als  bei  den  Hiih* 
nervögeln  entwickelt. 

Bei  den  Gansevögeln  ist  er  klein  oder  fehlt. 
Bei  Sterna,  Laras,  Alca  und  Uria  trotte  ist  er  hier 
am  stärksten.  ( 

Der  in  der  allgemeinen  Beschreibung  des  Brustbeins 
erwähnte  obere  seitliche  Fortsatz  ist  bei  *tfen  T  a  gra  ub- 
vögeln  im  Allgemeinen  sehr  kurz  und  stumpf,  kaum 
merklich ,  bei  den  N  a  c  h<i  r  aubvögeln  länger,  bei  den 
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Saugvögetn  gewöhnlich  sehr  beträchtlich ,  unter  den 

•  *  * 

Kletter  vögeln  hei  denPapageyen  schwach,  hei  den 
Spechten  sehr  stark.  Bei  den  Hühnervögeln  ist 
er  im  Allgemeinen  weit  stärker  und  einem  Rippenknor- 
tybolicher  als  bei  den  vorigen  entwickelt«  Auch  bei 
den  Wasservögeln  ist  er  ansehnlich.  Bei  Alca  arm 
edea  geht  unten  von  ihm  eine  ansehnliche  schmale  Ver- 
längerung nach  hinten,  wodurch  eine  noch  größere  Ver» 
äholichung  mit  einem  Rippenknorpel  entsteht. 

Bei  denStraufsen  findet  er  sich  all  gemein ,  und 
hat  hier,  vorzüglich  beim  Nandu  und  dem  neu  hol« 
ländischen  Casuar,  durch  seine  Länge  und  dünne 
rundliche  Gestalt  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  einem  Rip* 
penknorpel.  .  --# 

Bei  den  G  r  a  1 1  e  n  ist  er  im  Allgemeinen  so  schwach 
ah  bei  den  Raubvögeln. 

Nicht  unwichtig  sind  die  Verschiedenheiten,  welche 
die  Lange  der  Stelle  des  Seitenrandes  darbietet,  an  dit 
sich  die  Brustbeinrippen  heften. 

Bei  den  H  ühnerv  ögeln,  den  meisten  Sing  vö- 
geln, mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  den  Rei« 
Wu,  mehrern  Wasservögeln^  namentlich  Uria, 
Aka,  Mormon,  auch  den  Nachtraubvögeln,  ist 
diese  aufserordentlfch  klein,  so  das  sie  nur  den  dritten, 
selbst  vierten  Theil  des  ganzen  Randes  beträgt.  Bei 
andern  dagegen,  namentlich  den  Tagraubvögeln, 
tnehrern  Sumpfvögeln,  z.  B.  Ciconia  und  Grus , 
Wasser  vögeln,  wie  Anas  ^  Anser,  Cygnus,  Colym* 
J«,  Pcdiceps ,  Larus,  Carbo,  mehrern  Klettervö* 
geln,  viel  länger,  so  dafs  sie  wenigstens  die  ganze  vor- 
dere  Hälfte,  selbst  einen  Theil  der  hintern,  einnimmt. 
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Am  längsten  schien  sie  mir  bey  den  Schwanen 
und  Kranichen. 

Tiedemann'8  Angabe,,  dafs  diese  Stelle  bei  den 
Wasservögeln  überhaupt  und  bei  den  Hühnervö- 
geln, so  bedeutend  kurzsey1),  raufs  daher  nach  dem  Vv 
rigen* berichtigt  werden.  Bei  fien Hühnervögeln  ist 
sie  ohne  Ausnahme*,  sehr  kurz  und  die  Angabe  nnr  da« 
durch  entstanden,  dafs  Tiedemann  den  aufsern  Sei- 
tenfortsatz zu  sehr  von  dem  übrigen  Brustbein  isolirt. 

Eiuei'eigenthümliche  Anordnung  bietet  das  Brust- 
bein bei  roehrern  Vögeln  insofern  dar,  als  sich  in  ihm 
eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche  oder  zusammenge- 
setzte Höhle  befindet,  welche  einen  Theil  der  Luftröhre 

■ 

aufnimmt. 

Beispiele  dieser  Anordnung  geben  vorzüglich  meh- 
rere  Sumpf-  und  Wasservögel  ab,  namentlich 
Grus  und  Cygnus.  In  beiden  weichen  die  Seilenwände 
des  Brustbeins  in  seiner  vordem  Hälfte,  namentlich  der 
Leiste,  beträchtlich  weit  auseinander  und  bilden  eine 
nach  vorn  offene  Hohle.  Zugleich  springt  an  dieser  Stel- 
ledi« obere  Fläche  des  Brustbeins  sehr  stark  in  die  Brust- 
höhle hervor,  wälirend  sie  sonst  hier  vertieft  ist,  ja  bis* 
weilen,  wie  ich  bei  einem  männlichenSingsch  wan  sehe, 
fehlt  sogar  auch  liier  die  Knochensubstanz,  und  die 
Luftröhre  liegt  stellenweise  frei/  - 

Die  Anordnung  ist  übrigens  nicht  überall  dieselbe. 
Beim  S  i  n|g  s  c  h  wa  n  findet  sich  nur  eine  einfache, 
dreieckige,  von  vorn  nach  hinten  zugespitzte  Höhle; 
beimjKranich  ist  sie  weit  zusammengesetzter ,  V  oder 
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hufeisenförmig,  und  lauft  nach  vorn  in  zwei  Horner  aus, 
von  denen  das  obere  zu  dem  beim  Schwan  Vorhände- 
neu  tritt.  ! 

Diese  Bildung  bietet  bisweilen  sexuelle  Verschieden« 
heilen  dar.  Namentlich  verlängert  sich  die  Höhle  beim 
männlichen  Kranich  in  eine  lange,  bis  zum  hintern 
Ende  des  Brustbeins  reichende  Spitze,  während  sie  sich 
kirn  weiblichen  ungefähr  in  der  Mitte  desselben 
stumpf  abgerundet  endigt.  ' 

Dagegen  ist  die  Anordnnng  beim  männlich  ein 
und  weiblichen  Schwane  völlig  dieselbe  und  noch 
viel  weniger  kommt  sie,  wie  noch  Cu  vier  *)  und  Tie» 
demann  a) ,  nachdem  Latham  *)  richtig  das  Gegen«* 
theil  gelehrt  hatte,  angaben,  blofs  dem  erstem  zu. 

Im  zahmen  Schwan  fehlt  sie  dagegen  beiden  Ge- 
schlechtern, oder  findet  sich  wenigstens  nur  als  eine  t 
schwache  Vertiefung  vorn  an  der  Grundfläche  der  Leiste. 
Diese  kommt  auch  den  meisten  Sumpfvögeln,  beson- 
ders Ciconia,  in  geringerem  Grade  auch  den  Hühner- 
vögeln, zu.  ; 

§.  17. 

Das  Brustbein  ist  fast  immer  lufthaltig;  nur  bei  ei- 
nigen kleinen  Sing  -  und  Klett  er  vögeln,  so  wie  bei 
manchen  Gänsevögeln  scheint  es  ganz  solide.  Die 
einfuhrenden  Oeffnungen  liegen  immer  auf  der  obern 
Seite,  die  ausfuhrenden,  die  Luft  in  das  Brustbein  leiten- 

den,  vorn  am  Seitenrande.    Die  erstem  stehen  in  einer 

» 

1)  Anatom,  comp.  T.IV.  p.  517  und  486. 
3)  Zoologie  Bd.  2*  1810. 

3)  In  den  Menü  of  the  Linnes n  society.  Vol.  IV.  p.  106.  woraus  ich 
es  in  der  Uebersctzuog  von  C u  v  i ei  s  vergl,  Anat.  Bd.  4.  S.  334  an- 
geführt habe. 
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queren ,  am  obern  Ende  befindlichen  und  einer  mittlen 
uiipaaren  Reibe,  welche  oben  zusammen* toben  undderei 
Ausdehnung  variirt,  die  aber  immer  in  der  Mittellinie 
entweder  allein,  oder  am  stärksten  entwickelt  Hegen 
Bei  den  Raubvögeln,  Raben,  Papageien,  der 
meisten  Sumpfvögeln,  ist  das  ganze  Brustbein,  bei 
den  übrigen  meistens  nur  in  seinem  vordem  Theile  loft« 
haltig. 

Beim  Kranich,  und,  so  viel  ich  wenigstens  amSkfr 
let  wahrnehmen  konnte,  auch  bei  Cygnus  canorus,  dringt 
die  Luft,  aufser  den  gewöhnlichen,  hier  kleinern  Oeffnun- 
gen  in  der  obern  Brustbein  wand,  durch  die  vorher  be- 
schriebene Oeffnnng  für  die  Luftröhre  in  die  grobe  Kapsel, 
welche  von  diesem  Canal,  aber  nicht  vollständig,  angefüllt 
wird,  und  eine  weite  Höhle  für  den  Luftbeh  älter  bildet 

18. 

Die  Verknöcherung  des  Brustbeins  langt  in  dem  vor« 
dem  Theile  der  Mittelleiste  an.  So  Bnde  ich  es  beider 
Trappe.  Aufserdem  bildet  es  sich ,  wenigstens  bei  den 
Hühnervögeln,  aus  fünf  Knochenstücken,  einem 
mittler n,  dem  des  Körpers,  ferner  auf  jeder  Seite  ao* 
$wei,  einem  vordem  und  einem  hintern,  von  welch« 
dieses  die  beiden  hintern  Zacken,  jenes  den,  die  Rip 
pen  und  da«  hintere  Schlüsselbein  tragenden  Theil  dar 
stellt. 

Bei  den  Brevi pennen  Ist  es,  der  Unvollkommen 
beit  des  Brustbeins  wegen,  sehr  merkwürdig,  dafs  es  siel 
bjofs;  aus  gwei,  vom  querst  entstehenden,  und  dem  An 
schein  nach  lange,  getrennten  Seitenhälften  bildet.  8* 
fand  ich  es  wenigstens  ia  mehrern  jungen  Exemplare) 
von  beiden  Str auf scn. 

A.  Vor 
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II.   Knochen  der  Gliedmafsen. 


§•*  '9- 

Allen  Vögeln  kommen  Knochen  der  vordem  und 
hintern  Gliedniafsen  zu,  die  zwar  in  Hinsicht  auf  Aus- ' 
bildung  und  gegenseitiges  Verha'ltnifs  sich  sehr  bedeu- 
tend von  einander  unterscheiden,  allein  doch  bei  allen 
unverkennbar,  selbst  im  Allgemeinen  in  Hinsicht  auf 
Zahl,  nach  demselben  Typus,  gebildet  sind.  Dies  gilt 
sowohl  für  die  Knochen  der  vordem  und  hintern  Gliedr 
raafsen  desselben  Thieres,  als  für  die  Knochen  derselben 
Gliedmafsen  in  verschiedenen  Thieren. 

Sehr  allgemeines  Gesetz,  wovon  nur  die  straufs- 
artigen  Vogel  eine  wesentliche  Ausnahme  machen ,  ist 
Vorherrschen  der  vordem  vor  den  hintern  Gliedmafsen 
in  Hinsicht  auf  Zahl,  Gröfse,  Zusammensetzung  und 
Beweglichkeit,  hauptsächlich,  wenn  man  die  drei  ersten 
Ablheiiungen  derselben  unter  einander  vergleicht. 

■ 

■ 

A.    Vordere  oder  obere  Gliedmafsen. 

■ 

§.  QO. 

Die  Vögel  unterscheiden  sicli  von  den  übrigen  Thie-. 
ren  im  Allgemeinen  durch  die,  mit  ihrer  .Bewegungs- 
weise in  Beziehung  stehende,  ansehnliche  Entwicklung 
der  Knochen  ihrer  vordem  Gliedmafsen,  wenn  gleich 
gewöhnlich  die  letzten  äuf-erslen  Ahtheilungen  dersel- 
ben hier  weniger  als  in  irgend  einer  Classe  mit  der  unge- 
heuren Ausbildung  des  ihnen  entsprechenden  Theiles  des 
Hautsystems,  der  Federn,  parallel  laufen.  Allen,  oh- 
ne Ausnahme,  kommen  1)  ein  oder  mehrere  Knochen 

M  ecke  Pf  ver^I.  Anat.  II.  2.  Ablh.  5 
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der  Schulter,  a)  ein  Oberarmbein,  3)  zwei  Vorderarra- 
knochen und  4)  mehrere  Handknochen  zu. 

i)    Schulte  rk  noch«  n. 
§.  21. 

Die  Schultergegend  hat  mit  der  der  Reptilien  sehr 
grofse  Aehnlichkeit.  Sie  besteht  im  Allgemeinen  aus 
drei  Knochen  ,  dem  S c h ul  terbla tt,  demeigent- 
lichen  vordem  Schlüsselbein,  oder  der  Ga bei, 
und  dem  accessorischen,  hintern  Schlüsselbein. 

a.  Schulterblau. 
§.  22. 

Das  Schulterblatt  ist  im  Allgemeinen  ein  länglicher, 
dünner,  schwach  nach  oben  gewölbter,  nach  unten  aus« 
gehöhlter,  von  vorn  nach  hinten  beträchtlich  an  Dicke 
abnehmender  Knochen,  der  länger  als  die  übrigen,  aber 
immer  dünner  als  das  hintere,  bisweilen  auch  ah  das  vor* 
dere  Schlüsselbein  ist,  hinter  und  neben  den  Rippen  in 
der  Nähe  der  Wirbehäule,  ihr  parallel,  bis  in  die  Nähe 
des  vordem  Darmbeinendes  herab  reicht,  sich  mit  Aus« 
nähme  seines  vordem  Endes  mit  keinem  Knochen  anders 
als  durch  Muskeln,  hier  abermit  den  übrigen  Schultet  kno« 
eben  und  dem  Oberarmbein  durch  Bänder  vereinigt. 

An  seinem  vordem,  angeschwollenen  Ende  lauft 
es  am  meisten  nach  innen  und  vorn  in  einen  ansehnli- 
chen, stumpfen  Fortsalz  aus,  der  durch  sein  Vördens 
Ende  dem  hintern  Ende  der  Gabel,  durch  seinen  vor- 
dem Rand  dem  obern  innernEnde  des  hintern  Schlüssele 
beins  entspricht. 

Nach  außen  springt  der  Knochen  zu  einem  ansehn- 
lichen Kopfe  vor,  der  sich  durch  seinen  vordem  Umfuii  ? 


> 


Digitized  by  Google 


der  Vögel.  67 

von  hinten  an  das  obere  Ende  des  Hakenschlüsselbeins 
legt,  durch  seine  äufsere,  schwach  vertiefte  Flache  den 
hintern  Theil  der  Gelenk  höhle  für  das  Oberarmbein 
bildet. 

Zwischen  den  obern  Enden  dieser  drei  Knochen  be- 
findet sich  eine  ansehnliche  Lücke. 

Bei  den  Raubvögeln  ist  dieser  Knochenvim  Gan* 
zen  schmal,  vorn  am  breitesten,  der  Haken,  womit  er 
sich  an  das  hintere  Ende  der  Gabel  legt,  nicht  sehr  be- 
trächllich.  Er  zieht  sich  etwas  zusammen,  in  seinem 
hintern  Drittel  ist  er  wieder  breiter,  wenig  gebogen, 
und  endigt  sich  hinten  mit  einer  Spitze. 

Bei  den  Tagraubvögel n  ist  er  hinten  betracht- 
lich breiter  als  bei  den  Nachtraub  vögeln,  wo  er 
überall  ungefähr  dieselbe  Breite  kat. 

£r  ist  nur  mafsig  lang. 

Beiden  Saugvögeln  hat  er  ungefähr  dieselbe  Ge- 
stalt als  bei  den  Nachtraubvögeln,  ist  aber  verba'lt- 
nirsmäföig  weit  gröfser  als  bei  dtn  Raubvögeln.  Be- 
sonders lang,  so  dafs  er  die  letzten  Rippen  erreicht,  ist 
er  bei  Cypselus  opus,  Fringilla.  Bei  Trochilus  ist  er 
sUrk  nach  au  Isen  gekrümmt. 

Auch  bei  den  Hühnervögeln  hat  er  ungefähr 
dieselbe  Gestalt  als  bei  den  Nachtraubvögeln.  Bei 
Tetrao  ist  er  sehr  lang  und  stark,  bei  Otis  schwach, 
kurz. 

Bei  den  Papageyen  ist  er  stärker,  mehr  gebo- 
gen. Unter  den  Gr  allen  ist  er  bei Ardea ,  vorzüglich 
A.  argala  ,  mittelmäfsig,  dünn,  fast  gerade,  von  vorn 
nach  hinten  zugespitzt.  Bei  Scolopax,  Tringa,  Ohara« 
drius,  ansehnlich  lang  und  stark. 

5  * 
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Bei  den  W as  scrvögeln  ist  er,  mit  Ausnahme  der 
B  r  e  vi  pennen,  unter  allen  am  schwächsten,  dünn,  we* 
mg  gebogen  ,  hinten  nicht  ausgebreitet.  Doch  ist  dies 
bei  Diomedea  und  Pelecanus ,  wenn  gleich  wenig,  der 
Fall.  Bei  Alca  ist  er  etwas  stärker  als  bei  den  übrigen, 
bei  Colymbus  glacialis,  septemtrionalis,  Podiceps  cris* 
tatus ,  besonders  beim  letztern ,  am  schwächsten. 

Unter  allen  Vögeln  dagegen  am  stärksten  ist  er  auf 
eine  sehr  merkwürdige  Weise  bei  Aptenodytes  ent- 
wickelt. 

Er  ist  hier  fast  so  lang  als  ein  Seilenwandbein  des 
Beckens,  und  breitet  sich  drei  Zoll  lang  von  oben  nach 
unten,  im  ersten  Drittel  allmählich,  in  den  beiden  un- 
tern schnell,  zu  einer,  über  einen  Zoll  breiten,  sehr 
dünnen  Scheibe  aus,  die  sich  mit  einer  stumpfen  Spitze 
endigt.  In  demselben  Verhäitnifs,  als  seine  Breite  un- 
geheuer erscheint,  ist  er  überall  weit  dünner  als  bei  an- 
dern Vögeln.,  so  dafs  er  selbst  oben,  wo  er  bei  diesen 
rundlich  dick  ist,  nur  eine  dünne  Platte  darstellt. 

Dagegen  fehlt  ,  wie  sich  nachher  ergeben  wird,  die- 
ser Knochen  bei  den  Brevipennen  als  eigner,  von  den 
übrigen  Schulterknochen  getrennter« 

Mit  Ausnahme  der  Rabenarten,  kleinen  Papa- 
geyen,  einigen  Tag-  und  Nach  traub  vögeln,  ist 
das  Schulterblatt  sehr  allgemein  lufthaltig,  die,  meistens 
kleinen OefFnungen  befinden  sich  an  seinem  vordernEnde 
zwischen  den  Geleukf  lachen. 
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b.    Hinteres  oder  HakenscMiusolbeiu. 

§.  a3. 

Das  hintere  oder  Hakenschlüsselbein  ist  ein  längli- 
cher, gerader  Knochen,  unter  denen  der  Schulter  der 
diAsle  und  stärkste,  verbindet  sich  unter  einem  spitzen 
Wiükel  mit  dem  Schullerblalte  und  dem  Oberarmbein, 
steigt,  mit  dem  der  andern  Seite  convergirend,  nach  un- 
te  1  und  etwas  vorn  herab,  wo  es  sich  mit  seinem  sehr 
breiten  untern  Ende  an  den  gröTsten  a'ufsern  Theil  des 
obern  Brustbeinrandes  heftet. 

Dur  gewöhnlich  schmale  obere  Theil  bildet  durch 
stine  äufsere  Flache  den  vordem  gröfsern  Theil  der  Ge- 
lcnkliöhle  für  den  Oberarmbeinkopf.  Durcli  seine  hin« 
tere  fläche  verbindet  es  sich  hier  in  derselben  Höhe  mit 
dem  Schulterblatt.  Immer  geht  von  hier  aus  nach  oben 
und aufsen  ein  schmalerer  Fortsatz  in  der  Richtung  des 
übrigen  Knochen  ab,  der  an  dem  obern  Ende  seiner  in« 
iiera Fläche  eine  gerade  überknorpelte  Fläche  trägt,  wo« 
durch  er  sich  mit  der  a'ufsern -Fläche  der  Gabel,  in  eini- 
ger Entfernung  von  ihrem  hintern  Ende,  einlenkt. 

Dieser  Knochen  bietet  noch  größere  Verschieden« 
heilen  als  das  Schulterblatt  der  Vogel  dar. 

Bei  den  Tag raub vögeln  ist  er  niedrig ,  aber  sehr 
breit,  stark,  vorzüglich  unten  sehr  breit,  so  dafs  beide 
in  der  Mittellinie  einander  fast  berühren ,  der  innere  und 
jufsere  Rand  sind  etwas  ausgehöhlt,  dieser  stumpf,  jener 
fcharf.  In  der  Nähe  des  obern  Endes  findet  sich  nicht 
wtit  vom  innern  Rande  eine  kleine,  längliöhe  OefFnung 
oder  ein  Einschnitt.  Der  obere  Fortsalz  ist  ansehnlich 
hoch ,  breit  von  vorn  nach  hinten  und  gerade.  Beide 
Schlüsselbeine  divergiren  naoh  oben  stark. 
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Bei  den  Nach  trau  b  vögein  ist  er  schwacher,  ho- 
her,  steiler.  Besonders  auffallend  unterscheidet  er  sich 
von  dem  der  Tagraubvögel  durch  die  Anwesenheit, 
oder  vielmehr  die  stärkere  Entwicklung  eines,  bei  jenen 
nur  im  Rudiment  vorhandenen  Forlsatzes,  der  am  in« 
nern  Rande  dicht  unter  der  Verbindungsstelle  mit  dem 
Schulterblalte  sich  erhebt  ,  und  in  Verbindung  mit  die« 
sem,  unter  und  an  ihm  bis  zum  hintern  Ende  der  Gabel 
reicht,  so  dafs  also  hier  die  Gabel  sich  außer  den  schon 
erwähnten  äulsern  Stellen  auch  nach  innen  mit  dem  Ha* 
kenschlüsselbein  verbindet,  eine  Anordnung,  die  auch 
bei  andern  Vögeln  beschrieben  werden  wird,  DieOeff- 
nung  ist  gewöhnlich  kleiner,  und  liegt  weiter  vom  innern 
Rande  entfernt  als  bei  den  Tagraubvögeln. 

Bei  den  Sperlingsvögeln  sind  die  Hakenschlüs- 
selbeine im  Allgemeinen  noch  langer,  schwächer  und 
gerader  als  bei  den  Nachtraubvögeln.  Die  obere 
Oeffnung  fehlt.  Der  innere  Haken  ist  im  Allgemeinen 
schwach,  oder  gar  nicht  vorhanden.  Sehr  grofs  sind  sie 
in  dieser  Ordnung  bei  Trochilus,  wo  sie  eigentümlich 
von  einer  Seite  zur  andern  zugleich  breit,  von  hinten 
nach  vorn  platt  sind.  Sie  haben  hier  die  Oeffnung  der 
Raubvögel. 

Bei  den  Klettervögeln  sind  sie  noch  langer, 
slarker  als  bei  den  Nachtraubvögeln,  ohne  die  er- 
wähnte 0)<  ffnung,  und  mit  einem  sehr  langen,  die  Ga- 
bel erreichenden,  innern  Haken  versehen. 

Bei  den  Hühnervögeln  sind  sie  verhältnismäßig 
etwas  kürzer,  weit  schwächer,  ohne  Oeffnung  und  in- 
nern Haken.  Doch  lindet  sich  dieser  beim  Trappen, 
wo  sie  niedrig  und  breit  sind. 
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Unter  den  Gral  Jen  sind  sie  bei  Grus,  Pavonia 
und  co mm. ,  so  auch  bei  Ardea  argala,  seht*  kurz,  . 
breit,  dick,  mit  dem  Haken  versehen  \  dieser  aber  reicht 
nicht  bis  zur  Gabel.  Bei  Ardea  sind  sie  lang,  dünn, 
olme  Oeffnung.  Der  Haken  findet  sich,  aber  nur  kür- 
zer. Indessen  ist  er  bei  Ardea  argala  ansehnlich«  Auch 
bei  Ciconia  ist  er  stark.  Bei  Platalea  leueorrodia  er- 
reicht er  die  Gabel.    Hier  sind  die  Schlüsselbeine  hoch 

w  * 

und  stark. 

Scolopax  und  Tringa  haben  dieselbe  Bildung. 

Unter  den  Gäusevqgeln  sind  die  Schlüsselbeine 
im  Allgemeinen  bei  Anas  mäßig  hoch  und  stark,  so  dafs 
sie  djen  Raubvögeln  om  nächsten  stehn.  Bei  Anas 
fehlt  der  innere  Haken  und  die  Oeffnung. 

Bei  Pelecanus  Carbo  und  Rassanus  sind  sie  lang, 
schwach,  ohne  Oeffnung  Und  innern  Haken. 

Ungefähr  dieselbe  Bildung  haben  Sterna  und  Larus* 

Bei  Phaeton  ist  der  Knochen  dünnj  länglich,  die 
Oiffaung  fehlt,  aber  der  Haken  ist  hier  am  breitesten 
uad  in  der  längsten  Strecke  mit  der  Gabel  verbunden. 

Bei  Diomedea  exsulans  dagegen  sind  sie  außeror- 
dentlich kurz,  mit  Ausnahme  der  ßrevipennen  un- 
ter allen  Vögeln  am  kürzesten ,  an  ihrem  untern  Ende 
so  breit,  dafs  hier  die  Breite  des  Knochens  seiner  Höhe 
völlig  gleich  kommt.  Die  Oeffnung  fehlt,  der  innere 
Haken  findet  sich,  ist  aber  sehr  kurz.  Zugleich  divergi- 
reu  die  Knochen  hier  unter  allen  Vögeln  am  stärksten. 

Bei  Colymhus  sind  sie  etwas  breiter  und  stärker, 
mit  einem  dünnen,  spitzen,  länglichen  Haken  versehen, 
der  obere  uufsere  allgemeine  Fortsatz  ist  hier  ansehnli- 
cher als  bisher,  und  krümmt  sich  aach  innen.  Bei  C.  g/a- 
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Cialis  und  septemtrionalis  geht  von  dem  äußern  Rande 
der  breiten  Grundfläche  ein  starker,  spitzer,  nach  aufsei i 
gerichteter  Fortsalz  ab. 

Bei  Uria  troile ,  Alca,  ist  der  Knochen  d'cker, 
stärker,  länger,  die  Oeffnung  ist  ansehnlich  ,  der  innere 
Haken  schwach,  der  obere,  äuTsere,  lang  und  stark  ge- 
krümmt. 

Sehr  stark,  verhaltnifsmäfsig  am  gröfsten,  breite- 
sten und  dicksten  sind  diese  Knochen  bei  Aptenodytes. 
Die  obere  Oeffoung  ist  hier  am  ansehnlichsten ,  der  äu- 
IsereFörtsatz  am  längsten,  obe  n  am  stärksten  gekrümmt. 
Der  innere  erreicht  die  Gabel.  Zugleich  findet  sich  am 
innern Rande  unten,  vorzüglich  bei  Apten.  chrysocoma, 
ein  starker,  nach  oben  gerichteter  Fortsatz,  über  wel- 
chem der  Knochen  sicli  schnell  zusammenzieht.  Die 
hintere  Fläche  ist  ausgehöhlt,  die  vordere  gewölbt.  Oben 
ist  der  Kuochen  in  seinem  innern,  nach  innen  von  der 
Oeffnung  liegenden  Theile  sehr  dünn. 

Das  Luftloch  findet  sich  in  diesem  Knochen  ge- 
wöhnlich an  der  Vorderfläche  der  Wurzel  des  obern 
Fortsatzes.  Bei  den  Hülm  er  vögeln,  Spechten, 
dem  Kranich,  fehlt  enhier,  und  liegt  dagegen  an  der 
hintern  Fläche  des  untern  Endes.  Die  bei  raehrern 
Vögeln  erwähnte,  den  Knochen  durchbohrende  Oeff- 
nung wird  gleichfalls  bei  einigen  V ögeln,  namentlich 
bei  den  Raubvögeln  und  dem  Kranich,  Luftloch, 
indem  sie  an  ihrem  Umfange  deutlich  zellig  ist.  Nur 
einigeEulen,  dieReiher,  einige  Tauben  und  E  n- 
ten,  so  wie  die  ßrevipennen,  die  kleinen  Sing» 
vögel,  scheinen  keine  lufthaltigen  hintern  Schlüssel« 
beine  zu  haben. 
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c.   Vorderes  Schlüsselbein. 
24. 

Die  Gabel,  das  vordere  oder  Grätenschlüs- 
selbein (Furcula ,  clavicula  anterior  s.  acromialis) 
liegt  in  einiger  Entfernung  vor  dem  hintern,  ist  schwa- 
cher, und  steigt  nicht  gerade  herab,  so  dafs  es  mit  ihm 
nach  oben  einen  spitzen  Winkel  bildet. 

Es  ist  im  Allgemeinen  ein  unpaarer,  aber  symme- 
trischer, V  förmiger  Knochen,  dessen  beide  nach  au- 
Isen  und  vorn  gewölbte,  nach  innen  und  hinten  aus- 
gehöhlte Schenkel  einander  von  oben  und  aufsen  nach 
unten  und  innen  entgegen  laufen  und  sich  über  dem 
Brustbein,  in  gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  von 
dessen  oberm  Rande  mit  einander  verbinden.  Seine 
obern  Enden  treten  von  vorn  und  innen  an  das  vordere 
Ende  des  Schullerblattes  und  das  obere  des  hintern 
Schlüsselbeines,  und  verbinden  sich  mit  demselben  so, 
dafs  die  Spitze,  wodurch  es  sich  endigt,  an  das  Schulter- 
blatt stö/st,  weiter  vorn  und  oben  aber  die  äufscre  Fläche 
sich  mit  dem  Ende  des  hintern  Schlüsseibeins  einlenkt. 
Dieser  Knochen  entsteht  überall  aus  zwei,  von  einander 
getrennten  Seitenbäliten. 

Unter  allen  Knochen  der  Schulter  bietet  er  die  be- 
deutendsten Abänderungen  in  den  verschiedenen  Ord- 
nungen dar. 

Bei  den  Tagraubvögeln  ist  er  sehr  stark  vonVorn 
nach  hinten  und  von  aufsen  nach  innen  gewölbt,  wird 
▼onyorn  nach  hinten,  wo  er  sehr  dick  ist,  allmählich 
schmaler. 

An  der  Vereinigungsstelle  beider  Seitenhälften  be- 
findet sich  nach  unten  und  hinten  ein  kleiner  Fortsatz, 
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an  den  sich  ein  kurzes ,  ihn  mit  dem  Brustbein  verein!« 
gendes  Band  heftet.  Vorzüglich  ist  er  bei  den  gröfsern 
Adlern  und  Geyern  so  beträchtlich  ausgebreitet, 

Beiden  Nachtraub  vög.eJn  ist  der  Knochen  viel 
dünner,  kleiner,  nach  allen  Richtungen  weniger  ge- 
wölbt, beide  Seitenaste  stofsen  daher  unter  einem  spitzen 
Winkel  zusammen.  Bisweilen ,  bei  Strix  ulula ,  ist  er 
sogar  unten  an  der  Vereinigungsstelle  beider  Aeste  bloß 
knorplig. 

Hei  den  Elstern  und  Sangvögeln  ist  er  im  All« 
gemeinen  schwach,  dünn,  ziemlich  lang,  aber  seine 
Aeste  sind  wenig  von  einander  entfernt  und  schwach  ge- 
bogen; Meistens  reicht  er  indessen  bis  gegen  den  obern 
Band  des  Brustbeins  herab. 

Ganz  vorzüglich  klein  ist  er  in  dieser  Ordnung  bei 
Trochäus,  vorzüglich  den  kleinsten  Arten,  wo  er  in 
manchen  kaum  ein  Viertel  der  Länge  des  sehr  star- 
ken hinlern  Schlüsselbeins  hat,  und  daher  an  seinem 
untern  Ende  sehr  weit  vom  Brustbein'  entlernt  ist.  Auch 
bei  OrioLus  ist  er,  wenn  gleich  nicht  in  demselben  Ver- 
hältnis, oben  sehr  dünn.  Hier,  bei  Loxia ,  mebrern 
Arten  Fringilla,  ist  er  an  der  Vereinigjjngssteile  beider 
Aeste  mit  einem  sehr  starken,  platten,  von  beiden  Seiten 
länglichen,  nach  hinten  gerichteten  Fortsalz  versehen. 
Bei  Alcedo  ist  er,  vorzüglich  oben,  breiter,  bei  Capri* 
mulgus  und  Cypselus  stärker  und  nach  allen  Richtungen 
mehr  als  bei  den  übrigen  gewölbt. 

Eine,  an  die  Bildung  von  Strix  ulula  erinnernde 
Anordnung  ist.  hier  die  Zusammensetzung  der  Gabel  von 
Buceros  nasutus  aus  zwei  schwachen,  durch  einen  mitt- 
lem Knorpel  verbundenen  Stücken. 
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Auch  bei  den  Klettervögeln  ist  er  schwach, 
klein,  im  Allgemeinen  kürzer  als  beiden  eben  beschtie* 
benen.  Beiden  Papageyen  ist  die  Richtung  insofern 
verändert,  als  die  innere  Fläche  der  Aeste  nach  vorn, 
die  aufsere  nach  hinten  gewendet  ist.  Dennoch  sind  die 
Aeste  hteil. 

Bei  den  Hühnervögeln  ist  er  so  schwach  als  bei 
den  vorigen,  zugleich  kürzer  als  dort  im  Allgemeinen, 
an  seinem  Winkel  läuft  er  in  einen  breiten,  von  beiden 
Seiten  plattgedrückten  Fortsatz  aus,  und  endigt  sich  weit 
vor  dem  Brustbein.  Vorzüglich  ist  er  bei  Crax  und 
Tetrao  urogallus  klein.  Bei  Otis  ist  er  kurz,  aber  brei- 
ter als  gewöhnlich. 

Auch  bei  den  Grallen  ist  er  nicht  stark,  und  nicht 
beträchtlich  gewölbt.  Bei  Ardea  cinerea  und  minor 
geht  von  der  Vereinigungsstelle  beider  Aeste  ein  nach 
oben  gerichteter  kleiner  Fortsatz  ab.  Bei  Ardea  cinerea, 
argala,  ciconia,  Grus,  erreicht  der  Vereinigung Win- 
kel das  obere  Ende  des  vordem  Brustbeinrandes,  und  ver- 
wächst im  Aller  mit  ihm  zu  einem  Knochen. 

Bei  Platalea,  Scolopax ,  Tringa,  Charadrius* 
Oedicnemus ,  Phoenicopterus ,  Serpentarius ,  ist  er 
dicker,  stärker  gebogen ,  aber  kürzer. 

Unter  den  W  asservÖgeln  ist  er  hei  Fulica 
schmal,  länglich,  dünn,  wenig  gewölbt,  steil.  Der 
Forlsatz  von  Ardea  findet  sich,  aber  kleiner. 

Bei  Diomedea  exsulans  ist  er  von  einer  Seite  zur 
andern  sehr  stark,  nach  vorn  aber  fast  gar  nicht  gewölbt, 
sehr  dünn  und  niedrig. 

Bei  Larus ,  Sterna,  Alca ,  Aptenodytes ,  Uria 
troile,  Anas,  Mergus,  ist  er  gröfser,  dicker,  stark 
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gewölbt,  bei  Larus,  Sterna,  Alca,  Uria  troile, 
mit  einem  kurzen,  nach  unten  gerichteten  Fortsati 
versehen. 

Bei  Pelecanus  carho  und  Bassanus,  so  wie  Phat» 
ton,  noch  mehr  Procellaria ,  ist  er  in  dieser  Ordnung 
am  stärksten  gewölbt  und  am  gröfsten  ;  dagegen  bei  Pe» 
lecanus  onocrotalus  schwach,  gar  nicht  nach  vom, 
wenig  nach  aufseii  gewölbt,  aber  betrachtlich  breit,  in 
seiner  untern  Hälfte  sehr  dünn. 

JBei  Pelecanus ,  Phaeton,  Procellaria,  Colymbus 
cristatus,  erreicht  er  die  Spitze  des  Brustbeinkieles,  ist 
mit  ihm  durch  Knorpel  verbunden,  und  verwachst  mit 
ihm*,  wenigstens  bei  Pelecanus  onocrotalus,  im  Alter 
gewifs. 

Bei  den  übrigen  Tauchern  ist  er  klein,  bei  ihnen, 
noch  mehr  bei  Aptenodytes ,  weit  von  dem  Brustbein 
entfernt. 

Die  Gabel  ist  noch  häutiger  als  das  Schulterblatt 
ohne  Luftzellen.  Die  Luftlöcher  befinden  sich  am  obera 
Ende  der  aufs  er  n  fläche. 

§.  »5. 

Die  drei  hier  beschriebenen  Knochen  sind  bei  den 
meisten  Vögeln  auf  jeder  Seite  von. einander  getrennt, 
die  beiden  Hälften  der  Gabel  in  der  Mittellinie  zu  einem 
unpaaren  Knochen  verbunden.  Eine  Ausnahme  von  die* 
sem  Gesetz  machen  die  Brevi pennen*  wo  die 
verschiedenen  Knochen  derselben  Seite  zu  einem  ver- 
schmolzen, die  beiden  Hälften  der  Gabel  dagegen  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  von  einander  getrennt  sind» 
Vergleicht  man. die  Straufse  und  Casuare,  so  er- 
giebt  sich,  dafs  der  Bau  dieser  Knochen  beiden  ersten 
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die  meiste,  bei  den  letzten  die  wenigste  Aehnlichkeit  m\t 
der  Bildung  derselben  bei  den  übrigen  Vögeln  bat,  wenn 
sie  gleich  auf  der  andern  Seite  beim  gemeinen  S  trau  fa 
am  kleinsten  sind.  Sie  bilden  bei  diesem  zusammen  eine 
wen  durch  löcherte  Pyramide.  Der  hintere  Theil  dersel- 
ben ist  das  Schulterblatt,  die  vor  dem  Loche  liegende 
Gegend  des  ganzen  vordem  Theiles  wäre,  nach  der  obi- 
genAnnahme,  Gabel,  die  hintere  Hake  nschlüsscl- 
bein.  Die  Gabeln  beider  Seiten  berühren  einander  un- 
ten und  vorn  beim  Str aufs  beinahe.  Beim  Casuar  ist 
der  rordere  Theil  niedriger  und  beinahe  ganz  solide,  eino 
sehr  kleine,  höher  als  beim  Straufse  liegende  Oeffhung 
ausgenommen.  Aufserdcm  findet  sich  am  innern  Rande 
•  tt& Ausschnitt.  Dieser  ist  beim  Nandu  vorhanden, 
rteriiaeker,  die  Oeffhung  fehlt  gan«.  Beim  gemeinen 
'Cijoar,  in  einem  weit  kleinern  Thiere  als  der  S  t  r  a  u  Ts, 
lind  die  beiden  Gabeln  unten  um  einen  halben ,  bei  dem 
noch  klein ern  Nandu  um  einen  ganzen  Zoll  von  einan- 
der entfernt;  dagegen  stofsen  sie  beim  neuholländi- 
schen Casuar  fast  zusammen.  Unter  diesen  vier  Arr 
teilhat  dieser  das  längste  Schulterblatt. 

So  gewifs  es  nun  ist,  dafs  dieser  Knochen  durch  Ver- 
waisung des  Schulterblattes  mit  dem  Haken- 
schlusselbe in  entsteht,  so  fragt  es  sich  doch,  ob  wirk«* 
lieh  die  Annahme,  dafs  er  zugleich  durch  die  Gabel  der 
fcrigen  Vögel  gebildet  werde      richtig  ist.  In  dti\That 

sich  von  dieser  keine  Spur,  indem  man  weder  den 
iL-  


l)Cuvier  vergl.  Anat.  Bd.  1.  S.  a5o.  Blumenbach  Gesch.  der 
Knocheu.  2te  Ausg.  S.  38o.  Merrem  Beschreibung  des  Gerippes 
eines  Casuar.  In  den  Abb.  der  Berl.  Akadem.  1Ö16  —  1Ö17.  5.  192. 
Carua  Zool.  S.  i5i» 
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Ausschnitt,  noch  die  Oeffhnng  in  dem  vordem  Theile 
des  Knochens  dafür  ansehen  kann ,  da  sich  eine  solche 
Oeffnurrg  auch  in  Schlüsselbeinen  findet,  die  zugleich 
mit  der  Gabel  vorkommen.  Ueberdies  kommt  das  hinter« 
Schlüsselbein  mehrerer  Vögel,  z.  B.  besonders  von  Dio* 
medea  und ' Aptenodytes  ,  durch  seine  ganze  Gestalt  au- 
ßerordentlich mit  dem  vordem  Theile  des  einfachen 
Schulterknochens  der  Brevipennen  überein,  ungeach- 
tet sich  eine  gewöhnliche  Gabel  findet  Hiernach  ist  viel- 
leicht der  vordere  Theil  blof*  Hakenschlüsselbein,  und  die 
Gabel  fehlt  ganz.  Diese  Ansicht  hat  auch  insofern  Inter- 
esse, als  dadurch  eine  größere  Analogie  zwischen  Säug- 
thieren  und  Vögeln  gewährt  wird,  indem  auch  bei  jenen 
hautig  das  Schlüsselbein  spurlos  fehlt,  nicht  aber  mit  dem 
Schulterblatte  verwächst.  Ich  würde  unbedingt  dieser 
Meinung  seyn,  wenn  ich  nicht  beim  jungen  dreizehn 
genStraufß,  bei  dem  Schulterblatt  und  Hakenschlüs- 
selbein noch  völlig  getrennt  sind,  in  dem  obern,  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  der  Gabel  entsprechenden  Fort- 
sätze einen  eigenen  Kuochenkern  gefunden  hätte. 

d.  Schulterkapselknochcn. 

§.  a6. 

Zu  diesen,  überall  getrennten  oder  wenigstens  im 
Rudiment  als  Theile  eines,  durch  ihre  Verwachsung 
entstehenden  Ganzen  vorhandenen  Knochen  kommt  bei 
mehrern,  vielleicht  den  meisten  Vögeln  ein  eigner, 
meines  Wissens  zuerst  von  Nitzsch  beschriebner *).  Et 
ist  viel  kleiner  als  die  übrigen,  liegt  zwischen  dem  Schul- 
terblatte, dem  Hakenschlüsselbein  und  dem  Oberarm* 

l)  Ueber  die  Schulterkapselbcme  (Ossa  humeroscapnlaria  s.  scapulae 
acecssuria).    iu  ticken  o&teogr.  Bei tnigea  lttu.    S.  83  IT. 
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hein  im  hintern  und  obern  Theile  des  Um fan gs  des  Schul« 
tcrgelenks  und  den  Fasern  des  Oberarm hebers,  und  dient 
zur  Vervollständigung  des  Schultergelenks.  Er  ist  drei- 
eckig, an  der  C^  undüäcbe  überknorpelt,  und  spielt  hier 
auf  dem  Kopfe  des  Oberarmbeins. 

In  Bezug  auf  seine  Bedeutung  wird  er  von  seinem 
Entdecker  für  einen  Versuch,  „die  Schulterblätter 
„auf  ähnliche  Weise  als  die  Schlüsselbeine  durch  Bil- 
„dung  der  Gabel  (Furcula)  zu  verdoppeln"  gehai- 
ton  »)•  Sonderbar  genug  ist  diese  Ansicht  dahin  gern  ifa- 
deutet worden,  dafs  dieser  Knochen  ein  Rudiment  eines 
Schulterblattes  für  die  Furcula  sei,  da  doch  Nitzsch 
derselben  nur  als  Erläuterung  seiner  Ansicht  erwähnt, 
durch  ein  zweites  Mifsverstandnifs  ist  diese  zweite  An« 
«cht  dem  Urheber  des  erstem  zugeschrieben,  und,  un- 
geachtet sie  in  der  That  gar  nicht  existirt,  bekämpft 
worden'). 

Dagegen  hat  Heusinger4)  diesen  Knochen  mit 
der  Grätenecke  des  Schulterblattes  wegen  seiner  Lage 
und  Verbindung  verglichen,  und  eine  neue  Sonderbar- 
keit, welche  die  Geschichte  dieses  Knochens  darbietet, 
ist,  dafs,  wenn  diese  Ansicht  richtig  wäre,  sie  in  der 
1  hat  in  nichts  von  der,  welche  Nitzsch  von  Carus 
«ugeschrieben  wird,  unterschieden  wäre,  da  die  Gabel 

der  Vögel  das  Grätenschlüsselbein  ist. 

0  t 


1)  A.  a.  O.  S.  85  —  86. 
1) Carus  Zoot.  S.  i52i 

5)  Heusinger  in  dessen  zootomisebeu  Analeklen,  M  e  c  k  e  Ts  Ar- 
chiv Bd.  6.  S.  5*4  ff.  Ueber  die  Bedculuug  des  sogenauulen  Schul- 
te! kapsclbeius. 

» 

4)  Iibemla*eIb*U 
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In  der  That  aber  ist  die  Nitz'sche  Ansicht  hiervon 
völlig  verschieden,  sofern  nach  ihr  wirklich  dieser  Kno- 
chen ein  ganz  eigner,  neuer  ist.  Da  man,  meiner  Ue- 
berzeugung  nach ,  nur  dann  ganz  neue  Thelle  anzuneh«^ 
men  hat,  wann  sich  diese  durchaus  nicht  auf  schon  vor« 
handne  zurückführen  lassen,  so  glaube  ich  ihr  um  so 
weniger  unbedingt  beitreten  zu  können,  als  die  für  die 
-  Begründung  derselben  angeführte  Gabel,  wie  bemerkt, 
wirklich  kein  neuer  Knochen  ist. 

Für  die  von  Heusinger  aufgestellte,  welche  ich 
in  der  That,  noch  ehe  sie  mir  bekannt  wurde,  als  Ver- 
muthung  hatte,  spricht,  aufser  den  von  mir  angeführ- 
ten Gründen,  noch  die  Bemerkung,  dafs  die  Grätenech 
euch  beim  Menschen  anfangs  ein  eigner  Knochenkern 
ist.   Auch  jetzt  kann  mich  ihr  die  eben  angeführte  Auto- 
rität nur  geneigter  machen;  indessen  halte  ich  sie  inso- 
fern noch  nicht  für  ganz  erwiesen,  als  sich  noch  eine  an- 
dre, der  ich  bisher  gefolgt  bin,  aufstellen  lalst.  Wemi 
man  niimlich  die  Bildung  der  Schulterknochen  der  Vögel 
mit  der  der  Amphibien,  namentlich  der  Batrachier 
und  Saurier,  vergleicht,  so  findet  man  sehr  leichjt  i)  in 
Hinsicht  auf  die  Zahl,  a)  die  Lage  der  sie  zusammen- 
setzenden Knochen,  eine  bedeutende  Uebereinstimmung. 
In  allen  finden  sich,  im  Zustande  der  höchsten  Ausbil- 
dung dieser  Gegenden,  vier  Knochen.    Am  leichtesten 
ergiebt  sich,  dafs  die  beiden  untern  Knochen  allgemein 
dieselbe  Bedeutung  haben,  der  vordere  die  Gabel,  der 
hintere  das  hintere  Schlüsselbein  ist.     Die  Bedeutung 
der  obern  Knochen  isL  schwieriger,  indessen  ist  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dals  der  obere,  gröfsere  der  Amphi- 
bien  das  Schullerblatt  4er  Vögel,  der  untere,  kleinere, 

der 
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das  Schulterkapselbein  derselben  ist.  Dafür  spricht  be- 
sonders  die  Kleinheit  desselben  bei  Pipa.  Man  denke 
es  sich  noch  mehr  verkleinert,  durch  die  Vergrößerung 
und  das  Herabrucken  des  obern,  eigentlichen  Schulter« 
blattes  nach  lünten  und  von  dem  vordem  Schlüsselbein 
weggedrängt,  so  hat  man  vollkommen  die  Bildung  des 
Vogel». 

Dies  war  meine  früheste  Ansicht. 
Gegen  sie  laTst  sich  freilich  anführen: 
i)  dafs  der  nach  ihr  für  das  eigentliche  Schulterblatt  ge* 
haltne  obere  Knochen  der  Amphibien  keinen  Anthtil 
an  der  Schultergelenkflache  hat; 

dafs  sich  beim  Fötus,  wenigstens  des  Menschen,  ein  eig- 
ner Knochenkern  in  der  Gegend  der  Qelenkhöhle  des 
Schulterblattes  findet,  der  gerade  wie  das  untere  Schul- 
ierbiatt  zwischen  dem  obern  und  dem  Oberarmbein 
liegt,  und  daher  dem  untern  Schulterblatte  der  Am- 
phibien völlig  zu  entsprechen  scheint,  so  dafs  also  das 
Kapselbein  der  Vögel  nicht  dafür,  sondern  entweder 
für  einen  neuen  Knochen ,  oder  für  ein  anderes  Stück 
des  Sa'uglhierschulterblaltes  zu  halten  wäre. 

Indessen  lassen  sich  auch  diese  Schwierigkeiten ,  wo 
ich  nicht  irre,  durch  die  Annahme  beseitigen,  dafs  das 

untere  Schulterblattstück  der  Amphibien  beiden  Kno« 

< 

chenkernen,  dem  der  Grätenecke,  und  dem  der  Ge- 
lenkhöhle zugleich  entspreche,  so  dafs  ein  Theü 
desselben,  der  vordere,  untere,  bei  den  Vögeln  mit 
dem  obern  Schulterblatte  verwachse ,  wodurch  die« 
ses  zur  Theilnahme  an  der  Gelenkhöhle  gelange,  der 
hinlere,  obere  dagegen  als  Grätenecke  nach  hinten  in 
die  Kapsel  entweiche.  ' 

Meckel'»  rergl.  Anal,  IL  2,  Abih,  6 
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Hiefür  scheint  mir  besonders  der  Umstand  zu  spre- 
chen: „dafs  hei  den  Amphibien  das  untere 
„Schulterblatt  zugleich  mit  dem  Oberarm- 
„bein,  dem  hintern  und  dem  vordem  Schlüs- 
selbein eingelenkt  ist.a 

§.  37. 

Wie  dem  auch  sqy,  so  bietet  dieser  Knoohen  in 
Hinsicht  auf  Anwesenheit  und  Entwicklung  mehrere 
Verschiedenheiten  dar.  Wie  Nitszch  schon  angiebt1), 
fand  auch  ich  ihn  nicht  bei  den  Sumpf-,  Schwimm« 
und  Hühnervögeln.  Eben  so  wenig  bemerkte  ich 
ihn  bei  den  Strau fs artigen;  dagegen  scheint  er  mir 
sehr  allgemein  den  Raubvögeln,  Singvögeln  und 
den  Kiettervögeln  zuzukommen,  wie  auch  schon 
Nitzsch  für  die  beiden  erstem  Ordnungen  bemerkt 

•  Unter  diesen  ist  er  bei  den  Raubvögeln  am  klein- 
sten ,  weit  gröfser  bei  mehrern  Singvögeln,  nament- 
lich den  Rabenartigen,  am  ansehnlichsten  bei  meh- 
rern Klett  er  vögeln,  namentlich  Picus  und  Junx. 
Auffallend  ist  es  daher,  dafs  sich  bei  den  Papageien 
keine  Spur  davon  zu  finden  scheint.  Wenigstens  sehe 
ich  nichts  davon  in  mehrern  sorgfaltig  ausgearbeiteten 
Skeleten  von  Psittacus  erythacus ,  puluerulentus,  die» 
xandrinus ,  und  Ära  rubra,  und  habe  aufserdem 
noch  bei  mehrern,  besonders  in  dieser  Beziehung  unter« 
suchten  Arten,  nie  diesen  Knochen  gesehen. 

§.  28.  r 

Ich  habe  im  Vorigen  so  eben  die  Schulterknochen 
der  Vögel  auf  die  der  Amphibien  zurückgeführt  und  sie 

  ♦ 

1)  S.  3G. 
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zugleich  in  beiden  Classen  benannt.  Dafs  die  verglich- 
nen  einander  wirklich  entsprechen,  scheint  sich  mir  aus 
ihrer  Gestalt  und  Lage  mit  Sicherheit  zu  ergeben ;  auch 
sagte  schon  Cuvier,  dafs  die  vordem  Schlüssel« 
beine  der  Frösche  der  Gabel  der  Vögel  zu  ent- 
sprechen  schienen.  *) 

.  Dagegen  sind  die  meisten  Anatomen  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  über  die  Beziehung  der  beiden  Schlüs- 
selbeine zu  Knochen  der  Säugthierschulter  nicht  der 
Torgetragnen  Meinung  gewesen,  indem  allgemein ,  na« 
jnentlich  von  Wiedemann  l),   Blumenbach  *), 
Cuvier  4),  Tiedemann  *),  Carus"  «),  Nitzsch 
dw  hintere  oder  Hakenschlüsselbein  für  das  einzige 
8chlusselbein  der  Säuglhiere,  das  vordere,  oder  die  Ga- 
K^fir  einen  besondern  accessorischen  Knochen  gehal- 
tea,  ja,  Cuvier's  längst  geäufserter  richtiger  Vermu- 
ihmig  ungeachtet,  noch  von  Tiedemann,  wie  von  B  e  - 
Ion  8),  sogar  den  Vögeln  als  eigentümlich  zugeschrie- 
ben wurde.    Ich  tarn,  als  ich  im  Jahre  i8i5  einen  Ent- 
warf des  vorliegenden  Werkes,  blofs  Behufs  meiner  Vor- 
wogen, machte,  zu  der  Ueberzeugung,.  dafs  das  soge- 
fJünnte  Schlüsselbein  der  Vögel  keineswegs  dem  Schlüs- 
Äiu  6  *  . 

.  l)  Anat.  comp.  T.  I.  p>  a5l.' 

2)  Archiv  f.  Zool.  Bd.  2.  S.  127. 

3)  Gesch.  d.  Knochen.    1807.    S.  38o. 

■ 

•  A  A.  a.  O.  S.  248. 

5)  A.  a.  O.  S>  2i5. 

6)  A.  a.  O.  S.i5o.  i5i. 

7)  Osteogr.  Delir.   ~S.  5o.  53. 

8)  Uist.  de  la  nat.  des  oiseaux,    p.  4i, 
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selbeioe  der  Sängthiere,  sondern  dem  Haken  des  Schul- 
terblattes derselben  entspreche,  oder  eine  weitere  Ent- 
wicklung desselben  sey  dagegen  die  Gabel  für  das  wah- 
re Schlüsselbein  derselben  gehalten  werden  müsse,  in- 
dem 1)  bei  den  Monotremen  sich  eine  völlig  ana- 
loge Bildung  findet;  q)  bei  andern  Säugthieren,  nament* 
lieh  Fiedermausen,  die  Schlüsselbeine  sich  zwar 
nicht  vereinigen ,  aber  außerdem  ganz  die  Gestalt  der 
Gabel  besitzen;  3)  bei  allen  Vögeln  anfangs,  bei  meh- 
rern immer,  die  Gabelhälften,  wie  bei  den  Säagtliie- 
ren  die  Schlüsselbeine ,  getrennt  sind ;  4)  der  Schulter- 
haken bei  mehrern,  vielleicht  allenl  Säugthieren,  als 
ein  eigner,  ansehnlicher  Knochen  entsteht ,  und  auch 
als  Fortsatz  immer  in  wesentlichen  Bedingungen  die 
gröfste  Analogie  mit  dem  hintern  Schlüsselbeine  zeigt; 
5)  die  mit  einander  in  den  verschiednen  Classen  verglich* 
nen  Knochen  und  Knochenstücke  durch  die  an  sie  ge* 
hefteten  Muskeln  einander  entsprechen. 

Daher  war  es  mir  höchst  angenehm,  in  meiner  An« 
sieht  weit  später  durch  Guvier's  Worte: 

„  Quand  ces  animaux  (les  verte'bre's  ovipares)  ont 
„des  extre'mite's  ante'rieures ,  outre  la  clavicuU» 
,>qui  sunit  souvent  ä  celle  de  Vautre  cote*  et  preni 
„alorsle  nom  de  f  ourchette ,  Vomoplate  s'appuie 
tJencore  sur  le  sternum  par  une  apophyse  eoracoUt 
,}tres  prolongee  et  e*largie  "  bestärkt  zu  werden  *).  I 

Dieselbe  theilen  auch  ßlainville  *)  und  Geo{8 


1)  Regne  animal,  1817.  T.  f .  p.  389.    Für  die  Vögel  auch  insbesond 
5.  292. 

2)  BuHet.  tUf  Science«.  igi6.  Jwillet. 
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froy  i),  und  schwerlich  dürften  sich  die  e^en  für  sie 
angeführten  Gründe  widerlegrn  lassen. 

Am  merkwürdigsten  ist  übrigen«  hierbei,  dafs,  wenn 
gWch  Belon  gelehrt  hatte,  die  Gabel  sey  ein  beson- 
dier, nur  den  Vögeln  zukommender  Knochen,  schon 
ljiagst  ßorelli  dem  Wesentlichen  nach  vollkommen 
die  richtige  Ansicht  vortrug  ,  indem  er  ausdrücklich  die 
Gabel  für  das  Schlüsselbein,  den  gewöhnlich  so  genann- 
ten Knochen  aber  für  einen  Theil  des  Schulterblattes, 
oder  die  untere  Schulter,  erklärte  a). 

e.    Bänder    der  Scliulterknochen. 

Das  Schulterblatt  und  llakenschlüsselbein  hängen 
sehr  genau  durch  eine  kurze  Faserknorpelschicht  zusam- 
men, welche  durch  ein  starkes,  die  durch  sie  gebildete  Ge- 
leuiüäche  bekleidendes,  und  den  Umfang  derselben  ver- 
größerndes 9  zugleich  hinten  und  unten  einen  stark  vor- 
springenden  Rand  bildendes  Gelenk  (lächenband  bedeu- 
tend  verstärkt  wird. 

In  geringer  Entfernung  vom  vordem  Ende  des  Schul- 
terblattes geht  ein  dünnes  Faserband  zum  hintern  Theile 
dei  vordem  Hakenfortsatzes.  ,  * 

Die  Gabel  verbindet  sich  mit  dem  obern  Fortsatze 
des  Hakenschlüsselbeins  durch  ein  hinleres  und  ein  vor- 
deres, kurzes,  aber  starkes  Faser  band. 
[     Mit  dem  Brustbein  verbindet  sich  das  Hakenschlüs- 
rtkein  durch  ein  straßes,  einfaches  Capsol band,  hinter 


j)  Anatomie  philoftopliique.  T.I.  löitf.  p.  112.  N. 
2)  De  motu  auiwalium.  4676.  p.  1.  propos.  182.  ■ 
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welchem  .in  bedeutender  Entfernung  ein  dünnes,  lange« 
Faserband  von  der  hintern  Fläche  des  Hakenschlüssel* 
beins  zum  Brustbein  verläuft, 

«  % 

M 

Eine  fasrige ,  vorzüglich  vorn  und  unten  verstärkte 
Ausbreitung  zwischen  dem  untern  Ende  der  Gabel,  dem 
Hakenschlüsselbeiri  und  dem  obern  Rande  des  Brustbeins 
dient  vorzüglich  zur  Vergrößerung  des  Ursprungs  des 
grofsen  Brustmuskels. 

§.  3q.         .  "  . 

Die  auf  die  Schulterabiheilung  #  folgenden  Abthei* 
lungen  der  obern  Glied mafsen  sind  im  Allgemeinen  sehr 
stark  in  die  Länge  ausgezogen;  dies  desto  mehr,  je 

schneller  und  höher  fliegend  der  Vogel  ist 

>  . 

'S:       '   ■      •  •  ;       •  '.' 

2.    Oberarm  beim 

*  •  i 

§*  3i. 

Das  Oberarmbein  ist  im  Allgemeinen  in  seinem 
obern  Theile  beträchtlich  breiter  als  in  seinem  übrigen 
Verlauf^  indem  die  beiden,  schon  bei  den  Reptilien 
beschriebenen  Leisten,  und  namentlich  die  obere,  hintere, 
welche  imm,er  tiefer  als  die  hintere  herabsteigt,  den  Um* 
fang  desselben  aehr  stark  überragen.  Unter  der  hintern 
befindet  sich  nach  aufsen  eine  weite  Oeffoung,  der  Ein* 
gang  zu  der  grofsen  Lufthöhle  des  Knochens.  Das  obe- 
re Gelenkende  springt  nicht  stark  zu  einem  runden  Kopfe 
vor,  sondern  bildet  eine  längliche  Gelenkfläche,  deren 
Lange  von  vorn  nach  hinten  die  Breite  bedeutend  über- 
trifft, die  in  der  Mitte  am  höchsten  und  beträchtlich  ange- 
schwollen ist,  und  überall,  ohne  merkliche  Einschnürung) 
in  den  Körper  des  Knochens  übergeht. 
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Der  Körper  ist  im  Allgemeinen  rundlich,  oben  ma> 
fsig. nach  außen,  unten  nach  innen  gewölbt» 

Das  untere  Ende  des  Oberarmbeins  ist  schmaler  als 
das  obere,  allein  in  derselben  Richtung  ak*  dieses  in  die 
Breite  ausgezogen.  Seine  Gelenklläche  ist  zusammen- 
gesetzter als  die  des  oheru  Endes,  indem  sie  zwey 
Erhabenheiten,  welche  durch  eine  Vertiefung  getrennt 
sind,  bildet.  Die  hintere,  dem  gröfsern  Theile  des 
obern  Endes  der  Ellenbogenröhre,  entsprechende,  ist 
kleiner  und  rundlich;  die  vordere,  welche  hinten  und 
aoisen  der  Ellenbogenröhre,  yorn  und  innen  der  Speiche 
entspricht,  zwar  schmaler,  aber  starker  vorspringend 
und  länger.  Nach  innen  von  der  innern  Gelenkerha- 
benheit springt  der  Knochen  stärker  ak  nach  aufsen  von 
deräulsern  hervor  und  bildet  den  innern  Gelenkknor- 
ren. Dieser  trägt  bei  einigen  Vögeln,  namentlich 
mehrernTag-  und  Nachtraubvögeln,  einen,  iludolphi's 
Bemerkung,  dafs  kleine  Knochen  leicht  übersehen  wer* 
den  können  *),  bestätigenden,  sehr  kleinen,  dreiecki- 
gen Knochen,  welcher  mit  dem  Oberarmbein  durch  ein 
Capselhand  verbunden  ist,  gegen  die  Ellenbogenröhre 
herabsteigt  und  ihr  Ausweichen  nach  innen  beschränkt. 
Bei  einigen*,  namentlich  Cypselus  opus »  liegt  ein  ähn- 
licher Knochen  weiler  nach  hinten,  entspricht  indessen 
auch  hier  der  Ellenbogenröhre  und  erinnert  au  die  El« 
lenbogensc  heibe  mehrerer  Reptilien.  Der  äufsere 
Gelenkknorren  ist  kleiner. 

Das  Oberarmbein  bietet  einige  Verschiedenheiten 
dar,  welche  mit  dem  Grade  der  Flugterligkeit  in  Ikzie- 


l")  Bvcyer  de  laua  p»pa.    p.  9. 
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hung  stehen«   Bei  den  fliegenden  Vögeln  ist  es  im 
Allgemeinen  verhältnifsmäßig  um  so  kleiner  undsläiijr; 
seine  Fortsätze  sind  um  so  entwickelter,  je  höher  diese  ist, 
Gauz  besonders  zeichnen  sich  in  dieser  Hinsicht  Cjp- 
selus  und  Trochilus  aus,  wo  es  verhältnifsmafsig  zum 
Körper  kaum  halb  so  lang  als  gewöhnlich,  aber  so- 
wohl überhaupt  als  besonders  in  seinem  obern  Theibj 
durch  die  starke  Entwicklung  seiner  Leisten  zu  lang« 
Haken,  äußerst  breit  und  dick  ist.   Bei  den  eigentlichen! 
Schwalben  ist  der  Knochen  länger,  und  hat  starke, 
aber  nicht  in  demselben  Alaafse  entwickelte  Fortsätze. 

Unter  den  nicht  fliegenden  Vögeln  ist  das  Oberarm- 
bein besonders  bei  den  Casuaren  schwach  und  kurz, 
länger  beim  Straufs,  am  längsten  beim  Nandu.  Am 
ausgezeichnetsten  aber  ist  die  Anordnung  des  Oberarm« 
beins  bei  den  Pinguinen.   Der  verhüll  nifsmüTsig  zum 
Körper  sehr  kleine  Knochen  ist  von  aufsen  nach  innen 
außerordentlich  platt,  von  vorn  nach  hinten  dagegen 
sehr  breit,  hat  daher  einen  vordem  und  hintern,  sebar« 
ien  Rand,  fast  keine  Fortsätze.     Unten  läuft  er  in  zwei 
Gelenkllqchen  aus;  durch  die  vordere,  schräg  von  obeu 
und  vorn  nach  unten  und  hinten  absteigende  ist  er  mit 
den  Vorderarraknochen  verbunden.     Sie  liegt  nicht, 
wie  bei  den  übrigen  Vögeln,  quer,  sondern,  der  platt« 
gedruckten  Gestalt  des  ganzen  Knochens  entsprechend, 
der  Länge  nach  von  vorn  nach  hinten,  ist  last  ganz  eben, 
oder  besteht  wenigstens  nur  aus  zwei,  nach  inn*n  durch 
einen  Einschnitt,  in  ihrer  ganzen  Breite  durch  eine  mäCsige 
Vertiefung  von  einander  getrennten,  sehr  schwach  ge- 
wölbten, rundlichen  Erhabenheiten,  und  lauft  nach  un« 
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teil  and  hinten  in  zwei  Zacken  aus.  Nach  der  Seite  und 
auch  vorn  wird  diese  Gelenk  fläche  Ton  keinem  Knor- 
ren überragt,  wohl  aber  durch  einen  starken,  dreieckigen 
nach  hinten  und  unten.  Dieser  trägt  zwei  schmale,  rol- 
lentörmige,  vertiefte,  in  einander  übergehende  Gelenkflä- 
eben,  eine  obere  äüfsere  und  eine  untere  innere,  von 
,  denen  diese  die  kleinere  ist,  und  auf  deren  jeder  ein  läng- 
lich Tiereckiger,  platter  Knochen  articulirt,  welche 
den  in  zwei  zerfallenen,  und  von  der  Ellenbogenröhre 
getrennten,  und  in  eine  Ellenbogenscheibe  umge- 
wandelten Ellenbogenknorren  darzustellen,  scheinen,  da 
dieser  an  der  Ellenbogenröhre  fehlt. 

Bei  Colymbus,  noch  weit  mehr  Uria ,  Alca  und 
Proqellaria  findet  sich  eine  Annäherung  an  diese  Bil- 
dung; indessen  ist  der  Knochen  weit  länger  und,  mit 
Ausnahme  des  obern ,  stark  ausgebreiteten  Endes ,  nicht 
so  breit,  vielmehr  schmal. 

Unter  allen  Vögeln  ist  das  Oberarmbein  beim  AU 
batros  wahrscheinlich  am  längsten  und  dünnsten,  zu- 
gleich fast  ganz  gerade,  beiden  Casuaren,  den  Pin- 
guins, den  Ät auerschwalbe n  und  Coli  bris  ver- 
nältnifsmäfsig  am  kürzesten« 

Beiden  Raubvögeln,  vorzüglich  den  Tagraub- 
Togeln,  den  Sperlingsvögeln,  Klettervögeln, 
den  Gr  allen,  mehrern  Wasser  vögeln,  namentlich 
Phaeton,  Lotus,  Sterna,  Pelecanus  onoerotalus  ist 
kleiner  als  die  Vorderarmknochen,  bei  den  Hüh- 
nervögeln, dem  Alb atru,  Phoenicopterus,  Serpen* 
teriut)  Anas,  Cygnus,  ungefähr  glo ich grofs ;  beiden 
Breyipennen,  unter  ihnen  vorzüglich  heim  Str aufs, 
etwas  weniger  beim  Nandu,  noch  weniger  bedeutend 
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- 

bei  den  Casuaren,  hauptsächlich  beim  neuhol< 
ländischen,  Fulica,  Colymbus ,  Uria,  Podi* 
ceps,  Procellaria,  Alcay  Aptcnödytes ,  Pelecanm 
Carba  und  Bassanus,  Mergus ,  größer  als  die  Vorder 
armknochen. 

Bei  den  Brevipennen  ist  es  am  schwächsten 
dünnsten,  unvollkommensten*  Hierauf  folgen  die  Gau. 
sevögel,  vorzüglich  Diomedea.  Bei  deto  Hühner« 
vögeln,  Tagraubvögeln  und  Raben , ist  es  dicker, 
am  dicksten  bei  den  Schwalb en,  vorzüglich  bei  typ 
selus  und  Trochilus. 

>  > 

- 

§.  3a. 

Im  Allgemeinen  breitet  sich  das  Oberarmbeirr  w 
züglich  nach  aufsen  nicht  beträchtlich  aus,  und  der  aö* 
fsere  Theii  seines  Umfangs  geht  allmä'hlig  und  miuuler- 
brochen  in  den  äufseren  Gelenkkopf  über.  Bei  manchen 
Vögeln  dagegen  bildet  es  hier  einen  ansehnlichen,  oft 
hakenförmigen,  nach  oben  gerichteten  Vorsprung.  Die- 
se Anordnung  scheint  weder  auf  einzelne  Ordounj 
beschränkt,  noch  allen  Vögeln  derselben  Ordnung  zi 
kommen.  Ich  finde  sie  z.  B.  sehr  stark  unter 
Sumpfvögeln  bei  Scolopax,  wenigstens  Sc. 
linago,  Yiicht  dagegen  bei  Ardea ,  Ciconia  und  Gri 
bei  Falco  buteo  und  subbuteo,  chrysaetos, 
UaetoSy  und  keinem  Nachtrau bvogel.  Bei  den  G 
sevögeln  fehlt  sie  im  Allgemeinen,  dagegen  z< 
gerade  mehrere  derselben  den  stärksten  Grad  ihrer  Kl 
wicklung.  Namentlich  gehören  hierher  Lestris, 
rus,  Mormon,  Alca,  Procellaria,  in  geringerem  Gn 
auch  Uria. 
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Am  stärksten  ist  unter  allen  mir  bekannten  Vögeln 
diese  Bildung  bei  Puffxnus  arccicus  entwickelt,  indem 
Dicht  nur  der  Fortsatz  sehr  ansehnlich  ist,  sondern  anch 
einen  ansehnlichen  länglichen  Knochen  von  4  Linien 
Länge  und  fast  1  Linie  Dicke ,  beweglich  eingelenkt, 
trift 

Außerdem  ist  der  Fortsatz  noch  hei  den  Raben« 
arten,  den  Schwalben,  den  Spechten,  Wen- 
dehälsen sehr  ansehnlich,  während  er  bei  den,  den 

Papageien,    Kukuken  «nd 
[Wiedehopfen  fehlt.  A 

Er  ist  wohl  unstreitig  eine  Andeutung  von  der  star- 
.^Entwicklung  der  untern  Hälfte  des  imkern  Ober- 
armbeinrandes zu  einer  Leiste  bei  Cypselus  und  Tro- 
ciiküj  denn  diese  befindet  sich  an  derselben  Stelle  und 
Jluft  bei  den  genannten  Vögeln  nach  oben  gleichfalls  in 
einen  starken  Haken  aus.  Hier  wäre  dann  diese  Bildung 
in  Hinsicht  auf  Ausbreitung  am  stärksten  ausgesprochen* 

» 

§.  33. 

i 

\  ^  Die  Oberarmbeine  sind  nur  sehr  selten,  namentlich 
rj^den  straufsartigen  Vögeln,  einigen  Sperlings« 
Ulfigen  Vögeln,  namentlich  Loxia,  Fringilla,  und 
Lfccjenigen  Wasservögeln,  bei  welchen  sich  das  Ath- 
m^o  aih  wenigsten  über  die  Knochen  verbreitet,  nicht 
'  lufthaltig,  und  erhalten  die  Luft  immer  durch  eine ,  un- 

ternnd  hinter  dem  vordem  Höcker  befindliche,  ineh- 
\ntt  OcfFnungen  enthaltende  Grube,  welche  zu  einer, 

Bistens  den  ganzen  Knochen  einnehmenden  Luithöhle 

fahrt 
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3.  Schultergeleok. 

$.  34. 

Das  Schultergelenk  wird  durch  eine  sehr  dünne  und 
lockere ,  weite  Kapsel ,  und  vier  Faserbänder  gebildet, 
wovon  drei  vom  obern  Ende  des  Hakensch lüsselbcins, 
das  vierte  vom  Schulterblatte  zum  Oberarmbein  gehen. 

Das  stärkste  der  drei  Haken -Oberarmbänder  liegt 
am  höchsten,  geht,  breiter  werdend,  seibat  gespalten, 
vom  obern  Ende  des  Hakenschlüsselbeins  zum  obern 
Ende  der  vordem  Fläche  des  Oberarmbeins,  vorzüglich 
zum  untern  Höcker  und  beschränkt  besonders  die  za 
starke  Rückwärtsbewegung  des  Oberarmbeins.  Es  kann 
das  obere  Haken -  Armband  heifsen.  , 

Unter  und  vor  ihm  liegt  das  kleinste,  vordere, 
das  von  der  Wurzel  des  obern  Forlsatzes  des  Haken- 
schlüsselbeins zur  Wurzel  des  untern  Oberambeinhök- 
kers  geht. 

Das  hintere,  etwas  größere,  geht  von  dem  un- 
tern Fortsalze  des  Hakenbeins  zum  obern  Rande  des 
Oberarmkopfes. 

Durch  diese  Bänder  wird  die  Kapsel  nur  in  einem 
sehr  geringen  Theile  ihres  Umfangs  umgeben. 

Das  Schulterblatt  -  Oberarmband  ist  das 
längste,  aber  sehr  dünn,  noch  weiler  als  jene  von  der 
Kapsel  entfernt  und  geht  nicht  weit  von  der  Gelenkllä- 
che  des  Schulterblattes  von  seinem  vordem  Rande  zum 
hintern  Theile  des  Oberarmbeinhalses. 
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4.   V  orderarmknochen. 

5.  35. 

Es  finden  sich  durchaus  bei  allen  Vögeln,  selbst  da. 
wo,  wie  bei  den  ßrevipeunen,  die  vordere  Extrem  ilät 
bikhst  unentwickelt  und  zum  Fluge  untauglich  gewor* 
den  ist,  zwei  Vorderarmknochen,  vou  denen  der  hin- 
ten^ die  Ellenbogenröhre,  immer  mehr  oder  we- 
niger, gewöhnlich  bedeutend  stärker  als  der  vordere, 
;die  Speiche,  ist,  und  welche  nicht  neben,  sondern 
«geringer  Entfernung  vor  einander  liegen,  ziemlich 
gerade  und  an  beiden  Enden  nicht 'beträchtlich  ange- 
wjwiollen  sind.    Das  obere  Ende  der  Ellenbogenröhre 
ist  dreieckig,  mit  der  Grundfläche  nach  innen,  der  Spit» 
ze  nach  aufsen  gerichtet.     Es  zerfällt  in  zwei,  durch 
eine  Von  vorn  nach  hinten  gerichtete  Erhabenheit  ge- 
trennte Vertiefungen,  eine  innere,  runde,  weit  slär- 

■Mm 

lere,  welche  der  innern  Gelenkerhabenheit  des  Ober- 
jprmbein'es  entspricht';  eine  äufsere,  mit  der  hintern, 
kleinern  Hälfte  der  innern  gegenüber  liegende,  welche 
jjh Verbindung  mit  einer  gröfsern  rundlichen  Vertiefung 
des  Speichenkopfes  die  Gelenkvertiefung  lur 


Gelenkerhabenheit  des  Oberarmbeines  bildet.  Aus  die« 
Kr  Anordnung  ergiebt  sich,  dafs  die  Speiche  keiner, 
5oa denen  der  Ellenbogenröhre  verschiedner  Bewegungen 
fähig  ist,  sondern  mehr  nur  als  ein  Theil  derselben  er« 
«eint,  was  mit  der,  beim  Fluge  noth wendigen  Festig- 
keit der  vordem  GKedmafsen  zusammenhängt. 

Fast  immer  ist  die  Ellenbogenröhre  hinler  der  Gelenk- 
vertiefung etwas  zu  einem  Ellenbogenknorren  ausgezo- 
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gen.  ^Dieser  ist  im  Allgemeinen  sehr  kurz ;  doch  bei  den 
Schwalben,  namentlich  Cypselus  apus ,  ansehnlich, 
wenn  er  gleich  keinen  so  starken  Vorsprung  als  bei 
mehrern  Säugthieren  bildet. 

Das  Verhältnifs  zwischen  beiden  Knochen  des  Vor- 

» 

derarms  unter  einander  und  dem  Oberarmbeine  ist  nicht 
überall  gleich.  Bei  den  schnell-  und  hoch  fliegenden 
Vögeln  tritt  die  Speiche  mehr  zurück  als  bei  den  übri- 
gen« Vorzüglich  ist  die$  bei  den  Schwalben  sehr 
deutlich.  Bei  den  Bre vipenn en  sind  beide  Knochen 
am  meisten  von  einander  verschieden.  Beim  Straufi 
und  dem  asiatischen  Casuar  ist  die  Ellenbogenröb- 
re  noch  etwas,  beim  Nandu  und  neuholla'ndischen 
Casuar  gar  nicht  dicker  als  die  Speiche.  Im  geraden 
Verhältnifs  zu  der  stärkeren  Entwicklung  des  Fluges  sind 
auch  die  Vorderarmknochen  zum  Oberarmbein  gröfser. 
Bei  den  Schwalben  sind  sie  doppelt  so  lang,  beiden 
Tagraubvögeln,  den  Papageien,  .beträchtlich; bei 
den  Nachtraubvögeln,  den  Sumpfvögeln^  etwas, 
bei  den  Hühnervögeln,  den  Gänsevögelni  den 
Tauchern,  den  Brevipennen,  mehr  oder  wenig 
kürzer  als  das  Oberarmbein.  Unter  den  letzteren  sind 
sie  beim  Straufs  am  kürzesten,  um  zwei  Drittel 
kürzer,  beim  Nandu  am  längsten,  indem  das  Ober- 
armbein nur  um  ein  Viertel  länger  ist. 

I 

Die  Vorderarmknochen  der  Pinguine  weichen 
auf  sehr  ähnliche  Weise  als  das  Oberarmbein  vom  ge- 
wöhnlichen Typus  ab.  Sie  sind  sehr  breit,  platt,  liegen 
noch  mehr  als,  bei.  den  übrigen  Vögeln  vor  einander,  die 
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Ellenbogenrohre  hat  keinen  Ellenbogen knorren.  In 
Hinsicht  auf  ihre  Verbindung;  mit  dem  Oberarmbein 
weichen  sie  von  dem  allgemeinen  Typus  dadurch  ab, 
dafs  nicht  nur  ihre  Gelenkflächen  ganz  vor  und  neben 
eiuander  liegen,  sondern  fast  ginz  gerade  sind  und  die 
der  Ellenbogenrohre  keinen  Fortsalz  abschickt,  der  in 
Verbindung  mit  der  Gfclenkfla'che  der  Speiche  der  tot« 
dem  Gelenkerhabenheit  des  Oberarmbeines  entspräche. 
Hierdurch  sind  zwar  beide  Knochen  mehr  von  einander 
getrennt  als  die  der  übrigen  Vögel,  allein  die  dadurch 
geminderte  Beschränkung  der  eignen  Beweglichkeit  der 
Speiche  ist  durch  die  Geradheit  der  Gelenkflächen  mehr 
als  ersetzt« 

Bei  Podiceps,  Colymbus,  Mormon ,  Uria ,  noch 
mehr  bei  Alca,  findet  sich  eine  Annäherung  an  diese 
B/idung,  indem,  vorzüglich  bei  Alca,  die  Knochen  viel 
platter  und  breiter  als  gewöhnlich  sind,  und  die  Speiche 
sich  der  Ellenbogenröhre  in  Hinsicht  auf  Breite  mehr 
nähert. 

§•  36. 

Bisweilen  kommt  an  der  Speiche  eine  eigenthiimli- 
che  Bildung  vor.,  In  einiger  Entfernung  über  der  Milte 
ihres  untern  Randes  findet  sich  eine  scharfe,  deutlich  von 
ihrem  übrigen  rundlichen  Umfange  abgeschnittne ,  den 
zehnten  bis  zwölften  Theil  ihrer  ganzen  Länge  betragen- 
de Leiste,  die  sich  entweder  nach  oben  frei  endigt,  oder 
dcirch  einen  Sehnenfad^n  mit  einer  kleinern,  höhern,  ihr 
entgegenkommenden  verbunden  wird,  oder  sich,  unun- 
terbrochen knöchern,  oben  so  an  die  Speiche  anlegt,  dafs 
sich  zwischen  ihr  und  dem  Knochen  unter  den  beiden 
zuletzt  erwähnten  Bedingungen  eine  längliche,  nicht  un- 
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beträchtliche  Lücke  findet»  Diese  Fortsätze,  die  zur 
Vergrüfserung  der  Urspruugsfläche  mehrerer  Muskeln 
zu  dienen  scheinen  f  kommen  ,  so  viel  mich  bis  jetzt  an- 
drer und  meine  eigne  Untersuchungen  gelehrt  haben,  vor- 
züglich bei  N ac  Ii  tr aubvügel n  v  vor.  Schneider1) 
erwähnte  ihrer  bei $trix,biibo  und aluco,  Heusinger*) 
sähe  sie  bei  Strix  ßammea,  scops  und  p  asser i  na  >  und 
ich  habe  sie  in  mehrern  Exemplaren  von  Strix  bubo, 
alueo,  ßammea  in  denjangegebenen  drei  verschiedenes 
Graden  vor  mir. 

Bei  einigen  Vögeln,  namentlich  auch  besonders 
Nachtraubvogel  n,  kommt  unten  am  vordem  Rande 
der  Speiche  ein  kleiner,  Jänglicher  Knochen  vor,  der 
mit  der  Sehne  des  Flügel hautspanners  in  näherer  oder 
fernerer  Beziehung  steht,  sofern  sie  dureh  ihn  in  die 
Höhe  gehoben  wird,  oder  sich  an  ihn  heftet.  Tiede« 
mann3)  und  Heusinger4)  erwähnen  seiner  aus  meh- 
rern  Eulen,  der  letztere  aufserdem  aus  dem  ß  ergfin- 
ken;  ich  sähe  ihn  aufser  mehrern  Eulen  vorzüglich 
beim  Sperber,  der  Hausschwalbe  und  ganz  beson- 
ders bei  fast  allen  Pfauenskeleten. 

$.  38. 

Keiner  der  unterhalb  des  Ellenbogengelenkes  befind- 
lichen Knochen  ist  lufthaltig. 

*   5.  EU«*- 

■ 

l)  Comm.  ad  reliqua  libr.    Fridcrici  II.  p.  2i3. 

a)  Zootom.  Analekteu.    In  Meckel«  Arcliiv.  V Ii.  p.  1 78.  IT. 

5)  A.  a.  O.  S.  238.  ( 

4)  A,  a.  O.  S.  179  £ 
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,  5.   EU  enbogeugeUnk, 
§,  39. 

Die  beiden  Vorderarmknochen  werden  durch  eine 
hrze  gemeinschaftliche  einfache  Kapsel  mit  dem  untern 
Eude  des  Oberarmheins  verbunden.  " 

Ueber  diese  wirft  sich  j)  ein  sehr  starkes,  einfaches, 
inneres,  vorderes,  längl^ch&s  Band  von  der  vordem  Fläche; 
des  innern  Oberarmknorren  zum  obem  Ende  der  innern 
Fläche  der  Ellenbogenröhre;  a)  ein  grofseres,  dünne« 
res,  aber  mehr  zusammengesetztes,  äufseres  und  hinte- 
res, das  mit  einem  Schenkel  von  der  hintern  Fläche  des 
untern  Oberarmbeinendes,  mit  einem  andern  von  dem 
äufsernOberarmbeinknorren  zum  obem  Ende  der  äufsern 
Ellenbogenflache  geht.  3)  Außerdem  liegen  kürzere  tie* 
fere  Fasern  auf  der  Beugflache  der  Kapsel  zwischen  Ober- 
armbein and  beiden  Vorderarmknocheh. 

Beide  Vorderarmknochen  sind  oben  durch  eine  kur- 
ze Kapsel  vereinigt.  Diese  wird  blofs  nach  aufsen  durch 
ein  oberes  und  ein  unteres  Querband  verstärkt,  von  de- 
nen jene«,  dasgröTsere,  über,  dieses  unter  ihr  von  ei- 
nem Knochen  zum  andern  verläuft.  Das  obere  legt  sich 
•  zugleich  zwischen  den  untern  und  vordem  Theil  des 
obern  Ellenbogenkopfes  und  das  Oberarmhein. 

Unten  verbinden  sie  sich  durch  keine  Kapsel,  son- 
dern blofs  durch  ein,  zwischen  den  beiden  einander  ent- 
gegen gewandten  Flächen  liegendes  starkes  Querband. 

6*  Handknochen. 

§.  4o. 

Die  H  and  der  Vögel  ist  in  der  Richtung  der  Breite 
außerordentlich  verkümmert,  wenn  gleich  in  der  Länge 
ansehnlich  entwickelt. 

Meckel  vergl.Anat.U.2.Abth.  7 
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a.  Handwurzel. 

V  I 

Die  Handwurzel  besteht  nur  aus  zwei  neben  ein.  | 
ander  liegenden  Knochen ,  wenn  man  Glicht  den  oben  er*  ; 
wähnten,  am  untern  Ende  der  Speiche  befindlichen,  der  1 
sich  in  der  ThatVim  Pfau  mit  den  gewöhnlichen  vor* 
dern  und  dem  untern  Ende  der  Speiche  einlenkt,  mit 
T  i  e  d  e  m  a  n  n  als  einen  dritten  ansehen  will.  Der  vorde- 
re   oder  Speichenhandwurzelknochen,    lenkt  sich  mit 
dem  größten  Theile  der  Gelenkfläche  der  Speichen  -  und 
der  Ellenbogenröhre  und  dem  Mittelhandknochen  durch 
ebne  Gelepkflachen  ein.    Der  zweite,   hintere,  odet 
der  Ellenbogenhandwurzelknochen,  legt  sich  von  unten 
durch  platte  Flächen  zu  einem  kleinen  Theil  an  die  El« 
lenbogenröhre  und  den  Mittelhand knochen.    Beide  zu« 
sammen,  vorzüglich  aber  der  erstere,  bilden  eine  vep  ] 
tiefte  Gelenkfläche,  welche  den  gewölbten  hintern  Ge*  ] 
lenkkopf  des  grofsen  Mittelhandknochens  aufnimmt. 

Gewöhnlich  sind  diese  beiden  Knochen  kurz  und  ] 
dick,  und  von  nicht  sehr  verschiedener  Gröfse.    Der  j 
Speichenhandwurzelknochen  ist  rundlich  oder  unregel«  j 
mäfsig  viereckig,  der  Ellenbogenknochen  ist  dreieckig, 
oder  halbmondförmig.   Der  erste  springt  nicht  über  die 
Speiche  und  die  Mittelhandknochen  vor ,  bedeutend  da« 
gegen  der  zweite,  der  fast  ganz  frei  nach  unten  lieg L 

Ihre  verhältnifsmäfsige  .Gröfse  ist  nicht  immer  die- 
selbe. 

Meistens  ist  der  untere  etwas,  wie  bei  den  Raub« 
vögeln,  zum  Theil,  wie  bei  Apteno dyteSj  bedeutend 

gröfser  als  der  obere,  bisweilen  dagegen  ist  der  obere  an- 
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sehnlicher,  wie  ich  ea  bei  mehrern  Wasser  vögeln, 
z.  B.  Ifriaj  eben  so  der  Trappe ,  bemerke. 

ßei  jfptenodytes ,  in  einem  geringem  Grade  auch 
bei  Uria  und  Alca ,  ist  der  unlere  Knochen  auiserordent« 
iich  grofs  und  platt. 

Eine  bedeutende  Ausnahme  von  allen  übrigen  Vö- 
geln würde  der  neuhol  1  ändische  Casuar  machen, 
wenn  ihm  wirklich,  wie  dies  in  dem  Pariser  Skelet  der 
Fall  ist,  die  Handwurzelknochen  fehlten,  was  mir  in« 
dessen,  trotz  der  Verkümmerung  der  Mittelhandkno- 
chen, die  noch  bedeutender  als  bei  den  übrigen  ßre- 

vi  pennen  ist,  nicht  wahrscheinlich  ist. 

> 

h.  Mittelhand. 

I  *  '     '    .  •  •     T  • 

_  ... 

'  §.  43. 

Die  Mittelhand  wird  ohne  Ausnahme  aus  zwei 
ansehnlichen,  länglichen,  neben  einander  liegenden  und 
an  ihren  beiden  Enden  verwachsenen  Knochen  gebildet, 
von  welchen  der  obere,  vordere,  der  Speiche  entspre- 
chende,  auf  eine  der  am  Vorderarm  Vorkommenden 
Anordnung  ganz  entgegengesetzte  Weise,  der  weit  stär- 
kere ist.  Seine  von  oben  nach  unten  gewölbte,  von  einer 
Seite  zur  andern  vertiefte,  rollenförmige  hintere  Ge- 
lenkfläche gestattet  ihm  auf  den  Handwurzelknochen  nur 
Beugung  und  Streckung. 

Im  Allgemeinen  ist  die  längliche  Lücke,  welche  sich 
zwischen  diesen  beiden  Knochen  befindet,  einfach,  bei 
vielen  Hühnervögeln,  namentlich  Gallus,  Tetrao, 
ferner  bei  Oriolus,  Sturnus,  Alauda^  Corvus,  Lo~ 
scia  dagegen  wird  sie  durch  einen,  gegen  das  obere  Ende 
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des  hintern  Randes  am  vordem  Knochen  befindlichen^ 
sprung  in  eine  obere  kleinere  und  eine  untere  weit  grölse-, 
re  Hälfte  abgetheilt. 

Bei  den  Gänsevögeln  und  Grallen  ist  dasEi- 
lenbogenstiick  verhältnifsraäfsig  zum  Speichenslück  am 
kleinsten  und  dünnsten,  beidenRaub-  undHühner- 
vögeln  am  ansehnlichstem 

Zugleich  ist  es  dick,  gerade,  liegt  dicht  neben  dem 
Speichenstück  ,  ihm  parallel.  Hier  dagegen  ist  es  stark 
gekrümmt  und  von  ihm  abgebogen. 

Bei  den  ß  r  e  v  ip  e  n  n  e  n  ist  der  Mittelhandkno- 
chen  zwar  klein,  aber  nach  dem  Typus  der  gewöhnli- 
chen Vögel  gebildet,  beim  neuholländischen  Ca- 
suar  unvollkommner  entwickelt.  Er  ist  ganz  einfach, 
trägt  an  seinem  obern  Ende  vorn  einen  schwachen,  spit- 
zen Vorsprung,  der  dem  Daumenfortsatz  entspricht, 
und  aufserdera  an  den  obern  vier  Fünfteln  des  hintern 
Randeseine  kleine  Leiste,  die  dem  Ellenbogenaste  der 
übrigen  Vögel  entspricht,  aber  nirgends  getrennt  ist, 

■ 

§.  43. 

Dieser  Knochen  hat  auf  seiner  Speichenseite  an  der 
Grundfläche  immer  einen  mehr  oder  weniger  beträchtli- 
chen Vorsprung,  der  besonders  bei  den  Gänse  v  ögeln 
lang  und  gegen  seine  Spitze  durch  eine  flache,  aber  deut- 
liche Rinne  von  dem  großen  Stücke  abgesondert  und 
unstreitig  für  ein  Rudiment  des  Daumenmittel- 
handknochens zu  halten  ist. 

Dieser  Vorsprung  ist  bei  Chäradrius  spinosus  in  ei- 
nen langen ,  geraden,  starken  Stachel  ausgezogen,  wo- 
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von  bei  vielen  Vögeln,  besonders  den  übrigen  Ohara- 
drien,  eben  so  Scolopax,  Anas,  z.  B.  Berniclay 
Maryla,  Penelope  autumnalis,  bei  Cfgnus,  eine 
schwache  Andeutung  vorkommt. 

Nächst  Charadrius  spinosus  hat  der  Jacana{Parra 
Jacana)  vielleicht  die  stärkste  Entwicklung  dieses  Vor- 
sprungs.  Er  ist  gleichfalls  spitz,  aber  kaum  halb  so 
lang  als  dort,  in  beiden  mit  einer  nagelartigen  Oberhaut 
bekleidet. 

Beim  K  amisch  i  (Palamedea  cornutd)  ist  nicht 
nur  dieser  Vorsprung  in  einen  spitzen,  nach  unten  ge- 
krümmten ,  hier  scharfen  ,  an  der  obern  Fläche  breiten 
und  vertieften,  mehr  als  einen  Zoll  langen,  Fortsatz 
ausgezogen,  sondern  auch  an  dem  untern  Ende  befindet 
»ich  ein  ähnlich  gestalteter,  aber  viel  kleinerer. 

Unter  den  Schwimm  vögeln  finde  ich  bei  An* 
ser  pollicaris  diesen  Fortsatz  am  ansehnlichsten ,  unge- 
fähr drei  Länien  in  allen  Richtungen  haltend,  rund  und 
knollig,  und  auf  einem  schmalen  und  kurzen  Halse 
sitzend. 

Zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Theile  des  Mittel- 
Viandknochens  befindet  sich  bei  Ptelecanus  bassanuseine 
Oeffnung,  wodurch  eine  stärkere  Neigung  zur  Indivi- 
dualisirnng  dieses  Knocheus  als  bei  den  übrigen  Vögeln 
angedeutet  zu  werden  scheint.  '  . 

♦ 

c.  Fingerknochen. 

■  *  • 

Der  Mittelhandknochen  trägt, fast  immer  dre 
Knochen,  welche  die  ersten,  zum  Theil  einzigen ,  Glie- 
der von  eben  so  vielen  Fingern  sind. 
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Der  erste,  vorderste  Finger  sitzt  auf  dem.  Rudimente 
des  Dauraenmittelhandknochens,  ist  der  Daumen,  und 
besteht  gewöhnlich  nicht,  nach  Cuvier  x),  aus  einem, 
sondern  zwei  Gliedern,  vqn  welchen  das  vordere  mei- 
.ttBSn«„hrv.tlün,mrti,i.).  i 

Der  zweite ,  viel  längere ,  auf  dem  mittlem ,  gröTs- 
ten  Theile  des  Mittelhandknochens  sitzende,  besteht 
meistentheils  nur  aus  zwei  Gliedern,  von  denen  das  er- 
ste  breit,  flach,  meistentheils  an  seinem  vordem  Rande 
dicker  als  in  seiner  hintern  Hälfte ,  das  zweite  gewöhn- 
lich prismatisch  und  kürzer  als  das  erstere  ist.  j 

Der  dritte,  kleinste,  meistens  prismatische,  silzt 
auf  dem  Elienbogentheile  des  Mittelhandknochens ,  liegt 
gewöhnlich  dicht  an  dem  zweiten,  und  besteht,  so  viel 
ich  weifs,  immer  pur  aus  einem  Gliede. 

Alle  diese  Glieder  sind  nur  der  Beugung  und  Streb 
kung  fähig. 

§.  45. 

Die  vorzüglichsten  Verschiedenheilen,  welche  die 
Fingerknochen  darbieten,  sind  folgende. 

Der  erste  Finger  fehlt  bei  j4ptenodyte$  als  eigner 
Theil,  wenn  er  gleich  unverkennbar  angedeutet  ist.  Der 
vordere  Mittelhandknochen  ist  nämlich  in  der  obern  Hälf- 
te Seines  vordem  Theiles  dünner  als  der  übrige  Kno- 
chen, und  zugleich  ist  dieser  Abschnitt,  der  länglich 
dreieckig  ist  und  genau  die  Gestalt  eines  ersten  Fingers 
hat,  durch  eine  Längenfurche  an  der  äufsern  und  innern 
—         '  i» 

♦  • 

1)  A.  *.  O.  S.  a8*.  * 

a)  Nitz  tch  osteogr.  Beitr.  Leipz.  1811.   Ueber  kda*  Nagelglied  der 
Flügelfioger,  j>e«oudeti  den  Daumen.  S.  89. 
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Fläche  und  selbst  durch  mehrere  Gruben  und  Qeffhun- 
gen  von  dem  übrigen  abgegrenzt.  .  ■  . 

Bei  den  Wasser  vögeln,  vorzüglich  Pelecanus, 
carba  und  bassanus,  nicht  aber  bei  onoer  otalus ,  fer* 
ner  bei  Alca,  Colymbus ,  ferner  bei  Uria,  Phaeton, 
besonders  bei  Diomedea  exsulans  und  Procellaria ,  ist 

1 

dieser  Finger  bei  weitem  am  längsten,  bei  Diomedea  und 
Procellaria  halb  so  lang  als  der  langgestreckte  Mittel- 

m 

handknochen.  Bei  den  Schwalben,  Raubvögelu, 
K  1  etter vögeln,  Hühnervögeln  ist  er  kürzer,  bei 
den  Grallen  und  Sperlingsvögeln  im  AJlgemei- 
neu  am  kürzesten, 

ßej  welchen  Vögeln  sich  ein  zweites  Daumenglied 
linde,  läTst  sich  freilich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit 
angeben,  da  es  theils  seiner  Kleinheit,  theils  der  Art 
des  Au  fertige  ns  der  Skelete  wegen  leicht  verloren  gehen 
kann.   Nitz  sc  Ii  hat  das  Verdienst,  seine  Anwesenheit 
im  Allgemeinen,  und  Besonderh  nachgewiesen  zu  haben* 
Nach  ihm  findet  es  sich  im  Allgemeinen  bei  den  Tag* 
raabvögeln,   den  Hühnervögeln,  den,  meisten 
Sumpf-  und  Wasser vöge In,  nicht  aber  in  der  Lin- 
ne'schen  Ordnung  Picaey  und  unter  den  Sperlings- 
vögeln nur  bei  Cypselus.    Zu  den  von  ihm  angefuhr- 
ten  »Vögeln  kann  ich  besonders  noch  mehrere  Wasser« 
vögel  setzen ,  die  sich  im  Besitze  desselben  befinden ; 
namentlich  Anas  maryla ,  bernicla}  tadorna,,  mo* 
schata,  wie  er  denn  auch  schon  richtig  bemerkt  hatte, 
dsfs  die  meisten  Enten  dieses  Glied  zu  haben  schienen; 
Cygnus,  canorus  und  olor,  Anser  pollicaris,  Colyimr  x 
bas  stcllatus,  und  ruf  okular  is  ;  Mormon  fraterculus , 
Puffinus  arciicus.   Beim  Nandu  findet  sich  unter  den 
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Straufsartigen  bestimmt, wie  beim  gewöhnlichen 
S  trau  Ts  wahrscheinlich,  ein  zweites  Daumenglied. 

yIch  bin  überzeugt,  dafs  es  sich  bei  einer  noch 
weit  gröfsern  Menge  findet,  und  nur  entweder  mit  dem 
ersten  leicht  verwachst,  oder  bei  der  Präparation  verlo- 
ren geht.  Jenes  möchte  ich  im  Allgemeinen  da  anneh- 
men, wo  sich  das  allein  vorhandne  Glied  zugespitzt, 
dies  da,  wo  es  sich  abgerundet  endigt.  Dagegen  be- 
dürfte es  wohl  einer  langen  Reihe  sorgfältig  angestellter 
Untersuchungen ,  um  dem  Tiedeman n'schen  Aus- 
spruche: „dafs  am  hintern  Ende  des  ersten  Daumen* 
„gliedes  der  Vögel  ein  kleines,  spitziges,  dornarti'ges 
„Knöchelchen  befestigt  sey,  welches  das  Daumenglied 
„ darstelle "  *),  Gültigkeit  für  alle  Vögel  zu  verschaf- 
fen. 

Das  erste  Glied  endigt  sich  bisweilen,  namentlich 
bei  LestriSy  Larus,  Uria,  Grus,  Ciconia ,  Mormon, 
vorzüglich  also  bei  Sumpf-  und  Wasservögeln,  plötzlich 
mehr  oder  weniger  stark  ausgebreitet.  « 

Der  zweite  Finger  ist  immer  der  längste.  Das 
erste  Glied  ist  gewöhnlich  solide.  Eine  Ausnahme  hie* 
Von  machen  indessen  Caprimulgus  europaeus ,  Sterna, 
namentlich  hirundo ,  minuta,  Larus  ridibundus,  ebur» 
neus,  eanus,  starcorarius,  Pha&ton  viridipes^  maxi- 
was»  glaueus,  rufipes,  wo  es  sehr  breit  und  von  oben 
nach  unten  durch  zwei  Oeffnungen  von  ungefähr  glei- 
cher Gröfse  durchbohrt  ist,  welche  durch  eine  quere 
Brücke  von  einapder  getrennt  werden ;  eine  Bildung,  die 
als  Wiederhohlung  der  Mittelhandbildung  sehr  merk* 


j)  A.  t,  o.  S,a43| 
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würdig  ist)  indessen  durch  größere  Dicke  der  Stelle , 
weiche  hier  die  Knochenbrücke  bildet,  bei  den  meisten 
Vögeln,  namentlich  Sumpf-  und  Wasservögeln ,  schon 
angedeutet  fst.  f  -  .  - 

Von  dem  Gesetz ,  dafs  das  erste  Glied  des  zweiten 
Fingers  an  seinem  vordem  Rande  bei  weitem  am  dick- 
sten  ist,  macht  Aptenodyees  eine  Ausnahme.  Hier  ist 
der  vordere  und  hintere  Rand  scharf,  der  Knochen  in 
der  Mitte  der  Länge  nach  am  dicksten. 

Das  zweite  Glied  des  zweiten  Fingers  ist  bei  A- 
ptenodytes,  wie  das  erste,  nicht  pyramidenförmig,  son- 
dern dünn,  breit  und  platt.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei 
den  Schwalben,  mehrern  Raben,  und  Sperlings- 
vögeln, den  Papageien. 

* 

Gewöhnlich  nimmt  es  von  der  Grundfläche  gegen  die 
Spitze  gleichmäfsig  ab  und  endigt  sich  daher  mehr  oder 
weniger  zugespitzt.  Eine  seltne  Ausnahrae  hievon  ma- 
chen anf  ähnliche  Weise,  als. schon  beim  Daumen  be- 
merkt wurde ,  so  viel  mir  bekannt  ist ,  einige  Wasser- 
vÜgel,  namentlich  Pelecanus  carbo ,  etwas  weniger 
ÄUC^ grqculus ,  Procellaria  glacialis ,  Larus,  wo,  be- 
sonders bei  P.  carbo,  das  untere  Drittel  plötzlich  ^plat- 
ter und  breiter  wird. 

Bei  einigen,  namentlich.  Anser  cinereus*  A*  sege- 
tum,  montana,  Anas  moschata,  A.  maryla,  A.  ber- 
*icla',  A.  tadorna,  A.  spectabilis ,  A.  mollissima , 
Wymbus  stellatus,  Cygnus,  canorus  und  solor  *)f 
Mtrgus  merganser ,  M.  cristatus ,  Scolopax  arcuatay 
communis,   Sc.  phaeopus,   Grus,   Struthio,  .wird, 

0  Von  dir  *e:n  halle  es  schon  W  »]e  d  e  m  a  n  n  angegeben, 


io6  Skelet 

wie  ich  mich  durch  mehrere,  wiederholte  Untersuchun- 
gen überzeugte,  der  Finger  durch  ein  drittes  Glied  verlän- 
gert, welches  weit  kleiner  als  das  zweite,  aber,  in  Ver- 
bindung mit  diesem,  länger  als  das  erste  ist,  und  es  fin- 
den sich  hier  wirklich  Beispiele  von  dreigliedrigen  gro- 
fsen  Fingern ,  auch  bei  einheimischen  Vögeln,  ungeacb- 
tet  ein  trefflicher  Naturforscher  sie  vermifst  *).  Dagegen 
bezweifle  ich  init  diesem  auch  noch  jetzt  die  Allgemeingut 
tigkeit  der  T  i  e  d  e  m  a  n  n'schen  Behauptung  * ) ,  da&  der 
zweite  Finger  bei  allen  Vögeln  aus  drei  Gliedern  be- 
stehe  3),  wenn  es  gleich  möglich  ist,  dafs  aus  denselben 
Gründen  als  beim  Daumen ,  auch  hier  diese  Anordnung 
sich  häufiger  findet,  als  bis  jetzt  bekannt  ist«  Ganz  fabelt 
aber  ist  die  Angabe  von  Tiederaann,  dafs  das  dritte  Glied 
des  zweiten  Fingers  bei  Palamedea  cornuta  als  ein 
hornartiger  Sporn  aus  der  Haut  des  Flügels  hervorstehe. 
Dieser  unlere,  kleinere  Sporn  sitzt,  wie  ich  schon  beim 
Mttlelhatidknochen  bemerkte,  am  untern  Ende  von  die* 
fem,  und  \\  Zoll  höher  als  das  untere  finde  des  Mittel- 
fingers, von  dem  ich  bisher  nicht  ausmitteln  konnte,  ob 
er  nur  zwei,  oder  drei  Glieder  hat.  An  meinem  Exera- 
plare  finden  sich  nur  zwei. 

Auf  entgegengesetzte  Weise  finde  ich  beim  Nand« 
nur  ein  Glied. 

Bei  Scolopax,  Alca,  Colymbus,  Pelecanus  ig 
der  dritte  Finger  verha'ltnifsmafsig  sehr  klein,  dagegci 
bei  Aptenodytes  besonders  lang,  so  dafs  er  selbst  dt 
erste,  nicht  unbeträchtliche  Glied  des  grofsen  Finger 

1)  Nitzsch  a.a.O.  S.g(j, 

2)  A.  a.  O.  S.  i43. 

3)  A.a.O.  S.a.*.  ' 

\ 
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etwas  an  Länge  übertrifft,  eine  Bedingung,  die  mit  der 
starken  Entwicklung  des  Armes  in  der  Breitenrichtung 
zusammen  zu  hängen  scheint. 

Nach  Tiedemann  f)  hat  der  dritte  Finger  immer 
z-wei  Glieder9  was  ich,  wie  die  übrigen  vorher  erwähn- 
ten Angaben,  bis  jetzt  noch  sehr  in  Zweifel  ziehe. 

Eben  so  wenig  sähe  ich  ihn  je  fehlen  2) ,  oder  auch 
nur  mit  dem  zweiten,  weder  bei  Raubvögeln ,  noch  an- 
dern Vögeln,  verwachsen  3). 

§.  46. 

Das  Verhältnifs  der  Haud  zu  den  übrigen  Ablhei- 
lungen  und  ihrer  einzelnen  Abtheilungen  unter  einander 
in  Hinsicht  auf  Länge  ist  nicht  überall  genau  dasselbe. 
Sie  ist  im  Allgemeinen  desto  grofser  >  je  schneller  der 
Flug  ist,  »und  in  demselben  Verhältriifs  nehmen  auch 
ihre  Abtheilungen  von  oben  nach  unten  an  Gröfse  be- 
deutend zu. 

Am  gröfsten  ist  sie  unstreitig  bei  Cypselus ,  wo  sie 
das  Ober-  und  die  Vorderarmbeine  bedeutend  an  Gröfse 
übertrifft.  Zugleich  ist  hier  die  kleinere  Röhre  des  Mittel- 
handknochens bedeutend  zurück  gesunken;  der  lange 
Finger  gröfser  als  die  Mittelhand ;  das  zweite  Glied  dieses 
Fingers  länger  als  das  erste,  dieses  aufserordentlich  breit. 
Aehnliche  Bedingungen  bietet  Caprimulgus  europaeus 
dar.  Auch  bei  Psiuacus,  Picus,  Dioinedea,  Procellaria 
facialis,  Sterna,  Larus y  Anasr  Procellaria  ca- 
pensis,  Colymbus,  Uria,  besonders  TroXle.  und  Alca, 
^ptenodyces ,  ist  das  zweite  Glied  sehr  lang» 

O  A.  a.O.  S.a44. 

3j  Uerrcm  a.  a.|0.  S.  i3*. 

o)  Tiedemaau  a.a.O.  S. 244« 
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Bei  den  übrigen  Vögeln  ist  die  Hand  nur  ungefähr 
eben  so  lang  oder  selbst  etwas  kürzer  als  der  Vorderarm. 

Das  zweite  Glied  des  grofsen  Fingers  ist  im  Allge- 
meinen kürzer  als  das  erste,  doch  machen,  aufser  Cyp*  A 
selus,  hievon  Caprimulgus,  und  die  Papageien  ei- 
ne  Ausnahme. 

7.  Handbänder« 

Die  Knochen  des  Vorderarms,  der  Handwurzel  und 
der  Mittelhand  verbinden  sich  durch  Kapsel-  und  Faser* 
bander; 

Der  Speichenwurzelknochen  verbindet  sich  mit  der 
Speiche,  der  zweite  mit  der  Ellenbogen  röhre  durch  ab- 
gesonderte Kapsern. 

Vom  untern  Ende  des  erstem  steigt  ein  starker  Zwi* 
schenknorpel  herab,  der  sich  zwischen  die  Ellenbogen- 
röhre und  den  Mittelhandknochen  legt.  t 

Dieser  verbindet  sich  mit  den  beiden  Handwurzel- 
knochen  und  diesem  Knorpel. 

Diese  Kapseln  werden  durch  folgende  seitliche  Faser- 
bänder befestigt. 

An  der  innern  Seite  liegt  1)  zwischen  der  Speiche 
und  dem  obernEnde  des  Speichenstückes  des  Mittelhand- 
knochens ein  längliches,  dünnes  Band  ; 

a)  Hinter  diesem  mehrere,  weit  stärkere  Bündel 
zwischen  dem  untern  Ende  der  Elienbogenröhre  und 
dem  Ellenbogenknochen  der  Handwurzel. 

3)  Weiter  vorn  zwischen  diesem  und  dem  Ellenbo-- 
genstücke  der  Mittelhand  ein  längliches  Band. 

An  der  äufsern  Seite  geht : 

1)  vom  untern  Ende  der  Ellenbogenrölire  cur  star* 
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kes  Längenband  zum  obern  gemeinschaftlichen  Ende  des 
Mittelhandknochens  und  dem  Anfange  des  Speichen« 
Stückes  desselben.  N 

2)  Mit  ihm  sich  kreuzend,  von  ihm  bedeckt,  ein 
weit  kleineres  vom  Ellenbogen-  und  Handwurzelkno- 
chen zur  Grundfläche  des  Mittel h an dknochens. 

Die  Knochen  der  Mittelhand  und  der  Finger,  selbst 
ihre  kleinsten  Phalangen,  werden  durch  Kapseln  zusam- 
mengehalten, die  von,  an  der  aufsern  und  innern  Flache 
liegenden,  schlanken  Seitenbandern  verstärkt  sind. 

B.    Hintere  oder  untere  Gliedmafsen. 

48.  > 

Die  hintern  Gliedmafsen  bieten  bei  den  Vögeln  im- 
mer dieselben  Abtheilungen  als  die  obern  dar* 

i.    Seilenwandbeine  des  Beckens.  ' 

Die  Seitcnwandbeine  des  Vogelbeckens  sind 
zum  Theil  nach  dem  Typus  der  Amphibien,  der  hier 
sogar  höher  entwickelt  i»t,  auf  der  andern  Seite  aber 
eimgermafsen  nach  einem  ganz  entgegengesetzten,  wo- 
durch sie  vielmehr  mit  mehrern  Fischen  übereinkom- 
men, gebildet. 

Reptilien  artig  ist  die  *ehr  allgemeine  Verbin- 
dung der  Schambeine  mit  dem  Sitzbeine;  fisch  ar- 
tig die  NichtVereinigung  der  gleichnamigen  Knochen 
w  der  Mittellinie,  wodurch, das  Becken  nach  vorn*  offen 
ist:  eine  Anordnung,  welche  hier  vielleicht  in  der  Ver- 
wachsung der  Hüftbeine  mit  der  Wirbelsäule  begrün- 
det  iat.  Immer  ist  der  Knochen  ansehnlich  lang,  mehr 
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oder  Weniger  länglich,  oben  an  der  a'ufsern  Fläche  aus»; 
gehöhlt,  an  der  innern  gewölbt,  unten  in  entgegenge« 
setzter  Richtung  gebogen,  dort  einfach,  hier  durch  mein 
reire  Oefihungen  und  Lücken  durchbrochen. 

■ 

a,  Hüftbein. 

i 

/ 

Das  Hu  ftbein  der  Vögel  ist  im  Verhältnifs  zu  des 
übrigen  Knochen  bei  weitem  ansehnlicher  als  in  den  j 
Reptilien,  lang,  breit,  in  der  Mitte  eingeschnürt,  in! 
seiner  vordem  Hälfte  nach  oben  ausgehöhlt,  nach  un-  ] 
ten  gerade,  in  der  hintern  breiter,  oben  gewölbt,  untei 
stark  ausgehöhlt,  in  seinem  ganzen  innern  Rande  «ehr 
allgemein  mit  den  untern  letzten  Rückenwirbeln  und  dem 
Lendenheilig bein  verwachsen.    An  einer  nicht  bestimm« 
ten  Stelle  seiner  Länge,  doch  meistens  ungefähr  in  der 
Mitte,  bildet  sein  ä'ufserer  Rand  in  Verbindung  mit  den 
beiden  übrigen  Knochen  die  Pfanne. 

Bei  dieser  erscheint  als  höchst  merkwürdige,  meines 
Wissens  allen  Vögeln  zukommende  und  dieser  Clasae 
eigenthümliche  Bildung,  der  mehr  oder  weniger  voll- 
kommene Mangel  des  Bodens,  so  dafs  die  Pfanne 
ein  kurzer,  nach  aufsen  und  innen  offener,  hier  nur 
durch  ein  Band  verschlossener  Canal  ist.  Offenbar  wird 
hierdurch  die  Festigkeit  des  Oberschenkels  vermindert, 
und  diese  unvollkommene  Bildung  steht  wohl  mit 
der  starkem  Entwicklung  und  Uebung  der  obern  Glied- 
maßen in  Beziehung.  Indessen  kommt  sie,  nach  dem 
allgemeinen  Gebelz,  dafs  in  derselben  Classe  derselbe 
Typus,   auch  abgesehen  von  dem  Gebrauche,  befolgt 
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wird,  auch  bei  den  gehenden  Brevipennen  und  Pinguinen 
vor,  und  ist  sogar  bei  den  letztern  fast  am  stärksten  ent» 
wickelt.  * 

Hierauf  folgt  ein  Ausschnitt,  dann  im  letzten  Thei- 
le  des  ä'ufsern  Randes  ein  nach  aufsen  ragender  Vor- 
sprang,  wodurch  sich  das  Hüftbein  mit  dem  Silzbein 
so  verbindet,  dafs  dadurch  der  erwähnte  Hüftbein« 
ausschnitt,  in  ein  hinteres  Hüftbeinloch  ver- 
wandelt  wird, 

b.  Sitzbein« 

5i.  f  ■ 

Da*  Sitzbein  ist  ein  kleiner  länglicher,  schwach 
nach  aufsen  gewölbter  Knochen,  der  von  der  Planne  an 
vor  der  untern  Hälfte  des  Hüftbeins  herabsteigt  .und 

dieses  etwas  nach*  hinten  überragt. 

i 

c.  Schambein. 

,      Vom  Sitzbein  steigt  ungefähr  in  derselben  Rieh* 
,ttmg,  aber  erst  stärker  nach  aufsen,  dann  mehrfach 
innen  gewölbt,  das  weit  längere  Schambein,  als  ein. 
whr  dünner,  rippenförmiger  Knochen  von  der  Pfanne 
an  nach  hinten  und  unten  herab,  wo  es  sich  dem  gleichna- 
migen der  vordem  Seite  häufig  entgegenbiegt,  ohne  es 
jia  erreichen.   Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  das  Scham- 
fWn  mit  dem  Sitzbeine  in  einer  längern  oder  kürzern 
'  Strecke» nach  hinten  und  unten,  jedoch  so  verwachsen, 
dafs  immer  oben  eine  Oeffnung,  das  Hüftbeinloch 
(  F.  obturatorium)  ,  bleibt. 

Es  findet  sich  also  bei  den  Vögeln  nicht  blofs  von 
Vorn  nach  hinten  eine  Scham*  und  Sitzbeinfuge,  son- 
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k  dein  eine  Scham Sitz-  und  Hüftbeinfuge  und  zwei 
Löcher,  das  H  ü  f  t  -  und  Sitzbeinloch.  Dagegen  er- 
reichen  einander  weder  die  Sitzbeine  noch  die  Schambei- 
ne, und  noch  weniger  die  Hüftbeine  beider  Seiten,  wie 
z.  B.  bei  <fcn  ungeschwänzten  Batiachiern.  Der  Cha. 
rakter  des  Vogelbeckens  ist  daher  starke  feste  V  ereini« 
gung  in  seinem  mittlem  und  hintern,  Trennung  dage- 
gen in  seinem  vordem  Theile. 

*  i 

§.  53. 

Die  Seitenbeine  des  Beckens  variiren  bei  verschie- 
denen  Vögeln  in  Hinsicht  auf  ihre  Gestalt,  Grofse 
und  die  Art  der  Verbindung  unter  einander  und  mit 
dem  Lenden-  und  Bcckentheile  der  Wirbelsäule  bedeu- 
tend. 

Bei  den  Raubvögeln  ist  das  Seiten wandbein  «iem- 
lieh  länglich,  schmal,  der  vor  der  Pfanne  liegende  Theil 
wenig  länger  als  der  hintere.  Die  beiden  Hüftbeine  di- 
vergiren  schwach  von  vorn  nach  hinten,  ihr  vorderer 
Theil  steigt  ziemlich  steil  auf,  biegt  sich  vorn  nicht  be- 
trächtlich nach  aufsen,  der  hintere  ist  wenig  gewölbt. 
Das  Sitz*  und  Schambein  ist  nicht  sehr  lang,  das  entere 
breit.  Die  Schambeine  überragen  die  Sitzbeine  nick 
hinten  und  innen  um  den  dritteu  Theil  ihrer  Lange  und 
biegen  sich  einander  stark  nach  innen  entgegen,  so  daß 
sie  sich  beide  in  der  Mittellinie  fast  ganz  erreichen.  Das 
eirunde  und  Sitzbeinloch  sind  klein,  ersteres  kleiner  als 
dieses.  Die  Schambeine  sind  fast  in  ihrer  ganzen  Länge . 
an  die  Sitzbeine  geheftet.  | 

Die  Nachtraubvögel  unterscheiden  sich  von  den! 
Tagraubvögeln  d urch  grö fsere  Breite  der  Becken- 1 

kno-l 
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knocheo,  ansehnliche  Weile  des  Beckens,  gerade JR Ka- 
lling und  weit  beträchtlichere  Entfernung  der  iiinern  JKu* 
den  der  Schambeine  von  einander.  r  * 

Beiden  Sperlingsvögeln  und  Raben  vergrößert 
sirh  der  hintere  Theil  des  Seitenwandbeins  ansehiiln  Ii, 
das  Hüftbein  breitet  sich  vorn  nicht  aus,  sondern  en- 
digt sich  mehr  oder  weniger  zugespitzt.  Der  hinter  der 
Pfanne  liegende  Theil  des  ganzen  Knochens  dehnt  Sich 
beträchtlich  fttts.  Der  hintere  Rand  des  Hüft-  und  Sifz- 
beins  ist  ausgeschnitten,  so  dafs  hier  beide  Knochen 
durch  einen  Vorsprung  getrennt  sind.  Das  Scham bein 
liegt  nur  oben  und  unten  am  Sitzbeine,  so  dafs  das  £1  Uli- 
beinloch  bedeutend  verlängert  ,  mehr  oder  weniger  in 
zwei  Hälften,  eine  kleine  obere,  dem  Hüftbeinloche  der 
Raubvogel  entsprechende,  und  eine  weit  gröfsere,  das 
S/tebeitiloch  weit  übertreffende,  längliche,  untere  abge- 
heilt wird.  Die  Schambeine  stehen  in  ihren  untern  En- 
den noch  viel  weiter  von  einander  ab  als  bei  den  Nachl- 
laubrbgeln,  sind  auch  ganz  gerade,  und  divergiren  sogar 
nicht  selten  von  vorn  nach  hinten. 

*  » 

Die  Hü  h  nervügel  kommen  durch  die  Geslalt  ih- 
i« Beckens  sehr  mit  den  Naclitraubvögeln  überein, 
nur  ist  der  hintere  Theil  verhältnifsmäfsig  stärker  entwi- 
ckelt und  der  untere  Theil  des  Schambeins  entfernt  sich 
fomSiizbein  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den  Sperlingsvö- 
gel, die  Schambeine  aber  convergiren  viel  stärker. 

A  cimlich  ist  auch  die  Bildung  bei  den  Klettervö- 
£eJß>  nur  sind  alle  Theile,  breiter,  der  hintere  Theil  ist 
noch  stärker  entwickelt.  Die  Schambeine  convergiren 
fast  so  stark  als  bei  den  T ag r  a  u  b  v  o g e  1  n. 

Meckels  vergl.Anat.il.  2.  Ablh.  8 
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i  \ 
Bei  den  Gr  allen  ist  der  hintere  Theil  Verhältnils- 

mäTsig  etwas  kleiner.    Sie  haben  mit  den  Hühner  vö- 

geln  die  meiste  Aehniichkeit,  doch  ist  das  Becken  Ter* 

hältnißmäfsig  gröfser.    Bei  Ar de a  sind  die  Schambeine 

hinten  einander  stark  entgegen  gewandt,  bei  Scolopax 

v\veit  entfernt. 

Bei  den  Wasservögeln  und  B revipennen  ist 
das  Becken  verhäitni&mälsig  am  ansehnlichsten.  In 
beiden  ist  der  hinter  der  Pfanne  liegende  Theil  mehr 
-als  in  einer  andern  Ordnung  mehr  oder,  weniger  bedeu- 
tend gröfser  als  der  vordere.  Die  Hüft  -  und  Sitzbeinoff« 
nungen  sind  sehr  länglich  und  groß.  Unter  den  erstem 
ist  bei  Anas  im  Aligemeinen  der  vordere  Theil  des  Hüft 
beins  nach  vorn  stumpf  zugespitzt,  oder  wenigstens  nur 
sehr  wenig  ausgebreitet.  Die  Schambeine  wenden  «ich 
hinter  den  Sitzbeinen  nach  innen  einander  stark  enU 
gegen  und  breiten  sich  zugleich  plötzlich  so  ansehnlich 
aus ,  dafs  sie  hier ,  sich  löffeiförmig  endigend ,  oft  secha* 
mal  breiler  als  in  dem  übrigen  Theile  ihrer  Lange  sind. 

Sie  stehen  gewöhnlich  ziemlich  weit  von  einander 
ab,  bei  Cygnus  sehr  nahe«  BeiDiomedea  ist  die  Bildung 
ähnlich. 

Bei  Pelecanus,  vorzüglich  Cario,  breitet  sich  der 
vordere  Ilüflbeintheil  nach  vorn  sehr  ansehnlich  aus. 
Bei  dieser  Art  verlängert  sich  das  Hüftbein  hinten  in  ei* 
nen  Stachel ,  der  sich  an  die  Querfortsätze  der  drei  er* 
sten  Schwanzwirbel  legt. 

Bei  ColymbuSj  yorzüglich  glacialis  ,  ist  der  hintere 
Theil  des  Seiten  wand  beins  im  Verhältnifs  zum  vordem 
am  ansehnlichsten,  indem  dieser  kaum  ein  Viertel  der 
ganzen  Länge  beträgt.   Zugleich  ist  das  Becken  aufseror! 
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dentlich  lang  und  schmal.  Die  vordem  Theile  der  bei« 
denüuftbeine  divergiren  von. hinten  nach  vorn  beträcht- 
lich ,  so  dafs  selbst  die  Anhange  der  hintern  Rippen  frei 
sind.  Sie  sind  platt,  nicht  ausgehöhlt.,  und  nicht  sehr 
steil.  Dagegen  sind  die  hintern  Theile  einander  so 
sleil  von  der  Bauchseite  zur  Rückenseite  entgegen  ge- 
wandt, dafs  sie  ein  Dach  bilden,  welches  den  hintern 
Theil  des  Heiligbeines  bedeckt.  Das  Sitzbeinloch  ist  sehr 
klein,  länglich  und  liegt  weit  vorn.  Das  Hüftbeinloch 
islbedeotend  long  und  ia'ngüch.  Die  untern  breitenEn- 
den  der  Schambeine  wenden  sich  einander  so  stark  ent- 
gegen, dafs  sie  sich  bei  C  glacialis  in  der  Mitte  errei- 
chen. Das  Hüftbein  ist  zu  einem  ahnlichen  Stachel  als  bti 
Pelecanus  carbo  ausgezogen« 

Bei  Uria  ist  die  Form  der  der  Enten  ähnlicher.  Die 
Schambeine  breiten  sich  hinten  weniger  aus«  Das  Sitz- 
bein ist  hinten  und  aufsen  zu  einer  länglichen  Spitze  aus* 
gezogen.  Aehnlich  ist  die  Bildung  bei  Alca. 

Hier  und  bei  den  Tauchern  hat  das  Schambein 
ond  beidlca  und  Podiceps  criscatus  und  Uria  das  Silz- 
bein durch  seinen  hintern  schmalen  Stachel  die  unver- 
iennbarste  Aehnlichkeit  mit  Rippen. 

Üs\j4 pleno dytes  ist  der  vordere  Theil  des  Seiten  wand- 
beines  ungefähr  so  lang  als  der  hintere,  jener  sehr  breit, 
vorzüglich  in  seinem  obernEnde.  In  ihrer  ganzen  Länge 
werden  sie  durch  das  Heilighein  weit  von  einander  entfernt 
Eddies  liegt  ganz  frei.  Der  hintere  Theil  des  Hüftbeins 
tlty  nicht,  wie  bei  den  meisten  andern  Vögeln, von  vorn 
uad  aufsen  nach  hinten  und  innen  gegen  die  Wirbelsäule 
auf,  sondern  in  entgegengesetzter  Richtung  von  aufsen 
Cüd  hinten  nach  vorn  und  innen  gegen  die  Querfortsätze 

'  r 
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des  Heiligbeins, so  dafa  dadurch  zwischen  beiden  Knochen 
eine  tiefe  Furche  entsteht.  Dieser  innere  Abschnitt  des  hiu* 
ternTbeiles  wird  von  dem  äufsern  nnd  dem  Sitzbein  durch 
einen  scharfen,  der  Länge  nach  verlaufenden  Vorsprung 
getrennt.  Das  Schambein  ist  ziemlich  breit  und  stark, 
breitet  sich  nach  unten  allmählich  aus  und  divergirt  in 
dieser  Richtung. 

Die  Verbindungen  der  Seitenwandbeine  unter  einan- 
der sind  nicht  übei'all  dieselben. 

Bei  den  Raubvögeln,  den  Raben,  den  Spcr- 
•  lingsvögeln,  den  Hühnervögeln,  Klettervö- 
geln i  erreichen  einander  das  Sitz  -  und  Schambein ,  und 
die  Lücke  zwischen  ihnen  wird  daher  nach  hinten  ver» 
schlössen,  dagegen  sind  sie  bei  denStelzenla [ufern  und 
den  Gansevögeln,  dem  C  a  s  u  a  r ,  hinten  entweder  ganr 
getrennt,  oder  nur  in  einer  kurzen  Strecke  durchBandfa- 

Sern  verbunden.  Meistens  erreichen  sie  sich  indessen  auch 

« 

bei  dieser  Anordnung  an  einer  Stelle  ihrer  Länge  und  es 
wird  daher  ein  wirkliches  Loch  gebildet.  In  ihrer  ganzen 
Länge  getrennt  sind  sie  indessen  bei  Ardea,  Aptenoip 
tes,  Casuarius  vulgaris.  Aufserdem  bietet  die  Art  der 
Verbindung  des  Scham  *  und  Sitzbeins,  und  die  davon  ab* 
hängige  Gestalt  und  Gröfse  des  Hüftbeinloches  bedeu- 
tende Verschiedenheiten  dar. 

Es  ist  entweder  einfach ,  oder  doppelt.  Immer  fin« 
detsich  eine  gröTsere  oder  kleinere  rundliche  Oeffhung 
hinler  und  unterhalb  der  Pfanne ,  die  kleiner  als  das 
Sitzbeinloch  ist.  Bei  den  Raubvögeln,  eben  so  bei 
CaprimulguSj  A lau  da,  Tetrao,  legt  sich  unterhalb  die« 
ser  Stelle  das  Schambein  an  das  Sitzbein  und  verwächst 

«  * 

entweder  mit  ihm,  oder  ist  wenigstens  in  einerlangen 
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Strecke  durch  sehr  kurze  Bandfasern  fest  mit  ihm  ver- 
Hundts,  bei  andern  dagegen,  namentlich  den  meisten 
Sperlingsvögeln,  eben  so  mehr  oder  weniger 
bei  den  Hühnervögeln,  den  meisten  Kletter  vö- 
geln, den  Grallen  ,  folgt  auf  diese  Oeffnung  eine  im- 
mer grofsere,  auf  die  oben  angegebene  Weise  nach  hin- 
ten entweder  offene  oder  verschlossene.  Beide  sind  ent- 
weder mehr  oder  weniger  deutlich  durch  einen  schwä- 
cher oder  stärker  abgesetzten  Vorsprung  des  untern  Sitz- 
beinrandes  von  einander  ahgegräpzt.  Dieser  erreicht 
das  Schambein  bei  Casuarius  novae  Hollandiae,  Oiis 
tarda,  Slruthio  camelus  und  rhea  so,  dafs  er  völlig 
damit  verwächst,  ungeachtet  nach  hinten  sich  zwischen 
den  beiden  Knochen  eine  weite  Lücke  findet.  Eben  so 
findet  eine  solche  Verwachsung  oder  wenigstens  Berüh- 
rung bei  den  Fapageyen,  Schwalben,  Krähen 
Statt,  bei  den  Grallen  und  Waase r vögeln  dage* 
gen  erreichen  beideKnocheu  einander  nicht  und  beiden 
Aptenodyten  findet  keine  EinschnürungStatt,  sondern 
die  vordere  Oeflnung  ist  nur  der  weitere  runde  Anfang 
der  Lücke. 

Gewöhnlich  ist  das  Sitzbeinloch  nur  einfach,  in« 
denen  findet  sich  beim  Schwan  ein  zweites,  weit  klei- 
neres, hinteres.  Dies  liegt  bei  Cygnus  canorus  und 
Wor  in  der  Gegend  des  hintern  Endes  der  Hüft-  und 
Silzbeinvereinigung,  bei  Cygnus  plutonius  viel  weiter 
nach  vorn*  Doch  finden  sich  auch  hier  auf  jeder  Seite  zwei 
*tbr  kleine'  symmetrische  O Öffnungen  in  der  Gegend  des 
hintern  Loches  der  beiden  übrigen  Arten. 

Unter  den  obigen  Vögeln  fand  ich  diese  Anordnung 
immer,  aber  auf  eine  weniger  beständige  Welse  heiAruk 

1 
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9  penelöpe  j  moschata,  Pondicherensis,  boschas.  Bei 
einigen  Enten  und  andern  Gänsevögeln  scheint  sie 
durch  einen  ungefähr  an  derselben  Stelle  befindlichen 
Einschnitt  angedeutet  zu  seyn. 

. "  Immer  ist  sie  als  Spur  der  nach  hinten  gar  nichtStatt 
findenden  Vereinigung  zwischen  dem  Hüft-  und  Sitzbein 
beim  Straufs  und  der  ungeheuren  Gröfse  des  Sitzbein* 
loches  bei  den  übrigen  ßre  vi  pennen  merkwürdig. 

Die  Verbindung  mit  der  Wirbelsäule  ist  einförmiger. 

Sehr  aV  '»nein  verschmelzen  die  Hüftbeine  in  dem 
obern,  weit  gröfsernT  heile  ihrer  Länge  mi t  dem  Lenden- 
und  Kreuztheile  der  Wirbelsäule.  Vorn  ist  diese  Ver« 
bindung  enger ,  so  dafs  man  gewöhnlich  hier  keine 
Trennungsspur  wahrnimmt,  während  sie  sich  hinten 
mehr  oder  weniger  deutlich  findet,  indem  die  Knochen 
hier  entweder  durch  e\ne  sehr  dünne  Knorpelschicht  ver* 
bunden  sind,  oder  wenigstens  eine  Furche  die  ehemalige 
Sonderung  zeigt. 

Eine  äufserst  merkwürdige  Ausnahme  von  dieser 
Regel  macht  jiptenodytes,  sowohl  chrysocoma  als  de* 
mersa,  indem  in  beiden  die  Hüftbeine  in  ihrer  ganzen 
Länge  von  der  Wirbelsäule  getrennt  und  wenigstens  im 
bereiteten  Skelet  völlig  beweglich  mit  ihr  verbunden 
sind»  Dafs  dies  auch  im  Leben  der  Fall  sey,  wird  durch 
die  Glätte  der  einander  entgegengewandten  Flachen  wahr« 
scheinlich. 

Sehr  allgemein  verbinden  sich  die  Hüftbeine  mit 
den  Querfortsätzen  des  ihnen  entsprechenden  Theiles  ■ 
derj  Wirbelsa'ule||rso,  dafs  sie  vorn  sich  zugleich  mehr 
toder  weniger  über  dieselben  weglegen  und  dadurch  einwi 
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großem  oder  kleinern  Theil  von  ihnen  verdecken,  hinten 
dagegen  sich  nur  an  ihre  Seitenränder  tieften/  so  dafs 
hier  das  Heiligbein  frei  liegt. 

Bei  denRaub vögeln,  denHüh  nervögeln ,  den 
Kletter  vögeln,  setzt  sich  sogar  der  obere  T heil  noch 
bedeutend  weiter  nach  innen  bis  zu  den  Dornfortsätzen 
der  Lendenwirbel  fort,  so  dafs  dadurch  auf  jeder  Seite 
zwischen  den  Bögen  der  Wirbel  und  ihnen  ein  Län- 
gencanal  entsteht,  wenn  sich  die  Hüftbeine  nicht  unmit- 
telbar auf  die  Bögen  legen  und  bis  zu  den  Dornen  mit 
Urnen  verwachsen.  Ein  solcher  doppelter  Canai  findet 
sich  bei  denHühner  vögeln,  den  Grellen,  ßrevi-i 
pennen,  unter  den  Gänsevögeln  bei  Diomedea, 
Procellaria  ,  Pelecanus ,  Larus  ,  Anas  #  Cygnus. 

BciCuculus  persa,  eben  so  bei  Phoenicopterus, 
Larus ,  Pelecanus,  mehrern  Enten,  meislentheils  den 
Hühnervögeln,  ist  er  vorn  und  hinten  offen,  bei  den 
übrigen  hinten  durch  Knochensubstanz  verschlossen,  da- 
her hier  blind  geendigt. 

Dagegen  erreichen  bei  den  Picts,  den  Sperlings« 
▼ögeln,  Colymbus,  Alca,  Sierna,  Phaeton,  Apte- 
nodytes  die  Hüftbeine  vorn  die  Dornen  nicht,  und  der 
Bogentheil  der  Wirbelsäule  ist  daher  hier,  wie  in  den 
übrigen  Gegenden  frei. 

Von  dem  Gesetz,  dafs  hinten  die  Hüftbeine  das  Hei- 
ligbein  nicht  verdecken,  machon  Colymbus  glaeialis, 
xptemtrionalis  und  Podiceps  cristatus  eine  merkwür- 
dige Ausnahme,  indem  sie  sich  hier  einander  so  steil  und 
Mhe  entgegen  wenden,  dafs  sie  sich  hinten  beiP.  crista* 

m 

ttu  sogar  erreichen,  so  dafs  also  hier  ein  dem  gewöhn-! 
liehen  ganz  entgegengesetztes  Verhältnifs  Statt  findet. 
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Am  auffallendsten  unterscheidet  sich  durch  Gestalt 
und  Verbindung  das  Becken  der  ßr er i pennen  ton 
dem  der  übrigen  Vögel.   Theils  ist  es  verhäitnifsmäfsig 
sehr  lang,   aber  eng,  dachförmig,  verdeckt  deshalb 
das,  bei  den  übrigen  Vögeln,  mehr  oder  weniger  frei 
liegende  Heiligbein  grölstentheils ,    theils  bietet  sein 
Bau  merkwürdige  Verschiedenheiten  dar.   Am  abwei- 
chendsten  ist  das  Becken  des  Nandu  gebildet  Hier 
fließen  die  Sitzbeine  in  den  hintern  vier  Fünfteln  ih- 
1  er  Lange  durch  eineNath  zu  einem  Knochen  zusammen, 
der  vorn  schmaler,  hinten  breiter,  im  Ganzen  dachfrif 
migund  schmal  ist  und  die  Hüftbeine,  unter  denen  er 
liegt,  nach  hinten  weit  überragt,  was  als  eine  völlig Rep- 
tilienartige  Anordnung  bei  einem  nicht  fliegenden  Vo- 
gel höchst  merkwürdig  ist.     Die  beiden  Sitzbeinlöcher 
werden  hiedurch  vorzüglich  in  ihrem  hinlern  Theiie  in' 
eine  einzige  OelTnung  verwandelt.    Diese  Vereinigung 
der  Sitzbeine  fehlt  beim  S I  r  a  u  f s  und  den  C  a  s  u  a  r e  n, 
dagegen  wenden  sich  bei  dem  erstem  die  Schambeine, 
unterhalb  ihrer  Vereinigung  mit  dem  Sitzbeine,  nach 
vorn  und  fliefsen,  aber  ohne  Nath,  zu  einem  breiten, 
nach  vorn  zugespitzten  Schilde  zusammen ,  welches 
einen  vordem  Knorpel  trägt,  der  an  den  Schamkner. 
pel  der  Salamander  und  die  mit  ihm  verwandten 
Knochen  mehrerer  Amphibien  und  Säugthiere 
erinnert.    Diese  Vereinigung  der  beiden  Schambeine 
beimStraufs  ist  desto  merkwürdiger, da  bei  Struthiorhea 
und  den  Casuaren  die  Schambeine  mehr  oder  weniger 
stark  nach  hinten  dirergiren.   Bei  Str.  rhea  scheint  die 
Vereinigung  der  Schambeine  durch  die  sehr  lange  Sitz« 
beinvereinigung,  bei  Str.  camelus  die  Verbindung  der 
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Hüft* und  Sitzbeine  durch  die  Vereinigung  derSchambei- 

■ 

ne  gehindert  zu  seyn.    Merkwürdig  ist  es  auf  jeden  Fall,  • 
hier  zwischen  zwei  nahe  stehenden  Vögeln  die  den  übri- 
gen Vögeln  nicht  zukommende  Verbindung  zwischen  . 
Scham- und  Sitzbeinen  beider  Seilen  gelheilt  zu  finden, 
welche  bei  den  meisten  Amphibien  und  vielen  Säuglhie- 
ren  zugleich  vorkömmt. 

Beim  Straufs  sind  die  Hüftbeine  hinten  völlig  von 
den  Sitzbeinen  getrennt  und  sogar  sehr  weit  entfernt,  so 
dafs  sich  hier  ein  sehr  langer  Sitzbeinausschnitt  findet, 
bei  den  übrigen  sind  sie  verwachsen  und  bilden  ein  läng- 
liches Silzbeinloch. 

§.  5*. 

Die  Seitenbeine  des  Beckens  sind  zwar  nicht  so  all- 
gemein als  die  Schullerknochen ,  indessen  doch  häutig, 
namentlich  bei  den  Raubvögeln,  den  gröfsern  Hüh- 
ner« Sum  p  f-  und  Schwimmvögeln,   raehrern  f 
Klettervögeln,  und  den  Raben  lufthaltig.  Die 
öeffnungen  befinden  sich  meistens  an  der  obern  Hälfte  y 
des  innern  Randes,  beim  Pfau,  wo  diese  Knochen  au» 
fserordentlich  lufthaltig  sind,  an . der  äußern  Fläche  in  , 
der  Gegend  der  Pfanne.    Wo  eigne  Öeffnungen  fehlen, 
wird  ihr  Mangel  durch  die  freie  Com munication  mit  den 
verwachsenen  Beckenwirbeln  ersetzt. 

*  * 

2.  Oberschenkelbein» 

> 

* 

Das  Oberschenkelhein  der  Vögel  ist  ziemlich 
gerade,  wenig  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausge- 
höhlt, cylindrisch.  Sein  oberer  Gelenkkopf  ist  klein, 
rundlich,  und  enthalt  in  seinem  obern  Theile  eine  an« 

i 

V 

\ 

I 
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sehnliche  Vertiefung,  in  welcher  das  runde  Band  wur- 
zelt ,  das  innerhalb  der  Kapsel  den  Oberschenkelknochen 
mit  dem  Seitenwandbein  des  Beckens  verbindet,  und 
ragt  nach  innen  über  den  Körper  hinaus,  mit  dem  er 
sich  unter  einem  rechten  Winkel  vereinigt«  Er  wird 
nach  oben  und  aufsen  von  dem  einfachen  Kollhügel 
überragt,  der  sich  als  ein  ansehnlicher,  gewölbter, 
▼on  einer  Seite  zur  andern  zusammengedrückter  Fortsati 
erhebt,  welcher  in  die  äulsere  Fläche  des  Oberschen- 
kels  übergeht« 

Das  untere  Ende  des  Knochens  :st  breiler  und  bil- 
det nach  hinten  eine  starke  Rolle,  deren  äulsere  Wöl- 
bung unten  und  hinten  durch  eine  kleine  Vertiefung 
abermals  in  eine  kleinere  Rolle  verwandelt  wird. 

Diefe  entspricht  dem  Kopfe  des  Wadenbeins,  die 
größere  dem  des  Schienbeins. 

Vorn  ist  das  Oberschenkelbein  hier  in  einen  mehr 
oder  weniger  starken  äulsern  und  innern  Längenvor* 
sprung  ausgezogen,  welche  eine  ansehnliche  Vertie- 
fung einschließen ,  die  der  Kniescheibe  und  dem  obern 
Ende  des  Schienbeins  entspricht«  Bei  den  Sumpfvö- 
geln und  ßrevipennen  sind  diese  Vorsprünge  am 
stärksten, bei  den  Gänsevögeln,  vorzüglich  den  Tau- 
chern, am  schwächsten.  • 

Immer,  ist  er  kleiner  als  die  Unterschenkelknochen« 
Die  verhaltnifsniäfsige  Gröfse  variirt.  Am  geringstell 
ist  sie,  sowohl  verglichen  mit  dem  ganzen  Körper  als  mit 
den  übrigen  Abteilungen  der  untern  Gliedmarsen,  na- 
mentlich dem  Unterschenkel,  bei  den  Sumpfvögeln 
und  Tauchern,  dann  den  Bre  vi  penrie  n,  denTrap- 
pen,  hierauf  beiden  VVasservögeln,  am  beträcht* 
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liebsten  bei  den  Hühnervögeln,  Raubvögeln, 
Klettervögeln.  Bei  Ardea  argala,  Phoenicopterus, 
Colymbus  glacialis,  septemtrionalis  und  Podicep\ 
cristatus  ist  er  verhältnifsmaTsig  am  kleinsten,  bei  den 
Hühnervögeln,  vorzüglich  bei  Tetrao,  namentlich 
Urogallus,  besonders  imVerhältnifs  zu  den  Unterschen 
kelbeinen,  am  gröfsten,  indem  er  hier  nur  wenig  k  ürzer  ist. 

Auch  die  Gestalt  des  Körpers  bietet  einige  Verschie- 
denheiten dar.  Bei  den  Raubvögeln  ist  er  cylindrisch, 
beiden  Tagraubvögeln  dick,  im  Verhältnifs  zu  seif 
ner  Länge  weit  dicker  als  bei  den  Nachtraubvögeln, 
wo  er  dünn  ist.  Bei  den  Singvögeln  ist  er  im  AlJge- 
meinen  schlanker, bei  den  Hühnervögeln  und  Klet- 
tervögeln etwas  dicker.  Am  dicksten  ist  er  bei  den 
Bjrevipennen,  hier  zugleich  weniger  rundlich,  son- 
dern mehr  oder  weniger  von  einer  Seite  zusammenge- 
drückt, diefs  vorzüglich  beim  neuholländisc heit 
Casuar.  Mehr  oder"  weniger,  vorzüglich  stark  beim 
Straufs,  hat  er  hier  eine  vordere  und  hintere,  scharf 
hervorspringende  Längenerhabenheit,  von  welcher  we- 
nigstens die  vordere  den  übrigen  nicht  laufenden  Vögeln 
iehlt,  und  durch  welche  er  eine  prismatische  Gestalt 
erhält.  Die  hintere  findet  sich  bei  mehrern  Ufervö* 
geln,  auch  den  Tauchern, 

Bei  den  Raubvögeln,  Singvögeln,  Hühner« 
vügeln,  Brevipennen  ist  dieser  Knochen  etwas,  bei 
den  Sumpf-  und  Wasservögeln  im  Allgemeinen 
gar  nicht,  bei  den  Tauchern  und  dem  Scharben  sehr 
stark  gekrümmt»  1  • 
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Die  Oberschenkelbeine  sind  seltner  als  die  Oberarm* 
^>eine  lufthaltig,  und  scheinen  es  nur  da  zu  seyn,  wö 
es  auch  diese  Knochen  sind.  Eine  Ausnahme  machen 
nur  die  Straufse,  wo  sie,  nicht  aber  diese.,  deutlich 
lufthaltig  sind.  Dem  Casuar  fehlt  die  Knochenrespi- 
ration an  beiden  Stellen,  den  Nachtraubvögeln,  den 
meisten  Singvögeln,  den  meisten  Kletter  vögeln, 
Hühnervögeln,  Sumpfvögeln  und  Wasseryö- 
g  e  1  n  nur  am  Oberschenkelbein ,  kommt  dagegen  den 
Tagraubvögeln,  dem  Pirol1  und  Wiedehopf, 
der  Trappe,  dem  Pfau,  den  Störchen  und  den  Pe- 
licanen  zu.  , 

DieOeilnung  befindet  sich  immer  am  obern  Ende,  in 
der  Gegend  des  grofsen  Rollhügels  und  liegt  sehr  frei. 
Die  Wöhle  erstreckt  sich  im  Allgemeinen  durch  die  gan- 
ze Länge  des  Knochens. 

§•  57. 

Der  Oberschenkel  wird  zunäch&t  an  das  Hüftbein 
durch  eine  feste,-  straffe,  aber  nur  oben,  innen  und  vorn 
dicke,  faserig-  seröse  Kapsel  an  die  Pfanne  geheftet. 

Die  Verbindung  ist  schon  in  sofern  sehr  fest,  als  die 
Kapsel  nicht  blofs  den  Kopf,  sondern  den  znnächst  nach 
aufsen  gelegenen  Uberknorpel ten  Theil  und  selbst  einen 
beträchtlichen  Abschnitt  der  innern  Fläche  des  Rollhü- 
gels enthalt,  welche  auf  dem  neben  der  Pfanne  liegen- 
den, gleichfalls  in  der  Kapsel  enthaltenen  Vorsprunge 
des  Hüftbeins  so  spielen,  dafs  dieser  zwischen  ihnen 
und  dem  Kopfe  liegt,  wodurch  das  Hüftgelenk  nur  eine 
sehr  beschränkte  Vor-  und  RückwärUbewegung  ge- 
stallet, 
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Hiezu  kommt  die  Anwesenheit  eines  sehr  grofscn 
innern ,  länglich  viereckigen  Bandes,  das  wenigstens  dop- 
pelt so  hoch  als  breit  ist.  ,und  sich  durch  seinen  innern 
Rsnd  an  den  Boden  der  Pfanne  ^  durch  seinen  äufsern  an 
eine  sehr  lange  und  ansehnlich  tiefe  Längenrinne  im  in- 
nern Theile  des  Umfangs  des  Oberschenkel  köpf  es  setzL 
Es  ist  weit  stärker  und  kürzer  als  beiden  Säugthieren, 
und  befestigt  daher  den  Oberschenkel  noch  weit  mehr 
als  bei  ihnen. 

» 

3.  Unterschcnkelknocben. 

•    m  * 

J  ■  » 

■ 

§.58. 

Der  Unterschenkel  wird  vorzüglich  durch  einen 

■ 

Knochen,  3as  Schi e  nb ein  ,  gebildet.  Dieses  "ist  in 
seinem  obern  Theile  am  dicksten,  überall,  besonders 
aber  hier,  dreieckig,  so  dafs  sich  eine  vordere  und 
hintere  größere  und  eine  innere  kleinere  Fläche  linden  , 
von  denen  jene  aufsen  unter  einent  spilzenWinkel  zusarn- 
menstofsen.  Es  trägt  hier  vorn  die  mehr  oder  weniger 
starke,  sich  allmahl ig  verlierende  in nere  Leiste. 

• 

Weiter  nach  aufsen  liegt,  vom  äufsern  Ende  der 
Gelenkfläche  abgehend,  die  kürzere  mittlere  Leiste. 

Unterhalb  dieser  Leiste,  nicht  mit  ihr  verbunden, 
bildet  die  äutsere  Fläche  einen  ähnlichen  Vorsprung,  die 
äufsere  Leiste.  Diese  ist  bei  den  Straufsen  am 
schwächsten,  fehlt  selbst  bei  Casuarius  novae  Ho  IIa  n- 
iiae  ganz. 

Bei  den  Wasservögeln,  besonders  Pelecanus , 

« 

springt  sie  bei  weitem  am  stärksten  vor,  bei  den  Hüh- 
nervögeln dagegen  ist  sie  am  schwächsten  entwickelt. 
Diese  Leisten  sind  besonders  bei  den  Straufsen 
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achu  stark.  Beim  gewöhnlichen  Straufse  ist  die 
mittlere  weit  nach  vorn  gerückt  und  mit  der  innern  ver- 
schmolzen. 

Die  obere  Gelenkfläche  ist  ungleich ,  nach  innen 
flach ,  in  der  Mitte  erhaben  t  nach  vorn  und  nach  aujsen 
vertieft.  Nach  aufsen  geht  sie  in  eine  kleinere  rundli- 
che Gelenkfläche  über.    Der  untere  Gelenkkopf  bildet 

• 

eine  starke,  quere  Rolle,  über  welcher  sich  vorzüglich 

/  r 

vorn  eine  ansehnliche  Vertiefung  befindet 

Eine  sehr  allgemeine  Eigentümlichkeit  des  Schien« 
beins  der  Vögel  besteht  in  der  Anwesenheit  einer  knö- 
chernen Brücke,  welche  über  dieser  Vertiefung  ander 
vordem  Fläche  in  schiefer  Richtung  von  aufsen  nach 
innen  verläuft.  Unter  ihr  begiebt  sich  die  Sehtie  des 
langen  gemeinschaftlichen  Zehenstreckers  weg.  Cuvier 
erwähnt  dieser  Anordnung  nicht;  auch  Tiedemann 
spricht  nur  bei  der  Besahreibung  des  erwähnten  Muskels 
davon,  als  von  einem,  bei  alten  Vögeln  leicht. verknö- 
chernden  Bande  x).  In  der  That  ist  aber  diese  Brücke 
vor  der  Verknöchrung  nie  bandartig,  sondern  knorplig, 
ihre  Verknöchrung  fangt  bei  Hühnern  schon  vor  dem 
Auskriechen  aus  dem  Ei  an  dem  innern  Ende  mit  einem 
eignen  Kerne  an,  und  ist  schon  in  den  ersten  4 — 5  Wo- 
chen  nach  dem  Auskriechen  vollendet,  so  dafs  die  Brük- 
ke  jetzt  ein  Ganzes  mit  dem  übrigen  Schienbein  aus- 
macht« Gegen  die  bandartige  Beschaffenheit  spricht 
auch  der  Umstand ,  dafs  die  wirklichen  Bänder  der  Vö- 
gel  keine  Neigung:  zum  Verknöchern  haben  und  ihre 

■  » 
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Digitized  by  Google 


der  Vögel.  127 
fibröse  Beschaffenheit  lauge  nach  der  Verknöcherung  die- 

■ 

ser  Steile  behalten. 

Nur  bei  den  Papageyen  findet  sich  eine  Annähe- 
rang  an  diese  Bildung,  sofern  diese  Brücke  schwach  ist, 
und  später  als  bei  den  übrigen  Vögeln  zu  verknöchern 
scheint. 

Bei  den  meisten  Vögeln  geht  diese  Brücke  ununter- 
brochen iu  den  aufsein  Knorren  über;  dem  Storch 
aberscheint  als  merkwürdige  Eigentümlichkeit  eine  an« 
lehniiche,  zwischen  dem  untern  Rande  derselben  und 
demäufsern  Gelenkknorren  liegende,  platte,  überknor- 
pelte  Erhabenheit  zuzukommen,  welche  die  Vertiefung 
zwischen  beiden  Knorren  nach  oben  überragt  und  bei 
Ccrga/a,  auch,  nur  sehr  im  Rudiment,  dem  Kranich 
angedeutet  Ist.         _  * 

Höchst  merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Bildung  bei 
allen  Brevipenuen,  aber  auch  nur  bei  diesen,  ganz 
fehlt. 

Das  Schienbein  ist  meistens,  vorzüglich  aber  bei  den 
W  asservögeln,  von  einer  Seite  zur  andern  breiter 
als  von  vorn  nach  hinten. 

Der  zweite  Knochen,  das  Wadenbein,  ist  nur 
sehr  im  Rudiment  vorhanden  und  viel  kleiner  als  das 
Schienbein.  Er  wird  von  oben  nach  unten  betrachtlich 
dünn,  und  endigt  sich,  zugespitzt,  höher  oder  tiefer 
aber  immer  ohne  bis  zum  Fuße  zu  reichen  und  aa 
der  Verbindung  mit  demselben  Theil  zu  nehmen.  Sein 
oberes  Ende  ist  von  einer  Seite  zur  andern  platt  zusam« 
mengedrückt,  und  mit  einer  obern  und  einer  innern 
Gelenkflache  vexsehn,  von  denen  die  erstcre  der  äufsern 
Rolle  des  Oberschenkelbeines,  die  innere  der  üufsera 


1 

r 


Di 


ratf  Skelet 

Gelenkfläche  des  Schienbeins  entspricht  :  Der  ganze 
Knochen  liegt  sehr  dicht  an  der  aufsern Seile  des  Schien- 
beins. Auf  den  obern  Kopf  folgt  eine  Lücke,  zwischen 
beiden  Knochen  liegt  eine  Stelle,  wo  sich  beide,  doch 
den  neubol  ländischen  Casuar  ausgenommen, 
durch  die  äufsere  Leiste  des  Schienbeins  sehr  eng  mit 
einander  verbinden ,  unterhalb  dieser  Stelle  eine  längere 
Lücke,  unter  welcher  sich  wieder  beide  Knochen  mit  ein« 
ander  vereinigen. 

Das  Wadenbein  erscheint  also  nur  als  unbedeutea- 
der  Anhang  des  Schienbeins  und  beide  Knochen  sind  bei 
den  Vögeln,  wie  bei  den  ßatrachiern  unter  den  Re- 
ptilien, jedoch  auf  verschiedene  Weise,  in  einen  umge- 
wandelt.  x 

Die  verhältnifsmafsige  Länge  des  Unterschenkels 
überhaupt  und  des  Wadenbeins  insbesondere  variirt. 

Die  ansehnliche  Länge  der  untern  Gliedmafsen  bei 
den  Sumpfvögeln  rührt  vorzugsweise  von  der  sehr 
beträchtlichen  Vergrößerung  dieses  Abschnitts  her.  Auch 
bei  den  Schwalben  ist  er  sehr  ansehnlich.  Am  kür- 
zesten ist  diese  Abtheilung  verhältnifsmafsig  bei  den 
Hühner-  und  Ganse  vögeln.  Dagegen  ist  bei  den 
Enten,  dem  A  l  b  a  t  r  o  s ,  den  Sumpfvögeln  und  den 
Schwalben  das  Wadenbein  am  kürzesten  und  dünn- 
sten, beiden  Raubvögeln,  den Pelecanen,  vorzüg- 
lich P.  bassanus  und  Carbo ,  den  Tauchern  am  an- 
sehnlichsten. Im  Allgemeinen  scheint  also  die  Vollkom- 
menheit der  Entwicklung  des  Wadenbeins  mit  der  Ent- 
wicklung des  Unterschenkels  in  Hinsicht  auf  seine  Län- 

4 

ge  im  entgegengesetzten  Verhältnifs  zu  stehen.  Doch 
ist  das  Wadenbein  bei  den  Straufsen  sehr  ansehnlich. 

Eigeu- 
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ElgerithiimhYh  ist  die  bei  Diorhedea ,  Procellaria 
vulgaris,  niclit  aber  glacialif,  Pußinus  arcticus,  Co- 
lymbiis,  Podiceps  und  Uria  vorkommende  Bildung. 
Das  Schienbein  und  namentlich  dessen  initiiere  und  in- 
ncre,  sich  vereinigenden  Leisten,  sind  nach  oben  in  eine 
«ehr  starke,  lange  Spitze  ausgezogen,  welche  nach  in* 
nen  uud  vorn  vor  der  Kniescheibe  sich  fast  so  hoch  als 
sie  erstreckt.  Zugleich  verlängert  sich  die  innere  Leiste 
alsein  starker,  dünner  und  scharfer,  allmahiig  ver- 
schwindender Vorsprung  bei  den  Tauchern  bis  unter 
die  Mitte  des  Schienheins,  während  sie  höchstens  ge- 
wöhnlich nur  das  obere  Fünf tel-einnimrat.  In  der  Thal 
zeigen  alle  Wasservögel  eine  Spur  davon  durch  Auf- 
wärtsrichtung  und  Verlängerung  der  innern  Leiste,  un- 
terscheiden sich  aber  von  den  beschriebenen  durch 
Niciitvereinigung  beider  Leisten. 

Am  stärksten  ist  diese  Bildung  bei  Colymbus  sep* 
lemtrionalis ,  stellatus  und  ru/ogularis  entwickelt, 
schwacher  bei  Podiceps  cristatus,  glacialis  und  mz« 
nor,  bei  denen  sie  ungefähr  so  stark  als  bei  Pujjinus 
arcticus  ist.  Beim  Pelican  und  Cornxoran  ist  sie 
nur  schwach.  Auch  bei  den  Urie n  findet  sich  nur  eine 
schwache,  slumpfspitzige  Verlängerung,  und  die  wenig 
entwickelte,  nicht  sehr  spitze  Kniescheibe  sitzt  gerade 
über  ihr,  unstreitig,  weil  sie  nicht  durch  die  ungeheure 
Entwicklung  des  Schienbeins,  wie  bei  den  übrigen,  nach 
euüsen  und  hinten  gedrängt  ist. 

Aehnlich  verhält  es  sich  bei  Diomedea* 

§.  59. 

Zu  diesen  Knochen  kommt  sehr  allgemein  ein  drit- 
ter, kleiner,  die  Kniescheibe,  .welche  auf  dem  obern 

* 

Meckel'»  Tergl.Aoat.il. i.Abth.  .9 
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Ende  des  Schienbeins,  mit  ihm  beweglich  durch  ein 
Band  verbunden,  sitzt.  Meistens1  ist  sie  länglich,  dick 
und  sehr  klein.  Vorzüglich  schwacji  ist  sie  bei  den 
Grallen,  den  Raubvögeln,  etwas  gröfser  bei  den 
Hühner«  und  Kletter  vögeln.  Am  stärksten  ist  sie 
bei  einigen  •  W asservögeln,  namentlich  Pelecamts 
bassanus,  Carba*  Aptenodytes,  Colymbus  und  Po« 

diceps.  ( 

Bei  Pelecanus  bassanus  ist  sie  sehr  länglich,  bei 
Carbo  cormoranus  gröfser,  aber  kürzer,  dick,  vorn  mit 
einem  scharfen,  schneidenden  Rande  versehen.  Weit 
ansehnlicher  ist  sie  bei  Carbo  graculus,  hier  zugespitzt, 
und  Tie  de  mann  hat  von  dieser  Art  mit  Recht  vermu- 
tbet,  dafs  die  Kniescheibe  der  des  Steifsfufses  sta- 
llen sey  *).  Noch  weit  beträchtlicher  ist  sie-  bei  Aptt* 
nodytes,  länglich,  oben  durch  eine  breite,  hinten  in 
einen  Haken  ausgezogne  fläche,  hinten  durch  eine 
schwache,  vorn  durch  eine  tief  ausgehöhlte  Fläche  be- 
gränzt.  Hier  nndet  sich  in  der  That  ein  QuereinschniU, 
so  da&  die  vordere  Fläche-  einen  untern  und  einen  obern 
starken  Hocker  trägt« 

Bei  Colymbus  und  Podiceps  ist  sie  bei  weitem 
am  stärksten  entwickelt,  aufserordentlich  lang,  so 
dafs  sie  nur  um  die  Hälfte  kürzer  als  das  freilich 
kurze  Oberschenkelbein  ist,,  ihre  Länge  [indessen  fast 
ein  Viertel  des  sehr  langen  Unterschenkels  beträgt, 
Sie  ist  stark  zugespitzt,  durchaus  nicht  mit  dem 
Schienbein  verwachsen  und  liegt  nach  aufsen  von 
dem  vorher  erwähnten  Fortsatze  desselben.  Dafs  sie 
von  diesem  völlig  verschieden  Sey,  habe  ich  zuerst  schon 
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*eit  geraumer  Zeit  ■  bemerkt  *  )  >  undTiedemann  $  ) 
und  Ni  tzsch  5)  haben  diese  Angabe  bestätigt  Der 
lfrtham,  da£»  sie  bei. den  Tau  eher  mfehie  und  durch 
den  vorher ;  beschriebenen  Schienheinvorsprüng  ersetzt 
werde  ■♦) ,    rührt  ,    wo   ich  nicht   irre  ,  wenigsten* 
gewöhnlich,  entweder  von  ihrer' genauen  Verbindung 
mit  diesem  zu  einer  Pyramicte,  ödei*  von  ihrem  zufälli« 
gen  Verlorengehen*  bei  vder  Präparation  her»  Wenig« 
stens  ist  dieses  bestimmt  der  Fall  bei  Podiceps.   Bei  Cd* 
fymbus  stetlatus  und  rufogularis ,  noch  mehr  wohl  bei 
Puffintisnrcticus,  ist  es  indessen  möglich,  dafs  wirklich 
die  Kniescheibe  fehlt,  und  durch  den  Schienbeinfortsat 2 
ersetzt  ist,  weil  dieser,  zumal  beim  letzten  Vogel,  Viel 
breiter,  als  bei  Podiceps  ist,  und  in  die  Oberschenkel« 
knorrenrinne  greift.     Ueberdies  fehlt  jede  Spur  der 
Kniescheibe  bei  zwei  übrigens  vollständigen  Skeleten  von 
'  Colymbus  stellatus,  einem  von  C.  rufogularis  und  ei- 
nem von  Puffinus  areticus,  die  ich  vor  mir  habe/ 
Nitzach  *)  glaubt  zwar,  bei  C.  stellatus  eine  Knie* 
scheibe  gefunden  zu  haben,  indessen  vermisse  ich  sie  au> 
fser  den  eben  angeführten  Fällen  so  eben  auch  in  einem 
frischen  Vogel  auf  das  Bestimmteste« 

Statt  dafs  sich  also  bei  Carlo  Mols  eine  Taucher-' 
kniescheibe  ohne  Schienbeinfortsatz  findet,  fehlte  die- 
se hier«   und  wäre  wirklich   durch  das  Schienbein 

■ 

1)  Ca  ▼ier's  Vorl.  über  vergleichende  Anatomie  Behl«  180g.  5*348. 

2)  Zoologie.  Bd.  2.  1810.  S.aGi» 
5)  Oat^ogr.  Beiträge.  i8ti.  S.gg. 

4)  Camper  kl.  Sehr.  I«  107.    Ca  vier  Lee.  d'Anat.  c.  I.  366. 

5)  A.  a.  ü.  S,  101. 
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ersetzt,  bei  Podiceps  dagegen  wären  beide1  zugleich 
vorhanden.  Untersuchungen  anderer  Skelete,  am  be- 
sten vollständiger  Thiere,  müasen  noch  hierüber  ent- 
scheide*. Die  Vermuthung,  dafs  die  Kniescheibe  biet 
immer  fehle,  wird  mir  aber  durch  die  Verschiedenheit 
in  der  Anordnung  der  Gelenkfläche  des  Schienbeinfort, 
satzes  noch  wahrscheinlicher.  Bei  Colymbus rufogul*- 
ri$  und  stellatut,  eben  so  Puffmus  areticus  nämlich 
findet  sich  unten,  hinten  und  aufsen  am  Schienbein- 
fortsetze  eine  stark  vertiefte  Gelenkfläche  für  d*n  iii- 
ftern  Oberschenkelknorren,  die  bei  Podiceps  gm 
fehlt,  und  durch  einen  bei  Colymbus  so  gut  als  gaos 
fehlenden  ,  starken ,  gewölbten ,  rundlichen  Höcker 
ersetzt  wird,  der  in  die  Knorrengrube  greift  und  an  die 
innere  Fläche  des  äußern  Oberschenkelknorren  stößt. 
Npch  dürfte  für  diese  Ansicht  der  Umstand  sprechen, 
dafs  bei  Podiceps,  sowohl  cristatus ,  als  auritus,  das 
Wadenbein  noch  weit  dicker  als  bei  den  mit  ihnen  m» 
glichenen  Vögeln  ist,  viel  weiter  nach  aufsen  und  von 
dem  Schienbein  entfernt  liegt. 

Beim  S  trau fs  finden  sich  zwei  Kniescheiben,  eine 
nntere,  sehr  längliche,  pyramidenförmige;  eine  obere, 
kleinere,  von.  gewöhnlicher  Gestalt ,  welche  beide  völlig 
von  einander  und  dem  Schienbein  getrennt  sind.  Ob  sich 
bei  den  übrigen  Brevipennen  eine  ahnliche  Anord- 
nung findet,  weifs  ich  nicht,  da  bei  den  »von  mir  unter- 
suchten Skeleten  die  Kniescheibe  sogar  ganz  fehlte. 

Merkwürdig  ist,  dafs,  ungeachtet  der  vorher  be- 
echriebnen  sehr  starken  Entwicklung  des  Unterschenkels 
nach  oben  ,  doch  die  Kniescheibe  bei  Podiceps  ihr  Orts- 
verhältnifs  behält,  indem  sie  1)  etwas  höher  als  der Fortr 
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satz  des  Unterschenkel«  reichend,  die  Spftze  der  gemein« 
schaft liehen  Pyramide  bildet,  und  a)  hinter  demselben 
liegt,  so  dafs  sie  die  hintere  Wand  der  Pyramide  dar- 
stellt und  von  oben  in  die  Oberschenkelrinne  eingreift»' 

5.  60. 

Vom  Kniegelenk  ansind,  wie  bei  den  obern  Glieds 

■  v*  • 
maisen  vom  EHenbogelenk  an,  die  Knochen  der  untern 

Gliedmaßen  nicht  lufthaltig. 

§.  61.  1 

Am  Kniegelenk  findet  sich  1)  ein  äufseres  und  ein  in- 
neres starkes,  faseriges  Längenband,  von  denen  jenes  vom 
dukern  Oberschenkelknorren  zum  obern  Wadenbeinen- 
de, dieses  vom  innern  Oberschenkelknorren  zum  obern 
«Ende  des  innern  Schienbeinrandes  geht ;  * 

a)  die  dem  Oberschenkelbeine  und  den  beiden  Ün- 
terschenkejknochen  gemeinschaftliche .  dünne  Synovial- 
kapsel ; 

3)  zwei  halbmondförmige  Knorpel,  von  denen  der 
äußere  zugleich  zwischen  dem  Wadenbeine  und  dem  äu- 
ßern Oberschenkelknorren  und  dem  äufsern  Theile  des 
obern  Schienbeinkopfes  liegt.  Beide  werden  vorn  durch 
ein  queres  Faserband  vereinigt.  Zugleich  setzt  sich  der 
äufsere  durch  ein  Faserband  zwischen  beiden  Gelenk- 
ilachen  des  Schienbeins ,  der  hintere  hinten  zwischen  die- 
sen und  durch  einen  obern  Zipfel  zwischen  den  beiden  Gc-  % 
Unkköpfen  des  Oberschenkelbeins  an ; 

4)  liegt  ein  vorderes  Kreuzband  zwischen  dem  vor- 
dernTheile  der  Zwischenknorrengrube  des  Oberschenkel- 
beins und  der  hintern  Gegend  der  äufsern  niedrigen  Ge" 
lenk  Hache  des  Unterschenkels ;  ein  hinteres  geht  von'  der 


Digitized  by  Google 


I 

- 

*34  ^  .  Skelet  - 

äufsern  Fläche  des  innern  Gelenkknorrens  des  Obe/schen« 
kelbeins  zur  Wurzel  des  obern  Schienbeinsfortsatzes. 

Aufserdem  werden  beide  Unterschenkjelknochen  inner- 
halb des  Kniegelenkes  i)  durch  ein  starkes,  queres,  drei- 
eckiges Faserband,  das  von  der  mittlem  Gegend  der  obern 

des  Schienbeins  zur  i'nnem  Fläche  des  Wa- 
denbeinkopfes  verläuft;  2)  unter  diesem  durch  eine  eigne 
Synovialkapsel;  3)  unter  dieser  durch  quere  Fasern; 
4)  naqb  einer  kleinen  Lücke  in  einer  ansehnlichen  Slre« 
cke  durch  starke,  schief  von  oben  und  innen  nach  auf&n 
und  unten  absteigende,  von  dem  Gelenke  ganz  getrennte 
Bandfasern  verbunden 

■ 

4.  Fnfskuochea« 

Oer  Fufs  der  Vögel  besteht  ganz  allgemein  aus  einer 
geringem  Zahl  von  innen  nach  aufsen  auf  einander  fol- 
gender Knochenabtheilungen  als  in  den  meisten  übrigen 
Wirbeithieren,  indem  sich  an  der  Stelle,  der  Fufs  Wur- 
zel unddesMittelfufses  nur  eine,  aus  höchstens  zwei  ne- 
ben  einander  liegenden  Knochen  gebildete  Abtheilung 
findet,  aufweiche  die  Zehenknochen  folgen. 

«.  Fu&wur*el  -  und  Mittelfuf»knochent 

J.  63« 

Von  den  beiden ,  diese  Abtheilung  bildenden  Kno* 
eben  ist  der  eine  sowohl  seiner  weit  beträchtlicheren  Grö- 
fse  als  seiner  Gestalt  und  Verbindungen  wegen  Haupt« 
knochen,  der  andre  nur  Nebeuknoehen. 

"  $  64, 

Oer  Hauptknochen  folgt  unmittelbar  auf  den 
^  Unterschenkelknochen,  ist  gewöhnlich  länglich,  oben 


Digitized  by  Google  i 


■ 

der  Vögel.   '  135 

und  unten  in  querer  Richtung  mehr  oder  weniger  stark 
angeschwollen,  ziemlich  gerade,  trägt  an  seinem  obern 
linde  zwei  neben  einander  liegende,  flach  vertiefte,  durch 
einen mittlernjforsprung  von  einander geschiedne  Gelenk« 
flächen,  und  spaltet  sich  an  seinem  untern Eu de,  gewöhn- 
lich nicht  tief,  injso  viel  stark  gewölbte ,  aber  schmale 
Gelenkforttatze ,  als  er  unmittelbar  Zehenknochen  trägt, 
mithin  gewöhnlich  in  drei.    Von  diesen  ist  der  mittlere 
meistens  der  längste,  der  innere  der  kürzeste.  Dieser 
und  der  innere  werden  nach  dem  Umfange  des  Knochens 
hin  durch  kleinere,  platte,  einander  entgegengebogene 
Fortsatze,  welche  denHalbcanalfür  die  Beugesehnen  ver* 
vollkommnen ,  überragt    Der  mittlere  wird  durch  eine 
von  oben  nach  unten  verlaufende  Längenfurche  gewöhn-  / 
lieh  in  eine  Rolle  verwandelt,  die  beiden  seitlichen  sine!  oft 
einfach  und  schmaler«  r  An  seiner  vordem  flache  ist  er 
meistens  oben  flach  vertieft,,  unten  etwas  gewölbt,  an 
der  hintern  von  oben  an  in  einer  längern  oder  kürzern 
Strecke'  vertieft,  und  mit  einem  stärkern  oder  schwachem, 
leisteoförmigen  Langenvorsprunge  versehen. 

Am  obern  und  untern  Ende  finden  sich  sehr  allge^ 
mein,  oft  wohl,  vorzüglich  hier,  nur  ihrer  Kleinheit 
wegen  übersehene,  Oeffnungen,  % welche  den  Knochen  . 
von  seiner  vordem  bis  zur  hintern  Fläche  durchbohren, 
unstreitig  zunächst  mit  derTheilung  desselben  in  meh- 
rere Gelenkfortsätze  in  Beziehung  stehen,  und,  sowie 
diese,  auf  eine  Verschmelzung  desselben  aus  mehrern  ne-, 
ben  einander  liegenden,  in  den  Amphibien  und  Säug« 
Uüeren  im  Allgemeinen  mehr  von  einander  getrennten 
Knochen  hindeuten. 
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Nicht  bei  allen  Vögeln  ist  dieser  Knochen  genau 
nach  demselben-Typus  gebildet,  sondern  variirt  sehr  be- 
deutend  in  Hinsicht  auf  Dimension  un4.(feslalt. 

Aufserordentlich  langgestreckt  und  dünn  ist  er  bei 
den  Sumpfvögeln,  ihnen  zunächst  den  Straufseu 
undCasuaren,  nicht  viel  kleiner,  vorzüglich  zum  Un- 
terschenkel,  bei  mehrern  Raubvögeln,  z.  B.  dem 
Sperber,  kleiner  dagegen  bei  den  Hühnervögeln, 
noch  mehr  den  Gänsevögeln,  am  kleinsten  bei  den 
Papageyen  und  Aptenodyten,  vorzüglich  den 
letztern.  In  beiden,  am  deutlichsten  aber  bei  diesen,  of- 
fenbart sich  Ferner  zugleich  ein  Streben,  in  eine,  den 
Zehen  entsprechende  Anzahl  von  Stücken,  d.  h.  in  drei 
zu,  zerfallen ,  nicht  blofs  durch  Breite,  während  er  bei 
den  übrigen  mehr  cylindrlsch  ist ,  sondern  auch  durch 
stärkere  Furchen  und  Oeffnüngen. 

r  i 

Bei  denAptenodyten  ist  der  Knochen  oben,  wie 
gewöhnlich,  einfach,  trägt  aber  an  seiner  vordem  Fläche 
In  'seiner  ganzen  Länge  zwei  beträchtlich  tiefe  Furchen, 
weiche  in  einiger  Entfernung  unter  dem  obern  Gelenk- 
kopfe in  zwei  vcrhältnifsmäfsig  ansehnliche  Löcher  ver-  , 
wandelt  sind,  von  welchen  das  äufsere,gröfseregeradfe?on 
Torn  nach  hinten,  das  innere,  kleinere  «schiel  von  vorn  nach 
hinten  und  innen  verläuft.  Die  Furchen  verschwinden 
gegen  das  untere  Ende,  welches  tiefer  in  die  drei  Gelenk- 
fortsätze gespalten  ist  als  gewöhnlich.  Unstreitig  deshalb 
fehlt  hier  das  gewöhnlich  vorhandene  untere  Loch.  Alle 
Gelenkfortsätze,  nicht  blofs  der  mittlere  bilden  Rpllen. 
Der  initiiere  ist  der  längste,  der  äußere  der  kürzeste. 
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Die  Langenvertiefungen  an  der  vordem,  und  hintern 
Flache  sind  nicht  überall  gleich  stark  entwickelt  Die 
hintere  ist  im  Allgemeinen  nicht  1>lofs  weit  tiefer,  son» 
«lern  auch  länger  als  die  fordere ,  indem  jene  sich  im  All- 
gemeinen durch  die  ganze  Lange  des  Knochens  erstreckt, 
diese  immer  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Entfernung 
von  seinem  untern  Ende  aufhört.  Die  Entwicklungsver« 
scliiedenheiten  von  beiden  stehen  mit  deii  Entwicklung 
der  Krallen,  also  der  Lebensweise  in  Bezug  auf  Fe  Ti- 
li alten,  sey  es  der  Beute  oder  eines  Gegenstandes,  wel- 
cher den  Körper  trägt,  in  Beziehung,  indem  in  ihnen 
die  Sehnen  der  Zehenstreoker  und  Beuger  verlaufen* 

Bei  den  Raubvögeln,  den  Seh  wa Iben  sind  sie 
daher  in  allen  Richtungen  bei  weitem  am  stärksten  ent- 
wickelt, die  hintere  bedeutend  stärker  als  die  vordere. 
Dagegen  ist  bei  den  S  u  rap  fvögeludie  hintere  fast  gan» 
verschwunden,  die  vordere  weit  stärker ,  und  nimmt 
fast  die  ganzU  Länge  des  Knochens  ein,  was  unstreitig 
mit  dem  lange  fortgesetzten  Aufrechtstehen  dieser  Vögel 
zusammenhangt.  Bei  den  Hühnern  und  Gänsevö- 
geln  ist  gleichfalls  die  vordere  weit  stärker,  die  hintere 
zum  Theil  gar  nicht  vorhanden.  Bei  den  Papageyen 
ist  die  vordere  Fläche  gewölbt,  die  hintere  gerade.  Bei 
den  Pinguins  kann  man  die  zwei  Längenvertiefungen 
der  vordem  Fläche  nicht  hieher  rechnen,  indem  sie  sich 
out'  das  Zerfallen  des  Knochens  in  drei  Stücke  beziehen, 
die  hintere  Fläche  ist  gerade,  mit  Ausnahme  einer  hie« 
W gehörigen,  naeh  innen  verlaufenden,  Vertiefung  in' 
direm  obern  Theile. 

Noch  giebt  es  andre ,  speciellere  Verschiedenheiten« 
So  habcu  einige  Tag- und  Nachtraubvögel,  z».B. 
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Walco  haliaetos,  Strix  flammea,  bubo,  in  geringer  Ent- 
fernung von  dem  obernEnde  der  vordera  Fläche  eine  slär* 
kere  oder  schwächere ,  quere,  knöcherne  Brücke ,  welche 

4  f 

von  dem  innern  Rande  sich  bis  gegen  die  Mitteder  Vordem 
Fläche  erstreckt,  und  die  bei  andern  Vögeln  durcheilten 
oder  zweischwächere  Vorsprünge  an  der  vordem  Fläche  an« 
gedeutet  wird«  Bei  den  meisten  bildet  die  hintere  Fläche 
in  ihrem  obern  Theiie  einen  oder  zwei  mehr  oder  weni- 
ger starke,  nach  hinten  gerichtete  Vor  Sprünge,  einen  in- 
nern schwächern  und  einen  äufsern  ,  weit  kürzern,  keil- 
förmigen, welche  besonders  bei  den  Raubvögeln  stark 
entwickelt  sind.    Noch  mehr  ist  bei  den  Scharben 
der  innere  stark  vergröfsert,  dick  und  überragt  nach  Art 
des  Fersenhöckers  das  untere  Schienbeinende.    Hier  sind 
sie  völlig  von  einander  getrennt,  bei  den  Hü h nervo* 
geln  aber ,  verschmelzen  sie  und  bilden  über  den  obern 
Theil  der  hintern  Fläche  des  Schienbeins  eine  Brücke. 
Eben  so  verwachsen  sie  bei  den  Tauchern  unter  einan- 
der dachförmig  zu  einer  weiten  Rinne,  welche  mit  dem 
darunter  befindlichen  Theiie  der  hintern  Fläche  desKno- 
chens  einen  Canai  bildet. 

Bei  mehrern ,  z.  B.  Protellaria  ,  wird ,  dieser  Canal 
durcK  eine  mittlere  Längenbrücke  wieder  in  eine  aufsere 
und  eine  innere  Hälfte  abgetheilt. 

Bei  mehrern  Hühnervögeln,  vorzüglich  Me» 
leagris  gallo pavo  0  Tetrao  urogallus,  tetrix  ,  Perdix, 
läuft  der  innere  Höcker  der  gröfsern  obern  Hälfte  der 
hintern  Fläche  des  Knochens  in  eine  starke,  sich  ailmäh* 
lieh  verlierende,  oben  durch  eine  ansehnliche  OefFaung 
durchbrochne  Leiste  aus>  wodurch  die  hinlere  Flache  in 
eine  äußere  und  eine  innere  Fläche  abgelhciU  wind«  Dcc 
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vordere  Theil  der  mittlem  Erhabenheit ,  wodurch  die  .bei- 
den obern  Gelenkilächeti  von  einander  getrennt  werden, 
geht  bei  mehrern,  namentlich  den  Hühnervögeln, 
unmerklich  in  den  übrigen  hintern  über  und  ist  nur  das 
untere,  höchste  Ende  einer  schiefaufsteigenden  Fläche, 
Noch  weniger  merklich  erhaben  ist  er  bei  den  S trau- 
fsen,  Casuaren  und  Ta  uch  e  rn ,  und  gar  keine  Erha- 
benheit überhaupt  sondert  die  platten  Flächen  dieses  Kno- 
chens  bei  den  P  a  p  ag  e  i  e  n  ab.  Dagegen  bildet  er  bei  den 
Sumpfvögeln,  namentlich  denRe  ihern,  Störchen, 
denmeistenWasservögeln,  besonders  den .  P  e  1  i  c  a - 
neu,  dem  Alb  atros ,  denKrani  chen,  einen  stark  an- 
gichwollnen ,  plötzlich  abgesetzten  vorderen  Knopf. 

Das  untere  Ende  zeigt  gleichfalls  Verschiedenheiten» 
-Bei  den  R  a  u  b  v  ö  g  e  1  n  liegen  die  drei  Gelenkköpfe  fast 
gm  in  einer  Ebne,  und  nur  der  äufsere  ist  etwas  kürzer. 
Der  innere  ist  der  bei  weitem  breiteste ,  der  äussere  der^ 
schmälste.  Die  Rollen  sind  nicht  tief,  besonders  am  innern, 
wo  sie  kaum  sichtbar  ist.  Der  innere  Fortsatz  ist  von  innen 
nach  außen,  der  äufsere  gerade  nach  hinten  gewandt. 

Bei  den  JClettervÖgeln  ist  besonders  das  untere 
Endo  sehr  breit  und  platt.  Die  mittlere  Rolle  springt 
stark  for  den  beiden  seitlichen  hervor»  Die  äufsere  ist 
pnz  nach  der  Seite  gewandt  ,  ihr  hinterer  Vorsprung 
■pehr  als  doppelt  höher  als  der  vordere, 
A  Beiden  Hühnervögeln,  besonders  dem  Hocko, 
toder  innere  Fortsalz  bei  weitein  der  längste,,  zugleich 
der  breiteste.  Der  innere  ist  etwas  kürzer,  aber  breiter 
^  der  äußere,  Die  Rollen  sind  tief,  beide  Nebenfortsätze 
Mch  hinten  gewandt.  Bei  den  Trappen  sind  die  Sew 
iteurollen  flacher  als  hei  den  übrigen, 
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Bei  den  Brevipennen  ist  die  Bildung  ähnlich, 
der  innere  Fortsatz,  mit  Ausnahm^  des  Straufses, 
am  kürzesten  |  und  zugleich  schmaler,]  bei  diesem  der 
breiteste  und  die  Seiten fortsätze  fehlen  an.  beiden  Rol- 
len. 

Unter  den  Gr  allen  springt,  vorzüglich  bei  den 
Kranichen,  eben  so Ardea  argala ,  die  mittlere Rol- 
le  am  stärksten  hervor  und  übertrifit  die  übrigen,  an  Brei« 
te.  Die  Vertiefungen  sind  nicht  stark,  in  den  seitlichen 
fehlen  sie  fast  ganz,  die  Fortsatze  sind  nach  hinten  ge- 
wandt, der  innere  ist  der  kürzeste.  Bei  Ardea  cinerea 
ist  indessen  die  äufsere  Rolle  die  kürzeste. 

Unter  den  Was-ser  vögeln  liegen  bei  Carbo  alle 
Hollen  ungefähr  gleich  hoch ,  bei  Pelecanus  onoerot* 
lus  springt  die  mittlere  stark  hervor,  d*e  äufsere  ist  die 
kürzeste.  Anas  und  Cygnus%  so  wieDiomedea,  haben 
dieselbe  Bildung,  nur  ist  hier  die  innere  weit  kürzer. 
Die  Seitenrollen  sind  sehr  flach. 

Auch  die  vorher  erwähnten,  die  Knochen  am  obern 
und  untern  Ende  durchbohrenden  Oeilnungen  bieten  be- 
deutende Verschiedenheiten  dar.  Gewöhnlich  findet  sich 
unten  eine,  oben  zwei  weit  kleinere,  von  denen  die  äu- 
fsere der  untern  entspricht,  die  innere  weiter  nach  innen 
liegt,  und  von  denen  vorzüglich  wohl  die  untern  am  All- 
gemeinsten vorkommen.  Bei  denS  trau  fs artigen  sind 
sie  am  kleinsten,  bei  den  Wasservögeln  am  größ- 
ten. Bei  Pelecanus  onoerotalus  findet  sich  oben  an  der 
vordem  Fläche  nur  eine  mittlere,  die  sich  aber  gleich- 
falls hinten  in  zwei,  eine  innere  kleinere,  eine  äufsere 
gröfsere  spaltet*  Bei  mehrern  liegt  unter  der  untern  äu- 
Jscrn  eineOclfuung  andrer  Art,  die  von  oben  nach  unten 
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rer lauf tr  durch  eine  knöcherne  Brücke  entsteht,  welche 
sich  von  dem  mittlem  zum  aufsern  Gelcnklortsatze  er- 
streckt, und  die  ich  sowohl  bei  Tag-  als  Nachtraub« 
vögeln  gefunden  habe. 

Aufser  den  eben  betrachteten  Ordnungsverschieden- 
heiten  bieten  mehrere  Vögel,  namentlich  Hühnervö- 
gel ,  sexuelle  Verschiedenheiten  durch  einen  zugespitz- 
ten ,  nach  oben  und  innen  gerichteten  Sporn  dar,  der  im 
vollkommnen  Zustande  eine  Verlängerung  des  Mittelf ufs- 
wurzelknochens  ist,  aber  als  ein  eigner  Knochenkern  ent- 
sieht  y  und  dessen  vorzüglichste  Bedingungen  ich  schon 
oben  *)  angegeben  habe. 

Der  oben  erwähnte,  viel  kleinere  Nebenknochen  liegt 
an  dem  untern  Ende  des  innern  Randes  des  Hauplkno-  . 
chens ,  der  gewöhnlich  hier ,  am  Anfange  des  innern  Ge- 
lenkfortsatzcs,  zu  seiner  Aufnahme  etwas  vertieft  ist  Er 
ist  meistens  länglichdreieckig,  breitet  sich  von  oben 
nach  unten  mehr  oder  weniger  beträchtlich  in  der  Rich- 
tung  der  Breite  aus,  endigt  sich  unten  ?  nicht  aber  oben, 
mit  einer  schwach  vertieften  Gelenkfläche,  ist  nur  durch 
kurze  .Faserbänder  ganz  mit  dem  Hauptknochen  verbun- 
den und  trägt  die  grofse  Zehe. 

Er  fehlt  da,  wo  sich  nur  zwei  oder  drei  Zehen  fin- 
den, mithin  denStrau fsart  ig  en  Vögeln,  auch  der 
Trappe.  Aufser  dem  scheint  er  bisweilen  auch  bei  sehr 
unv ollkommner  Entwicklung  des  Daumens  zu  mangeln. 
Namentlich  finde* ich  bei  Procelläria  glacialis  den  sehr 
kleinen  Daumen  nur  aus, zwei,  durch  lange, Bänder  mit 

i)  Bd.  i.  s,  a5i. 
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dem  Hauptknocheri  eingelenkte  Glieder  gebildet,  und 
äufserdem  keine  Spiir  eines  Knochens. 

Nach  Gär  us  würde  die  Lage  desselben  sehr  be- 
deutende Verschiedenheiten  darbieten,  indem  er  anfahrt, 
dafs  er  bisweilen,  namentlich  bei  denEnten,  fast  in  der 
Mitte  des  Hauptknochens  aufsitzt1),  allein  wenn  er  sich 
gleich  bei  einigen  Schwimmvögeln,  namentlich  den 
Schwanen,  etwas  höher  als  gewöhnlich  ansetzt,  so  ist 
dies  doch  theils  namentlich  bei  den  Enten  .nicht  der  Fall, 
theils  ist  er  auch  dann  sehr  weit  von  der  Mitte  entfernt. 

Seine  Gestalt  bietet  insofern  Verschiedenheiten 
dar,  als  er  bei  einigen  Vögeln ,  namentlich  den  Schwa- 
nen auf  eine,  der  gewöhnlichen  ganz  entgegengesetzte 

.Weise  oben  weit  breiter  als  unten  ist. 

■  .        .  .  • 

§.  68. 

Ueber  die  Bedeutung  zumal  des  ersten  der  eben 
betrachteten  Knochen  sind  die  Zootomen  nicht  einig. 
Coiter*)  bestimmt  ihn  nur  als  den  dritten,  au(  das 
Schienbein  folgenden  Knochen.  Borelli*)  vergleicht 
ihn  der  Lage  und  Gstalt  nach  nicht  geradezu  mit  ei- 
nem Knochen  andrer^  Tliiere,  und  nennt  ihn  nur,  um 
seine  gerade  Stellung,  keinesweges  aber  seine  Bedeu- 
tung zu  bezeichnen,  Crus  pedale,  wie  er  Fufswurzel 
und  Mittelfufs  des  Menschen  ihrer  Lage  wegen  eine 
Tibia  plantaris  nannte.  Belon4)  sagt,  ungeachtet  er 
beide  Knochen  des  Unterschenkels  kennt,  dafs  er  denVö- 
geln  als  Unterschenkel  gegeben  sey,  wenn  er  gleich  be« 
merkt,  dafs  er  der  Ferse  entspreche.  Merrem  *),  Herr- 

i)  Zool.  S.  i56.  s)  De  aTium  sceleüs.  Cap.  XII.  in  Exerc.  anat.  i6;5* 

3)  De  motu  animalium.  Cap.  i8.    Propos.  .44.  « 

4)  Hist,  de  la  uature  des  oiseaux.    Paris  i555.  p.  4s« 

5)  Vermischte  Abbandl.  a.  d.  Naturgeschichte.  1781.  S.  i36* 
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mann1,  Wiedema'nn*),  Daudin5),  halten  ihn  nui> 
iür  die  Fufswurzel  oder  selbst ,  namentlich  M  er  rem, 
nur  für  einen  Theil  derselben,  das  Fersenbein.  Vicq 
il'Azyr4),  B 1  um enba ch  *)  sehen  ihn  als  Mittelfufs- 
knochen- an;  endlich  halten  ihn  Stenson5),  Borel- 
li?), Cuvier8),  Tiedemaun*),  Carus  für 
Fufswurzel-  und  Mittelfufsknochen  zugleich. 

Wenn  Belon  uhd  Borelli,  wie  Tie  dem  a  na 
annimmt11),  wirklich  diesen  Knochen  für  den  Ünter- 
schenkelknochen  gehalten  hätten .  so  wäre  diese  Ansicht, 
da  der  Unterschenkelknochen  vorhanden  ist.  offenbar  eben 
so  verwerflich,  als  die  gleiche,  über  die  Bedeutung  der  hin- 
tern Fufawurzelknochen  der  Batrachier  vorgetragene 1 2) ; 
allein  aus  der  angeführten  Stelle  ergiebt  sich  sehr  deut- 
lich, dafs  sie  diese  gar  nicht  hatten,  dafs  vielmehr  Be- 
lon die  erste,  Borelli  die  letzte  theilte«    Die  zweite 
hat  den  Umstand  lür  sich ,  daß  bei  den  Batrachiern ,  zu- 
mal den  ungeschwänzten,  die  hintern  Fufswurzelkno- 
chen,  mit  Anwesenheit  gewöhnlicher  vorderer  und  selbst 
Mittelfufsknochen  ,  auf  sehr  ähnliche  Weise  abgeändert 
erscheinen.   Noch  könnte  man  dafür  a)  die  Anwesen* 
heit  fon  mehr  als  drei  vor  ihnen  liegenden  Knochen  in 
mehrern  Zehen  und  3)  den  bisweilen,  namentlich  bei  den 
Landschildkröten  Statt  findenden  Mangel  der  Mittelhand 
und  Mittelfufsknochen  anfuhren.    Für  die  dritte  spricht 
dieBüdung  der  Miltelfufeknochen  der  Einhufer  und  Wie- 

,     ,  '  4 

^^^^^        n  m  mm*^—^^*m 

1)  Oba,  ex  an.  Comp.  2)  Arcliir  f.  Zoot.  IL  H.  l.  S.  i33. 

5)  Ornithologie  T.  I.  4)  Mem.  sur  lea  oiseaux.  Oeur.  V.  p.  235. 

5)  Handb.  d.  vergl,  Anat,  S.  92. 

-6)  HUt,  mute  aquilae.  Act,  Dan,  Lib.  II«  p.  127»  .7)  A.'a.  O. 
8}  A.  a.  O.  S.  3tio^  9)  A.  a.  O.  S.  265*  10)  A.  a.  O.  S.  i56. 
11)  Zool.  Bd.  2.  S.  265.         12)  Bd.  2.  Abih.  1.  S.  4^8. 
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dcrkäaer  mit  Anwesenheit  gewöhnlich  angeordneter  Fnls- 
wurzelknocheti  und  der,  indessen  nur  vielleicht  beim 
neu  ho  lländisc  h  enCasuar  Statt  findende  Mangel  der 
Handwurzel,  Indessen  glaube  ich  doch  der  letzten  bei« 
pflichtenzu  müssen.  Theüsist  es  überhaupt  wahrschein- 
licher, und  der  Analogie  gemäfcer,  dafs  zwei  gewöhnlich 
gelrennte  Theile  verwachsen,  als  dafs  der  eine  ganz  ver- 
schwindet; theiU  sprechen  Muskel  Verbindungen  dafür. 
Da  sich  nun  üherdies  aus  den  für  die 'zweite  und  dritte 
Meinung  angeführten  Gründen  ergiebt,  dafs  sowohl  die 
Knochen  der  Fufswurzel ,  als  die  des  Miltelfufses  sich 
wirklich  für*. sich  auf  die  hier  Statt  findende  Weise  meta- 
morphosiren  können ,  fo  ist  es  oifenbar  wahrscheinlich, 
dafs,  wo  sich  außer  einem  auf  diese  Weise  gebildeten  Kno- 
chen keiner  findet,  er  beiden  Abiheilungen  zugleich  em> 
spricht.  Die  Mehrzahl  derZehenknochen  beweist  nichts, 
da  nicht  nur  bei  den  Fischen,  sondern  auch  vielen  Amphi- 
bien sich,  mit  Anwesenheit  von  Fufswurzel-  und  Mittel- 
fufsknochen  die  Zahl  der  Zehenglieder  vermehrt  und  eben 
so  beweist  der  Mangel  derMittelfutsknochen  der  Schild« 
kröten,  dafs  dieser  bisweilen  ohne  Ersatz  Stattfinden  kann. 

Der  Bau  des  Knochens  scheint  durchaus  die  vorgetra- 
gene Ansicht  zu  bestätigen.  Die  obern  und  hintern  Fort« 
sätze  und  ein  nicht  selten  am  obern  Ende  vorkommender, 
unstreitig  einem  Theile  des  Fersenbeines  entsprechender 
Knochen  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  dafs  der  obere 
TheilFufswurzelknochen,  so  wie  der  untere,  wegen  der 
Spaltung  und  Anordnung  derGelenküacben,  Mittelfufs- 
knochen  ist.  Ueberdies  sondert  sich  hier  der  Mittelfufa- 
knochen  des  Daumens  wirklich  von  dem  übrigen  Knochen 
ab.    Wahrscheinlich  hat  man  die  Gränze  zwischen  Mit« 

telr 
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lelfufs  und  Fufswurzel  da  anzunehmen,  wo  sich  im  In- 
nern  die  Scheide  wäudi  der  GeJenkforUalze  bilden. 

•  §.  69. 

Den  Nebenknochen  halle  ich  seiner  Lage  und 
Kleinheit  wegen  mit  Cuvier  und  Nitzsch1)  bldfs 
für  einen  Mitlelfufsknochen,  keinesweges  mit  Tiede- 
mann  •)  für  das  erste  Daumenglied ,  wogegen  offenbar 
seine  L<age  neben  dem  untern  Ende  des  Fufswurzel- und 
Miüelfufsknochens  überhaupt,  und  sein  bisweilen  Statt 
findendes  Hinaufmeken  an  demselben  spricht« 

b.  Zehen. 
§•  7°- 

Gewöhnlich  finden  sich  vier  Zehen,  von  denen  die 
drei  äufsern  auf  dem  gröfsern  Fufswurzel-  und  Mittel« 
iufäknochen,  die  vierte,  innerste  auf  Nebenkno- 
cben  des  Mittel fufs es,  beweglich  eingelenkt,  sitzen.  Die 
drei  erstem  sind  gewöhnlich  alle  nach  vorn,  diese  da- 
gegen ist  nach  hinten  und  oben  gerichtet.  Sie  ist  fast  im« 
mer  etwas,  gewöhnlich  viel,  kleiner  als  die  übrigen,  un- 
ter denen  wieder  im  Allgemeinen  die  mittlere  die  längste, 
die  innere  die  kürzeste  ist. 

Alle  Zehen  bestehen  aus  mehrern,  beweglich  init 
dem  Mittelfufsknochen  und  unter  sich  verbundnen  Glie- 
deru,  deren  Zahl  fast  immer,  wie  bei  den  Amphibien, 
in  allen  ungleich  ist,  und,  auch  wie  bei  diesen,  von 
der  innersten  zur  äufserslen  so  zunimmt,  dafs  sie  sich 
gewöhnlich  mehr  als  verdoppeln,  nämlich:  a.  3. 4.  5j  un- 


1)  Lccons  d'anat.  cl.  p.58i.  Osteogr.  Beilr.  S.  io3. 
a)  A.a.O.  S.  270. 

Meckels  Wgl.  Anal.  II.  a.  Ablb.  lO 
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geachtet,  wie  bemerkt,  die  äußerste  nicht  die  längste 
ist. 

Das  erste  Glied  ist  gewöhnlich  länger,  oder  wenig- 
stens nicht  kürzer  als  eines  der  übrigen,  das  vorderste  mei- 
stens das  kürzeste.  An  der  äulsersten  Zehe  sind  ge- 
wöhnlich das  zweite  und  dritte  Glied  kleiner  als  das 
vorletzte  vierte,  das  iudessen  kleiner  als  das  erste  ist. 
Am  längsten  ist  gewöhnlich  das  erste  Glied  des  Daumens, 
das  erste  und  zweite  der  zweiten,  das  erste  bis  dritte  der 
dritten  Zehe,  das  zweite  bis  vierte  der  äulsersten  am 
kürzesten,  die  deshalb  oft,  ihrer  Gliedermenge  unge- 
achtet, im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  sehr  kurz  ist,  so 
dafs  also  hier  Säugthier*  und  Amphibienanordnung  ver- 
einigt erscheinen« 

Die  Zehenglieder  schwellen  immer  an  ihrem  hintern, 
mit  Ausnahme  des  letzten,  oder  Nagelgliedes,  auch  an 
ihrem  vordem  Ende,  hier  aber  weniger,  an«   Die  hin- 

r 

tern  Gelenkflächen  sind  nach  allen  Richtungen  ausge- 
höhlt ,  nur  in  der  Mitte  von  oben  nach  unten  im  Allge- 
meinen mehr  oder  weniger  erhaben,  so  dafs  hier  die 
Gelenkflache  durch  einen  Vorsprung  in  zwei  Seitenhälf* 
ten  getheilt  wird.  Uebereinstimmend  damit  ist  das  vor- 
dere Ende  von  oben  nach  unten  stark  gewölbt,  in  der 
Mitte  ansehnlich  vertieft,  so  dafs  sie  ein  Gewerbegelenk 
bilden*  Die  hintern  Enden  der  ersten  Glieder  zeigen, 
mit  Ausnahme  der  dritten  Zehe,  keine,  oder  nur  schwa- 
che Spuren  einer  Abtheilung  in  zwei  Seitenhälften,  und 
auch  dieses  nicht  so  stark  als  die  übrigen  Zehenglieder, 
so  dafs  also  die  Bewegung  dieser  unter  einander  be- 
schränkter als  der  ersten  auf  dem  Mittelfufse  ist. 

Das  letzte  Glied  hat  als  allgemeinen  Charakter  nur 

*  * 
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Verdünnung  von  hinten  noch  vorn  und  Mangel  der  vor- 
dem Gelenkfläche. 

* 

Die  vorzüglichsten  Verschiedenheilen  der  Zehen 
sind  folgende: 

O  Zahl.  Nie  linden  sich  mehr  als  vier  Zehen,  da- 
gegen sinkt  diese  Zahl,  wenn  gleich  selten,  unter  die 
gewöhnliche  herah,  so  dafs  sich,  wie  z.  B.  heim  drei- 
zehigen  Straufs,  den  Casuaren,  den  Trappen, 
nur  drei,  selbst,  wie  heim  gern  einen  Straufs,  nur 
zwei  finden,  was  aber  die  geringste  Zahl  ist  *). 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  hätten  auch  andre 
Vogel,  z.  B.  Procellaria  und  Aptenödytes  *),  außer- 
dem der  Albatros,  der  Stelzen  lau  f er,  der  Au- 
sterfischer, nur  drei  Zehen  ,  indessen  gilt  dies  we- 
nigstens nicht  für  alle  hinsichtlich  der  Knochen.  Na- 
mentlich hat  Aptenödytes  nicht  nur  aufserlich  einen, 
freilich  sehr  kleinen  Daumen  3),  sondern  dieser  besteht, 
wie  gewöhnlich,  aus  zwei  Gliedern,  die  aufserdem  ver- 
mittelst eines  etwas  breiten ,  und,  wie  sie,  platten,  Ne- 
ben -  Mittelfufsknochens  auf  der  Mitte  des  innern  Ran- 
des  des  Hauptknochens  sitzen. 

Bei  Procellaria  fehlt  zwar,  wie  schon  oben  be- 
merkt  wurde,  der  kleine  Mitteifufsknochen,  allein  im 
Daumen,  der  ja  auch  aufserlich  sichtbar  ist  4),  linden 
sich  zwei  getrennte  Glieder,  von  denen  das  erste  viel 
_  10  * 

1)  C 11  vi  er  Vorl.  I.  8,376.     Tie  de  mann  a.  a.Oa  5.270*  Ci- 
vil» a.a.O.  S*\by* 

3)  Tiederoann  Ebend. 

3)  ('uvier  R«gne  animal.  f.  5i2. 

4)  Cutier  Ebeml.  5.5i4. 
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kleiner  als  das  Nagelglied  ist.  Es  spitzt  sich  gegen  den 
locker  mit  ihm  verbundnen  Fufswurzel-Mittelfufskno- 
chen  zu ,  und  könnte  vielleicht  deshalb ,  und  seiner  ge- 
ringem Größe  wegen,  Fiir  Rudiment  des  kleinen  Mittel- 
fufsknochens  gehalten  werden ,  wo  dann  der  Daumen 
aber  immer  noch  ein  sehr  deutliches  Glied  hätte«  Doch 
ist  mir  dies ,  der  Entfernung  vom  Hauptmittelfufskno- 
chen  wegen ,  nicht  wahrscheinlich. 

Immer  verschwinden  die  Zehen  von  innen  nach  au* 
fsen,  so  dafs  sich  der  Daumen  erst,  namentlich  bei  fie- 
len Wasser«  und  Sumpfvögeln,  sehr  verkleinert ,  dann, 
bei  den  eben  angeführten,  verschwindet,  hierauf  selbst 
beim  S  traujs  auch  die  zweite  fehlt, so  dafs  hier  von  den 
allein  vorhandnen  Zehen  die  innere  vier,  die  äußere 
fünf  Glieder  hat 

a.  Richtung.  Bei  den  Totipalmen  ist  oft  der 
Daumen  mehr  oder  weniger  nach  vorn,  wenigstens  mehr 
seitlich  als  bei  den  übrigen  Vögeln  gerichtet.  Dagegen 
wendet  sich  bei  den  Kletter  vögeln  auf  entgegenge- 
setzte Weise  auch  die  äußere  Zehe ,  wie  er ,  nach  hin- 
ten, zugleich  etwas  nach  aufsen. 

3.  Gröfse.  Die  Zehen  sind  überhaupt  bei  den 
Schwimm-  und  Klettervögeln  am  längsten,  bei 
den  erstem  meistens  dünn,  bei  den  Sumpfvögeln  im 
Allgemeinen  ansehnlich,  bei  den  Raubvögeln  nur  et- 
was kürzer,  aber  viel  dicker,  bei  den  Hühnervögeln 
und  Straufsartigen  am  kürzesten. 

Im  Verhältnis  zu  den  übrigen  ist  der  Daumen  bei 
denjenigen  Schwimmvögeln,  wo  er  nur  sehr  im  Ru- 
diment vorhanden  ist,  natürlich  am  kleinsten,  bei  an- 
dern, namentlich  z.U.  Carbo,  Fulica ,  dagegen  sehr 
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ansehnlich.  Eben  so  ist  er  bei  den  Sumpfvögeln,  im 
Allgemeinen  noch  mehr  bei  den  Raubvögeln,  sehr 
grofs  und  stark,  und  zum  Theil  so  grofs,  selbst  grö* 
Tier  als  mehrere  der  vordem,  namentlich  die  zweite 
und  vierte. 

Ausnahmen  von  dem  Gesetz,  dafs  die  dritte  Zehe 
die  längste  ist,  machen  einige  Vögel,  z.  ß.  Colymbus 
stellatus  und  rufogularis.  Carba,  cormoranus  und 
graculus,  wo  die  vierte  langer  als  die  übrigen  ist.  Bei 
den  Kletter  vögeln  ist  im  Allgemeinen  die  dritte  und 
vierte  gleich.  Dies  gilt  auch  im  Allgemeinen  für  die 
W  asservögel.  Bei  den  Raubvögeln  ist  die  zweite 
Zehe  meistens  etwas  gröfser  als  die  vierte. 

Beim  Straufs  ist,  nach  dem  gewöhnlichen  Typus, 
die  innere ,  der  dritten  der  übrigen  Vögeln  entsprechen^ 
de,  weit  gröfser  als  die  äufsere, 

4.  Die  Zahl  der  Zehenglieder  bietet  nur  sehr 
selten  Ausnahmen  dar.    Nach  Tiedemann  f)  würde 
der  Daumen  gewöhnlich  drei,  und  bisweilen  blos  zwei 
Glieder  haben;  indessen  beruht,  wie  schon  oben  be- 
merkt, die  erste  Angabe  auf  der,  wie  ich  glaube,  nicht 
zu  theilenden  Ansicht,  dafs  der  Nebenmitteliüfsknochen 
erstes  Zeilenglied  ist.  Vori  der  Anwesenheil  blols  zweier 
Daumenglieder  in  seinem  Sinne  fuhrt  Tiedemann 
übrigens  kein  Beispiel  an«    Procellaria  könnte,  seiner 
Ansicht  nach,  dafür  gelten,  allein  hier  scheint,  wie  be* 
merkt,  die  Zahl  der  Zehenglieder  die  gewöhnliche,  und 
der  Mittelfufsknochen  zu  fehlen.   Die  Vögel  haben  da« 


i)  Zoologie  Bd.  j.  8.170. 


1 


150  Skelet 

p  # 

her,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist,  immer  nur,  aber  auch 
nie  weniger  als  zwei  Daumenglieder. 

Dagegen  bieten  die  übrigen  Zeben  einige  Abwei- 
chungen dar. 

Unter  den  strau fs artigen  Vögeln  hat  der  ge- 
meine an  der  ersten  Zehe  vier,  an  der  zweiten  fünf, 
nicht,  wie  Cuvier  l),  und  nach  ihm  Tiede- 
mann  *)  und  C  a  r  u  s  angeben  5),  auch  an  dieser 
blofs  vier.  Nach  eben  diesen  Schriftstellern  hatte 
der  Casuar  an  allen  drei  Zehen  vier  Glieder,  indes« 
sen  fand  ich  an  beiden  Casuaren  und  dem  dreizehi* 
gen  Straufs,  nach  dem  Typus  der  übrigen,  an  der  erstes 
-drei,  an  der  zweiten  vier,  an  der  dritten  fünf  Glie- 
der,  so  dafs  also  in  der  That  diese  Ausnahmen  durch 
die  straufsartigen  Vögel  nicht  Statt  finden  •> 

Dagegen  vermindert  sich  nach  Nitszch  *)  bei  dem 
Ziegenmelker  und  der  Mauerschwalbe  die  Zahl 
der  Glieder  der  äV.fsern  Zehen,  indem  bei  jenem  die 
vierte  nur  vier,  bei  dieser  sie  und  die  dritte  sogar  nur 
drei  Glieder  haben. 

Hiernach  vermindert  sich  nur  die  Zahl  der  Glieder 
der  beiden  äufsern,  nicht  die  der  innern  Zehen,  was  wegen 
der  Analogie  mit  den  Säugthieren  merkwürdig  ist.  Eben 

1)  Leg.  d'Anat.  comp.  T.  L  p.  390. 

2)  A. a.  O.  S.  272. 

3)  A.  a.  O.  S.  157. 

4)  Zwar  finde  ich  diese  Angaben  genau  so  in  meinen  Noten,  indessen 
wünschte  ich ,  daft  sie  mit  der  Natur  verglichen  würde ,  da  sie  you 
den  Cuvier'schen  abweichen.  Indessen  glaube  ich  nicht  geirrt  zu 
haben,  da  ich,  wie  sich  aus. dem  Folgenden  ergiebt,  die  einzelnen 
Glieder  unter  einander  verglich. 

Ostpo^r.  Bcitt .    75.  2o4. 
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so  wenig  wird  von  irgend  einer  Zehe  die  gewöhnliche 
Zahl  übersteigen ,  und  fünf  scheint  daher  das  Maximum 
iu  den  drei  obern  Wirbelthierclassen  zu  seyn. 

5.  Das  VerhältniFs  der  Glieder  der  einzelnen 
Zeben  unter  einander  bietet  gleichfalls  Verschiedenhei- 
ten dar.  So  ist  bei  manchen,  namentlich  den  Raub-  und 
Klettervögeln,  das  Nagelglied,  ganz  abgesehen  von 
den  Klauen ,  überall ,  besonders  am  Daumen ,  das  größ- 
te, oder  wenigstens  so  grofs  als  eines  der  übrigen.  Ihm 
gleich  oder  nur  wenig  kleiner  ist  das  vorletzte,  die  übri- 
gen sind,  vorzüglich  am  äußersten Finger, bei  den  Raub- 
vögeln viel  kleiner.  Unter  den  Saugvögeln  ist 
besonders  bei  Cypselus  die  Kürze  des  ersten  merkwürdig. 
Das  von  Tiedemann  aufgestellte  Gesetz,  daß  bei 
denHühner-,  Sumpf-  und  Schwimmvögeln  die 
Zeilenglieder  sich  vom  ersten  bis  zum  Nagelgliede  ver- 
kürzen x),  finde  ich  nicht  ganz  bestätigt.  Für  die  Hüh- 
nervögel gilt  es  am  meisten,  doch  ist  bei  Gallus, 
Phasianus,  Tetraa,  das  vorletzte  am  vierten  Finger 
wenigstens  gröfser  als  das  dritte,  und  die  drei  oder  vier 
aulsern  sind  einander  fast  immer  ganz  gleich.  Unter 
den  Sumpf  vögeln  ist  bei  Ardea  an  der  dritten  Zehe 
das  erste  Glied  immer  etwas,  oft  »weit  kleiner  ab  das 
«weite,  bisweilen,  bei  Ardea  minuta,  selbst  als  das  dritrf 
te.  Das  zweite  ist  hier  das  längste.  Für  Cicania  und 
Grus  ist  die  Angabe  richtig.  Unter  den  Wasservö- 
gcin  ist  bei  Colymbus  und  Podiceps  das  vorletzte  Glied 
der  dritten  und  vierten  Zehe  länger  als  das  zweite  der 
dritten,  dieses  und  das  dritte  bei  der  vierten.  Bei  Anas 
noschata ,  Fulica  verhält  es  sich  ähnlich,   ßei  Mergus 

i)  A.  a.  O.  ST.  270. 
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merganser  ist  das  vorletzte  der  vierten  gröfser  als  das 
dritte*   Auf  jeden  Fall  giebt  es  also  Ausnahmen. 

Bei  den  Bre  vi  penne  n  ist  an  der  ersten  Zehe  das 
erste  Glied  das  längste,  das  zweite  das  kürzeste;  an  der 
zweiten  das  erste  bei  dem  dreizehigen  Straufse 
und  dem  neuholländischen  Casuar  das  längste, 
hierauf  folgt  das  zweite,  dann  das  Nagelglied  beim  ne  u« 
h  olländischen  Casuar.  Beim  dreizehigenStrau- 
fse  ist  das  zweite  und  vierte  Glied  gleich  grofs,  beim 
gemeinen  Casuar  das  zweite  weit  kleiner  als  das 
vierte,  das  mit  dem  ersten  dieselbe  Grbfse  hat.  Der  ge- 
meine Straufs  entspricht  durch  die  Bildung  seiner 
ersten  Zehe  ain  meisten  dem  neuholländischen 
Casuar.  An  der  äufsersten  Zehe  verkleinern  sich  die 
Glieder  vom  ersten  bis  vierten  bedeutend ,  und  Vorzug- 
lieh  sind  das  zweite  bis  vierte  weit  kleiner  als  das  erste. 
Der  gemeine  Straufs  unterscheidet  sich  von  den  übri- 
gen dadurch,  dafs  das  fünfte  da»  kleinste  ist,  während 
es  bei  den  übrigen  auf  das  erste  folgt/ 

6,  Die  Gestalt  der  Zehenglieder  bietet  gleichfalb 
grofse  Verschiedenheiten  dar.  Man  muPs  die  hintere 
und  das  Nagelglied  abgesondert  betrachten. 

Bei  den  Raubvögeln  sind  jene  verhältnifsmäfsig 
breit,  dick,  sehr  stark  und  gebogen,  die  Gelenkrollen 
stark  ausgewirkt,  bei  den  Singvögeln  und  Raben- 
artigen schwächer,  länglicher.  Bei  den  Klettervö- 
geln  haben  sie  mit  denen  der  Raubvögel  viele  Aehn- 
lichkeit,  sind  aber  doch  länglicher  und  gerader,  bei  den 
Hühnervögeln  sind  sie  kurz,  dick,  ziemlich  gerade , 
noch  mehr  bei  den  straufs  artigen  Vögelu.  Beiden 
Sumpfvögeln  und  W asservögcln,  am  meisten  bei 
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diesen ,  sin^d  sie  schwach  ,  dünn ,  länglich ,  platt«  Zu« 
gleich  haben  diese,  vorzüglich  Colymbus  und  Podiceps, 
besonders  an  den  vordem  Gliedern ,  sehr  schwach  ver- 
tiefte und  gewölbte  Gelenkflächen. 

Das  Nagelglied  ist  im  Allgemeinen,  vorzüglich 
stark  aber  bei  den  Raubvögeln,  zunächst  den  Klet- 
tervögeln, gebogen  und,  zumal  bei  den  ersten,  vorn 
sehr  stark  zugespitzt.   Bei  den  Sumpf-  und  Wasser* 
vögeln  ist  es  am  geradesten  und  stumpfsten;  bei  Co- 
lymbus  und  Podiceps  ganz  gerade,  platt  und  vorn 
stumpf  geendigt.    Vorzüglich  zeichnet  sich  die  mittlere 
vordere  Zehe  in  Podiceps  hiedurch  aus,  indem  ihr  Na- 
gelglied breiter  als  ihre  übrigen  Glieder  ist.   Bei  Capri- 
mulgus,  Carbo ,  Scrix  ßammea,  ist  auf  höchst  eigne 
Weise  das  Nagelglied  der  dritten  Zehe  am  innern  Rande 
vielfach  gezahnt. 

c«    Baader  des  Fufses. 

Unter  den  Bändern  des  Fußes  sind  die,  welche  das 
Fußgelenk  bilden,  am  zusammengesetztesten.  An  der 
äufsern  Seite  finden  sich  zwei  longitudinale  Faserbänder, 
an  der  innern  eines,  zwischen  den  einander  entsprechen« 
den  Enden  des  Schienbeins  und  des  ersten  Fufsknochens. 

Hierauf  folgen  zwei  schiefe,  vordere,  einander  kreu« 
zende  Bänder,  welche  zum  Theil  in  das  Innere  des  Kap» 
t«lbandes  dringen.  ,  Das  oberflächlichere  ist  kleiner,  ent* 
springt  höher  als  das  tiefere  von  dem  untern  Ende  der 
Vorderfläche  des  Schienbeins  und  der  innern  seines 
äufsern  Knöchels,  wendet  sich  nach  innen,  und  springt, 
breiter  und  dünner  werdend,  unter  dem  innern  Knöchel 
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stark  in  das  Fußgelenk  vor,  und  heftet  sich  an  den  in« 
nern  Rand  der  iiinern  Gelenkfläche  des  ersten  Fuüskno- 
chens.  Das  tiefere,  ansehnlichere  entspringt  i)  unter 
jenem  vorn  zwischen  beiden  Knöcheln,  a)  mit  einem 
kurzen  Zipfel  dicht  unter  q*em  ersten,  vor  dem  untern 
Ende  der  vordem  Schienbeinflache  und  hoch  oben  ?on 
der  vordem  Flache  des  ersten  Fufsknochens,  geht  dann 
nach  aufsen  und  hinten  und  setzt  sich  hinten  zwischen 
beiden  Gelenkflächen  des  letzten  an.  Es  breitet  sich 
halbmondförmig  weit  stärker  als  das  erste  nach  innen 
aus,  das  faserknorplige  Ansehn,  welches  es  hier  hat,  ist 
aber  nicht  deutlicher  als  dort.   .  i 

Das  Fufsgelenk  hat  also  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
Kniegelenk  und  diese  wird  noch  durch  die  starke,  knie- 
scheibenartige Anschwellung  der  in  der  hintern  Wand 
der  Kapsel  verlaufenden  Zehenbeugersehne  vermehrt.  ! 

Nach  Tiedemann  fehlt  der  innere  Vorsprung  oder 
Gelenkknorpel  f),  er  ist  aber  in  der  That,  nur  viel  dün- 
ner und  kleiner,  vorhanden,  und  befindet  sich  blofs  vorn, 
während  der  äußere  sich  weit  nach  hinten  erstreckt,  eine 
Verschiedenheit,  die  mit  der  weit  geringem  Höhe  der 
aufsern  Gelenkfläche  des  ersten  Fufsknochens  im  Zusam- 
menhange  steht.  j 

Die  übrigen  Gelenke  werden  gröfstentheils  durch 
einfache,  dünne,  an  beiden  Seiten  durch  starke,  kurze, 
zwischen  den  Enden  der  auf  einander  folgenden  Kno- 
chen befindliche  Faserbänder  verstärkte  Synovialkapseio, 
in  deren  hinterer  Flache  sich  starke  roll  form  ige  Faser« 

knorpel  zur  Aufnahme  der  Sehnen  der  Zehenbeuger  be- 

  \ 
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finden,  gebildet.  Eigenthümlich  ist  ein,  wenigstens  bei 
der  Gans  außerdem  vorkommendes ,  sehr  langes,  dün- 
nes Faserband,  das  von  der  äufsern  Fläche  der  mittlem 
Rolle  des  ersten  Fukknochens  längs  dem  ersten  Gliede 
der  dritten  Zehe  zum  untern  Faserknorpel  der  Kapsel 
zwischen  ihm  und  dem  zweiten  herabsteigt  und  hier  mit 
ihm  verschmilzt. 

Das  erste  Glied  des  Daumens  hängt  meistens  nur 
durch  Fasersubstanz  mit  dem  ersten  FuTsknochen  zusam- 
men* 

- 


III.  Knochen  des  Kopfes. 


§.  73. 

Der  knöcherne  Kopf  der  Vögel  macht,  wie  zu  er* 
warten  ist,  den  Uebergang  von  dem  der  Amphibien  zum 
Säugthierkopfe.    Die  Zahl  der  an  den  Seiten  und  der 
Grundfläche  befindlichen  einzelnen  Knochen  ist,  nach 
dem  Typus  der  beiden  niedern  Wirbelthierclassen,  noch 
gröfser  als  bei  den  Säugthieren,  übereinstimmend  damit 
findet  unter  diesen  sowohl  als  zwischen  den  Knochen 
des  Antlitzes  und  des  Schädels  eine  beweglichere  Ver- 
bindung als  bei  diesen  Statt.    Die  Verbindung  mit  der 
Wirbelsäule  geschieht  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den 
Amphibien.    Dagegen  ist  andrerseits  die  Zahl  der  ge- 
irennnten  Knochenstücke  nie  so  grofs  als  bei  diesen, meh- 
rere der  getrennten  vereinigen  sich  früher,  der  Schä- 
deltheil  entwickelt  sich  stärker,  wird,  wegen  stärkerer 
Ausbildung  des  Gehirns,  verhältnifsraälsig  gröfser,  rund- 
licher, und  daher  die  Aehnlichkeit  desselben  mit  der 
Wirbelsäule  geringer.  .  '  ■ 
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W enn  auf  diese  Weise  der  Kopf  der  Vogel  deutlich 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  dem  Amphibien«  und 
Säugthierkopfe  erscheint,  so  kommt  ihm,  als  von  allen 
übrigen  Wirbelthieren  unterscheidende  Eigentümlich- 
keit, die  sehr  frühe  Vereinigung  der,  nicht  das  ganze 
Leben  hindurch  getrennten  Schädelknochen  zu  einem 
einzigen  zu,  der  mit  einem  Wirbel  die  größte  Aehnlich- 
keit  hat.  Diese  Bedingung  ist  schon  an  und  für 
sich,  als  aufserdem  beispiellose,  nur  sehr  entfernt  mit 
der  Bildung  des  Schädels  der  Knorpelfische  aus  einem 
Stücke  zu  vergleichende,  aber  ganz  allgemeine  Ausnah- 
me von  allen  übrigen  Wirbelthieren  sehr  merkwürdig. 
Noch  mehr  ist  sie  es  wegen  der  durch  sie  zwischen  dem 
vordem  und  hintern  Körperende  bewirkten  Aehnlichkeit, 
welches  durch  das  frühe  und  vollständige  Verwachsen 
der  Heiligbein»  und  Lendenwirbel  mit  den  letzten  Brust- 
wirbeln zu  einem  grofsen  Wirbel  völlig  dieselbe  Erschei- 
nung darbietet. 

Der  Grund  derselben  ist  wohl  kaum  auszumitteln. 

Tiedemann  leitet  sie  von  dem  Vorherrschendes 
Antlitzes  vor  dem  Schädel  ab  l),  dem  zu  Folge  die  einzel- 
nen Schädelknochen  ihre  Individualität  verlieren,  allein, 
wo  ich  nicht  sehr  irre,  wird  diese  Erklärung  vollkom- 
men durch  die  Bemerkung  widerlegt,  daft  bei  den  Am- 
phibien und  Fischen  mit  noch  weit  stärkerm  Vorherr- 
schen des  Antlitzes  die  Schädelknochen  nicht  nur  weit 
länger  als  bei  den  Vögeln ,  sondern  auch  bei  den  Saug* 
thieren,  ja  das  ganze  Leben  hindurch,  von  einander 
getrennt  bleiben. 

- 

l)  Zoologie  3.  Bd.  S*  197. 
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Sie,  wie  dies  von  Geoffroy  für  andre  ähnliche  Er- 
scheinungen im  Körper,  namentlich  im  Knochensystem 
der  Vogel  geschieht  *),  aus  der  Energie  des  Athmens- 
und  Bildungsprocesses  der  Vögel  zu  erklären,  scheint 
mir  die  das  ganze  Lehen  hindurch  bestehende  Tren- 
nung der  untern  Schädel-  und  Antlitzstücke  von  den 
übrigen  gegen  sich  zu  haben, 

Uebrigens  mufs  man  bemerken,  dafs  auch  andre  Kno- 
chen der  Vögel  dieselbe  Erscheinung  darbieten,  indem 
nicht  nur  zu  den  gegen  das  hintere  Ende,  der  Wirbel- 
säule befindlichen  noch  sehr  häufig  auch  die  meisten 
vordem  Brustwirbel,  wenn  gleich  in  geringerm  Grade 
verschmolzen,  treten,  sondern  auch  das,  bei  den  Amphi- 
bien  und  noch  mehr  den  Säugthieren,  das  ganze  Leben 
hindurch  in  eine  grofse  Anzahl  von  Stücken  getrennte 
Brustbein  bei  den  Vögeln  sehr  früh  schon  als  ein  Kno- 
chen erscheint. 

Nach  diesen  allgemeinsten  Bemerkungen  Uber  den« 
Kopf  der  Vögel  betrachte  ich  zuerst  die  einzelnen  Kno- 
chen  desselben  für  sich,  dann  im  Zusammenhange. 

■ 

A.    Beschreibung  der  einzelnen  Knochen. 

1.  Grundbein. 
§.  74. 

Das  Grundbein  der  Vögel  besteht  immer,  wie  bei 
den  Amphibien,  aus  einem  obern,  mit  den  benach- 
barten Schädelknochen  verwachsenen ,  und  mehrern  un- 
tern ,  beweglich  unter  einander  und  mit  jenem  verwach- 


1}  Philo»,  anat.  Tom.  I.  p.  1 14. 
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senen  Stücken,  von  denen  jene  das  ganze  Hinterhaupt- 
stück nebst  dem  Körper,  den  obern  und  den  vordem 
Tlügeln  des  Keilbeinstückes,  diese  die  untern  Flügel 
des  letztern  darstellen. 

Das  obere  Stück  läfst  sich  wieder  zweckmässig  ia 
das  hintere,  oder  Hinterhauptstück  und  das  Tor- 
dere,  oder  Keilbeinstück,  absondern,  mit  dem  man 
aber,  als  dazu  gehörige  Theile,  am  besten  die  untern, 
nur  beweglich  damit  verbundenen  Stücke  beschreibt. 

a.  HiiiterhaupUlück. 

Das  Hinterhauptstück  bildet,  wie  immer,  ei* 
nen  Ring,  der  unterhalb  seiner  Mitte  durch  eine  ansehn« 
liehe  Oefinung,  das  Hinterhauptsloch,  durchbro- 
chen wird.  Ueber  die  Mitte  ihres  hintern  Randes  springt 
nach  hinten,  von  der  untern  Fläche  aus,  der  einfache, 
unpaare,  rundliche,  Gelenkkopf  für  den  ersten  Hals* 
Wirbel  hervor. 

Die  Schuppe  ist  bedeutend  ansehnlicher  als  bei 
den  Amphibien,  stärker  gewölbt,  meistens  senkrecht, 
in  der  Mitte  mit  einer  schwachem  oder  stärkern  Lüd« 
generhabenheit,  dem  Abdrucke  des  kleinen  Gehirns, 
versehen,  und  bildet  die  hintere  Wand  des  Schädels. 
Der  die  untere  Flache  des  Ganzen  bildende  Körper  ist 
platt  und  breit«  Auhc  die  Gelenktheile  sind  breit,  platt, 
in  ihrer  innern  Hälfte  vertieft,  in  der  aufsern  gewölbt 

Dieser  Theil  entwickelt  sich  aus  vier  einzelnen  Kno* 
chenstücken:  der  Schuppe,  dem  Körper  und  des 
beiden  Gelenkstücken,  von  denen  diese  die  bei  wei- 
tem  größten,  der  Körper  das  kleinste  ist  Die  Gelee*- 
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Stöcke  und  der  Körper  tragen  zur  Bildung  des  mittlem 
Gelenkhöckerrbei,  Ob  einige  von  fliesen  früher,  andre 
später  verwachsen  9  konnte  ich  nicht  ausmitteln ,  da  ich 
immer  alle  entweder  getrennt.,  oder  schon  unter  sich  und 
mit  benachbarten  verwachsen  fand. 

Hauptverschiedenheiten  dieses  Theiles  sind  folgende: 
Bei  den  Raubvögeln  ist  die  Schuppe  niedrig, 
senkrecht,  die  mittlere  Erhabenheit  springt  ziemlich  stark 
zwischen  ansehnlichen  Vertiefungen  hervor.   Das  rund«« 
liebe  Hinterhauptloch  steigt  von  oben  und  hinten  nach 
Tora  und  unten  wenig  steil  herab.   Der  Gelenkkopf  ist 
ansehnlich,  einfach,  vor  ihm  befindet  sich  eine,  besonders 
bei  den  Tagraubvögeln,  ansehnliche  Vertiefung. 

Die  Krähenartigen  V  0  2  el  haben  eine  weniger 
ungleiche,  gleichfalls  niedrige  Schuppe,  ein  mehr  senk« 
rechtes,  nach  oben  etwas  zugespitztes,  im  Ganzen 
rundlichdreieckiges  Hinterhauptsloch,  einen  seitlich  et- 
was zusammengedrückten  Gelenkkopf. 

Bei  den  S  p  e  r  1  i  n  g  s  v  ö  g  e  1  n  ist  die  Schuppe  höher, 
die  Hirnbeinerhabenheit '  stärker,  das  Hinterhauptloch 
weit  gröfser,  rundlich,  besonders  die  Gelenkerhaben« 
beit  ausserordentlich  klein. 

Die  Klettervögel,  besonders  die  Papag eyenj 
wichnen  sich  durch  fast  gänzliche  Glatte  der  Hinter-  v 
hauptschuppe  aus,  das  Hinterhauptsloch  ist  quer,  der  Ger 
le&khöcker  sehr  ansehnlich. 

Die  Hühnervögel,  besonders  der  Auerhahn^ 
haben  gleichfalls  eine  sehr  platte  Hinterhauptschuppe.1 
Bei  diesen  steigt  diese  von  oben  und  vorn  nach  unten 
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ziemlich  steil  herab  und  trägt  in  der  Mitte  eine  schwache, 
sich  nach  unten  verlierende  Längeilleiste,  bei  den  übri- 
gen ist  sie  gerader.  Das  f  linterhau  ptsloch  liegt  gleichfalls 
♦  sehr  senkrecht  und  ist  beim  Auerhahn  sehr  eng.  Sehr 
allgemein  ist  der  Gelenkkopf  etwas  breit,  oben  in  der  Mit- 
te verlieft,  daher  herzförmig,  wie  bei  mehrern  Amphi- 
bien, namentlich  den  Schildkröten,  was  vielleicht  auch 
Annäherung  an  die  Säugthierspaltung  ist. 

Die  Gestalt  und  Richtung  der  Schuppe  kommt  hei 
den  Reihern  sehr  mit  denen  des  Auerhahns  über- 
ein. Auch  ist  hier  der  Gelenkkopf  breit  und  oben?ei* 
tieft.  Oben  endigt  sich  die  Schuppe  mit  einer  scharfen 
Leiste.  Beim  Kranich  ist  alles  rundlicher,  die  Hirn- 
leiner  habenheit  stark  entwickelt;  der  Storch  steht  zwi- 
schen beiden.  Bei  den  Schnepfen  liegt,  wie  schon 
Schneider  richtig  bemerkt1)  hat,  das  Hinterhaupts- 
loch horizontal  an  der  untern  Schädelfläche,  und  die 
Schuppe  steigt  wenig  steil  von  unten  und  vorn  nach  oben 
'  und  hinten  empor. 

Das  Hinlerhauptsloch  hat  oben  in  der  Mitte  einen 
kleinen  Einschnitt. 

Auch  die  G  ä  n  s  e  v  ö  g  e  1  haben  eine  starke  Hirnlein- 
erhabenheit, die  Schuppe  hat  im  Allgemeinen  dieselbe 
Richtung  als  beim  A  u  e  r  h  a  h  n. 

Bei  den  Tauchern  findet  sich  eine  starke,  mitt- 
lere Längenleiste,  ein  sehrgrofses,  rundes  Hinterhaupts« 
loch  und  ein  besonders  breiter,  oben  vertiefter  Gelenk- 
fortsatz, bei  einigen  Enten  der  eben  aus  der  Schne- 
pfen erwähnte  Einschnitt. 

Au- 

 — 

i 

i)  Rel.  Friderici  libr.  II.  176, 
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Aiifserdeni  zeigen  einige  VÖgel  besondre  Eigen tliiira- 
lichkeilen.    Bei  mehrern  ist  die  Schuppe  in  ihrer  untern 
Ilaiflc  stark  zusammengezogen,   wodurch,  da  sieh  das 
Scheitelbein  nicht  in  demselben  Verhällnifs  ausbreitet*, 
auf  jeder  Seite  in 'geringer  Entfernung  vom  Hinter« 
haupl Joche  eine,  meistens  ansehnliche,  längliche  Lücke 
zwischen  beiden  Knochen  ah  tler  Stelle  der  allgemein 
vorkommenden  Vertiefung  entsteht,  die  aber  nirgends, 
so  viel  ich  wenigstens  ausmittelri  konnte,  blofs  der  Hin- 
terhauplschuppe  angehört.    Diese  Bildung  scheint,  wie 
Tiedemonn  angiebt^,    nur  bei  den  Sumpf-  und 
W a s se rvög<el n  vorzukommen.    Tiedemann  fuhrt 
sie  von  diesen  aus  der  Gans  und  Ente  mit  Recht,  von 
jenen  aus  dem  Reiher  weniger  richtig  an.    Ich  wenig- 
slens  finde  sie  nicht  an  vier  Schädeln  von  Aräea  eine- 
rea9  zwei  von  A:  st  eil aris»  einem  \ on  X.  minuta.  Die 
Täuschung  ist  unstreitig  in  der  Anwesenheit  eines  Blut« 
leiters  begründet,  der  sich  auf  jeder  Seite  schief  nach 
aufsen  öffnet,  aber  mit  jener  Bildung  nichts  gemein  nat. 
Dagegen  linde  ich  die  hieher  gehörende  Öeffnung  ini 
Schädel  unter  den  Sumpfvögeln  bei  Grus  commu* 
nis ,  virgo,  pavonia,   Platälcä  leueorodia ,  *  Scölo* 
pax   arcuata  ,  phaeopus ,  laponicä ,   rusticolä ,  gam- 
beita^   Tringa  inlerprcs ,  grisea ,  islandica,  pughax, 
vancllus,     Helvetica,    squatarola,    Cinclus  \  Cha~ 

radrius  himantopus ,  Recurvirostra  avocetta,  Fhoe- 

j  .  , 

nicopterus. 


1)  Zoologie  U.  S.  17'*. 
Mec  kel»  vcrgl.  A«at.  II.  3.  Audi.  11 
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A ufser  den  von  Tiedemann  angerührten 
Seh  wimm vögein  besitzen  es  ferner  Anser  pollica* 
riSj  Anasbernicla,  A.  tadorna,  A.moschata,  A.mol* 
lissima,  A.  spectabilis ,  Mormon  fraterculus,  Alu 
tarda,  A.  aretica,  Mergus  merganser. 

Den  übrigen  von  mir  untersuchten  Wasservögelo 
fehlt  es,  nnd  besonders  merkwürdig  scheint  es  mir,  dau 
sich  bei  Cygnus  keine  Spur  davon  findet. 

Die  Bildung  ist  besonders  insofern  merkwürdig,  all 
sie  i)  der  analogen,  nur  noch  stärkern  Lücke  beimeh* 
rem  Amphibien,  namentlich  Sauriern,  zwischen 
denselben  Knochen1)  entspricht,  2)  nur  in  den  niedri. 
gern  Ordnungen  der  Vögel  vorkommt  j  3)  an  die  analog« 
Spaltung  des  ersten  Wirbels  der  Gänse2)  erinnert 

Eine  noch  stärkere,  aber  auch  weit  seltnere  Abwei« 
chung  von  der  Regel  ist  ein  sehr  langer,  starker,  pyra- 
•  midenförmiger  Knochen,  der  meines  Wissens  blos  bei 
Carlo ,  hier  aber  sowohl  bei  C.  cormoranus  als  gra* 1 
culuSf  auf  der  äufsern  Fläche  der  Hinterhauptsschuppe 
ungefähr  in  der  Mitte  ihrer  Höhe,  beweglich  mit  ihr 
Verbunden,  sitzt  und  lebhaft  an  die  gelrennten  Dornen 
der  fische  erinnert  Zugleich  läuft  von  ihm  aus  ge- 
gen den  obern  Rand  der  Hinterhauptsschuppe  eine,  auch 
bei  andern  Vögeln  vorhandne ,  mittlere  Längenleiste  und 
auf  jeder  Seite  eine  längere  und  stärkere«  nach  oben 
gewölkte,  quere,  wodurch  die  Schuppe  in  eioe  obere 
kleinere  und  eine  untere,  weit  gröfsere  Hälfte  getheiil 
wird. 


s)  Bd.  a.  Abth,  \  S.  54o  ff. 
a  S.  oben  S.  ku 
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,  b.  Keilbeiwlück. 

•  < 

Das  Keilbeinstück  zerfallt,  wie  schon  bemerkt;  in 
den  ohem,  mit  den  benachbarten  Knochen,  zunächst  dem 
Hinferhauptsstück  verwachsenen  und  den  untern  Theil. 

Oer  obere  besteht  1)  aus  einem  untern,  hintern,  drei« 
eckigen,  in  seiner  hintern  Hälfte  viel  breitern,  in  der 
vordem  in  einen  schmalen  spitzen  Stachel  ausgezogenen 
Theile  9  der  den  Körper  und  die  hintern  obern  Flügel 
darstellt.  Der  hintere  Theil  ist  an  der  innern,  obern' 
Fläche  ausgehöhlt ,  an  der  untern  mehr  oder  weniger 
gewölbt.  Seine  Seitent  heile,  welche  vermuthlich  die 
hintern  Flügel  darstellen,  sind  dünner  und  schmaler, 
überhsupt  weit  kleiner  als  der  mittlere,  und  wenden 
sich  nur  wenig  von  innen  und  unten  nach  aufsen  und 
oben. 

Der  vordere  Theil  ist  stachelförmig ,  an  der  untern 
Flache  stark  gewölbt,  an  der  obern  stark  der  Länge  nach 
vertieft.  Dicht  vor  seinem  hintern  Ende  trägt  er  auf  je« 
der  Seite  eine  gerade  Gelenkfläche,  wodurch  er  mit  dem 
untern  Flügel  articulirt. 

Auf  dem  vordem  und  innern  Theile  seines  obern 
Randes  trägt  der  Körper  a)  auf  jeder  Seite  ein  vierecki- 
ges, durch  eine  Oeffoung  durchhrochnes,  von  hinten  und 
aufsen  nach  innen  und  vorn  gerichtetes,  und  in  der  Mit- 
tellinie mittlem  gleichnamigen  zusammenstofsendes Blatt« 

ist  an  seinem  innern  Rande  gewöhnlich  ausgeschnit- 
ten und  hiedurch  ensteht  in  der  Mittellinie  die,  meistens 
einlache ,  Oeßnung  für  die  Sehnerven.  Zugleich  ver- 
schliefst es  die  Schädelhöhle  von  unten  und  vorn,  in- 
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dem  es  oben  an  das  Stirnbein,  hinten  an  das  Schlafbein 
stufst.  . 

Dieses ßlait  ist  wahrscheinlich  vorderer  Flügel- 
inochen,  der  viel  gröfser  als  der  hintere  ist. 

Gewifs  entsteht  dieser  Theil  des  Keilbeins  aus  drei 
Stücken,  dem  Körper  und  den  beiden  vordem  Flügel- 
knochen.  Bt>i  neagebohrnen  Hühnern  und  Enten 
könnte  ich  auch  immer  die  beiden  Seitenstücke  des  Kör- 
pers als  ein  viertes  und  fünftes  trennen. 

Die  vordere  Spitze  des  Keilbeinkörpers  trägt  gar 
nichts  zur  Bildung  der  Schadelhöhle  bei,  sondern  liegt 
unter  der  senkrechten  Platte  des  Riechbeins«  Unstreify 
entspricht  sie  daher  wohl  dem  Schnabel  desKeübeinsder 
Säugthiere ,  und  ist  nicht  Körper  der  vordem  Keilbein- 
flügel*),  sondern  nur  Theil  und  Anhang  des  hintern 
Keilbeinkörpers. 

79- 

Die  im  mer  getrennten  unternKeilb  ein  Hügel  siod 
kleine,  längliche  Knochen,  -die  an  beiden  Enden  anschwlv 
len ,  vorn  platt  und  breit,  hinten  dick  und  rundlich  sind  | 
Vorn  slofsen  sie  gewöhnlich  an  dieSeiteuwände  desKeilv 
belnstachels ,  immer  an  das  hintere  Ende  des  Gaumenbein j 
nes ,  mit  denen  sie  im  Allgemeinen  beweglich  verbünde 
sind.  Von  hier  aus  wenden  sie  sich  in  horizontaler,!^ 
tung  nach  aufsen  und  hinten  und  setzen  sich,  gleichfalls 
ein  Gelenk  bildend,  an  den  vordem  Rand  des  Quadtat- 
beins,  etwas  unterhalb  der  Mitte  desselben.  Zwischen 
ihnen  und  dem  mittlem  Theile  desKeilbeins  und  SchbJ. 


i)C«rns  7/Ovtomie  S. 
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Win«  findet  sich  auf  jeder  Seite  immer  eine  ansehnliche, 
länglichrnndliche  Lücke. 

Diese  Knochen  haben  von  ihrer  Gestalt,  Lage  und 
Verrichtung  verschiedne  Benennungen  erhalten,  die  mir 
alle  deshalb  verweif  lieh  scheinen,' weil  dadurch  mehr  oder  ' 
«renigiT  ihre  wahre  Bedeutung  verborgen,  ja  zum  Theil 
selbst  die  Anuahme  einer  unrichtigen  Veranlagt  wird. 

So  nannte  sie  Vicq  d'Azyr  geradezu  blofs  Gau- 
menbeinen1), Carus,  ihrer  Lage  wegen  ,  ungeachtet 
er  ihre  wahre  Bedeutung  annimmt,  h  in  ter  e  G  aumen- 
beine*),  Petit  und  Herissant  vdri  ihrer  Gestalt 
schlanke  und  Schulterbeine1),,  Wiedemann 
\etbin  dungsbeine4). 

■ 

'        J.   8K>.       ' "'' 
Ueher  die  Bedeutung  wenigstens  mehrerer  dieser 
Knochen  sind  die  Meinungen  getheilt. 

Dafs  der  mittlere  untere  Theil  des  obern  Keilbein- 

_  ♦ 

Stückes  den  Korper  darstellt,  entgeht  niemand. 

Dagegen  halten  einige,  namentlich  Petit  *)  und 
Herissant*)  die  untern  Flügelbeine,  wie  es  scheint, 
weh  Cuvier7),  die  untern  Flügel  für  eigen thiirn  liehe 
Knochen,  andre,  wieTiedemann*),  das ^  was  ich  als 
fordern^  ocler  kleinen  Flügel  beschrieben  habe,  für 

1)  Mein,  sur  1'anat.  des  oiseaut.  Oettvr.  V.  a62„ 
J)  Zootomio  S.  1*7. 

5)  Mtrm«  dp  Paria.  1736*  S.  173.    1748.  S,  5a^.  ; 
»)  A.  a.  O.  110. 

5j  Mein,  da  Pari»  i736..  ' 

6)  Ebenda*.  1 74M-  - '  ' 
?;  Vöries.  Dd.  2.  S  C8. 

8)  Zool.  Bd.  i.  S.  j  76  ff,  ... 
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groTse,  dagegen  die  untern  für  diekleinen  Flügel; 
andre,  wieGeoffroy  «),  Spix*),  Carust),  sind  der 
von  mit  vorgetragenen  Meinung  und  hallen  sie  nament- 
lich nur  für  das  innere  Blatt  des  kleinen  Flügels.  Wahr- 
scheinlich ist  auch  T  i  e  d  e  m  a  n  n  wohl  in  Bezug  auf  diese 
letzten  der  Meinung  der  übrigen,  indem  die  Analogie 
mit  den  untern  Flügeln  sehr  einleuchtend  ist,  dagegen 
sich  auch  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  den  ge- 
wöhnlich von  den  Anatomen  „kleine  Flügel "  genannten, 
Knochen  findet  Was  er  aber  für  grofse  hält,  sind 
wenigstens  nicht  diese  allein,  sondern  im  vollkomra- 
nen  Zustande  zugleich  auch  die  kleinen,  yordero. 
Dafür  sprechen  ihre  Lage  und  Gestalt,  die  seitlichen 
Anhänge  am  Körper  des  Keilbeins.  Die  Kleinheit  und 
das  frühe  Verwachsen  dieser  mit  dem  Keilbein  kör  per 
beweist  nichts  gegen  ihre  Bedeutung,  da  sie  auch  bei  vie- 
len Amphibien  ganz  fehlen ,  bei  mehrern  Säugthiexen, 
z.  B.  den  Nagern ,  äußerst  klein  sind  und  sehr  allgemein 
bei  einem  und  demselben Tbiere  früher  mit  dem  Körper, 
als  dieser  mit  den  vordem  Flügeln,  verwachsen. 

Als  ein  Grund  gegen  die  von  mir  vorgetragene  An- 
sicht könnte  die  Verbindung  derselben  mit  der  Schlaf-- 
beinschuppe  angesehen  werden ,  allein  bei  mehrern  Na- 
gern,  namentlich  den  H  a  s  e  n ,  stofsen  die  vordem  Keil* 
beinflügel  gleichfalls  an  diese. 

Bei  eben  diesen  bilden  sie  auch,  ihrer  Größe  wegen, 
einen  Theil  der  hintern  Augenhöhlenwand. 


O  Aon.  du  Mio.  T.  X.  p.  356. 
a)  Cepbilogen  Expl.  Tabul.  no.  20. 
3)  Zool.  5.  i4y. 
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Hiernach  körnten  also  diese  Knochenstücke  sehr 
wohl  blofs  die  vordem  Keilbeinflügel  sdyn;  unmöglich 

«  * 

ist  es  dagegen  nicht  ,  dafs  sie  es  nur  ihrem  vordem  in« 
nern  Theiie  nach  sind ,  ihr  äüfserer  hinterer  t heil  da- 
gegen  dem  großen  Flügel  entspricht 

Für  diese  Ansicht  würde  der  Umstand,  i)dafs  sie  vor 
und  mit  dem  Schlafbein  bis  an  die  ä'uisere  Schädeliläche 
reichen :  2)  die  Anwesenheit  von  vollständigen  Nerven- 
Öffnungen  in  ihnen,  Welche  bei  den  Säugthieren  blofs 
nicht  ganz  verschlossene  Lücken  zwischen  den  grofsen 
und  kleinen  Flügeln  sind;  3)  die  bei  den  Säugthieren,' 
selbst  oft  beim  Menschen  Statt  findende  Verbindung  der 
grofsen  und  kleinen  Flügel  an  ihrem  auf  Sera  Theiie  durch 
eine  Nath,    die  bisweilen  selbst  Verwachsung  wird, 
sprechen. 

Auch  könnte  man  4)  den  kleinen  Anhängen  am  Kör- 
per  eine  andre  Bedeutung  geben;  sie  z.  B.  als  Theiie  des- 
selben ansehen,  da  sich  beim  Menschen  zwischen  ihm 
und  dem  grofsen  Flügel  einzelne,  aümählich  mit  diefem 
verwachsende  Kerne  finden*  .  „  , 

Es  leuchtet  indessen  ein ,  dafs  alle  diese  Bedingun« 
gen  nicht  geradezu  für  die  letzte  Ansicht  sprechen, 
sondern  deraungeachlet  jene  Knochenstücke  sehr  wohl 
b  1  o  fs  vordere  Keübeinflügel  seyn  können.  Auf  keinen 
lall  aber  sind  sie  blofs  grofse  oder  hintere. 

ft.  Ol. 

Von  den  verschiedenen  Theileri  des  Keilbeins  bieten 
vorzüglich  nur  die  untern  Flügel  bedeutende  Eigen- 
gtnthümlichkeilen  dar.  Die  auffallendste  zeigen  die 
Nachtraubvögel,  bei  denen  schon  Tie demann  sie 


Numenius  arcuatMS .  wo  ich,  nühi  irre.«  auch,  ßecurvi* 
rosCrä,  mit  Bestimmtheit  auch  Capripufgns  eurQpaeus, 
dessen  Schädel  dur^h  seine.  Breite  mLt  den. Jjlu^  eu  überein- 
kommt ,  sofern  bei  diesen .ungefähr ;You  der  Mitte  jhrer 
iunern Fläche  ein  starker  Gelenkfortsatz  nach  innen  vor« 

"fj?-n*h  (deF  ?!c!,.  ,n?'t  einemi  gleichfalls  nur  diesen  Gat- 
tätigen  zukommenden,  am  vordem  JEnde.  des  liinlernKür« 
perstückes  befindlichen  einlenkt,  wodurch  also  die  Ver- 
bindung  zwischen  beiden  Knochen  hier  genauer  als  bei 


den  übrigen  Vögeln ,  und  die  oben  erwähnte  Lücke  in  ei« 
ne  äufsere  und  eine  innere  abgetheilt  wird.  Zugleich  int 
in  demselben  Verhällnifs  die  Verbindung  der  vordem  En« 
den  mit  dem  Körper  auf  einen  kleinern  Raum  beschränkt 
und  lockerer. 

Aufserdem  sind  die  untern  Flügeiknochen  beiden 
Raubvögeln,  zumal  denTagraubvögeln,  ziemlich 
atark,  liegen  bei  ihnen,  am  meisten  den  Nachtraub- 
vögeln, sehr  wenig  der  Länge  des  Schädels  nach,  mehr 
quer.  Bei  den  Hühnervögeln  sind  sie  am  kürzesten 
und  dicksten,  bei  denPapageien  am  gröfsten,  vorzüg- 
lich am  längsten. 

Meistens  bildet  der  obere  Flügel  des  Keilbeins  oben 
und  hinten .  aliein  oder  in  Verbindung  mit  dem  Schlaf« 
beine,  einen  mehr  oder  weniger  ansehnlichen,  hakenför- 
migen, nach  unten  und  vorn  gerichteten  Vorsprung, 
der  mehrere  Verschiedenheiten  darbietet. 

ßci  den  T|a|g  raub  vögeln  ist  er  ansehnlich,  aber 
nicht  sehr  breit  >  bei  den  Nach traubvögeln  dagegen 
auch  in  dieser  Richtung  zu  einer  dünnen,  die  Augen- 
höhle von  hinten  und*  außen  bedeutend  vervollständigen- 
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den  Platte  'entwickelt.    Bei  den  Singvögeln  fehlt  er 
meistens.  Jn :a>ri  Kl  et ter vögeln  zeigen  besonders  die 
Papageien  mehrere  Verschiedenheiten'.   Bei  Ps.  ery- 
thacuf  und  Alexandrinus  z.B.  ist  er  klein,  bei  Ps.puU 
verulentus,  den  A  r  a*s  laug,  stöfst  beim  erstera  unlen  fast 
an  den  Jochfortsatz  des  Schlafbeihs  und  bildet  in  beiden 
mit  dem  Tliränenbeine  den  unlern  Augenhöhlenring. 
Bei  den  Kak  ad  11 6  endlich llieist  er  mit  dem  Schlafjoch- 
forlsatze  und  dem  Thrä'nenbeine  unten  zusammen.  Eben 
so  ist  er  bei  mehrern  Hühnervögeln  lang  und  stöfst 
ganz  oder  fast  ganz  an  den  Jochfortsatz  des  Schlafbeins. 
Bei  den  Reihern  ist  er  lang,  bei  den  S tör  che  n.  kurz, 
hei  den  Gansevögeln  im  Allgemeinen  ansehnlich, 
bei  Lextris,  Larus ,  Colymbus ,  Alca,  Uria  gröfser  als 
bei  Anas ,  Ans  er ,  Cygnus,  Carlo,  Mormon.  Be- 
sonders ist  er  bei  Mormon  sehr  stark,  entsteht  mit 
einer  breiten.  Grundfläche  und  spähet  sich  in  zwei  lange 
Zacken,  einen  untern  und  einen  ohern,  von  denen  die- 
ser vermuthüch  eine  Spur  des  äußern,  größtentheils  ge- 
trennten  Theiles  des  Oberaugenhöhlendaches  mehrerer 
Wasservögel  ist,  indem  er  sich  bei  Mormon  mit  Schmal« 
heit  und  Solidität  des  Stirnbeins  findet.  ■ 

Die  Papageien  unterscheiden  sich,  nach  Tie  de« 
mann  l),  von  den  übrigen  Vögeln  durch  Entwicklung 
dieses  a'ufsern Fortsatzes  des  ohern  Flügelstückes  zu 
einem,  die  Augenhöhle  mit  dem  Tliränenbeine  von  unten 
umgebenden  Ringe.  Allerdings  findet  sich  wirklich  nach 
dem  Vorigen,  bei  mehr  er  n  Fa  pageien,  aber  nicht, 
wie  auch  Andere  angeben,  bei  allen,  dagegen  aufaer  den 
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Papageien  bei  andern,  zum  Theil  weit  von  ihnen  enU 
fernten  Vögeln  diese  Bildung,  worüber  ich  bei  der  Be- 
schreibung der  Augenhöhle  handeln  werde.  Indessen  ist 
es,  meines  Wissens,  nicht  ausgemittelt,  ob  dieser  Bing 
immer  durch  den  Keilbeinflügel  allein,  oder  auch  nur 
zum  Theil  gebildet  wird,  indem  sich  die  Schlaf  bein- 
schuppe, vielleicht  selbst  das  Stirnbein  gleichfalls  oder 
allein  dazu  verlängern  kann.  Vielleicht  kann  sich 
auch  eän  eigner  Knochenkern  zwischen  dem  vordem  und 
hintern  Fortsatze  bilden ,  und  überhaupt  lassen  sich  bei 
verschiedenen  Vögeln  verschiedene  Entwicklungsweisen 
denken.  Bei  jungen  Enten  linde  ich  allerdings  den  Fort 
salz  seinem  hintern  Theile  noch  von  der  Schlafbem« 
schuppe,  seinem  vordem,  freilich  längern  Theile  nach 
von  dem  Keilbeinüügel  gebildet.  Dafs  der  hintere  Stirn« 
beinböcker  sich  bisweilen  auf  diese  Weise  verlängert, 
wird  durch  die  völlig  analoge  Bildung  mehrerer  Saug- 
thiere  wahrscheinlich.  Die  Untersuchung  junger  Vögel, 
bei  denen  sich  diese  Anordnung  findet,  mufs  hierüber 
entscheiden. 

2.  Schlaf bein.  • 
§•82. 

Das  Schlaf  bei  n  besteht,  wie  das  Keilbein,  aus 
einem  obern  und  einem  untern  Stücke,  die  beide  das 
ganze  Leben  hindurch  von  einander  getrennt,  und  uur 
beweglich  unter  einander  verbunden  sind. 

83. 

Der  obere  Theil,  die  Schuppe,  ist  niedrig  und  von 
vorn  nach  hinten  länglich,  hinten  breiter  und  dicker  als 
vorn,  wo  es*  vor  der  Schlafgrube  in  eine  Spitze  übergebt, 
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die  sich  an  den  Lintern  Fortsatz  des  oben*  Keilbein« 
flügels  legt,  und  der  vordere  oder  Nebenjoch- 
fortsatz  des  Schlaf beins  heitsen  kann.  Seine  äußere 
Flache  ist  vorn  zur  Anlage  des  Schlafmuskels  vertieft, 
und  aufser  dem  erwähnten  vordem  Fortsatze  findet  sich 
hinter  und  unter  dieser  Vertiefung  ein  zweiter,  schief 
nach  vorn  und  unten  gerichteter,  der  nach  aufsen  und 
vorn  vom  Quadratbeine  absteigt,  der  Jochfortsatz, 
oder  eigentlicher,  hinterer  Jochfortsatz  hei- 
fsen  kann. 

Hinter  diesem  Fortsatze  liegt  die  quere,  meistens 
stark  vertiefte,  naoh  außen  offne,  vorn  durch  ihn,  hin- 
ien  durch  einen  ähnlichen  Fortsatz  geschlossene  Gelenk« 

hohle  für  den  untern  Theil  des  Schlaf  beins.  Weiter 

■ 

nach  hinten  und  unten  ist  er  zur  Pauke  vertieft ,  wovon 
in  der  Lehre  vom  Gehörorgan  die  Rede  seyn  wird. 

Er  bildet  sich  aus  zwei  Stücken,  von  denen  das  hin-» 
tere,  gröTsere,  den  Felsen«  und  Zitzentheil,  das  vorde- 
re, kleinere,  einfachere,  die  Schuppe  darstellt,  die 
schon  bald  nach  der  Geburt  verwachsen.  Tiedemann 
tadelt  sehr  mit  Unrecht  Geoff  roy,  dafs  er  „den  Fel- 
„sentheil  als  einen  besondern  Knochen  unter  dem  Na- 
„men  le  Rocher  aufführe  x),"  da  Geoffroy  ») 
ausdrücklich  nur  von  jungen  Vögeln,  und  der  Ent- 
wicklungsweise der  Schädelknochen  überhaupt,  des 
Schlaf  beins  insbesondere  spricht,  der  von  ihm  aus  dem 
Hühnchen  als  Felsenstück  abgebildete  Knochen  wirk- 
lich sehr  deutlich  der  Felsentheil  ist,  und  er  ausdrücke 


1)  A.  a.  O.  S. 178. 

a)  Ann,  du  Mus.  dhut.  nat.  T.  X.  p.354.  364.  Fifi.a8# 
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lieh  sagt,  dals  sich  das  Schlaf  bein,  mit  Ausnahme  des 
Quadratbeins,  nur  aus  diesen  beiden  Stücken' bilde. 

■  •      .       $.  84. 

Der  untere,  von  dem  übrigen  getrennte  Theil  ist  im 

,  »      •»  « 

Allgemeinen  viereckig,  und  steigt  ziemlich  senkrecht 
herab.  Oben  lauft  er  in  zwei  Zacken  aus,  einen  äußern 
und  hintern  queren,  mit  einer  vordem  und  hintern, 
durch  eine  schmale  Rinne  von  einander  getrennten  Ge» 
lenkflachen  versehenen,  mit  einer  Vertiefung  an  der  au- 
fsern  Fläche  des  Felsen  durch  eine  meistens  doppelte 

•  ...  rr 

Kapsel,  eine  hintere  und  eine  vordere,  die  ober  sehr  nahe 
zusammenstoßen,  eingelenkten,  und  einen  vordem,  in- 
neru,  an  den  sich  Muskeln  setzen.  Die  untere  Flache 
ist  gleichfalls  quer,  aufsen  breiter  als  innen,  überknorpelt, 
erhaben, doch  in  der  Mitte  schräg  von  außen  und  hinten 
nach  innen  und  vorn  ^vertieft  und  mit  dem  Unterkiefer 
eingelenkt.  Dicht  über  ihr  befindet  sich  am  innern, 
▼ordern  Rande  eine,  das  hintere  Ende  des  vordem  Flü- 
gelbeines aufnehmende,  kleine  Gelenkhühle.  Nach  au- 
Isen  wird  seine  untere  Gelenkfläche  durch  einen  kleinen 
Fortsatz  Überragt,  an  dessen  äufsere,  rauhe  vertiefte 
Fläche  sich  das  hintere  Ende  des  Jochbeins  legt.  An  das 
untere  Ende  der  hintern  Fläche,  setzt  sich  ein  dünnes 
Faserband,  das  unten  und  vorn  von  der  Paukenfellüffnung 
des  Schlaf  beins  kommt. 

Uebcr  die  Bedeutung  dieses  Knochens  hat  man  zum 
Theil  sehr  verschiedene  Meinungen. 

Einige,  wie  Wiedeinann  *),  Blumenbach  5), 

j)  Archiv  I.  Zjoljgic.  II.  S.  11s.*  <  '*■  •%*  • 

2)  Vergl.  ^uat.  S.82.        /.  ]/  -  *    .  * 
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scheinen  ihn  als  einen  eignen  Knochen  anzusehen,  ohne 
ihn  mit  Knochen  änderer «Thiere  zu  vergleichen,  oder 
auf  andre  im  Vogelkopfe,  zu  beziehen,  als  deren  Theil 
er  vielleicht  angesehen  werden  konnte. 

Andre  suchten  die  angegebnen  Beziehungen  auf  vei - 
schied ne  Weise  auszümilteln.  1  ■« 

Herissant  *)  sähe  ihn  als  den  aufsteigenden  Ast 
des  Unterkiefers  an,  in  der  Meinung,  dafs  dieser  am 
übrigen  Unterkiefer  fehle.  Auch  Cuvier  theilte  diese 
Ansicht  früher  *)  wenigstens  solern  er  sagt,  dafs  die« 
ser  Knochen  die  Stelle  des  aufsteigenden  Unterkiefer- 
astes Ter  trete. 

Indessen  findet  sich  in  der  Thal  wenigstens  der  ihni 
entsprechende  Theil  des  Unterkiefers  und  sein  anschei- 
Bender  Mangel  rührt  nur  von  der  gestreckten  Gestalt 
des  Knochens  und  des  ganzen  Kopfes  her.  Auch  ist 
bei  mehrera  Saugt  liieren  der  Unterkiefer  ganz  auf 
dieselbe  Weise  gebildet. 

Andre  setzen  ihn  auf  verschiedne  Weise  mit  dem 
Scilla fbeine. in  Verbindung,  und  sehen  ihn  als  Theil 
desselben  an. 

Einige,  wie  Tiederaann  3),  halten  ihn  für  das 
vom  Schlaf  bein  als  ein  besondrer  Knochen  losgerissene 
Geienkstück  des  Sauglhierschlafbcins,  namentlich  die 
Gelenkgrube,  Gelenkerhabenheit  und  den  Jochfortsalz 
desselben. 


1)  A.  a.  O. 

2)  Vöries.  Bd.  3.  S.60. 

3)  A.     O.    S.  191. 
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Geoffroy  *),  nach  ihm  Spix  *),  Cuv.ier  *), 
halten  ihn  dagegen  für  den  Paukenring  oder  Paukentheil, 
Geoffroy  außerdem  zugleich  für  den  Griffelknochen 
der  Saugthiere. 

Carua  betrachtet  ihn  endlich  als  einen  wenigstens 
▼erwandten  Knochen,  indem  er  ihn  dem  Ambos  unter 
den  Gehörknöchelchen  vergleicht  4). 

Von  diesen  Ansichten  scheint  mir  die  zuletzt  ange- 
führte am  wenigsten  haltbar.  Carus  fuhrt  dafür  das 
plötzliche  Erscheinen  des  Ambos  bei  den  Säuglhieren, 
diu  Aehnlichkeit  zwischen;  ihm  und  dem  viereckigen 
Knochen,  die  Leichtigkeit,  beide  in  einander  umzuwan- 
deln, sofern  dieser  sich  nur  etwas  zu  verkleinern,  und 
hinter  das  Trommelfell  zurückzuweichen  brauche,  um 
als  Ambos  zu  erscheinen ,  an ,  und  bemerkt  noch ,  dafs 
bei  den  Eulen  das  Quadratbein  als  ganz  mit  dem 
Ambos  überins timmend  erscheine,  indem 
die  Paukenhöhle  durch  einen  grofsen,  hin- 
tern Fortsatz  des  Schlafbeins  überragt  wer; 
de. 

Allein  diese  Gründe  scheinen  mir  keine  Beweise  für 
seine  Ansicht  abzugeben. 

Der  Ambos  erscheint  offenbar  nicht  plötzlich  bei 
den  Saugthieren,  denn  der  früher  einfache  Gehörkno- 
chen theilt  sich  schon  bei  den  Vögeln,  und  es  ist,  da 
sich  überhaupt  das  Gehörorgan  aufwärts  in  der  Thier* 


■)k  Anaal.  du  Muieom.  T.  X.  p.  356. 

a)  Cephalogenesis  i8i5.   Expl.  Tab«  Mo.  8« 

3)  Regae  animai.  T«I*  p«397* 

4)  i.t.0,  S.U«. 
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reihe  deutlich  mehr  zusammensetzt,  nicht  auffallend, 
dafs  die  Gliederung  hier  norh  vollständiger  wird.  Eini- 
ge Aehnlichkeit  in  der  Gestalt  findet  sich  zwar,  ist  aber 
wohl  von  keinem  besondern  Belang.  Die  von  Carus 
für  sehr  gering  gehaltene  Metamorphose  in  Hinsicht 
auf  Größe  nnd  Lage  ist  offenbar  sehr  bedeutend ,  indem 
der  Quadratknochen,  um  zum  Ambos  zu  werden,  sich 
nicht  etwas,  sondern  ungeheuer  verkleinern,  und  zu« 
gleich  nicht  blofs  hinter  das  Paukenfell,  sondern  auch 
zwischen  die  Stücke  des  Gehörknöchelchens  treten  müfs- 
te.  Da  Ts  die  Eulenbildung  nichts  für  dis  Bedeutung 
des  Quadratbeins  beweise,  bedarf  wohl  keiner  besondern 
Erläuterung. 

Von  den  beiden  andern  Meinungen  scheint  auf  den 
ersten  Anblick  die  erste  die  einleuchtendste.  Tie- 
demann  führt  zwar  keine  Gründe  dafür  an,  allein  es 
spricht  dafür  die  Einlenkung  dieses  Knochens  mit  dem 
Unterkiefer  und  mit  dem  hintern  Ende  des  Jochbeins. 
Dagegen  scheint  mir  aber  Folgendes  zu  seyn: 

1  y  Da  sich  dieser  Knochen  nach  oben  mit  dem 
Schlaf beine  einlenkt,  so  spricht  wenigstens  der  erste 
Grund  nicht  ausschliefsend  für  diese  Ansicht,  indem 
man  sich  desselben  offenbar  eben  so  gut  für  die,  dafs  er 
TJnterkieferast  sey,  bedienen  kann.  Wichtiger  ist  aller« 
dings  die  Einlenkung  mit  dem  Jochbeine;  indessen  be- 
weist schon  die  Geschichte  des  Schädels  der  Fische,  Am? 
phibien  nnd  selbst  mehrerer  Säugthiere,  dafs  die  Ver- 
bindung mit  dem  Gelenkfortsatze  des  Schlaf  beins  keine 
wesentliche  Eigenschaft  des  Jochbeins  ist,  und  bei  meh- 
rern Säugthieren,  vorzüglich  Nagern,  namentlich  Co* 
via,  noch  mehr  Arciomys,  besonders  aber  Lepus9  fin* 
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det  sich  eine'  Verengerung  des  Jochbeins  über  seine  Vec« 
binduug  mit  dem  Schlaffortsatze  nach  hinten,  die  man 
ah  Spur  der,  bei  der  letzten  Meinung  angenommenen 
"Vogelbildung  ansehen  kann«  -1  > 

q)  Spricht  gegen  diese  Ansicht  die  wichtige  That- 
sacher  dafs  sich  nur  äufserst  selten,  vielleicht  nie,  sol- 
che Theile  von  Knochen  losreissen  und  als  eigne  er- 
scheinen, die  nicht  bei  andern,  namentlich  höhern  Thie- 
ren,  in  einer  frühern  Lebensperiode  vorübergehend  ge- 
trennt oder  wenigstens  als  eigne  angedeutet  sind.  Dies 
müfste  aber  hier  der  Fall  seyn,  da  bei  denS  ä  ugthieren, 
wenigstens?mir,kein  Beispiel,  einer  solchen  vorübergehen- 
den Trennung  der  Schuppe  in  eine  obere  und  eine  un- 
tere, oder  G elenk hälft e  bekannt  ist*. 

3)  Die  Anwesenheit  der  von  T i  e d  e  in  a  n  n  nament- 
lich angeführten  Gelenktheile/ an  der-Schlafschuppe  der 
Vjogel,  indem  sich  1)  eine  ausgehöhlte  Geleukßäche, 
a)  ein  vorderer,  unstreitig  wohl  dem  Joch fortsatze  der 
Saugthiere  entsprechender,  selbst  an  seiner  W  urzel  mit 
einem,  bei  den  meisten  Säuglhieren  vorkommenden,  die 
Vorwärtsbewegung  des  Quadratbeins,  beschrankenden 
Haken  versehener  Fortsatz;  3)  sehr  allgemein  noch  ein 
hinterer,  auch  vielen  Säuglhieren  eigner  j  findet. 

Gegen  die  letzte  Ansicht  läfst  sich  vorzüglich  i)an* 
führen,  dafs  ihr  zu  Folge  die  Schlafsahüppe  sich  mit 
einem  dndern  Knochen  als  bei  den  SäugtHieiren,  nicut 
•mit  dem  Unterkiefer,  sondern  der  Pauke  verbinde. 

•)      Dieser  Gegenstand  scheint  auf  den  ersten 

s  i 

Anblick  völlig  schlagend}  zumal,  wenn  man  an  die  so 

groise  Strenge  der  Natur  in  Beobachtung  der  Verbin« 

düngen,  denkt,  verlitoUaber,  wo  ich  nicht  irre,  sehraa 

Ge- 
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Gewicht,  wenn  man  erwägt,  dafs  1)  Verschiedenheiton 
der  Verbindungen  nicht  so  selten  sind,  als  man  gewöhn  lieh 
annimmt,  indem  nicht  nur  die  verschiedenen  Ciassen, 
sondern  die  einzelnen  Ordnungen,  selbst  Gattungen  der- 
selben Classe ,  häufige  Beispiele  davon  abgeben;  2)  dieso 
Anordnung  nach  dem  allgemeinen  Typus  des  Vogeiku- 
pfes  geschieht,  der  sich  bedeutend  und  namentlich  so  in 
die  Lange  streckt,  dafs  mehrere  Knochen  nicht  nur  sehr 
in  die  Länge  gezogen  sind«,  sondern  auch  horizontal  statt 
senkrecht,  in  dieser  Richtung  gerade,  statt  gebogen ,  er- 
scheinen, und,  was  besonders  wichtig  ist,  weiter  nach* 
Toni  rücken«   Hienach  hat  es  nichts  aullallen  des,  dafs? 

&Pauke,  ganz  oder  zum  Theil,  an  dieser  Anordnung 

Thea*  nimmt; 

2)  die  Gestalt«  Allerdings  läfst  sich  auf  den  ersten  An- 
Wiek  kaum  etwas  Unähnlicheres  denken,  indessen  vermin- 
dert sich  die  Unähnlichkeit,  wenn  man  erwägt,  dafs  1)  der 
Pankenring  und  der  ihm  entsprechende  knöcherne  Ge- 
Vorgang  der  Säugthiere  oben  anfänglich  nie  verschlossen ; 
a)  der  viereckige  Knochen  stark  nach  hinten  ausgehöhlt, 
nach  vorn  gewölbt  ist,  indem  der  obere  vordere  Fortsatz 
als  stärkster  Ausdruck  dieser  Convexität  erscheint.  • 

Zu  allem  Vorigen  kommt  noch  für  diese  Ansicht: 
t)  der  Mangel  des  knöchernen  Gehörgangs  bei  den  Vö- 
geln; 2)  die  Vergleichung  mit  der  Entwicklungsge- 
schichte der  Säugthiere.  Statt  dafs  der  Gelenktheil  hier  > 
»ie  als  ein  eigner  Thell  erscheint,  sieht  jman  immer 
den  Paukenring  oder  Gehörgang,  überhaupt  einen  Theil 
der  Pauke ,  getrennt  entstehen.  3)  Die  Vergleichung 
mit  mehrern  unter  den  Vögeln  stehenden  Thieren,  na- 
mentlich den  Schildkröten,  wo  sich  der  Gelenk- 

Meckel'ft  tcrgl.  Anat,  U.  a.Abtli.  12  1 
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theil  des  Schlaf  beins  völlig  zu  einer  Hohle  wölbt,  in  wel* 
eher  der  Gehörknochen  von  aufsen  nach  innen  verläuft. 
Hier  ist  er,  theils  dieser. Gestalt,  theils  seines  Verhall* 
nisses  zu  dem  Gehörknochen  und  dem  hinter  ihm  liegen- 
den Zitzenknochen  wegen,  äufserst  deutlich  Pauken- 
theil.  4)  Selbst  die  Analogie  mit  mehreren  Säug thieren, 
indem  theils  das  hintere  Ende  des  untern  FJügelbeins 
sich  bei  den  Na  gethieren  und  Zahnlosen  ganz  oder 
fast  ganz  an  die  Pauke  legt,  theils  diese  bei  den  mei- 
sten beständig  von  der  Schuppe  getrennt  bleibt,  wenn 
sie  gleich  im  Allgemeinen  auch  unter  dieser  Bedingung 
mit  dem  Felsenbein  verwächst,  was  aber  offenbar  hier 
nicht  in  Betracht  kommt  Noch  beweisender  ist  der 
Umstand,  dafs  bei  mehrern  Säugthieren ,  besonders  den 
Fleischfressern  und  Nagern,  der  vordere  Paukec- 
thei|  sehr  lange ,  vielleicht,  zumal  bei  mehrern  der  letz- 
tern, namentlich  nach  meinen  Untersuchungen  beim 
Meerschweinchen  und  den  Hasen  immer  von  dem 
Felsenbein  getrennt  bleibt,  wo  dann,  mit  Ausnahme  der 
Wanderung  zwischen  die  Schuppe  und  den  Unterkiefer, 
die  Vogelbildung  im  Wesentlichen  gegeben  ist  und 
auch  das  getrennte  Stück  durch  seine  halbringförmige, 
nach  vorn  gewölbte,  nach  hinten  ausgehöhlte  Gestalt 
mit  dem  Quadratbein  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat. 

Ich  glaube  daher,  nach  allem  eben  Gesagten,  aller* 
dings  das  Quadratbein  nicht  nur  der  Vögel,  sondern  auch 
der  unter  ihnen  stehenden  Wirbelthiere  für  die  Pauke 
der  Säugthiere  oder  einen  Theil  derselben,  namentlich 
den  vordem,  halten  zu  müssen.  Dagegen  bin  ich  nicht 
der  Meinung,  daß»  dieser  Theil  noth wendig  dem  Pau- 
kenringe, oder  gar  zugleich  dem  Griff elknochen 
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entspricht,  ersteres,  weil  ich  bei  Cavia  Cobaya  zwar  die 
Pauke  vom  Schlafbein  getrennt,  aber  dfen Ring  und  den 
knöchernen  Gehörgang  mit  dieser  vereinigt  finde;  letz- 
teres, theils  weil  dieser  Knochen  bei  den  Säugthieren 
hinter  dem  Felsenbein  liegt,  beimehrern  höchst  unvoll- 
kommen ist,  und  bei  mehrern  Vögeln,  namentlich  Hüh- 
ner vögeln,  sich  im  hintern  T heile  des  Trommelfell- 
umfangs  ein,  ihm  vermutlich  analoger,  wenngleich 
kleiner  befindet.  Höchst  wahrscheinlich  ist  er  bei  den 
Fischen  und  Amphibien  die  ganze  Pauke,  beiden  Vö- 
geln nur  der  vordere  Theil  derselben  und  so  fände  auch 
hier  ein  allmählicher  Uebergang  von  den  niedrigsten  zu 
den  höchsten  Wirbelthieren  Statt,  indem  das  getrenn- 
te Stück  bei  den  Vögeln  erst  einem  kleinern  Theile  des 
Hauptknochens  entspricht  ,  der  noch  das  Gelenk  bildet 
dann  an  diesem  keinen  Antheil  mehr  hat ,  endlich  mit 
dem  Felsenbein  verwachst,  bis  zuletzt  sich  auch  dieser 
mit  der  Schuppe  verbindet« 

§.  85, 

Der  eigentliche  Jochfortsatz  ist  in  den  Raubvögeln 
klein ,  die  Gelenkfläche  ansehnlich.  in  den  Nacht- 
raubvögeln findet  sich  ein  dritter,  hinterer,  platter, 
senkrechter,  querer  Fortsatz,  der  bei  den  Tagraub« 
vögeln  wenig  merklich  ist.  Er  springt  als  senkrech, 
tes  queres  Blatt  hinten  unter  der  Paukenhöhle  nach  au- 
ßen hervor. 

Der  Zitzenfortsatz  ist  nicht  stark. 

Bei  den  S  a  n  g  v  ö  g  e  1  n  ist  meistenteils  der  Jochfort- 
satz  ansehnlich. 

Unter  denKletter  vögeln  ist  bei  denPapageien 
der  Jochfortsatz  sehr  lang  und  stöfst  bisweilen,  z.B.  bei 
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'Ps.  erythacus,  an  das  Jochbein  in  einiger  Entfernung 
Ton  dessen  hinterm  Ende,  was  wegen  der  Bedeutung  des- 
selben wichtig  ist.  In  andern,  wie  Ps.  alexandrinus, 
bildet  er  einen  Ring  mit  dem  Thränenbeine. 

Bei  Picus  viridis  stolsender  Keil  -  und  Joch  Fortsatz 
zusammen. 

Die  Zitzenfortsätze  sind  schwach. 

Bei  dem  Auerhahn  ist  der  Jochfortsatz  gleichfalls 
stark ,  lang  und  breit  und  stöTst  daher  mit  dem  Jochfort- 
satz des  Keilbeins  nicht  nur  unten  und  vorn  zusammen, 
sondern  überragt  ihn  auch  in  dieser  Richtung  bedeutend. 
Durch  die  Verwachsung  beider  wird  die  liier  befindliche 
Furche  in  ein  vollständiges  Loch  verwandelt.  Dasselbe 
fand  ich,  aber  nicht  immer,  bei  mehrern  andern  H  ü  h- 
n  e  r  v  ö  g  e  1  n ,  namentlich  Gallus  gallinaceus ,  Phasia- 
nus  pictus  und  Colchieus,  Meleagris  gallopavo,  Pavo 
eristaeus* 

Bei  den  Trappen  findet  sich  eine  bedeutende 
Annäherung  an  diese  Bildung,  indem  beide  Fortsätze 
sehr  lang  und  dünn  sind,  und  einander  vorn  fast  er- 
reichen« 

Bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Pala- 
medea  bispinosa ,  Ardea  mycterizans ,  A.  argala  sind 
die  beiden  Jochfortsätze  gleichfalls f  wie  beim  Auer- 
hahn, verwachsen,  während  sie  bei  andern,  namentlich 
A.  cinerea,  minuta,  stellaris,  Grus  communis ,  Cico- 
nia,  sehr  kurz  und  weit  von  einander  entfernt  sind. 

Die  Zitzenfortsätze  fehlen  ganz. 

Unter  den  Gänsev-ögeln  fehlen  beiCygnus,  An' 
ser,  Anas,  Carba  die  Jochfortsätze,  oder,  sind  sehr 
schwach.    Die  Zitzenfortsätze  sind  lang,  breit ,  von  ei- 
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ner Seite  zur  andern  plattgedrückt.  Bei  den  Schwa- 
nen, Gänsen,  Eliten,  auch  bei  Carbo ,  Lesiris,  AU 
ca,  ColytnbuSj  Uria,  Podiceps,  sind  sie  anselmlich,  aber 
von  vorn  nach  hinten  zusammengedrückt ,  oder  stumpf- 
pyramidenformig.  .Öei  den  drei  zuerst  erwähnten  sind  sie 
unstreitig  unter  allen  mir  bekannten  Vögeln  am  stärksten 
entwickelt. 

Die  Gröfse  des  Jochfortsatzes  und  die  Trennung 
oder  Vereinigung  mit  demselben  scheint  übrigens  indi- 
yiduelle,  vielleicht  besonders  Alters  Verschiedenheiten 
darzubieten«,  So  finde  ich  z.  B.  bei  einem  weiblichen 
weifsen  Pfau  von  dem  Jochfortsatze  kaum  eine  Spur, 
dagegen  ist  er  in  einem  zweiten  männlichen  ansehnlich, 
in  einem  dritten,  weiblichen,  fehlt  er  auf  einer  Seite, 
auf  der  andern  ist  er  lang  und  mit  dem  Keilbeinfortsatze 
rerwachsen,  im  vierten  endlich  findet  diese  Vereinigung 
auf  beiden  Seiten  Statt.  Ganz  ähnliche  Varietäten  finde 
ich  bei  Gallus  gallinaceus* 

Dasselbe  gilt  wahrscheinlich*  auch  für  die  Vereini- 
gung dieser Fortsälze  mit  dem Thrä'nenh eine  zur  Bildung 
des  Augenhöhlenringes,  indem  ich  bei  mehrern  Enten, 
namentlich^//!  as  sponsa ,  curvirostra,  moschata,  £o- 
schas*  siebisweileu  fand,  bisweilen,  ohne  Verdacht  von 
Verletzung,  vermißte* 

5.  Scheitelbein. 

■ 

§.  86. 

Die  Scheitelbeine  sind  anfangs  in  der  Mille  im^ 
mer  von  einander  getrennt,  dünn,  von  vorn  nach  hin- 
ten  beträchtlich  schmaler  als  von  außen  nach  innen, 
überall  in  der  ersten  Richtung  ungefähr  gleich  breit, 
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doch  bei  manchen  Vögeln,  z.  B.  den  Enten,  in  ihrem 
innern  Theile  etwas  schmaler ,  ziemlich  stark  nach  au- 
f-en  gewölbt.  Sie  sind  verhältnifsmafsig  immer  klein. 
Ihr  vorderer  Rand  schiebt  sich  vorzüglich  aufsen.  sehr 
weit  unter  das  Stirnbein.  Aehnlich  verhält  sich  der  äu- 
fsere  gegen  das  Schlaf  bein.  Der  hintere  dagegen  bedeckt 
den  obern  Theil  der  Hinterhauptschuppe  etwas. 

4*  Stirnbein. 
$  87. 

Das  Stirnbein  ist  immer  nicht  nur  weit  ansehnli- 
cher als  das  Scheitelbein,  vor  dem  es  liegt ,  sondern  auch 
der  gröfste  Scheitelknochen.  Es  ist  gleichfalls  anfäng- 
lich immer  von  dem  der  andern  Seite  getrennt,  stöfst  aber 
mit  ihm  in  dem  viel  gröfsern,  hintern  Theile  seiner  Län- 
ge in  der  Mittellinie  zusammen.  Die  hintere  Hälfte  ist 
viel  gröfser,  namentlich  höher  und  breiter,  wenn  gleich 
meistens  dünner  als  die  vordere*  Diese  bildet  eine  einfa- 
che, ziemlich  gerade  Platte,  jene  dagegen  besteht  aus 
zwei  gröfsern,  einer  untern ,  vordem,  innen  schwach 
gewölbten,  von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten 
absteigenden,  und  einer  obern,  äulsern ,  sehr  stark  ge- 
wölbten, von  denen  diese  viel  ansehnlicher  als  jene  ist, 
die  sich  durch  ihre  äufsern  Ränder  unter  einem  rechten 
Winkel  verbinden,  und  hier  den  obern  Augenhöhlen- 
rand darstellen. 

Der  vordere  Theil  kann  ,  da  er  nicht  nur  die  obere 
Wand  der  Augenhöhle  bildet,  sondern  bis  über  das 
Riechbein  reicht,  Nasentheil  heifsen,  der  hinterein 
den  untern  A  uge  nhöMentheil,  in  den  obernStirn- 
oder  Scheitelt  heil  zerfällt  werden,  weil  jener  die  Au- 
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genhöhle  Von  oben  und  hinten,  zugleich  die  Schädel« 
bohle  Ton  vorn,  dieser  bloß»  die  letztere  von  vorn,  oben 
und  den  Seiten  schliefst,  und  in  der  That  fast  den  an- 
sehnlichsten  Theil  des  Schadelumfangs  bildet. 

"Wesentliche  Verschiedenheiten  in  Baue  dieses  Kno- 
chens  sind  vorzüglich  die,  welche  sich  auf  den  Grad  sei- 
ner Ausbildung  und  Verknöcherung,  so  wie  auf  Spuren 
an  ihm  liegender,  namentlich  drüsiger  Organe  beziehen. 

In  ersterer  Hinsicht  finden  sich  keine  sehr  auffallen- 
de Verschiedenheiten.  Doch  ist  er  beim  Auerhahn, 
übereinstimmend  mit  der  Kleinheit  des  Gehirns  und  der 
Dicke  des  Schadeis,  in  seinem  hintern  Theile  sehr  klein, 
schmal  und  schwach  gewölbt. 

Bei  den  meisten  Vögeln  ist  der  vordere  Theil  gerade, 
selbst  mehr  oder  weniger  in  der  Mitte  Tertieft,  so  dafs, 
indem  seine  beiden  Seitenhälften  stark  nach  außen  em- 
porsteigen, vorzüglich  bei  den  Sumpfvögeln,  und 
unter  ihnen  am  meisten  bei  den  grof  saug  igen 
Schnepfen,  sich  hier  in  der  Mitte  eine  starke  Rinne 
befindet;  bei  andern  dagegen,  namentlich  den  Papa- 
geien, Nachtraubvö^eln,  manchen  Schwimm- 
vögeln, hesonders  Fulica,  dem  zahmen  Schwane, 
gar  nicht  aber  dem  wilden,  eben  so  unter  den  Sumpf- 
vögeln beim  Krauich,  ist  er,  im  Allgemeinen  durch 
Harke  Entwicklung  der  zelligen  Knochensubstanz,  mehr 
oder  weniger  bedeutend  gewölbt,  so  dafs  er  in  den 
Stirntheil  hier  ohne  Absatz  übergeht. 

Diese  Anordnung  ist  eine  Andeutung  der  noch  star- 
kern Entwicklung  des  vordem  Stirnbein theiles  zu  in  Hin- 
sicht auf  Gröfse  und  Gestalt  sehr  bedeutend  variirenden 
Erhabenheiten ,   welche  sich  auch  äußerlich  zeigen , 


,84  Skelet 

und  mit  «ehr  lockerra  Zellgewebe  ange Füllt;  sind.   Nicht  I 
immer  aber  kommen  sie,  wie  beim  Perlhuhn,  dem 
Casuar,  dem  Stirnbein  allein, oder  auch  nur  überhaupt 
zu,  bei  Buceros  bicornis  haben  höchst  wahrscheinlich  j 
auch  das  Nasen«  und  Zwischenkieferbein  Antheil  daran, 
bei  B.  plicatus  wird  der  Vorsprung  blos  durch  diese 
Knochen  gebildet,  I 
Andere  Verschiedenheiten  zeigt  der  Grad  der  Ver»  I 

•  knöcherung  dieses  Knochens,    Sehr  allgemein  ist  diese  I 
vollständig,  so  dafs  dadurch  die  Schädelhöhle  völlig  ge*  I 
schlössen  wird;  dagegen  fehlt  bei  vielen  Sumpf-  und  I 
Wasservögeln,  namentlich  hei  Ar  de  a,  in  einem  viel 
geringem  Grade  bei  Grus,  noch  weniger  bei  Cicoik 
nigra,  gar  nicht  bei  C.  alba,  eben  so  wenig  bei  Cfgnus 
olor,  Anser  pollicaris,  Anas  tadorna,  moschata, 
wohl  aber  bei  C.  canorus,  noch  mehr  im  Allgemeinen 
bei  Anas,  namentlich  A.  mollissima,  spectabilis,  in 
weit  hoherm  Grade  bei  andern  Wasser  vögeln,  wie 
Alca,  Uria,  Colymbns,  Podiceps,  u.  s.  w.  die  Kno- 

-  chensubstanz  am  innern  und  vordem  Theile  des  Augen* 
höhlenstückes  und  dem  hintern  und  untern  Theile  des 
Umfangs  des  Nasenstackes ,  so  dafs  hier  eine  mehr  oder 
weniger  große,  blofs  durch  die  Beinhaut  verschlosse- 
ne Lücke  entsteht,  über  deren  höchst  merkwürdige  nä- 
here Bedingungen  ich  ausführlicher  in  der  Lehre  vom 
Kopfe  im  Ganzen  handeln  werde« 

Der  obere  Augenhöhlenrand  ist  meistens  ausgehöhlt, 
einfach,  so  dafs  nur  der  vordere,  das  Thränenbein  tra- 
gende Theil  eine  kleinere  Vertiefung  bildet,  welche 'von 
dem  äbrigen  durch  einen  schwachen  Vorsprung  abgeson- 

,  •  dert  ist. 
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Diese  Verbindung  findet  sich  nicht  riur  duch  bei  den 
Nachtraubvögeln,  ungeachtet  hier  das  Thränenbein 
ganz  ,  oder  so  gut  als  ganz  vom  Stirnbein  weg  und  ganz 
an  das  Nasenbein  gerückt  ist,  sondern  der  sie  hinten  be- 
gründende Vorsprnng  ist  zugleich  sehr  Stark,  und  sie 
selbst  so  grofs,  dafs  sie  die  vordere  Hälfte  des  ganzen 
Ausschnittes  einnimmt» 

Bei  andern  Vögeln,  besonders  mehrern  Sumpf* 
und  Wasservögeln,  scheint  der  Oberau genhöhlen- 
rand  durch  Entwicklung  eines  Fortsatzes  in  seinem  hin- 
tern Theile  ungleich  zu  werden,  indessen  glaube  ich, 
dafs  dieser  dem  Stirnbein  gewöhnlich  gar  nicht,  und  nie 
f»aiiz ,  sondern  höchstens  seinem  vordern  Theile  nach  an« 
gehört,  indem  er  nur  der,  bisweilen  stärker  vorgerückte 
Jochheinfortsatz  des  Keilbeins  ist  *). 

Endlich  ist  das  Stirnbein  vieler  Vögel  durch  die 
schwächern  oder  stärkern  Drüsenspuren,  welche  sich 
an  seiner  obern  Fläche,  namentlich  längs  dem  Oberau- 
genhöhlenrande, befinden,  ungleich. 

Sie  fehlen,  oder  sind  sehr  schwach  bei  den'Raub- 
vögeln,  Singvögeln,  Klettervögeln  und  Hüh- 
ner vögeln  j  mehr  oder  weniger  stark  entwickelt  da- 
gegen beiden  meisten  Sumpf-  und  Wasser  vögeln, 
ganz  besonders  bei  mehrern  unter  den  letztern. 

Bei  den  eigentlichen  Schnepfen,  den  Reihern, 
Störchen,  finde  ich  sie  nicht.  Die  Kraniche  be- 
sitzen sie,  aber  schwach,  nicht  an  der  obern  Fläche, 
sondern  an  dem  äulsern  Rande  des  Stirnbeins.  Dagegen 
sind  sie  bei  Numcnius,  Recurvirostra ,  als  breite,  aber 
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niedrige,  durch  eine  schwache,  aber  bei  Numeniüs  nicht 
schmale  Erhabenheit  getrennte  Vertiefungen  vorhan- 
den.   Bei  Phoenicop Cents  finde  ich  sie,  aber  schwach. 

Unter  den  Wa  ss  er  vögeln  fehlen  sie  bei  mehrern 
'Enten,  z.B.  Anas  moschata,  tadorna,  spectabilis, 
mollissima,  eben  so  bei  Gänsen ,  wie  A.  pollicaris, 
bei  Pelecanus,  Carbo,  Podiceps  criscatus  und  auruus 
ganz  oder  fast  ganz.  Bei  den  Schwanen  sind  sie 
wenigstens  sehr  schwach.  Bei  Rhinchops  finde  ich 
schwache  Drusenspuren.  Einige  Enten,  z.  B.  A 
bernicla,  haben  sie  sehr  ansehhlich,  in  der  Mittellinie 
fast  zusammen  Hie  fsend.  Eben  so  sind  sie  bei  Mormon, 
noch  mehr  bei  Puffmus,  stark,  besonders  lang.  Am 
stärksten  entwickelt  linde  ich  sie  in  jeder  Hinsicht,  bei 
Procellaria ,  Mergm ,  Alca>  Üria ,  Diomedea,  Co- 
lymbus  rufogularis,  stellatus ,  Laras ,  Lestris,  Ster 
ua,  Aptenodytesl  'Sie  sind  hier  sehr  lang,  tief,  w 
-dafs  sie  nach  aufsen  durch  eine  sehr  starke  Erhabenheit 
begränzt  werden,  zwischen  ihnen  in  der  Mittellinie  mei- 
stens eine  ansehnliche,  gerade  Langenleiste  verläuft,  und 
außerdem  erscheint  die  Bildung  noch  durch -mehrere, 
vorzüglich  vorn  und  hinten  befindliche  OelFnungen  zu» 
samraengesetzter,  die  bei  JLesttis  und  Alca ,  dort  vom, 
hier  fast  in  der  ganzen  Länge  des  Oheraugenhöhlenran* 
des  zu  einer  einzigen ,  sehr  grofsen  Lücke  zusammen- 
treten. Bei  Lestris  cataractes  und  Alca  Ahl  diese  Bil- 
dung am  auffallendsten  entwickelt. 
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6.  Riechbein, 

:"       §.  88.  ■  > 

Das  Riechbein  ist  ein  unpaarer,  sehr  ieinfacher 
lochen,  der  gröfstenlheils  eine  senkrechte,  in  der 
litlellinie  zwischen  beiden  Augenhöhlen  absteigende, 
orn,  vorzüglich  zur  Bildung  eines  horizontalen,  nach 
«iden  Seiten  ihn  überragenden  Vorsprunges  angeschwol- 
eue  Platte  bildet.  Im  vordem  Theile  findet  sich  an  der 
kränze  der  horizontalen  und  senkrechten  Platte  auf  jeder 
wile  eine  Furclie,  welche  nach  vorn  tiefer  wird  und  sich 
&weilen  auf  jeder  Seite  in  eine  überall  von  Knochensub- 
itaoz  verschlossene  Oeffnung  verwandelt. 

Sehr  allgemein  geht  «von  der  senkrechten  Platte,  in 
geringer  Entfernung  von  ihrem  vordem  l£nde  auf  jeder 
Seile  ein  queres ,  senkrechtes  Blatt  ab. 

Dieses  Blatt,  auf  welches  Carus  bei  einigen  Vö- 
'elo,  namentlich  dem  Auerhahn  und  Bussard,  auf- 
nerksam  machte  x),  wird  sehr  gewöhnlich  übersehen, 
md  deshalb  den  Vögeln  der  Seitentheil  des  Riechbeins 
'^gesprochen  9),  den  es  olTeubar,  wenn  gleich  nur  sehr 
mifach,  darstellt. 

Bas  Riech bein  liegt  zwischen  dem  Grundbein,  Stirn« 
*>",  Zwischenkiefer  und  Nasenbein.  Nach  Tiede- 
uann  würde  es  sich  nicht  mit  dem  Zwischenkieferbein, 
w»hl  aber  mit  dem  Oberkieferbein  und  dem  Pflugschar 
**vbi&den  J);  dies  ist  aber,  so  viel  ich  ausmitteln  konn- 
te nicht  der  Fall,  indem  das  erstere  durch  die  Nasen« 

0  A...O.  S.i44.  r 
2)Tiedemanu  a.a.O.  S.  178. 
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beine  und  Zwischenkieferbeine,  das  letztere  durch  den 
Keilbeinstachei  von  ihm  getrennt  wird. 

An  der  Bildung  der  Schädelhöhle  hat  es  nur  seinem 
obern  und  hintern  Theile  nach  Antheil ,  wodurch  es 
vorn  an  das  Stirnbein,  hinten  an  den  obern  KeiLbeinifr| 
gel  stufst.  Der  gröfsere  vordere  Theil  seiner  obern  w! 
gerechten  Platte  dringt  unter  dem  Stirnbein  nach  au!k 
vor,  so  dafs  sie,  von  diesem  nicht  bedeckt,  schon  nsck 
Wegnahme  der  Zwischenkiefer-  und  Nasenknochen, 
frei  erscheint. 

Die  Verschiedenheiten ,  welche  es  darbietet,  bei«« 
hen  sich  hauptsächlich  auf  die  Ausbildung  der  senirecn- 
ten  Platte  und  ihrer  vordem  queren  Anhange. 

« 

Die  erstere  ist  bei  mehrern  Raubvögeln,  Hüh* 
nervögeln,  unter  den  Klettervögeln,  bei  den  Pa* 
pageyen  und  mehrern  Wasservögeln,  namentlich 
Anas,  Anser,  Cygnus,  sehr  allgemein  solide  und  diu; 
bei  einigen  Raubvögeln,  namentlich  z. B. Falco  im- 
nunculus,  F.  buteo,  haliaetos,  den  Sang  vögeln,  eini* 
gen  Klettervögeln,  namentlich  Picus,  noch  mehr 
den  Sumpfvögeln  und  den  meisten  Wasser  vögeln, 
dagegen  dünn  und  in  ihrem  hintern  Theile,  und  immer 
hier,  durchbrochen.  Bei  den  ersten  ist  im  Allgemeinen 
die  unverknöcherte  Stelle  am  kleinsten,  in  den  letzten 
Ordnungen  so  grofs,  dafs  fast  die  ganze  senkrechte  Plaüt 
fehlt,  so  dafs  nach  Zerstörung  der  weichen  Theile  die 
Augenhöhlen  völlig  zu  einer  zusammenfliefsen. 

Tie  de  mann  setzt  mehrere  Vögel,  bei  denen  die 
Scheidewand  etwas  durchbrochen  ist,  namentlich  die 
Raben,  Falken,  den  Nashornvogel,  die  Hü  Ii« 
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iervi>gel,  in  eine  Classe*),  indessen  findet  sich  im 
Ulgemeinen  bei  den  Hühnervögeln  nur  ein  kaum 
aerklicher  Einschnitt  im  untern  Theile  des  hinlern 
landes  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Sehnervlnlo- 
:hes,  und  nur  bei  Phasianus  colchicus  habe  ich  in  den 
>ch  adeln  der  drei  Skelete,  die  ich  vor  mir  habe,  bei  Ph. 
rictus  nur  in  einem  jungen  Weibchen,  nicht  aber  einem 
dten  Männchen,  aufserdem  eine  Oeffnung  gefunden. 
Die  Raben  stehen  in  Hinsicht  auf  die  Entwicklung  weit- 
unter  den  Falken,  bei  Buceros  dagegen  ist  die  Oeffnung 
so  grofs,  selbst  vielleicht  grofs  er  als  irgendwo« 

Unter  den  Wasser  vögeln  ist  bei  einigen  Enten, 
namentlich  A.  moschata ,  die  Oeffnung  blofs,  wie  bei 
den  Hühnervögeln,  ein  kleiner  Ausschnitt  des  hin- 
tern Randes;  bei  Larus,  Lestris,  Sula,  Scolapax, 
Numenius ,  ist  sie  gröfser,  liegt  mehr  in  der  Mitte  und 
wird  hinten  durch  eine  Knochenbrücke,  welche  den  hin« 
fern  Rand  bildet,  geschlossen.  Sehr  grofs  ist  sie. bei 
Procellaria,  noch  weit  stärker,  so  dafs  mehr  als  die 
Hallte  der  Seitenwand  fehlt,  bei  Ciconia,  Gruß,  ite- 
curvirostra,  Colymbus  und  Pußinus,  am  stärksten  bei 
Ardeay  Fuliea  >  Rallus,  Podiceps  ,  Uria,  Carbo , 
Mormon,  so  daß  die  Scheidewand  nur  oben  und  vorn 
durch  einen  schmalen  halbmondförmigen  Streifen  ge« 
bildet  wird. 

Die  von  Carus  erwähnten  senkrechten  Seitenblät- 
ter des  Riechbeins  halte  ich  für  sehr  allgemein ,  indem 
ich  sie  fast  bei  allen  von  mir  untersuchten  Vögeln  gefun« 
den  habe. 
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Bei  den  Papageien,  unter  den  Wasservögel n 
bei  AnaS)  An&er ,  Cygnus,  Colymbus ,  Podiceps,  ver- 
misse ich  sie  indessen  ganz.  Zunächst  am  schwächsten, 
so  dafs  sie  bei  Phasianus  colchicus  und  pictus  und 
Meleagris  numida  fast  ganz  fehlt,  sind  sie  bei  den 
Hühnervögeln  im  Allgemeinen.  Unter  ihnen  hat 
der  Auerhahn  die  ansehnlichsten.  Ihnen  zunächst 
stehen  die  Sumpfvögel,  wo  ich  sie  aber  nur  bei  Ci- 
conia  nigra  mit  Gewifsheit  ganz  vermisse.  Unter  den 
Brevipennen  sind  sie  bei  der  Trappe  ansehnlich 
ausgebildet,  und  stofsen,  was  ihrer  Bedeutung  wegen 
merkwürdig  ist,  unten  an  das.  Thränenbein. 

Bei  den  Rau  b  vögeln,  einigen  Wasser  vögeln, 
namentlich  Puffinus,  Uria,  Carlo,  mehrern  Singvö- 
geln, namentlich  Caprimulgus,  den  Rabenarten, 
dem  Wiedehopfe,  den  Schwalben,  den  Coli- 
bri's,  unter  den  Klettervögeln  dem  Kukuk,  dem 
Wendehalse,  den  Spechten,  den  Kalao's,  sind  sie 
am  stärksten,  und  legen  sich  gewöhnlich,  mit  Ausnah« 
me  der  Eulen,  auf.  die  für  die  Tra  ppe  angegebne  Art 
an  das  Thränenbein ,  so  dafs  zwischen  beiden  nach  oben 
eine  Oeffiaung  bleibt.  Bei  Caprimulgus ß  den  erwähn- 
ten Klettervögeln,  den  Colibri's,  dem  Wiede- 
hopfe, den  Schwalben  und  den  Raben,  wo  sie, 
vorzüglich  beim  erstem,  am  stärksten  entwickelt  scheinen, 
und  das  Thränenbein  nach  vorn  drängen,  heften  sich 
beide  Knochen  in  ihrer  ganzen  Hohe  an  einander,  so 
daß  einer  von  ihnen  leicht  übersehen  werden  kann. 

Da  bei  den  Papageien  sehr  allgemein  das  Thrä« 
nenbein  mit  dem  Stirnbein  verwachsen  ist,  so  ist  es  wegen 
der.  Verwäud8chaft  derselben  mit  den  meisten  der  zuletzt 
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erwähnten  Vögel,  möglich,  daß  anch  bei  ihnen  der 
Fortsatz  nicht  fehlt,  sondern,  wie  bei  diesen,  mit  dem 
fhränen-  und  Stirnbein  zu  einem  verschmolzen  ist;  in- 
dessen dürfte  dies  unter  den  Arten ,  die  ich  vor  mir  ha- 
be, höchstens  bei  den  A'ra's  der  Fall  seyn,  da  die  Sieb- 
platte in  ihrer  ganzen  Höhe  ohne  Fortsatz  ist, und  sich 
das  Thränenbein  nicht  anders  als  gewöhnlich  verhält 

Bei  den  erwähnten  Sing*  und  Kletter  vögeln, 
besonders  bei  Caprimulgus ,  ist  die  senkrechte  Siebplat- 
te meistens  ziemlich  dick,   voll  Luftzellen,  bei  den 

p 

übrigen  Vögeln  nur  ein  dünnes  Blatt. 

§.  89. 

Mit  den  bisher  betraphteteti  Schädelknochen  sind  die 
Aollitzknochen  sehr  allgemein  an  einigen  Punkten, 
namentlich  am  Unterkiefer  und  dem  Jochbein,  immer 
beweglich  verbunden.  Zugleich  verwachsen  auch  die 
Antlitzknochen  bei  weitem  nicht  so  früh  und  so  aljge- 
mein  unter  einander  als  sie.  Auch  hier  bilden  die  Ober- 
und  Unterkiefer  die  Hauptabtheilungen. 

t  * 

r         "  ■ 

6.  Oberkieferbein. 
§•  9°' 

Das  Oberkieferbein  zerfallt,  wie  bei  allen  Wir* 
Wthieren,  in  das  vordere  oder  Zwischenkieferbein, 
und  dos  hintere,  oder  eigentliche  Oberkiefer«« 
b«in.  Erst  vor  wenig  Jahren  haben,  vorzüglich  Geof*. 
froj'a  Untersuchungen,  wie  über  die  Kopfknochen  dec 
^ögel  überhaupt,  so  besonders  über  die  Antlitzknochen,* 
Licht  verbreitet,  indem  diese  vorher,  nicht  in  hinlänglich 
frühenLebensperioden  genau  betrachtet,  nicht  gehörig  von 
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einander  getrennt  worden.  So  z.  ß.  lehrte  noch  C  u  vi  er 
sogar,  dafs  der  Oberschnabelknochen  der  Vogel  aus  ei- 
nem Knochen  bestehe,  welcher  dem  "Zwischenkiefer-, 
Oberkiefer-,  Nasen-  und  Gaumenbein  der  Sä'ugthiere 
entspräche  *).  Zwar  setzt  er  hinzu,  dafs  man  bisweilen 
Näthe  an  ihm  bemerkt,  welche  denen,  wodurch  diese 
Knochen  bei  den  Säugthieren  getrennt  werden,  entspre- 
chen, bestimmt  aber  i)  ihre  Gestalt  gar  nicht,  und  rech- 
*  net  q)  unrichtig  auch  die  Gaumenbeine  zu  dem  Ober- 
schnabelknochen. * 

a.  Zwischenkieferbein. 

$•  9»- 

Das  Zwischenkieferbein,  ein  einfacher ,  un- 
paarer  Knochen,  .nächst  dem  Unterkiefer«  und  Stirn- 
bein unter  allen  Koptknochen  der  gröTste,  besteht  aus 
einem  vordem,  gröfsern,  mehr  gebogenen,  einem  hin- 
tern ,  weit  schmälern',  mehr  geraden  Stücke,  welche  in 
gröfserer  oder  geringerer  Entfernung  an  ihrem  hintern 
Ende,  nie  aber  jenseits  ihrer  Mitte  nach  vorn,  so  aus- 
einander weichen,  dafs  sich  eine,  durch  einen  äufsern 
Fortsatz  des  erstem  nach  aufsen  zum  Theil  begränzte 
Lücke  zwischen  ihnen  befindet«  Der  hintere  Theil  ist 
die  Fortsetzung  des  innern  Randes  des  vordem,  und  ein- 
fach. Der  vordere  schickt  wenigstens  in  frühern  Pe- 
rioden bei  den  Gänsen  und  Enten,  ungefähr  in  der 
Mitte  seiner  Länge,  vom  innern  Rande  ein  Blatt  nach 
hinten ,  welches  später  mit  ihm  verwächst.  s 

Durch 


j)  Vwßl.  Anat,  Bd,2.  Ueb«».  8.C6. 


d  by  Google 


•  I 

!  I  I 

'  der  Vögel.  493 

r 

Durch  sein  hinteres  Ende  biegt,  sich  dieser  Knochen 
in  einer  längern  oder  kürzern  Strecke  über  den  vordem 
Theil  des  Jliechbeins  bis  zum  Nasentheile  des  Stirnbeins, 
mit  dem  er  im  Alter  gewöhnlich  verwächst.  Weiter  un- 
ten stufst  er  an  das  Nasenbein,  noch  tiefer  an  das  hinte- 
re Oberkieferbein,  nicht  aber,  wie  Tiedemann  an- 
giebt1),  an  das  Jochbein,  welches  durch  das  Oberkie- 
ferbein  von  ihm  getrennt  ist. 

Immer  entsteht  das  Zwischenkieferbein  aus  zwei 
gleichnamigen  Seitenhälften,  die  ich  nicht  blofs  bei  eben 
ausgekrochnen  Vögeln  2)  voneinander  getrennt  fand, son- 
dern die  bei  der  Ente  erst  ungefähr  5  Wochen  nach  der 
Cwburt  zu  verwachsen  anfangen«  Immer  verschmelzen  die 
untern,  vordem  Seitenhälften  zuerst,  und  man  findet  oft 
noch  bei  alten,  wenigstens  ausgewachsenen  Vögeln  die  obe- 
ren Hälften  an  ihrem [obern  Ende  nicht  verwachsen.  Bei« 
de  liegen  übrigens  gewöhnlich  in  ihrer  ganzen  Länge 
durch  ihre  innern  Ränder  an  einander,  so  dafs  sich  nir- 
gßnds  ein  Knochen  zwischen  sie  schiebt,  und  bilden 
daher  den  obern  und  vordem  Rand  der  nach  aufsen  von 
ihnen  liegenden  Nasenlöcher,  die  durch  sie  immer,  we- 
nigstens äußerlich',  von  einander  getrennt  sind. 

Dieser  Knochen  bietet,  da  er  den  gröfsten  Theil  des 
Oherschnabels  bildet,  die  Gestalt  desselben  bestimmt,' 
*bo  mit  der  Lebensweise  des  Vogels  in  der  genauesten 
Beziehung  steht,  vorzüglich  in  seinem  vordem  Theile 
ftuflalleride  Verschiedenheiten  dar,  Indessen  gehören 
diese,  da.  siesich  schon  aus  der  äufserlichenUntersuchung 

i)  Ti  c  d  «mann  S.  i84. 
a)  Tiedemann  S. 

Meckel'*   WgUAnat.  II.  au'Abth.  l3 
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ergeben,  und  mit  der  Nahrungsweisc  io  Beziehnng  ste- 
hen ,  theils  in  die  Zoologie ,  theils  in  die  Lehre  von  den 

lirefs  werk  zeugen. 

Die  Verschiedenheiten  des  hintern  Theiles  beziehen 
sich  vorzüglich  auf  den  Mapgel  oder  die  An  Wesenheit  ei- 
nes senkrecht  von  der  Mitte  seines  untern  Randes  iß  die 
Nasenhöhle  absteigenden  und,  wo  es  vorhanden  ist,  ne 
in  zwei  Seitenhälf  ten  scheidenden  Blattes.  Dies  fehlt  im 
Allgemeinen  bei  den  Hühnervögeln,  Sumpfvö- 
geln, Gänsevögeln,  ist  dagegen  bei  den  Raubvö- 
geln und  Klettervögeln  vollständig  vorhanden. 

Von  den  übrigen  Vögeln  unterscheiden  sich  die?3" 
p  a  g  e  i  e  n  auf  merkwürdige  Weise  durch  dieVerbindongs- 
art  des  Zwischenkiefers  mit  dem  Schädel,  indem  « 
hier  nicht,  wie  bei  jenen,  verwächst,  sondern  durch 
lockere  ßandmasse  vereinigt  bleibt.  Dies  ist  unstreitig 
ein  Ersatz  für  die  Elasticität  und  Dünne,  welche  & 
Zwischenkieferbeine  bei  den  übrigen  Vögeln  gerade 
dieser  Stelle  haben,  wodurch  auch  ein  gewisser  Gr« 
von  Beweglichkeit,  selbst  nach  geschehenerVerwacbsMl? 

Statt  findet. 

♦  j 

■ 

b.    Hinterei  Oberkieferbein. 

§.  93. 

Die  hintern  Oberkiefer  bestehen  meistens  aui  « 
nem  mittlem ,  nach  oben  gerichteten ,  meistens  breit* 
aber  kurzen,  einem  vordem  und  einem  hintern  Theil 
Sie  sind  weit  kleiner  als  die  vordem,  hinter  und  neben 
chen  sie  so  liegen,  daß  ihr  vorderes  Ende  an  das  hintereN 
de  des  vordem  Theiles  derselben  stöfst,und  mit  ihm  h 

knöchernen  Gaumen  nach  hinten  vervollständigen  h,JI 

i 
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Nach  oben  und  hinten  laufen  sie  in  den  kurzen  Nasen- 
fortsatz aus,  wodurch  sie  sich  mit  den  Nasenbeinen  ver- 
binden. Nach  hinten  legeu  sie  sich  in  der  Gaumenfläche 
gewöhnlich  über  das  vordere  Ende  des  Gaumenbeines, 
weiter  nach  aufsen  schiebt  sich  ihr  hinterer  Fortsatz  un- 
ter die  vordere  gröfsere  Hälfte  des  Jochbeins  zur  Bil- 
dung des  Jochbogens. 

Durch  die  obere  Fläche  ihres  vordem  Theiles  bilden 
sie  gewöhnlich  den  hintern  Theil  des  Bodens  der  Nasen- 
höhle. 

Tiedemann1)  rechnet  einen  ansehnlichen  Theil 
des  Nasenbeins  zum  Oberkieferbeine,  wenn  er  sagt,  dafs 
sich  dieses  mit  dem  Stirnbein  und  dem  Thränenbeine 
verbindet,  zwischen  welche  und  das  Oberkieferbein  sich 
in  derThat  nach  allen  meinen  Untersuchungen  so  gut  als 
immer  das  Nasenbein  legt. 

*  In  ihrem  mittlem  Theile  nähern  sie  sich  einander, 
indem  sie  sich  nach  innen  biegen,  gewöhnlich  beträcht- 
lich undstofsen  selbst  unmittelbar  oder  mittelst  des  Pflug- 
schars, der  sich  zwischen  sie  legt,  zusammen. 

Sie  zeigen  mehrere ,  zum  Theil  merkwürdige  Ver- 
8chiedenheiten  in  Hinsicht  auf  Gröfse,  Gestalt  und  Ver- 
bindung. 

Am  kleinsten  sind  sie  bei  den  Hühnervögeln , 
besonders  dem  Auerhahn.  Sie  bilden  hier  nur  eine 
kleine,  längliche,  dünne  Platte,  die  aus  zwei,  unter  ei- 
nem stumpfen  Winkel  verbundenen,  kurzen  Aesten  ,  ei- 
nem obern  vordem,  dem  Nasenfortsatze ,  uud  einem 

i3  * 
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hinlern  untern,  dem  Jochfortsatze,  bestehen,  und  von  de- 
nen sich  der  erste  durch  sein  .oberes  Ende  an  den  untern 
Ast  des  Nasenbeins,  der  zweite  unter  das  Jochbein  legt. 
Ihre  Vereinigungsstelle  stöfst  an  das  hintere  Ende  des  un- 
tern  Zwischenkieferastes. 

Hier  fehlt  also  der  vordere  Theil.  Auch  Pavo,  Me* 
lecgrisy  Phasianus  haben  diese,  oder  wenigstens  eine 
nur  unbedeutend  vollkommnere  Bildung. 

Mehrere  Sumpfvögel,  namentlich  die  Schnep- 
fenartigen-, besitzen  gleichfalls  ein  höchst  einfaches 
Oberkieferbein das  sich  von  dem  eben  beschriebenen 
nur  durch  Kürze  des  Nasenastes  unterscheidet 

Bei  andern  Hühner v ö gel n,  namentlich  Gaäus 
gallinaceus,  Crax  alector,  verlängert  sich  nicht  nur  der 
hintere  Fortsatz ,  sondern  es  erscheint  auch  ein  vorderer, 
unter  das  Zwischenkieferbein  tretender,  der  sich  zugleich 
nach  innen  ausbreitet  und  hier  in  seinem  hintern  Theile 
mit  dem  gleichnamigen  und  dem  untern  Ende  des  Pflug» 
schars  in  der  Mittellinie  zusammen flie fst ,  wodurch  die 
Gaumenspalte  in  eine  vordere  kleine  und  eine  hintere, 
gröfsere  Hälfte  getheilt  wird. 

Noch  ansehnliche. r  sind  sie  bei  mehrern  Wasser- 
vögeln  ,  namentlich  Cygnus,  Anas,  Anser.  Ihr  vor- 
derer Theil  ist  sehr  breit,  vereinigt  sich  hinten  gleich- 
falls mit  dem  gleichnamigen  und  dem  Pflugschar  in  der 
Mittellinie,  ihr  Nasenfortsatz  ist  zwar  breit,  aber  nie- 
drig. 

Bei  mehrern  Sumpfvögeln,  namentlich  Ciconia, 
eben  so  den, Raubvögeln,  vorzüglich  den  Nacht- 
raubvögeln, sind  sie,  vorzüglich  in  ihrem  vordem 
Theile,  sehr  ansehnlich,  aus  lockerer  Knochensubstanz 
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gebildet,  stark  nach  innen  gewölbt,  und  springen  deshalb 
so  stark  nach  innen  vor,  dafs  sie  einander  fast  erreichen. 
Sie  kommen  hier  aufser  ordentlich  mit  der  untern  *Mu- 
schel  der  Säuglhiere  überein,  deren  Lage  sie  auch  ha- 
ben.   Wegen  dieser  starken  Entwicklung  reichen  sie  bei 
den  Nachtraubvögeln  durch  das  hintere,  gewölbte 
Ende  dieses  vordem  Abschnittes  bis  dicht  an  die  vordere 
Fläche  des  Thränenbeins,  ohne  sich  aber  doch  auch  hier 
mit  ihm  zu  verbinden.    Dieser  angeschwollene  vordere 
Theil  ist,  Ubereinstimmend  mit  der  Gestalt  des  Antlitzes, 
bei  den  Nachtraubvögeln  sehr  hoch  und  breit,  bei 
den  Störchen  dagegen  sehr  lang.    Immer  ist  beson- 
ders  das  hintere  Ende  desselben  kurz  vor  dem  Ursprün- 
ge des  Jochtortsatzes  am  dicksten. 

Auch  bei  andern  Vögeln,  namentlich  Fulica,  Mer- 
gus,  Alca,  Larus,  findet  sich  eine  ähnliche  JBildung, 
nur  ist  dieses  nach  innen  gewölbte,  nach  aufsen  hohle 
Blatt  hier  kleiner  und  einfach.  Die  Oberkieferbeine  er- 
reichen sich  einander  hier  in  der  Mittellinie  nicht,  der 
Nasenforttatz  ist  sehr  klein  und  niedrig. 

7.   N.aaenbei  n. 
§.  94. 

Die  Nasenbeine  sind  paare,  meistens  ansehnliche^ 
längliche  Knochen,  welche  nach  aufsen  vom  obern  Aste 
des  Zwischenkiefers  am  vordem  Ende  des  Stirnbeins  lie- 
k  gen  und  nach  vorn  so  herabsteigen,  dafs  sie,  den  hin- 
tern Rand  des  Nasenloches  bildend,  nach  oben  und  vorn 
mit  dem  Nasenförtsatze  des  Oberkiefers  zusammenstoßen. 
Au fserdem  legen  sie  sich  bei  mehrern  Vögeln,  nament- 
lich den  Papageieif,  Hühnervögeln,  Raubvöf 
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g  e  1  n ,  mehrern  Gänsevögeln,  durch  ihr  vorderes 
Ende  in  einer  längern  oder  kürzern  Strecke  von  außen 
an  den  aufsteigenden  Ast  des  Zwischenkieferbeins.  Bei 
andern,  namentlich raehrern  Wasservögeln,  scheint 
sieh  dagegen  zwischen  beide  ein  langer  Fortsatz  des  Stirn« 
beins  zu  schieben  ,  wo  dann  dem  Nasenbein'  dieses  vor- 
dere Stück  fehlen  würde ,  und  es  kleiner  und  einfacher 
als  unter  der  ersten  Bedingung  wäre.  Gewöhnlich  sind 
sie  durch  die  obern  Aesle  des  Zwischenkieferbeins  in  ih- 
rer ganzen  Länge  getrennt1),  indessen  stofsen  sie  doch 
bisweilen  an  ihrem  obern  Ende  in  der  Mittellinie  ober« 
halb  der  aufsteigenden  Zwischenkieferäste  zusammen. 
.  Bei  Ciconia  alba  findet  dies  ungefähr  im  hintern  Vier- 
tel ihrer  Länge  Statt,  eine  Anordnung,  die  wegen  der 
dadurch  bewirkten  Vergröfserung  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
den  Nasenbeinen  andrer  Wirbelthiere  interessant  ist. 

Sie  verwachsen  mit  den  benachbarten  Knochen  ziem- 
lich früh,  namentlich  zunächst  mit  dem  Oberkieferbein, 
wodurch  dann ,  wie  eben  bemerkt  wurde ,  leicht  Täu- 
schungen über  den  Umfang  dieses  Knochens  entstehen 
können. 

Ihre  Gestalt  ist  nicht  immer  dieselbe.  Am  einfach- 
sten scheinen  sie  mir  bei  mehrern  Wasservögeln,  na- 
mentlich Larus,  Lestris,  Sterna,  Uria ,  Alca,  Co» 
lymbus,  gebildet.  Ich  linde  hier  an  ihrer  Stelle  blök 
eine  einfache ,  längliche,  dünne  Platte,  die  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vorn  steil  herabsteigt  und 
sich  dort  an  das  Stirnbein,  hier  an  das  Oberkieferbein 
legt.     Unten  konnte  ich  sie  fast  immer  mit  Sicherheit 


1)  Geoffroy  a.  a.  O. 
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vom  Oberkieferbein  trennen,  noch  nicht  aber  oben  mit 
Gewißheit  aasmitteln ,  ob  sie  sich  nicht  vielleicht  doch 
aach  unten  und  vorn  umbiegt,  und  der  so  eben  bei  meh- 
rern Vögeln  dem  Stirnbein  zugeschriebene  Fortsatz  ihr 
angehört.  Mehrmals  nahm  ich  indessen  nathähnliche 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  an  dem  obern  Ende 
dieses  einfachen  Blattes  wahr,  welche  für  meine  Ansicht 
sprechen.  Beim  Kiebitz  konnte  ich  selbst  ohne  die 
geringste  Gewalt  oder  Verletzung  dieses  einfache  Blatt 
hier  von  dem  Stirnbein  und  dem  erwähnten  Fortsatze  des- 
selben  abheben. 

* 

Sehr  allgemein  bestehen  aber  die  Nasenbeine  aus  ei- 
nem inner n  obern,  und  einem  äulsern  untern  Fortsatze, 
fon  denen  jeher  sich  neben  und  unter  den  obern  Theil 
des  aufsteigenden  Zwischenkieferfortsatzes,  oben  an  da  9 
Stirnbein,  dieser  oben  an  das  Thränenbein,  unten  zwi- 
schen das  Oberkieferbein  und  das  hintere  Ende  des  ho- 
riiontalen  Astes  des  Zwischen kieferbeines  legt. 

Von  ihrer  Verbindungsslelle  erstreckt  sich  nach  oben 
gewöhnlich  ein  ansehnliches  Knocbenblatt ,  das  man  als 
dritten,  obern  Fortsatz  ansehen  könnte. 

Der  innere ,  oder  Zwischenkieferfortsatz  entspricht 
durch  seine  Lage  dem  Knochenstücke,  welches  ich  bei 
den  eben  genannten  Sumpf  -  und  Wasservögeln 
für  einen  Theil  des  Stirnbeins  halte.  Zeigten  ferne« 
!  w  Untersuchungen,  dafs  es  nicht  dies,  sondern  der 
«mere  Fortsatz  des  Nasenbeins  ist,  so  fiele  die  eben  an- 
genommene einfachste  Bildung  des  Nasenbeins  weg,  und 
diese  Vögel  unterschieden  sich  dann  hier  nur  durch  län- 
gere Spaltung  und  Mangel  des  obern  Fortsatzes  von  den 
übrigen. 

i 
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8.  Thra»«ubein. 

Das  Thränen  bein,  ein  verhältnilsmüfsig  ansehn- 
licher, länglich  dreieckiger,  von  oben  nach  unten  schma- 
ler werdender,  meistens  mit  einem  vordem  gewölbten, 
einem  hintern  ausgehöhlten  Rande  versehener  Knochen, 
liegt  vor  der  Augenhöhle,  so  dais  er  ihren  vordem  Rand 
ganz  oder  größten theils  und  einen  kleinen  hintern  Theil 
der  Seitenwand  der  Nasenhöhle  bildet.  Gewöhnlich 
stößt  es  durch*  seinen  obern  geraden  Rand  an  den  vor« 
dem  Theil  des  Oberaugenhöhienrandes  des  Stirnbeins  und 
die  Seiten  wand  des  Nasenbeines,  nie,  meines  Wissens,  ao 
das  Oberkieferbein1),  unten  dagegen  endigt  es  sich  frei 
oder  legt 'sich  an  den  vordem  Theil  des  Jochbeins,  oder 
den  Jochfortsatz  des  Keilbeins. 

Am  kleinsten  finde  ich  diesen  Knochen  bei  den  H  üh« 
nervögeln,  mehrern  YV asservögeln,  namentlich 
Ikarus,  MerguSylfria,  Podiceps,  Alca,  Mormon,  im 
Allgemeinen  bei  den  S  ang  vög ein,  zumTheil  weit  an- 
sehnlicher bei  mehrern  Wasser-  und  Sumpfvögeln, 
namentlich  Cygnus,  Anas,  Anser ,  Puffinus,  Colym- 
bus,  Carlo ,  am  stärksten  bei  den  Rau  b  v.öge In ,  Ar* 
dea  cinerea,  und  den  Papageion,  wo  er  bei  denen 
mit  vollkommnen  Augenringen  unstreitig  unter  allen  Vö- 
geln am  längsten  ist,  indem  er  sich,  allmählich  zugespitzt 
und  stark  nach  oben  ausgehöhlt,  nach  .unten  gewölbt, 
unter  dem  Auge  weg  biegt,  und  fast  allein  den  untern 
Ringabschnitt  ihres  Randes  bildet.  So  wenigstens  ist 
es  bei  Ps.  Alexandri  sehr  deutlich. 

Dieser  Knochen  dürfte  verhältnifsmä&ig  der  gröfste 

i)  Ticdemauu  a.  a.  O.  S.  186. 
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ain  Vogel  köpfe  seyn ,  indem  er,  wo  er  besonders  stark 
entwickelt  ist,  fast  die  ganze  Höhe  des  Schädels,  und  bei 
mehrern  gröfsern  Vögeln,  dem  Schwan,  selbst  den 

Adlern,  drei  bis  viermal  mehr  Masse,  als  beim  Men- 

■ 

sehen  hat. 

Von  der  Regel,  dafs  er  sich  oben  an  das  Stirnbein 
legt,  machen  meines  Wissens  nur  die  Eulen  eine  Aus« 
nähme,  indem  er  hier  weiter  nach  vorn  gerückt,  und 
blofs  ain  Nasenbein  befestigt  ist. 

Sehr  allgemein  ist  er,  wenn  auch  schon  alle  gewöhn- 
lich verein  igten  Knochen  und  Knochenstücke  verwuchsen, 
doch  vom  Nasenbeine  getrennt ,  beiden  Papageien 
dagegen  immer  schon  früh  damit  verschmolzen. 

In  den  H  ühn  er  vögeln ,  den  Sangvögeln  und 
Wasservögeln ,  wo  er  klein  ist,  erreicht  er  das;  Joch- 
bein bei  weitem  nicht;  dagegen  slöfst  er  an  dieses  bei 
mehrern  der  übrigen,  namentlich  bei  der  Trappe,  den 
Kaubvögeln,  Papageien,  Ardea  cinerea,  nicht 
aber  bei  allen,  namentlich  nicht  bei  Cygnus,  Anas,  An« 
ser,  Ciconia,  Grus. 

Dafs  und  wie  er  sich  bei  mehrern  verschiedenartig 
mit  dem  Seitenblatte  des  Riech  beins,  dem  Keil-  und  Schlaf- 
beine verbindet,  ist  schon  oben,  in  der  Geschichte  dieser 
Knochen1)  angegeben.  Daher  rührt  der  Irrthum,  dafs 
er  bei  den  Raben  sehr  lang  sey  *). 

Unter  den  Vögeln,  wo  er  sehr  klein  ist,  fehlt  bei  den 
Hühnervögeln  entweder  ganz  oder  fast  ganz  der  un- 
tere dünne  Hakenlheil.  Der»obere  liegt  als,  eine  dünne, 
aber  breite  Platte  am  vordem  Theile  des  obern  Augen- 

O  S.  169.  180.  19a. 

2)  Tiedeiuanu.  a,  a,  O.  S.  186. 
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höhlenrandes,  so  dafs  di6  obere  Augenhöhlenwand  hier 
bedeutend  am  breitesten  ist.  Bei  den  übrigen  Vögeln 
mit  kleinermThränenbeine  ist  dagegen  dieser  obere Theil 
mehr  oder  wieniger  verschwunden,  und  der  untere  grö« 
fser.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch  bei  den  meisten  Vö- 
geln mit  starkem  TJiränenbeine ,  indem  der  obere  Theil 
wenigstens  nicht  vorspringt,  sondern  der  ganze  Kno- 
chen von  oben  nach  unten  absteigt.  Bei  den  Tagraub* 
vögeln  sind  beide  Formen  vereinigt,  indem  der  obere 
Theil,  wie  beider  ersten,  eine  breite,  horizontale,  nach 
außen  und  hinten  gerichtete  Plalte  bildet,  der  untere, 
schmalere  bis  zum  Jochbein  absteigt» 

Bei  den  Kranichen,  Störchen,  Puffinus%  den 
Gänsen,  Schwanen,  Enten,  findet  sich  eine  Annä- 
herung an  diese  Bildung,  indem  die  hintere  Gegend  des 
obern  Theiles  sich  nach  aufsen  und  oben  biegt,  wodurch 
ein  bald  platter,  bald  mehr  rundlicher  Fortsatz  entsteht. 
Dieser  ist  bei  einigen  Enten,  namentlich  A.  speccabilu 
und  mollissima,  am  stärksten,  zwei  bis  drei  Linien  lang, 
dick,  stumpf  zugespitzt,  wodurch  fast  ein  hornähnliches 
Ansehen  entsteht. 

9.    Oberaugenbölileok  nochcn. 

$.  96. 

Zu  dem  Thränenbeine  tritt  bei  den  Tagraubvögeln, 
namentlich  auch  beim  Secretär,  ein  ansehnlicher,  dem 
obern, plattenformigenTheile  ganz  oder  fast  ganz  an  Grö- 
fse  gleicher,  auf  dem  hintern  Ende  desselben  sitzender,  in 
gleicher  Richtung  mit  ihm  über  die  Augenhöhle  verlaufen* 

der,  wie  es  scheint ,  nie  mit  ihm  verwachsender  Knochen, 

- 

der  Oberaugenhöhlenknochen,  der  indessen  auch 
bei  mehrern  Amphibien  und  Fischen  vorkommt. 
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Auch  bei  einigen  Brevipennen,  namentlich  bei  den 
Straufsen,  findet  sich  ein  ähnlicher  Knochen,  der  viel«, 
leicht  früher  auch  beimCasuar  getrennt  ist,  später  aber 
mit  dem  Stirnbein  verwächst.    Zwischen  ihm  und  dem 
Stirnbein  findet  sich  eine  Lücke,  die  bei  dem  Casuar 
und  Nandu  nach  aufsen  ganz  offen,  bei  dem  S trau fa 
dagegen  durch  einen,  Von  hinten  nach  vorn  gegen  den 
Oberaugenhöhlenknochen  verlaufenden  und  diesen  fast 
erreichenden  Forlsatz  des  Stirnbeins  fast  in  ein  Loch  ver- 
wandelt  wird.   Nach  Guvier  finden  sich  hier  mehrere 
kleine  Knochen  *),  die  nach  dem  eben  Gesagten  später 
wahrscheinlich  unter  einander  verwachsen. 

10.   Unteraug e nhühlenknoc  hen. 

$•97-  ' 

An  einer,  der  eben  angegebnen  entgegengesetzten 
Stelle,  am  untern  Ende  desThraneubeins,  findet  sich  bei 
Sterna,  wenigstens  hirundo,  ein  dünner,  dem  Jochbein 
paralleler  ,  zwei  Linien  langer  Knochen  *). 

1        )  •  • 

Ii«  Gaumenbein, 

;  5/  98. 

Das  Gaumenbein  ist  immer  verhällnifsmäfsig  an- 
sehnlich, länglich,  dünn,  von  oben  nach  unten  platt, 
in  seinem  hinten  Theile  oben  gewölbt ,  unten  ausgehöhlt, 
im  vordem  pjatt.  Es  wird  von  hinten  nach  vorn  schmaler 
und  bildet  den  gröfsten  hintern  Theil  der  Gaumenfläche, 
indem  es  vordem  untern  Keilbeinflügel,  durch  eine  kleine 
Gelenkfläche  an  seinem  hinlern  Ende  mit  ihm  verbun« 
den,  unter  dem  Keilbeinschnabel,  hinter  dem  Ober-  und. 

Zwischenkieferbein  liegt  und  in  geringer  Entfernung 

  1 
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von  seinem  hintern  Ende  den  in  der  Mittellinie  sieb  nacli 
vorn  erstreckenden  Pflugschar  tragt.  Beide  Knochen 
sind  im  gröfsten,  vordem  TheiJe  ihrer  Lange  von  einan- 
der bedeutend  entfernt  und  treten  höchstens  nur  hinten 
durch  einen  obern,  horizontalen,  kurzen  Fortsatz  in  der 
Mittellinie  zusammen. 

Sonderbar  genug  haben  mehrere  Schriftsteller,  wie 

r 

C  u  v  i  e  r  1 ),  W  i  e  d  e  m  a  n  n  *),  die  wahre  Bedeutung  die- 
«es  Knochens  so  sehr  verkannt,  da[s  sie,  indem  sie  das 
Flligelbein  für  einen  eigenthümlichen  Knochen  der  Vö- 
gel hielten,  ihn  alsFlügeJbein  beschrieben.  Geoffroy 
hat  zuerst  seine  wahre  Bedeutung  angegeben  3). 

Die  Raubvögel  haben  ziemlich  breite  und  lange 
Gaumenbeine.  Beiden  Tagraub  vögeln  sind  sie  indes- 
sen gerade  an  ihrem,  hintern  Ende  nicht,  und  nur  in  ei- 
ner kurzen  Strecke  in  einiger  Entfernung  vor  demselben 
verbunden.  Dagegen  sind  die  der  Nachtraubvögel 
stark  nach  außen  gebogen,  nach  innen  ausgehöhlt  und 
stehen  hinten  noch  viel  weiter  von  einander  ab,  was  un- 
streitig  mit  der  Breite  des  Kopfes  zusammenhängt. 

Bei  den.  Raben  sind  sie  nirgends  verbunden,  ste- 
hen in  ihrem  größten  mittlem  Theile  sehr  weit  von 
einander  ab,  und  laufen  hinten  in  einen  kurzen,  vorn  in 
einen  weit  längern  und  etwas  breitern  Fortsatz  aus,  wäh- 
rend sie  in  einiger  Entfernung  vor  dem  hintern  Ende 
plötzlich  sehr  breit  sind.  Aehnlich  ist  die  Bildung  über- 
haupt bei  den  Sangvögeln. 

Bei  einigen  von  diesen,  namentlich  Loxia  coeco* 
thraustes,  ferner  den  Papageien,  haben  sie  eine  höchst 

i 

j)  Vöries.  Eil.  a.   S.  68. 

2)  Archiv  f.  Zoul.  Bd.  a.  S..  n3.  3)  A«  a.  O. 
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eigcnthümliche  Bildung.  Sie  sind  nicht  nur  hier  un- 
streitig am  stärksten,  sondern  nicht  länglich  und  liegen 
nicht,  wie  gewöhnlich,  ganz  oder  fast  ganz  horizon- 
tal ,  sondern  sehr  hoch,  breit  und  fast  senkrecht.  Fer- 
ner endigen  sie  sich  hinten  nicht,  wie  bei  andern  Vögeln, 
am  vordem  Ende  der  Flügelfortsätze,  sondern  reichen, 
besonders  bei  den Pa pageien,  nach  hinten  und  unten, 
aber  weit  von  ihnen  ^getrennt,  ansehnlich  über  sie  hin- 
aus. Zugleich  ist  ihr  vorderes  Ende  sehr  dick,  und  an 
ihrem  hintern  sind  sie  fest  verwachsen. 

Bei  den  Hühnervögeln  sind  sie  im  Allgemeinen 
am  schwächsten ,  sehr  lang,  dünn;  nur  im  hintern  Vier- 

iel  etwas  breiter ,  schwach  nach  aufsen  gebogen,  überall 

weit  von  einander  entfernt. 

■ 

,  Etwas  stärker,  breiter,  aber  kürzer,  sind  die  bei 
den  "Trappen. 

Beim  gemeinen  Straufs  und  Casuar  sind  die 
Gaumenbeine  mit  den  Flugelbeinen  durch  eine  Nalh 
völlig  verwachsen ,  beim  d  reizen  igen  Straufs 
dagegen  ganz  auf  die  gewöhnliche  Weise  eingelenkt 
Ersteres  ist  offenbar  als  Annäherung  an  den  Typus  der 
übrigen  Wirbelthiere  gerade  bei  Straufsartigen  Vögeln 
sehr  merkwürdig. 

Bei  den  Sumpfvögeln  haben  sie  ungefähr  diesel- 
be Gestalt  als  bei  den  Tagraubvögeln,  sind  aber 
länglicher  und  schwächer,  hinten  in  einer  grölsern 
Strecke,  wenigstens  bsi  den  Reihern  fest  verwachsen. 

Bei  den  Wasser  vögeln  sind  sie,  wie  bei  den 
Nachtraubvögeln,  gebogen,  hinlen  in  einer  lä'n- 
gern  oder  kürzern  Strecke  plötzlich  breiter  nach  vorn, 
im  Allgemeinen  nur  gegen  ihr  hinteres  Ende  in  einer 
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kurzen  Strecke  mit  einander  verbunden.  Dagegen  fin» 
de  ich  sie  bei  Carbo  hier  in  einer  längern  Strecke  als 
irgendwo  fest  verwachsen,  und  nirgends  so  platt  als 
hier,  indem  sich  auch  in  ihrem  hintern  Theile  kaum 
eine  Spur  einer  Aushöhlung  findet. 

> 

12.  Pflugschar. 
$•  99- 

Der  Pflugschar  ist  immer  ein  unpaarer,  längli- 
cher, niedriger,  senkrechter,  zwischen  den  Gaumenbei. 
nen ,  namentlich  immer  zwischen  dem  hintern  Abschert' 
te,  mit  Ausnahme  des  hintern  lindes  selbst,  liegende, 
gerade  von  hinten  nach  vorn  gerichteter  Knochen,  dtt 
den  hintern  Theil  der  Nasenhöhle  in  zwei  Seitenhälften 
theilen  hilft« 

Er  bietet  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Gröfee  uud  Ver- 
bindungen mehrere  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  den  Tagraubvögeln,  eben  so  mehrern 
Wasservögeln,  namentlich  den  Schwä- 
nen, Gänsen,  Enten,  ist  er  sehr  lang,  niedrig, 
einfach. 

Bei  den  Tagraubv ögeln  ist  er  weit  kleiner, 
rundlich,  vorn  sehr  spitz  geendigt.  Eben  so  klein,  selbst 
noch  kleiner  finde  ich  ihn  bei  den  Hühnervögeln. 

Am  stärksten  entwickelt  sehe  ich  ihn  bei  einigen 
Wasservögeln,  namentlich  Mergus,  Larus,  Uria, 
Alca%  Mormon.  Er  ist  nicht  nur  sehr  lang  und  über- 
haupt grofs ,  sondern  hinten  in  zwei  mehr  oder  weniger 
lange  Fortsätze,  wodurch  er*  an  die  Gaumenbeine stöfst, 
getheilt  und  auf  der  gewöhnlichen  senkrechten  Platte  be- 
findet sich  in  leiner  gröfsern  vordem  Hälfte  eine  ansehn- 
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liehe  Querplatte,  welche  «ich  gegen  den  hintern  Theil 
des  Oberkieferbeins  ausbreitet. 

Bei  den  Papageien  habe  ich  ihn  im  Allgemeinen 
nicht  wahrgenommen.  Er  ist  hier  vielleicht  mit  den 
stark  entwickelten  Gaumenbeinen  verschmolzen)  oder 
durch  sie  verdrängt« 

Nach  Tiedemanu  ist  der  Pflugschar  an  den  hin- 
lern Rand  des  Zwischenkieferbeins,  die  Gaumenbeine, 
und  das  senkrechte  Blatt  des  Riechberns  befestigt 

Von  diesen  Angaben  hat,  glaube  ich,  nur  die  für 
das  Gaumenbein  allgemeine  Gültigkeit,  denn  bei  den 
Raubvögeln,  Sumpfvögeln  und  Wasservö- 
geln aller  von  mir  untersuchten  Arten,  eben  so  der 
Trappe,  stöftt  er  durchaus  nicht  an  das  Riechbein, 
sondern  ist  weit  von  demselben  entfernt,  und  mei- 
stens durch  die  Gaumenbeine  und  den  Keilbeinstachel 
von  ihm  getrennt« 

So  erreicht  er  auch  sehr  allgemein  vorn  keinen  Kno- 
chen. Bei  einigen,  namentlich  den  Schwänen,  stöfst  er 
zwar  durch  sein  vorderes  Ende  an  einen  Knochen ,  dies 
aber  ist  das  angeschwollne  hintere  Ende  des  Oberkiefers* 
Bei  einigen,  z.B.  Mergus,  nähert  er  sich  dem  Keil- 
beinstachel  stark,  ist  aber  nicht  mit  ihm  verbunden. 

i5.  Jochbein. 
§.  100. 

Das  Jochbein  ist  immer  ein  länglicher,  meistens 
verhältnifsmäfsig  zu  den  übrigen  langer,  niedriger,  von 
aufsen  nach  innen  noch  schmalerer  Knochen,  der  an 
seinem  hintern  Ende  etwas  anschwillt,  und  sich  durch 

1)  A.a.O.  S.  190. 
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dasselbe  mit  dem  Gclenklheile  des  Schlaf  Leios  zwar  etwas 
beweglich  verbindet *),  aber  nicht  einlenkt,  indem  immer 
die  Berührungsflächen  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  durch 
Knorpelbandmasse  zusammengehalten  werden,  vom  da- 
gegen sich  zugespitzt  endigt,  und  auf  den  hintern  Fort- 
satz des  Oberkieferbeins  2)  legt,  um  sich  mit  diesem 
unbeweglich  zu  verbinden.  Er  liegt  dicht  über  dem  Un* 
terkiefer,  etwas  nach  aufsen  von  ihm,  und  steigt  wenig 
steil  von  vorn  und  oben  nach  unten  und  hinten  herab. 
So  gut  als  immer  ist  er  gerade,  nur  bei  Caprimulgus, 
meines  Wissens,  nach  aufsen  gebogen. 

Im  Allgemeinen  entsteht  er  aus  einem  viel  großem 
obern  und  einem  weit  kleinem  untern,  höchstens  der 
Hälfte  des  ersten  entsprechendem,  noch  vorn  und  hinten 
zugespitztem  Stucke.  Hierauf  machte  Geoffroy  zu- 
erst aufmerksam,  beging  aber  den  Fehler ,  diese  Anord- 
nung nur  dem  neugebornen Hühnchen  zuzuschreiben, 
dagegen  ausdrücklich  der  Ente  abzusprechen  3),  beider 
ich  sie  beständig  noch  bis  in  die  fünfte  Woche  nachdem 
Auskriechen  wahrgenommen  habe.  Eben  so  fand  ich 
es  bei  den  Raubvögeln. 

■ 

Dieser  Knochen  bietet  wenig  Verschiedenheiten  dar. 
Bei  den  Papageien  ist  er  am  stärksten,  dicksten,  bei 
den  Hühnervögeln  am  dünnsten,  hei  den  langsclnia- 
bligen  Vögeln,  besonders  bei  Scolopax,  am  kürzesten. 
Während  er  sich  im  Allgemeinen  nach  vorn  gleichmä- 
fsig  zuspitzt, trägt  er  bei  mehrern  Wasser  vögeln,  na- 

nienl- 

- 

1)  S.  oben  S.  \y  » 

2)  S.  oben  S. jq5, 

3)  Aun.  du  Mus.  T.X.  p.548  uad  3Gi.  Tab.  2  7.  F.  3. 
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mentlich  Latus,  Anas ,  Anser;  Vygnus  olor,  kaum 
merklich,  bei  C.  canorus  in  seiner  vordem  Hälfte, 
doch  gegen  die  Mitte  seiner  Länge  hin,  einen  ansehnli- 
chen dreieckigen  Vorspruog ,  der  sich  von  seinem  obern 
Rande  erhebt,  und  unstreitig  ein  Streben  zur  Verbin- 
dung mit  dem  Thränenbeine  andeutet,  da  er  diesem  ge- 
rade gegenüber  liegt. 

Immer  erreicht  er  den  Paukentheil  des  Schlafbeins 

> 

und  das  Oberkieferbein.  BeiBuceros  bicornis  findet  sich 
hinten  an  seinem  obern  Rande  ein  deutlicher  Fortsatz, 
der  sich  gegen  den  vordem  Jochfortsatz  *)  hinbiegt,  • 
aber  nur  durch  ein  Faserband  mit  ihm  verbindet.  Auch 
bei  B.plicatus  sehe  ich  eine  leichte  Spur  davon.  Bei 
Psiuacus  erythacus  slüfst  der  Gelenkfortsatz  des  Schlaf- 
beins hinten  an  seinen  obern  Rand.   Bei  mehrern  Vö- 
geln legt  sich  auf  ähnliche  Weise  das  Thraaenbein  an 
diese  Gegend  *),   bei  den  mit  einem  vollkommnen 
Augenhöhlenriuge  versehenen  Papageienarten  nä- 
hert sich  der  untere  Rand  desselben  dem  obern  des 
Jochbeins  bisweilen  so,  dafs  beide  einander  berühren 
und  dadurch  ihr  Einswerden  angedeutet  wird. 

Bei  mehrern,  wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  wird  doch 
das  Jochbein  mildem  Thranenbein  durch  ein  senkrech- 
tes, langes,  dünnes  Faserband  verbunden,  das  beson« 
ders  bei  den  Gänsen  sehr  deutlich  ist. 


1)  S.  oben  S,  190. 
3)  S.  obon  S.201. 
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i4.  Unterkiefer. 
§.  101. 

Der  Unterkiefer  der  Vögel  ist  auch  im  vollkom- 
men ausgebildeten  Zustande  mehr  oder  weniger  deutlich 
aus  mehrern,  von  vorn  nach  hinten  auf  einander  folgen- 
den ,  nur  weniger  leicht  als  bei  den  Amphibien  und  Fi- 
schen das  ganze  Leben  hindurch  trennbaren,  immer  durch 
gerade  Ränder  und  Flächen  verbundnen  Stücken  zusam- 
mengesetzt» Wohl  immer  ist  das  mittlere,  vordere  des* 
selben  schon  vor  dem  Auskriechen  aus  dem  Eie  unpiar, 
wenn  gleich  aus  zwei  völlig  übereinstimmenden,  m 
hinten  und  aufsen  nach  vorn  und  innen,  unter  einem 
spitzen  Winkel  zusammenstofsenden  Seilenhälflen  ge- 
bildet. 

Er  ist  allgemein  sehr  länglich,  niedrig,  in  einiger 
Entfernung  vor  dem  hintern  Ende  unter  der  Augenhöh- 
le am  höchsten  und  etwas  hinter  dieser  Stelle  am  dick- 
sten. Im  Allgemeinen  ist  er  im  grofsten  Theile  seiner 
Länge  zusammengedrückt,  oben  und  unten  durch  einen 
scharfen  Rand  begranzt»  In  einiger  Entfernung  von  sei- 
nem hintern  Ende,  oder  selbst  durch  dieses,  breitet  sieb 
der  obere  Rand  beträchtlich  aus,  und  bildet  eine  durch 
«ine  vordere  und  eine  hintere  überknorpelte  Ver- 
tiefung, und  eine  zwischen  beiden  befindliche,  quere  Kr- 
.  hahenheit  ungleiche  Gelenkfläche,  wodurch  er 
sich  mit  dem  Quadratbeine  einlenkt.  Wo  sich  hinter 
der  Gelenktläche  der  Knochen  fortsetzt,  kann  dieser 
Theil  den  Namen  der  Ecke,  oder  besser  des  hin* 
tern  Fortsatzes  des  Unterkiefers  fuhren.  Nach  iß* 
nen  von  ihm  befindet  sich  gewöhnlich  ein  etwas  nach  oben 
gerichteter  Vorsprung,  der  innere  Fortsatz. 
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In  geringer  Entfernung  von  dieser  Stelle  findet  sich 
sehr  häufig  eine  kleine  Erhabenheit,  der  Zackenfort» 
sat^s,  oder  der  obere  Fortsatz. 

Wo  beide  Seitenhälften  vom  zusammenstofsen,  bil- 
den sie  eine  nach  oben  gewandte,  verschiedentlich  ge- 
staltete, Rinne.  Oft  ist  er  durchaus  solide,  oft  durch 
Lücken  unterbrochen. 

Der  Unterkiefer  entsteht  sehr  allgemein,  aufser 
dem  schon  vorher  erwähnten,  mittlem,  vordem,  unpaa- 
ren ,  auf  jeder  Seite  aus  fünf,  im  Ganten  also  aus  eilf 
Stücken.  Von  diesen  bildet  das  vordere,  mit  dem  Zahn- 
tet ü  c  k  der  niedrigen  Wirbelthiere  übereinkommende , 
allein  die  gröTsere  vordere  Hälfte  des  Unterkiefers,  der 
von  ihm  vorzüglich  seine  Gestalt  erhält.    Die  übrigen 
sind,  mit  Ausnahme  des,  oft  zum  hintern  Fortsatze  aus- 
gezogenen Gelenkstückes,   längliche,  dünne  Platten,, 
welche  den  bei  den  höhern  Amphibien  beständig  blei- 
benden durch  Lage  und  Gestalt  entsprechen.  Zuerst  ver- 
wachsen die  vier  hintern  Stücke,  oder  das  Zackenstück, 
das  Gelenkstück ,  das  Eckstück,  und  das  innere  Ausfül- 
lungsstück, so  dafs  dann  der  ganze  Unterkiefer  aus  fünf 
Stücken ,  1)  dem  hintern,  aus  diesen  gebildeten ;  a)  dem 
mittlem,  viel  kleinern,  oder  dem  vordem  Ausfüllungs- 
stücke; 3)  dem  vordem,  beiden  Seiten  gemeinschaftli- 
ehen Zahnstücke  besteht« 

Schon  bei  dreimonatlichen  Enten  konnte  ich  nur 
diese  Stücke  durch  sorgfältige  Maceration  nachweisen. 

*$.  10a. 

Da  der  Unterkiefer  mit  dem  Oberkiefer  eines  der 
vorzüglichsten,  oft  das  einzige  Greiforgan  der  Vögel 
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'  bildet,  so  bietet  er  noth  wendig  vorzüglich  in  Hinsicht 
auf  seine  äufsere  Gestalt  viele  mit  der  Lebensweise  der 
.Vögelin  Beziehung  stehende  Verschiedenheiten  dar,  die 
aber  hier,  da  sie  theils  mit  denen  des  erstem  überein. 
stimmen ,  theils  aus  der  Zoologie  bekannt  sind ,  theils 
in  der  Lehre  von  den  Frefswerkzeugen  vorkommen, 
übergangen  werden  können. 

Nur  folgende ,  weniger  schon  äußerlich  wahrnehm- 
bare verdienen  hier  betrachtet  zu  werden. 

1)  Die  beiden  Seiten  hüllten  vereinigen  sich  gewöhn- 
lich vorn  nur  in  einer  verhältnifsmäfsig  sehr  kleinen 
Strecke,  hier  aber  verschmelzen  sie  völlig.    Eine  dop« 
pelte  Ausnahme  hievon  macht  Scolopax  arcuata,  wo 
sie  in  der  bei  weitem  gröfsern  vordem  Hälfte  dicht  an 
einander  liegen,  allein  nirgends  verwachsen»    Bei  Phoe* 
nicopterus,  A.  argala,  Llhamphastos ,  Buceros,  auch 
Ciconia,  Rhinchops,  ist  die  Vereinigungsstelle  gleich- 
falls besonders  lang,  so  dafs  sie  beim  Storch  ein  Drit- 
tel, bei  Phoenicopterus  etwas  mehr,  bei  Rhina hops,  hu* 
ceros,  Rhamphastos ,  zwei  Drittel  der  ganzen  Länge 
beträgt. "  Beiden  Sumpfvögeln  ist  die  Vereinigung«* 
stelle  am  längsten,  bei  den  Hühner-  und  Gänsevö- 
geln, vorzüglich  den  Pelican en,  am  kürzesten. 

2)  Bei  den  Tagraubvögeln,  eben  so  meh- 
rein  Papageien,  namentlich  den  Ara's,  den  meisten 
Hühnervögeln,  unter  den  Sumpfvögeln  beiden 
Reihern,  unter  den  W  a  s  s  e  r  v  ö  g  ein  bei 
CygnitSj  bildet  jede  Seitenhälfte  eine  völlig  unun- 
terbrochne  Knochen  platte;  dagegen  findet  sich  bei  den 
Nachtraubvögeln,  den  rabenartigen  Vögeln, 
überhaupt  den  meisten  Singvögeln,  mit  Ausnahme 
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von  einigen,  z.  ßi  Loxia  coccothraustes ,  unter  den 
P  a  pageion  hei  Ps.  erythacus,  unter  den  H  ü 
nervogcln  bei  Tetrao ,  unter  denßrevipen- 
n  e  n  bei  den  Trappen,  unter  den  Sumpfvö- 
geln bei  Grus,  Ardea  argala,  Scolopax,  Pala- 
medea,  unter  den  W asser vögeJn  bei  Fulica,  La* 
rus  ,  Iiliinchops ,  Alca ,  Diomedea  ,  Sterna,  Uria, 
hinler  der  Mitle  des  Unterkielers,  an  der  Glänze  des 
vordem  und  hinlern  Stückes,  doch  immer  weiter  hinter 
der  Mitte,  eine  Jäugliche  Lücke,  die  von  vorn  nach  hin- 
ten weit  länger  als  von  oben  nach  unten  hoch  ist. 

Zu  dieser  Lücke>  dTe  sich  zwischen  dem  Zahn- 
slücke,  dem  vordem  Ausfüllungsstücke,  dem  hintern 
Ausfüllungsstücke  und  dem  Eckstücke  befindet,  kommt 
oß,  namentlich  bei  Otis,   Scolopax,  Numenius  ar- 
cuacus,  Laras,  Rhinchops,  Alca,  Prooellaria ,  Uria, 
eine  weit  kleinere,  hintere,  mehr  rundliche,  zwischen 
diesen  beiden  und  dem  Gelenkstück  befindliche,  die  be- 
sonders bei  Uria  Brunichii  ungeheuer  ist.    Auch  bei 
den  JBrevipennen  findet  sich  die  hintre  Oefinuug, 
und  ist  bei  den  Straufsen  und  dem  neuhollä  n  d  i* 
sehen  Casuar  einfach  und  klein ,  bei  dein  asiati- 
schen Casuar  in  mehrere  kleinere,  hinter  einander 
hegende  zerfallen.    Alles  Bildungen,  die  otteribar  an 
ahnliche  ,  bei  den  Amphibien  und  Fischen  vorkommen* 

de  »)  erinnern.   

Eine  Andeutung  der  vordem  Lücke  geben  die  Vo- 
gel,  bei  denen  sich  länger  und  starker  als  bei  anderu 
eine  Nath  zwischen  der  vordem  und  hintern  IJülfte  be- 
findet.   Sie  kommt  vorzüglich  bei  Sumpf-  uud  Gau- 

1}  S.  Bd.*.  Abih.1.  S.jGi.  535. 
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se vögeln,  also  den  niedrigsten,  vor,  und  ist  mit  der 
rordern  jener  Oeffhungen  meistens  deutlich  vorhanden. 

3)  In  Hinsicht  auf  seine  übrige  Gestalt  ist  der  Un« 
terkiefer  bei  den  Raubvögeln  im  Allgemeinen  nie- 
drig, aber  dick.  Der  hintere  Fortsatz  fehlt,  der  obere 
ist  schwach,  bei  den  Eulen  kaum  vorhanden,  der  in« 
nere  dagegen  sehr  lang  und  steil  aufsteigend. 

Aehnlich,  nur  länger,  schwächer,  ist  der  Unter- 
kiefer der  Raben  und  der  meisten  Sangvögel.  Der 
obere  Fortsatz  fehlt,  der  hintere  ist,  aber  schwach ,  ?or- 
banden,  der  innere  kurz. 

Bei Loxia  ist  der  Unterkiefer  äufserst  stark,  dick, 
hoch ,  in  seiner  ganzen  vordem  Hälfte  aus  einem  Stücke 
gebildet«  Der  obere  Förtsatz  ist  ungeheuer,  so  daCj  hier 
in  der  Strecke  eines  Fünftels  seiner  Lange  der  Unter* 
kiefer  doppelt  so  hoch  als  aufserdem  ist.  Auch  der 
innere  Fortsatz  ist  sehr  lang,  hoch  und. gerade. 

Eine  besondre  Eigentümlichkeit,  welche  aulser 
Loxia  coccothraitsies  auch  Z.  cardinalis  und  L.  pul' 
verulenta,  nicht  immer  aber  L.  curvirostra  ,  darbietet, 
ist  ein  ansehnlicher,  rundlich  dreieckiger,  querer,  mit 
der  Grundfläche  nach  aufsen,  der  Spitze  nach  innen  ge- 
richteter Gelenkknochen  im  hintern  innern  Theile  des 
Unterkiefergelenkbandes,  welcher  das  Gelenk  von  hin- 
ten vervollständigt,  und  durch  seine  vordere,  unten 
ausgehöhlte  Gelenkfläche  dem  hintern  Theile;  des  au- 
fsern  Geienkkopfes  des  Unterkiefers  entspricht. 

Die  übrigen  Loxien  haben  mit  L.  coccothraüslti 
in  der  Bildung  des  Unterkiefers  Aehnlichkeit,  nur  ist 
er  bei  ihnen  weniger  hoch,  langer,  und  von  einer  sehr 
starken,  länglichen  Lücke  durchbrochen. 
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Unter  den  Klettervögeln  haben  die  Papa- 
geien viele  Aehnüchkeit  mit  Loxia,  nur  ist  der  Un- 
terkiefer mehr  gleichmäßig  hoch,  daher  der  obere  Fort- 
satz nicht  besonders  vorspringend.  Auch  der  innere  Fort« 
satz  ist  ausserordentlich  schwach.  Die  Gelenkfläche  ist 
eine  einfache,  von  einer  Seite  zur  andern  schmale,  von 
vorn  nach  hinten  offne,  längliche  Vertiefung.  Der  Ge« 
lenkknochen  der  Loxten  fehlt. 

Bei  Rhamphastos  ist  die  Anordnung  sehr  ähnlich, 
nur  ist  die  Gelenkiläche  rundlicher. 

Bei  den  Hühnervögeln  trägt  der  niedrige  Un- 
terkiefer  einen  schwachen,  obern  Fortsatz,  dagegen 
einen  ansehnlichem  Innern  und  hintern  als  bisher.  Vor- 
züglich ist  beim  Auerhahn  der  letztere  ungeheuer, 
so  daß  er  wenigstens  ein  Sechstel  der  Länge  des  gan- 
zen  Unterkiefers  beträgt.   Er  steigt  sehr  steil  empor  und 
überragt  den  untern  Rand  des  Hinterhäuptloches.  Bei 
keinem  Vogel  fand  ich  ihn  so  Stark  als  hier. 

Unter  den  Brevipennen  sind  bei  den  Trappen 
alle  Fortsätze,  vorzüglich  der  obere,  schwach. 

Dasselbe  gilt  für  mehrere  Sumpfvögel,  nament- 
lich Ar dea,  wo  der  hintere  und  innere  zu  einer  breiten, 
dreieckigen,  schief  von  innen  und  oben  nach  aufsen  und 
unten  absteigenden  Platte  zusammengenossen  zu  seyn 
scheinen.   Doch  ist  der  vordere  ansehnlich. 

Bei  einigen,  wie  Numenius,  sind  beide  Fortsätze 
getrennt,  und  nicht  schwach. 

Bei  mehrern  Wasser  vögeln,  namentlich  Cyg* 
nus,  Anas,  Anser,  sind  nicht  nur  der  hintere  und  in- 
nere. Fortsatz  stark,  breit,  in  die  Höhe  gebogen,  son- 
dern an  der  äuCsern  Fläche  finden  sich  auch ,  etwas  vor 
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der  Gelenkfläche,  in  einiger  Entfernung  hintereinander, 
nicht  weit  unter  dem  obern  Rande  zwei  ansehnliche, 
nach  außen  gerichtete  Muskelerhabenheiten,  die  ich  be- 
sonders bei  A*  möschatä  sehr  stark  sehe« 

T  i  e  d  e  ra  a  n  n's  Bemerkung ,  daf*  der  hintere  Fort- 
satz ,  wenn  er  sehr  lang  ist,  nach  innen  eine  tiefe  Grube 
zur  Insertion  von  Muskeln  hat  ist  nicht  ganz  rich- 
tig, denn,  wenn  sich  gleich  in  der  hintern  Gegend  des 
Unterkiefers  eine  ansehnliche,  nach  hinten  gerichtete 
Vertiefung  findet,  so  liegt  diese  doch  1)  nie  an  diesem 
Fortsatze,  sondern  vor  ihm,  zwischen  dem  innern  Fort« 
«atze,  der  äufsern  uud  der  obern  Wand  des  Unterkiefers, 
und  entsteht  durch  das  Einwärtsweichen  des  breiten  und 
dünnen  Fortsatzes;  a)  kommt  diese  Bildung  zwar  bei 
xnehrern  Wasservögel  n ,  namentlich  Cygnus,  An* 
ser,  Anas,  nicht  aber  beim  Auerh ah  n  vor,  wo  doch 
der  hintere  Fortsalz  viel  stärker  als  bei  jenen  Vögeln 
entwickelt  isU  Bei  andern  W  asservbgeln  ,  nament- 
lich den  Scharben,  sind  alle  Fortsätze  sehr  schwach, 
zum  Theii  kaum  merklich,  und  der  Unterkieier  endigt 
sich  dicht  hinter  der  Gelenkfläche  stumpf  mit  einer  schwa- 
chen Vertiefung,  Besonders  merkwürdig  ist  bei  Fulica 
ein  kleiner,  aus  zwei  Blättchen  gebildeter,  beweglich  auf 
dem  obern  Rande  des  Unterkiefers  sitzender  Knochen- 

flÜgcl  ^  ' 
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i5.    Bänder    des  Unterkiefers. 

§•  103. 

Von  den  Bändern  des  Unterkiefers  begtebt  sich  vorn 
eine  lockere  Kapsel  von  dem  Umfange  der  unlern  Gelenk- 

.    _  _  _ 

* 

i)  A.a.O.  S.  Kj5.     '  2)  Nitzsch  o.  Bcitr.  74. 
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flache  des  Paukenknochens  zu  dem  der  obern  Gelenkflä«; 
<che  des  Unterkiefers. 

Diese  wird  aufsen  und  hinten  durch'  ein  starkes, 
queres  Faserband  verstärkt,  das  sich  dicht  vordem  un- 
tern Ende  des  Paukenknochens  an  dem  untern  Rande 
des  Jochbeins,  hinter  dem  untern  Ende  des  Paukenkno- 
chens  weg  zu  der  äufsern  Fläche  des  innern  Unterkiefer- 
fortsatzes begiebt,  vorzüglich  in  seinem  vordem  Theile 
eine  fasrigknorplige  Beschaffenheit  annimmt,  und,  nach 
innen  ausgeschnitten  und  verdünnt,  in  den  äufsern  Theil 
des  Kapseibandes  zwischen  die  beiden  Knochen  tritt. 

Hinten  steigt,  weit  von  diesem  Bande  getrennt,  ein 
sebr  starkes  Faserband  von  der  Spitze  des  Zitzenfort- 
satzes zum  vordem  Ende  der  hintern  Fläche  des  innern 
Unterkieferfortsatzes  herab,  welches  vorzüglich  die  Vor- 
wärtsbewegung des  Unterkiefers  beschränkt. 

Tiedemann  beschreibt  noch  ein  sehr  breites  Band 
unter  dem, Namen  des  langen  Unterkieferbandes  ,),  al-. 
lein  dies  ist  meistens,  namentlich  bei  den  eigentlichen 
Gänsevögeln,  nur  die  Aponeurose  des  Schlafmuskels, 
und  wird  daher  mit  diesem  beschrieben  werden.  Beim 
Reiher  fand  ich  es  indessen  mehr  als  gewöhnlich  von  dem 
Schlafmuskel  getrennt,  und  als  ein  eignes,  senkrechtes, 
dünnes  Band,  das  von  dem  Hinteraugenhöhlenfortsatze 
über  den  Jochbogen  weg  senkrecht  zur  äufsern  Fläche 
des  Unterkiefers  herabstieg. 

§.  104. 

Der  Kopf  ist  immer,  wenn  gleich  in  sehr  ver- 
schied nem  Grade,  lufthaltig.  Die  Luftöfluungen  der  ver- 


1)  Zoologie  B.  2.  S.  196. 
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wachsnen  Schädelknochen  befinden  sich  hinten  in  der 
Paukenhöhle,  wo  sie  bei  einigen,  z.B.  den  Tauchern, 
zu  sehr  kleinen  Vertiefungen  im  Körper  des;  Grundbeins 
fuhren,  bei  andern  sich  weiter  nach  allen  Richtungen 
ausbreiten,  so  dafs  bei  den  meisten  der  ganze  Schädel 
lufthaltig  ist. 

• 

Der  Paukenknochen  erhält  gleichfalls  gewöhnlich 
Luft  durch  eine  OeiFnung  in  seiner  hintern  Gegend. 
Weit  seltner  gehört  das  Fiügelbein  in  diese  Classe  von 
Knochen,  wo  sich  dann  die  OefFnung  am  hintern  Ende 
findet. 

Von  den  Antlitzknochen  erhalten  ihre  Luft  die  W 
wachsenen  Oberkiefer-  Zwischenkäufer-  und  Nasenbeioe 
auf  jeder  Seite  hinten  über  der  untern  Fläche  meistens 
durch  mehrere  Oeffhungen,  welche  zunächst  in  die  oben1) 
erwähnte  blasige  Höhle  fuhren,  von  wo  aus  die  Luft  bei 
mehrern,  vorzüglich  den  grofsschnabligen  Vögeln,  in 
den  ganzen  Schnabel ,  bei  den  meisten  nur  in  das  Zwi- 
schenkieferbein dringt. 

Meistens  lufthaltig  sind  die  Thränenbeine,  !  und 
die  Oefinungen  liegen  an  der  innern  Fläche.  Beilden 
weit  seltner  Luft  aufnehmenden  Gaumenbeinen  befinden 

- 

sie  sich  oben. 

Die  Jochbeine  sind  sehr  selten  oder  nie  lufthaltig. 

Die  Unterkiefer  sind  sehr  allgemein  lufthaltig.  Die, 
wohl  immer  einfache,  Oeffnung,  findet  sich  im me# hin- 
ten am  innern  Fortsatze.  Bei  den  Hühnervögeln 
ist  sie  außerordentlich  klein,  fehlt  sogar  bei  mehrew, 


i)  S,  197. 
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z.  B.  dem  Rebhuhn  und  den  Wachteln,  ganz.  Ge- 
wöhn] ich  erstrecken  sich  die  Lufthöhlen  nur  auf  den 
hintern  Theil,  so  dafs  sich  die  rechte  und  linke  nicht  er- 
reichen. Die  Luft  dringt  von  der  Paukenhöhle  aus  mei- 
stens durch  eine  häutige  Röhre ,  die  bei  mehrern,  vor- 
züglich Singvögeln,  als  ein  hohler  Knochen,  das 

R  ö  hrenbeinche  n  (ßiphonium)  x)  erscheint« 

.  \ 

B.    Allgemeine  Betrachtung  des  Vogelkopfes. 

§.  io5. 

Aufs  er  den  allgemeinsten ,  schon  oben  aufgestellten 
Merkmalen  des  Vogelkopfes  läfst  sich  jetzt,  nachdem  die 
einzelnen  Knochen  bekannt  sind,  noch  eine  genauere  Be- 
schreibung des  durch  sie  gebildeten  Ganzen  geben. 

Der  ganze  Kopf  bildet  im  Allgemeinen  eine  funfsei- 
tige  Pyramide,  deren  Grundfläche  durch  die  hintere 
Wand  gebildet  wird,  deren  Spitze  das  vordere  Ende  des 
Schnabels  ist.  Von  ihren  Wanden  ist  die  hintere ,  durch 
den  gröfsten,  obern  Theil  des  Hinterhauptbeins  und  den 
hintern  des  Schlafbeins  gebildete,  allgemein  die  kleinste, 
mehr  breit  als  hoch,  und  enthält  unten  im  Allgemeinen 
da«  Hinterhauptsloch,  den  Gelenkkopf,  neben  diesem  die 
Anstrittsöffnung  des  Zungenfleisch  nerven ,  nach  aufsen 
und  hinten  die  für  die  Stimmnerven  und  die  innere  Kopf- 
blutader. 

Die  untere  ist  bei  weitem  zusammengesetzter  als  die 
vorige.  Sie  geht  unter  einem  ziemlich  rechten  Winkel 
in  diese  und  die  beiden  Seitenflächen  über. 


j)  Nitxich  a.  t.  O.  S.  5i. 
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Am  meisten  nach  unten  wird  sie  nach  vorn  und  den 
Seilen  durch  den  Unterkiefer  begränzt,  der  wegen  derwei- 
len Entfernung  seiner  Seitenäste  von  einander  ibreUn« 
tersuchung  wenig  hindert.  An  der  Grundfläche  des  Schä«  | 
dels  und  Antlitzes  sieht  man  hinten  den  grölsern,  hintern 
Abschnitt  des  Grundbeinkörpers,  an  diesem  in  der  Mitte 
des  hintern  Randes  den  Hinterhauptsgelenkkopf,  vor  ihm 
Muskelvertiefungen,  weiter  nach  aufsen  den  untern  Um» 
fang  des  Zilzenfortsatzes.  Hierauf  folgen  gewöhnlich, 
vorzüglich  nur  die  R  au bvögel  und  Pa  p  ageie  n  aus- 
genommen, die  breiteste  Stelle  des  Kopfes  bildend,  das 
viereckige  Bein,  auf  dieses,  von  aulsen  und  hintennach 
innen  und  vorn  gerichtet,  die  untern  Keilbein  Hügel, 
zwischen  beiden  und  dem  Grundbeinkörper  und  Felsen« 
bein  eine  ansehnliche  Lücke. 

9 

1 

An  der  untern  Flache  des  Grundbeins  befinden  sieb, 
in  einiger  Eutfernung  hinter  den  Gelenkllachen  für  die 
untern  Flügel,  die  Oeftnungen  der  Trompeten,  weiter 
nach  aufsen  der  Eingang  des  Kopfpuls&dercanak 
Weiter  nach  vorn  folgen  die  Gaumenbeine,  zwischen  ih- 
nen die,  meistens  ansehnliche,  durch  den  Pflugschar  in 
zwei  Seitenhai  ften  getheilte,  Gaumenspalte,  nach  dieser 
die  untere  und  hintere  Wand  der  Nasenhöhle,  zulelit 
das  vordere  Endel  des  Oberschnahels.  Nach  aufsen  folgen 
die  dem  Unterkiefer  entsprechenden  und  ihn  gewöhnlich 
nach  allen  Richtungen  überragenden,  von  hinten  nach 
vorn  mehr  oder  weniger  stark  convergirenden  Jochbögen, 
welche  durch  eine,  immer  ansehnliche ,  länglichrund- 
liehe  oder  dreieckige  Lücke  von  dem  hintern  Theile  des 
bisher  beschriebenen  mittlem  Schadelabschnittes  ge- 
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trennt  sind,  durch  welche  man  von  unten  in  die  Au« 
genliöhlen  schaut. 

Die  beiden  Seitenflächen  sind  meislentheils  niedriger 
als  die  untere  und  obere,  im  Allgemeinen  dreieckig,  in- 
dem sie  von  hinten  uach  vorn  an  Höhe  abnehmen.  v 
Von  hinten  nach  vorn  finden  sich  hier  zuerst  der  ver- 
tiefte JEingang  zur  Paukenhöhle  am  Schädel,  darauf  das 
Quadratbein,  welches  an  «einem  untern  Ende  den  Un- 
terkiefer tragt;  hierauf  das  untere  Ende  der  Schlafgrube 
und  der,  sie  begrenzende  Ausschnitt,  unter  diesem  diefge- 
meinschaftliche  Ausgangsöffnungdes  Ober-  und  Unterkie- 
fernerven/ Zunächst  folgen  die  gewöhnlich  sehr  grolsen, 
YundUchen,  stark  vertieften  Augenhöhlen.  Ihre  hin- 
tere Wand,  welche  zugleich  die  vordere  Wand  des  Schä- 
dels ist,  steigt  von  unten  und  hinten  nach  oben  und  vorn 
mehr  oder  weniger  schief  empor,  und  zieht  sich  unten  zu- 
samraen,  wodurch  sie  hier  mit  der  Schlafgrube  zusammen* 
fliefst«  Die  innere ,  senkrechte ,  gerade  Wand  fällt  in  die 
Mittellinie  des  Schädels  und  ist  beiden  Augenhöhlen  ge- 
mein.   Die  obere,  meistens  schmalere,  ausgehöhlte  geht 
gewöhnlich  unmerklich  in  die  beiden  vorigen  über.  Die 
vordere,  welche  zugleich  die  hintere  Wand  der  Nasenhöh- 
le bildet,  ist  die  kleinste,  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
durchbrochen,  indöm  das  Thränenbein  und  die  Flügel- 
bläUerdesRiechbeins,wodurch  sie  gebildet  wird,  einander 
nicht  vollkommen  erreichen.  Eben  so  unvollkommen,  oder 
noch  unvollkomraner  ist  endlich  die  untere  Wand,  oder 
der  Boden ,  welche  nur  von  dem  Quadratbein,  den  Flü- 
gelfortsätzen ,  dem  hintern  Theile  des  Gaumenbeins  und 
dem  Jochbeine,  die,  wie  bemerkt,  durch  eine  weite  glücke 
von  einander  getrennt  sind ,  gebildet  wird. 
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Die  Augenhöhle  wird  oben,  vorn  nnd  unten  durch  ei- 
ne  dünne  Faserschicht  vervollständigt,  deren  oberer Theil 
bei  weitem  am  breitesten,  überhaupt  am  ansehnlichsten  ist 
Der  vordere  ist  am  kürzesten  und  schmälsten  und  steigt 
senkrecht  vom  obern  hintern  Ende  desThränenbeins  zum 
untern  herab. 

Der  untere,  etwas  gröfsere ,  wagerechte,  liegt  zwi- 
schen dem  untern  Ende  des  Thränenbeins  und  dem  hin« 
tern  Augenhöhlenfortsatze.  " 

In  der  Augenhöhle  finden  sich  vorzüglich  folgende 
beständige  Nervenspuren. 

1)  am  meisten  nach  oben,  an  derGränze  zwtfchen 
der  obern,  hintern  und  innern  Wand  die  Riechnerven- 
Öffnung,  die  in  eine  Furche  ausläuft,  welche  sich  von 
hinten  nach  vorn  bis  zur  vordem  Wand  erstreckt; 

a)  viel  weiter  unten ,  an'  der  Gränze  der  hintern  und 
Seitenwand,  eine  weit  ansehnlichere  von  sehr  ver- 
schiedner  Gröfse ,  durch  welche  immer  der  Sehnerv 
tritt,  das  Sehnervenloch. 

3)  weiter  nach  hinten,  unten  und  aufsen  gewöhnlich 
erst  einige  gröfsere  für  den  ersten  Ast  des  dreigethejlten 
Nerven ,  den  gemeinschaftlichen  Augenbewegenden  und 
den  obern  Augenbewegenden  Nerven ,(  dann  eine  kleine- 
re, für  den  äußern  Augenbewegenden  Nerven. 

An  dem  vor  der  Augenhöhle  liegenden,  im  Allgemeinen 
immer  niedrigen  Antlitz  bemerkt  man  zunächst  das  grö- 
fse Thränenbein,  zwischen  ihm,  dem  Nasenbein  und'dem 
Oberkieferbeine  eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche, 
rundliche  oder  dreieckige,  in  die  Nasenhöhle  führende  Lü- 
cke, vor  dieser,  zwischen  dem  Nasenbeine,  dem  Zwischen* 
und  Oberkieferbeine  eine  längliche,  immer  mehr  ku^ 
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als  breite,  von  vom  in  die  Nasenhöhle  führende ,  das 
vordere  knöcherne  Nasenloch.  Die  ganze  Seiten- 
fläche  endigt  sich  vorn  durch  die  Schnabelspitze. 

Die  obere  Fläche  ist  im  Ganzen,  übereinstimmend  mit 
der  Gestalt  des  hier  befindlichen  grofsen  Gehirns,  gewölbt, 
in  der  hintern' Hälfte  des  Schädeltheils  im  Allgemeinen 
am  breitesten  und  abgerundet.    Nur  der  unterste  hin« 
tere  Theil  ist,  und  auch  nur  an  den  Seiten,  zur  An- 
lage des  Schlafmuskels,   als  Schlafgrube,  vertieft. 
Der  vordere,  schmalere,  zwischen  den  Augenhöhlen 
liegende,  ist  meistens  platt,  oder  etwas  vertieft.  Mehr 
oder  weniger  plötzlich  abgesetzt  und  seitlich  zusammen* 
gezogen,   allmählich  sich  gewöhnlich  noch  mehr  zu- 
sammenziehend ,  folgt  nach  vorn  die  obere  Antlitzfläche, 
die  vorn  und  hinten  solide,  in  verschiedner  Entfernung 
von  ihrem  vordem  oder  hintern  Ende  zur  Bildung  der 
vordem  NasenöfFnungen  durchbrochen  ist. 

§.  106. 

Die  innere  Gestalt  des  Kopfes  entspricht  im  Ganzen 
der  aufsern,  nur  findet  man  noch,  vorzüglich  «im  In- 
nern des  Schädels,  Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  die 
mit  der  Gestalt  des-  Gehirns  in  Beziehung  stehen.  Der 
dem  Gehirn  entsprechende  Schädeltheil  ist  rundlich, 
nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgehöhlt,  vorn  und 
oben  zugespitzt.  Die  innere  Flache  ist  im  Allgemeinen 
glatt  und  zerfällt  sehr  allgemein  in  vier  Gruben ,  welche 
durch  mehr  oder  weniger  starke  und  scharfe  Vorsprün- 
ge von  einander  abgegräuzt  werden.  Die  obere  ist  mei- 
slentheils  gröfser,  nimmt  die  Hemisphären  des  grofsen 
Gehirns  auf,  und  wird  durch  einen  mehr  oder  weniger 
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starken  Langenvorsprung ,   der  sich  unter  den  Stirn- 

r 

und  Scheitelbeinen  erhebt,  in  zwei  Seitenhälften  getheüt  , 
Von  dem  hintern  Ende  dieses  Vorsprungs  verläuft  nach 
unten  und  aufsen  auf  jeder  Seite  ein  kleinerer,  der  sich 
mit  seinem  obern  Aste  über  die  Seitenfläche  des  Schädels 
weg  nach  vorn  bis  gegen  den  obern  Rand  des  Sehnerven, 
loches  fortsetzt,  mit  dem  untern,  in  der  Hohe  des  obern 
Randes  des  Hinterhaupt  loches  abgehenden ,  bis  zum  un- 
iern Rande  des  Sehnervenloches  reicht.  Zwischen  den 
beiden  gleichnamigen  Aesten  beider  Seiten  befind«« 
eine  mittlere  Grube,  die  das  kleine  Gehirn  enthält,  auf 
jeder  Seite  zwischen  dem  obern  und  untern  Aste  eine 
rundliche  für  den  Sehnervenhügel ,  hinter  dieser  und 
unter  der  des  kleinen  Gehirns  die  deutlichen  Spuren  des 
innern  Gehörorgans,  an  der  Grundfläche  zwischen  den 
beiden  untern  Aesten  die  einfache  starke  Grube  für  das 
verlängerte  Rückenmark.  In  diesen  Gruben  befinden 
sich  die  Anfange  der  gröfatentheils  schon  aus  der  äußern 
Beschreibung  bekannten  Nerven-  und  Gefäfswege. 

Hierauf  folgt  nach  vorn  die  schon  oben  beschrieb*» 
ne  Augenhöhlenscheidewand ,  noch  weiter  nach  vorn  die 
Nasenhöhle,  welche  erst  in  der  Lehre  vom  Geruchsorgan 
näher  betrachtet  werden  kann« 

m 

^  107. 

Das  Gewebe  der  Kopfknochen  ist  vielen  Verschie- 
denheiten unterworfen  und  man  kann  im  Allgemeinen 
nur  sagen,  dafs  man  immer  eine  äufsere  und  innere  Ta- 
fel, und  zwischen  ihnen  lockere  Substanz  wahrnimmt, 
welche  in  der  Scheitelgegend  meistentheils  in  geringst 

Menge  vorhanden  ist 

» 

6;  108. 
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§.  ^08. 

Die  verschiedenen  Knochen  des  Vogelkopfes  und 
ihre  einzelnen  Stücke  verschmelzen,  nach  mehrern  Un- 
tersuchungen,  die  ich  vorzüglich  an  Hü hnern,  Trut- 
hähnen und  £  n  t  e  n  anstellte,  m  folgender  Ord- 

r 

nung : 

1)  Am  frühesten  vereinigen  sich  in  der  obern  Hälfte 
die  Zwischenkieferbeine  an  ihrem  vordem  Ende. 

2)  Immer  vereinigen  sich,  diese  ausgenommen,  die 
Schadelknochen  früher  als  die  Antlitzknochen  unter  sich 
und  mit  ihnen« 

3)  Unter  den  Schädelknochen  verbinden  sich  zuerst 
die  hintern,  und  die  einzelnen  sie  zusammensetzenden 
Stücke,danndie  Schlafbeine  mit  den  Scheitelbeinen»  Eben 
so  geschieht  die  Verschmelzung  der  Scheitelbeine  von  hin« 
ten  und  unten  nach  oben  und  vorn.  Die  Stirnbeine  blei- 
ben unter  einander  und  von  den  Scheitelbeinen  am  läng- 
sten getrennt ,  mit  dem  Keilbein  verwachsen  sie  durch 
ihren  untern  Rand  früher. 

4)  Verschiedene  Stücke  des  Unterkiefers  treten  frü>. 
her  als  die  obern  Antlitzknochen,  namentlich  die  Zwi* 
schenkiefer  und  Nasenbeine,  unter  einander  und  mit 
dem  Stirnbein  zusammen.  Namentlich  vereinigen  sieft 
die  vier  hintern  Stücke  des  Unterkiefers  zuerst,  wah- 
rend das  hiedurch  entstehende  einfache  Stück ,  und  die 
beiden  übrigen  getrennt  sind. 

5.  Die  Nasenbeine  verwachsen  früher  als  die  Zwi- 
schenkieferbeine mit  dem  Stirnbeine.    Eben  so  verbin- 
den sie  sich  mit  dem  Stirnbein  früher  als  mit  dem  Zwi- 
schenkiefer und  mit  diesem  früher  als  mit  dem  Ober* 
kiefer. 

Meckel  t«$1(  Lumu  U,  2. AUh..  i5 


2»6  Skelet 

§•  10.9- 

Die  Abänderungen  des  hier'  beschriebenen  allge- 
meinen Typus  in  den  verschiedenen  Ordnungen  der  Vo- 
gel ergeben  sich  grofsentheils  schon  aus  der  einzelnen, 
im  Vorigen  gegebnen  Beschreibung  der  Kopfknocheo, 
iheils  können  sie,  z.B.  was  das  Geruchsorgan,  das  Ge- 
hörorgan, die  Kauwerkzeuge  betrifft,  am  besten  in  der 
Lehw&^von  diesen Theilen  abgehandelt  werden,  iheils  las- 
sen  sie  sich  schon  äußerlich  erkennen  und  sind  daher  am 
der  Zoologie  bekannt. 

Hier  nur  von  denen,  welche  die  Gestalt  des  Kopfes 
im  Ganzen  angehen ,  oder  durch  mehrere  Knochen  zu- 
gleich bewirkt  werden. 

4 

Der  Kopf  der  R  aubvögel,  vorzüglich  der  En- 
len,  ist  im  Allgemeinen  verhältnifsmäfsig  zu  sein« 
Lange  kurz,  breit  und  hoch,  der  Schädel  zum  AnÜiti 
ansehnlich,  der  Schnabel  kurz.  Die  hintere  Fläche  ist  j 
besonders  breit  und  niedrig ,  geht  allmählich ,  unter  ei«  | 
nem  stumpfen  Winkel,  in  die  nach  hinten  absteigende, 
obere  über ,  ist  gewölbt  und  wendet  sich  von  oben  uni 
hinten  nach  unten  und  vorn.  Der  obere  Theil  springt 
etwas  über  das  Hinterhauptsloch  hervor,  das  fast  wage« 
recht  liegt.  Die  Schlafgruben  sind  nicht  sehr  tief  und 
erreichen  einander  in  der  Mittellinie  nicht.  DieGehirn» 
erhabenheiten  sind  nicht  sehr  stark,  die  Stirn  ist  pUtt 
Durch  die  ganze  obere  Flache  des  Schädel*  verläuft«* 
ne,  besonders  bei  den  Nachtraubvögeln  deutliche  Längen* 
Vertiefung.  Schädel-  und  Antlitz  theil  sind  schnell  und 
stark  abgesetzt.  j 
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Die  Augenhöhleu  sind ,  Iheils  wegen  völliger  Ver- 
wachsung und  Ausbildung  der  verschiedenen,  ihre  Wa'n* 
de  bildenden  Knochen,  tbeils  wegen  Breite  des  Stirn« 
beins,  der  Gaumenbeine  und  der  Thränenbeine  und  der 
Riechplatte  des  Siebbeins,  sehr  vollständig,  die  Nerven» 
Öffnungen  von  einander  getrennt.  Die  Lücke  zwischen 
Thräne»»  und  Nasenbein  ist  besonders  bei  den  Tagraub« 
Yögelh  grofs  und  dreieckig,  dagegen  das  knöcherne  Na» 
Benloch  raittelmäfsig,  Die  Lücken  an  der  Schädelgrund* 
fläche  sind ,  mit  Ausnahme  der  unter  dem  Jochbogen  be* 
fimjlicheq,  bei  den  Raubvögeln  nicht  sehr  grofs, 

Oer  Schädel  der  Singvögel  ist  im  Allgemeinen 
mehr  gleichmäfsjg  rundlich,  oben  gleichfalls,  vorzüg- 
lich zwischen  den  Augenhöhlenin  der  Mitte  stark  vertieft« 
Die  beiden)  seitlichen  Lücken  im  Antlitztbeile,  so  wie  die! 
#n  der  Grundfläche  befindlichen ,  sind  gewöhnlich  raiu 
telmäfsig,  die  vordere  Augen  höhlen  wand  wegen  Breite, 
und  Höhe  des  Thränenbeins  und  des  queren  Riechbein? 
blattes  sehr  vollständig  und  breit,  die  innere  und  hintere 
gewöhnlich  pben  durch  Mangel  an  Verknöcberung  an* 
sehnlich  durchbrochen ,  so  dafs  sich  hier  oben  eine  sehr 
breite,  dreieckige,  den'  innern  Theil  der  hintern  und 
den  hintern  Jer  innern  Wand  einnehmende  Lücke  fin*» 
det,  die  nur  durch  eine  schmale  Knochenbrücke  von 
den  darunter  liegenden  Sehnervenlöchern  getrennt  wird, 
welche  gleichfalls  nur  durch  einen  ischmalen  Knochen» 
streit  von  einander  abgesondert,  oft  dnrch  Mangel  des» 
teilen  in  ein  einziges ,  sehr  grofses  verwandelt  werden. 

Die  K 1  e  1 1  e  r  v  ö  g  e  1  bieten  sehr  grofse  Verschieden* 
heitea  unter  einander  und  vou  den  übrigen  Vögeln  dar* 
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Bei  den  Papageien  ist  der  Schädel  rundlich ,  doch 
weniger  rundlich  als  bei  den  Singvögeln,  die  obere  Fläche 
platt,  wenig  gewölbt,  in  ihrem  vordem Theile  auffallend 
breit,  so  daß  sie  zum  Theil,  wie  bei  Psiuacus  pul-veru* 
lentusy  hier  am  breitesten  ist.  Schädel  -  und  Antlitz  theil 
sind  nie  verwachsen,  gehen  aber  in  Hinsicht  auf  Richtung 
an  der  obern  Fläche  sehr  unmerklich  in  einander  über. 
Die  Augenhöhlen  sind,  wie  bei  den  Raubvögeln,  sehr 
vollständig,  nur  ist  ihre  vordere  Wand,  wegen  Mangels 
oder,  Kleinheit  des  queren  Riechbeinblattes,  unvollstän- 
diger als  bei  den  bisher  betrachteten  Vögeln.  Die  Sei* 
tenlücken  sind,  wie  die  an  der  Grundfläche  des  Schädels 
befindlichen,  im  Allgemeinen  klein,  doch  ist  wegen  Lan- 
ge und  Breite  des  hintern  Theil  es  der  Schade  lgrundiläche, 
und  der  damit  zusammenhängenden  Gröfse  der  untern 
Flügelbeine,  die  Lücke  zwischen  ihnen  und  dem  Grund- 
beine sehr  grofs.    Die  Schlafgrube  ist  sehr  schwach« 

Der  Schädel  von  Loxia,  der,  wie  sich  schon  ans 
der  einzelnen  Beschreibung  mehrerer  Knochen  ergiebt, 
viele  Aehnlichkeit  mit  dem  der  Papageien  hat,  zeichnet 
sich  vorzüglich  durch  starke  Muskelspuren  aus,  die  bisher 
noch  nicht,  zum  Theil  wenigstens  weit  schwacher  ent- 
wickelt, vorkamen.  Eine  seitliche,  vom  Zitzenfortsatzc 
aus  schief  von  unten  und  aufsen  nach  oben  und  innen 
gerichtete,  aber  nicht  mit  der  gleichnamigen  zusammen« 
stofsende,  sondert  die  hintere  Fläche  von  .der  seitlichen 
ab.  Die  sehr  starke  und  durch  den  vordem  Joch« 
fortsatz  in  eine  weit  gröfsere  hintere  und  eine  kleinere 
vordere  Hälfte  gelheilte  Schlafgrube  wird  gleichfalb 
nach  oben  durch  eine  starke  rauhe  Leiste  begränzt,  und 
eine  dritte,  viel  weiter  ausgebreitete  verläuft  über  und 
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ror  dieser  von  der  Mille  des  Ohcraugenhöhlenrandes 
'in  geringer  Entfernung  von  der  Mittellinie  über  Stirn - 
und  Scheitelbein,  um  sich  hinten  mit  den  beiden  er- 
»ten  zü  vereinigen.  In  der  Mittellinie  sind  diese  Leisten 
nie  unter  einander  verbunden.  Der  Schnabel  ist  kurz, 
hoch  und  dick. 

Bei  den  Spechten  und  den  verwandten  Gattungen 
ist  die  Bildung  Verschieden.  Zwar  ist  der  Schädel  rund« 
lieh,  die  Schlafgrube  schwach,  allein  die  hintere  Wand 
ist  höher,  die  innere  Augenhöhlenwand  etwas,  bei  dem 
Wendehälse  sehr  unvollständig,  dagegen  die  vordre 
gtof9,die  verschiednen  Lücken,  besonders  die  hintre  seit- 
VicVie,  sind  klein  x  der  Stirn l heil  des  Schädels  ziemlich 
schmal, 

Unter  den  Spechten  bietet  bei  einigen,  namenN 
lieh  dem  Gr  ü  nspe  c  h  t  e  und  Schwarzspechte, 
vorzüglich  die  obere  Fläche  eine  Änomajie  durch  ein? 
breite,  von  hinten  nach  vorn,  bis  zum  Thränenbein  ver- 
laufende  und  zugleich  an  Tiefe  bedeutend  zunehmende 
Läogenfurche  dar,  die,  was  als  Beilrag  zur  Lehre  von 
der  asymmetrischen  Bildung  überhaupt,  des  Kopfes  ins- 
besondre, merkwürdig  ist,  nicht  in  der  Mittellinie,  spn- 
dem  dicht  neben  ihr  liegt ,  vorzuglich  vorn  durch  eine 
ziemlich  starke,  in  der  Mittellinie  liegende  Längenleiste 
nach  innen  begränzt  wird,  und  die  sehr  langen  Zungen- 
beinäste aufnimmt.  Diese  Rinne  und  das  ihr  entspre- 
chende Zungenbeinslack  hegen  nicht  immer  auf  dersel- 
ben Seite.  Nach  Tiedemann  »)  würde  dies  immer 
die  rechte  seyn  *,  dagegen  sagt  B 1  u  m  e  n  b  a  c  h ,  daf*  sich 


- 


Digitized  by  Google 


a3o  Skelet  , 

die  Zqngenbeinaste  Vorn  gewöhnlich-  zur  Linken  im 
Oberschnabel  cndfgen  *).  Ich  habe  unter  drei  Schädeln 
Vom  Grünspechte  die  Kinne  zweimal  auf  der  rech- 
ten,  einmal  auf  der  linken,  bei  einem  vom  Schwarz- 
spechte  auf  der.  rechten  Seite  gefunden,  und  es  gitbt 
also  wenigsten*  Ausnahmen  von  der  Rechtslage.  Eben 
So  ist  es  nicht  ganz  richtig,  dafs  die  Rinne  bei  allen 
Spechten  asymmetrisch  liege,  denn  beim  grofsen  Bunt» 
ftp  echte  und  Grauspechte  befindet  sie  sich,  viel  kür« 
fcer  und  flacher,  immer  in  der  Mittellinie.  Diese  unter» 
scheiden  sich  auch  von  den  ersten  Arten  durch  sehr  stark 
Vertiefte  hintere,  seitliche,  vorn  zu  dieser  unpaaren zu- 
sammentretende Vertiefungen. 

Beim  Colibri,  der  so  viele  Aehnlichkeit  mit  den 
Spechten  hat,  findet  sich,  durch  dieselbe  Ursache  Ter- 
anlafst,  eine  tiefere  und  besonders  viel  breitere,  in  ihrer 
ganzen  Lange  hinten  und  Unten  durch  die  Hirnleinerlw 
benheit,  vorn  durch  eine  Mittelleiste  in  zwei  Hälften 
getheilte  Längengrube,  die  sich  Von  der  mehrerer  Spech- 
te besonders  auch  durch  die  vollkommenste  Symmetrie 
unterscheidet. 

Der  Kopf  der  B  ü  h  n  e  r  V  o  g  e  1  ist  schmal,  der  Seh* 
deltheil,  besonders  beim  Auerhahn,  wo  er  fast  vier* 
eckig,  oben  hinten  platt,  vorn  stark  der  Länge  nach 
Vertieft  ist,  niedrig,  ohne  Leisten,  die  Schlafgrub^e  schwach, 
die  Augenhöhle  besonders  durch  fast  gänzlichen  Mangel 
ihrer  vordem  Wand  unvollständig,  die  hintere  seitliche 
Lücke  daher  hier  nicht  nach  hinten  geschlossen.  Die 
obere  Augenhbhlenwand  ist  besonders  beim  Au  er  bah 
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sehr  gro&,  besonders)  breit.  Die  innere  zeigt  im  Allge- 
meinen einige  Unvollkommenheit  dnrch  eine  kleine,  län- 
gere Lücke  zwischen  dem  Stirnbeine  und  dem  hintern 
Theile  des  obern  Riechbeinrandes,  und  einen  Ausschnitt 
im  hintern  Rande,  dem  Sehnervenloche  gegenüber,  wei- 
ches durch  Mangel  der  mittlem  Knochenbrücke  einfach 
ist»  Beim  Auerhahn  fehlt  die  obere  Lücke«  Das 
Tordere  knöcherne  Nasenloch  ist  sehr  ansehnlich.  Die' 
Lücken  an  der  untern  Fläche  sind  sehr  grofs,  die 
zwischen  Grundbein  und  Flügelbein  ausgenommen. 

Die  Trappen  kommen  sehr  mit  den  Hühnervögeln' 
uberein ;  doch  ist  die  Augenhöhle  nach  vorn  vollständi- 
ger, die  hintere  Seitenlücke  nach  hinten  verschlossen* 
Das  vordere  Nasenloch  ist  noch  weit  gröfser,  die  Stirn 
vorn  sehr  stark  vertieft ,  hinten  die  Hirnleinerhabenheit 
sehr  deutlich  und  getheilt. 

Die  Sumpfvögel  haben  meistens  den  bei  weitem 
längsten  Kopf,  was  vorzüglich  von  der  in  dieser  Rieh* 
tung  sehr  starken  Entwicklung  des  Antützes  herrührt. 
Bei  einigen,  namentlich  Ardea,  ist  das  niedrige,  von 
hinten  und  unten  aufsteigende  Hinterhaupt  durch  eine 
sehr  hohe,  scharfe,  Lambdaförmige  Leiste  plötzlich  von 
der  obern  Flache  getrennt,  aufserdem  durch  eine  nie- 
drige Längeuleiste  undeutlich  in  zwei  Seitenhälften  ge* 
tbeilt.  Die  Schlafgrube  ist  tiefer,  länger  und  breiter  als 
bei  allen  bisher  betrachteten  Vögein,  und  reicht  bis  zur, 
Mittellinie,  wo  sie  von  der  gleichnamigen  nur  durch  eine 
ansehnliche,  aber  schmale  Längenleiste  getrennt  wird. 
Vorn  wird  sie  durch  eine  niedrige,  halbmondförmige, 
quere  Erhabenheit  begi änzt.  Unstreitig  wegen  der  hier- 
durch bewirkten  Verengerung  schwillt  vor  ihr  und  selbst 
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noch  in  ihrer  vordem  Wand  der  dem  grofsen  Gehirn 
entsprechende  Schädeltheil  bedeutender  und  schneller 
als  anderswo  in  zwei,  durch  eine  starke  La'ogenfurthe  1 
getrennte  Halbkugeln  an.   Der  vordere  Theil  der  ohera  . 
Fläche  ist  sehr  breit  und  etwas  vertieft,  daher  die  obere  I 
Augenhöhlen  wand  bei  diesen  Vögeln  am  breitesten.  Die 
innere  fehlt  Jast  ganz  und  auch  die  hintre  ist  sehr  unvoll* 
kommen,  indem  sich  i)  auf  jeder  Seite  oben  eine  starke 
länglichrunde  Lücke  findet,  und  2)  die  beiden  Sehlöcher 
unter  einander  und  mit  den  gewöhnlich  vorhandnen 
kleinern  Nervenlöchern  zu  einem  sehr  grofsen  verschmol- 
zen sind,  das  nur  unten  durch  mehrere,  nach  obenan! 
vorn  gerichtete  Knochenspitzen  und  Ausschnitte  seine 
Entstehung  andeutet.   Auch  die  vordere  Wand  ist  sehr 
unvollkommen;  die  gewöhnlichen  übrigen  Lücken  da- 
gegen sind  nicht  sehr  ansehnlich. 

Andere  Sumpfvögel,  wie  Scolopax,  Numenius, 
kommen  vorzüglich  durch  die  Bildung  der  Augenhöhlen, 
mit  Ausnahme  der  obern  Wand  ,  die  im  Gegentheil  sehr 
schmal  ist,  mit  den  vorigen  überein ,  unterscheiden  sich 
aber  durch  sehr  rundliche  Gestalt  und  Mangel  der  Lei« 
sten.    Die  Seitenlücken  sind  sehr  ansehnlich. 

Unter  den  Wasser  vögeln  haben  mehrere,  na- 
mentlich Cygnus,  Anas,  Ansery  einen  ziemlich  rund- 
lichen, vorn  zusammengezogenen  Schädel  ohne  beträcht- 
liche Leisten.  Die  Augenhöhle  ist,  mit  Ausnahme  der 
▼ordern  Wand,  ziemlich  vollständig,  und  bisweilen  durch 
einen  Ringabschnitt  unten,  wenigstens  äußerlich  ge- 
schlossen *),  die  hintere,  seitliche  Antlitzlücke  sehr 
ansehnlich,  die  Schlafgrube  in  keiner  Richtung  stark. 

j)  5.  oben  S.  160.  ltfo.  190. 
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Andre  Wasservögel,  namentlich  Carbo,  Cölym* 
Bus,  Podiceps,  zeichnen  sich  zunächst  vorzüglich  durch 
höchst  unvollkomrnne  .Bildung  der  Augenhöhle  und  zu« 
gleich  der  vordem  Schädelwand  aus,  indem  nicht  nur 
die  innere  Augenhöhlenwand  grofsentheils,  oft  fast  ganz  x)  ' 
fehlt,  sondern  auch  an  der  Stelle  der  hintern  sich  bei-  x 
nahe  nur  eine  viel  größere,  obere,  und  eine  kleinere, 

* 

untere  Lücke  findet,  welche  mit  der  aus  den  Reihern  be- 
schriebnen  gleiche  Bedeutung  haben,  nur,  vorzüglich 
die  obere,  viel  ansehnlicher  sind.  Im  Allgemeinen  sind 
beide  Lücken  durch  eine  schmale  Knochenbrücke  von 
einander  getrennt,  bei  Morm ort  /raeer culus  verschwin- 
det  auch  diese,  und  die  vordem  ^Schädel  nerven  treten  da- 
her durch  eine  gemeinschaftliche  Oeffnung  hervor.  Doch 
ist  bei  Mormon  die  Bildung  insofern  nicht  so  unvoll- 
kommen wie  bei  den  zuerst  .erwähnten ,  als  die  senk- 
rechte Riechbeinplatle  hinten  knöchern  ist,  so  dafs  also 
die  grofse  in  ihr  befindliche  Lücke  von  der  im  Stirnbein 
und  den  obern  Keilbeinflügeln  befindlichen  durch  einen, 
wenn  gleich  schmalen  Knochenstreif  getrennt  ist.  We- 
niger unvollkommen  ist  die  Bildung  bei  Uria  und  Puffi* 
nus.  Die  grofse  Lücke  im  Riechbein  fliefst  zwar  hinten 
mit  dem  gemeinschaftlichen  Seheloche  zusammen,  eben 
so  setzt  sich  die  Stirnbeinlücke  durch  die  ganze  Länge 
der  Augenhöhle  fort,  allein  die  Stirnbein  -  und  Keilbein- 
lücke  sind,  wie  bei  Carbo ,  durch  eine  quere  Knochen- 
brücke getrennt,  und  zugleich  wölbt  sich  ein  längerer 
Knochenstreif  als  Spur  des  obern  Theiles  der  Augenhöh- 
lenscheidewand  von  vorn  nach  hinten  zu  dieser  queren 
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Brücke.  Von  hier  aus  giebt  es  'mehrere,  zur  gewohnli* 
dien  Bildung  fuhrende  Zwischenstufen,  welche  z.B.  AI* 
ca,  selbst  mehrere  Enten,  wie  Anas  spectabilis ,  A. 
mollissima,  Procellaria  darstellen.  Von  der  unvoll- 
kommensten Bildung,  wo  wegen  gleichzeitigen  gänzli- 
chen Mangels  der  Riechbeinplatte  und  der  hintern  Au* 
genhöhtenwand  alle  diese  Oeffnungen  nur  eine  einzige  1 
bildeten,  kenne  ich  kein  Beispiel ,  denn  selbst  bei  Ster» 
na,  wo  die  quere  Brücke  ganz  fehlt,  findet  sich  doch 
ein  •  wenn  gleich  sehr  dünner  Langenstreif  in  der  Milte 
der  Nasenscheidewand«  Meisen theils  ist  die  vordere  Au* 
genhöhlenwand  nur  ihrer  obern Hälfte  nach,  selbst,  il 
bei  Colymbus,  hier  nicht  vorhanden. 

Aufserde m  besitzen  diese  Gattungen  ein  steiles,  mei* 
stens  durch  die  Hirnleinerhabenheit  in  der  Mitte  stark 
gewölbtes  Hinterhaupt,  scharfe  seitliche  Hinterhaupt- 
leisten,  die  bei  Carba  selbst  doppelt  sind,  meistens  lie- 
fe Schlafgruben,  mehrere,  wie  Podiceps,  Colymhus, 
starke  mittlere,  longitudinäle  Hinterhauptleisten,  ansehn* 
lieh  erhabne  Gehirnerhabenheiten,  die  bei  Alca,  Mot» 
mon,  Colymbus,  Uria,  der  Länge  nach  durch  eine 
Vertiefung  getrennt  sind.  Der  Schädel  ist  im  Allgemei- 
nen klein ,  länglich  und  die  obere  Wand  zieht  sich  zwi* 
sehen  den  Augenhöhlen,  besonders  bei  Mar  mon,  sehr 
stark  zusammen. 

Die  Seitenlücken  sind  meistenteils  grofs,  vor- 
züglich zeichnet  sich  Mormon  hie  durch  aus;  da- 
gegen ist  bei  Carbo  nur  dicht  vor  der  hintern  eine 
kleine,  kaum  merkliche,  zu  einer  an  der  Seiten  wand  des 
Schnabels  verlaufende  Längenrinne  führende  Oelfnung 
Vorhänden.   Die  hintre  ist  nach  hinten  gewöhnlich  nicht 
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oder  nur  unvollkommen  verschlossen,  die  untern  zeigen 
nichts  Eigentümliches.  * 

Der  Drüsenspuren,  die  bei  diesen  und  mehrern 
Sumpfvögeln  der  obern Schädelflache  zum  Theil  ein 
sehr  eigen thümliches  Ansehen  geben,  ist  schon  oben  «) 
gedacht  worden* 

V 

§.  III. 

Die  innere  KopfHäche  der  verschiednen  Ordnungen 
der  Vogel  unterscheidet  sich 

1)  durch  das  Verhiütnifs  zwischen  den  verschiednen 
Abtheilungen. 

Im  Allgemeinen  ist  bei  den  Raub-  und  Singvö- 
geln die  obere  am  gröfsten,bei  denSumpf-  und  Was- 
servögeln sind  beide  ungefähr  gleich,  bei  den  Hüh- 
nervögeln ist  die  untere  gröfser.  Die  einzelnen  Ab- 
teilungen der  untern  zeigen  keine  besondern  Verschie- 
denheiten. 

a)  Sind  die  Abtheilungen  nicht  immer  gleich  scharf 
abgegränzt.  Bei  den  W  a  s  s  e  r  v  ö  g  e  i  n  sind  die  Leisten  am 
schwächsten,  bei  denSumpf-  und  Raubvögeln  am 
stärksten«  Bei  den  Hühnervögeln  ist  der  knöcherne 
Langenvorsprung  weit  starker  als  bei  den  meisten  übri- 
gen zu  einer  starken,  aber  dünnen,  sichelförmigen  Leiste 
entwickelt.  Blumenbach  erwähnt  derselben  schon 
ans  dem  Auerhahn  *),  ich  finde  sie  noch  bedeutend 

Truthahn,  auch  beim  Rebhuhn  be- 
trächtlich. Auch  bei  den  Papageien  ist  sie  sehr  an- 
sehnlich. 


O  8.  i85. 

a)  Verst.  AnaL  $.|3o5. 


1  j, 

1 


4 


Digitiz 


a36  SkeleE 

$.  IM. 

In  Hinsicht  auf  das  Gewebe  sind  die  Knochen  des 
Kopfes  bei  denTagraub  vögeln,  den  meisten S um pi- 
und  Wasservögcln  am  festeten,  und,  wegen  gerin« 
ger  Menge  der  lockern  Substanz,  am  dünnsten.  In  weit 
grbTserer  Menge  findet  sich  diese  bei  den  Papageien, 

r 

Singvögeln,  noch  mehr  bei  den  Hühnervögeln 
und  Nachtrauhvögeln«  Bei  diesen  ist  sie  am  locker' 
sten,  bei  den  Hühnervögeln,  vorzüglich  vorn,  ober- 
halb der  Augenhöhle,  hier  hinten  und  unten  angehäuft 
Beim  Auerhahn  findet  sie  sich  allenthalben. 

Die  Folge  der  Auflockerung  der  KnochensubsUw 
ist  bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  der  Grölse  der 
innern  und  der  aufsern  Oberfläche  des  Schadeis,  bei 
den  Nachtraub  vögeln,  wo  die  innere  einen  sehr  an- 
sehnlichen Umfang  hat,  außerordentliche  Gröfse  des 
Kopfes. 

Ob  die  Entwicklung  der  Kopfknochen  Verschieden- 
heiten darbietet,  kann  ich  nicht  mit  Gewißheit  besiim« 
Dien. 

* 

Gewifs  ist,  dafs,  was  bei  einigen  Vögeln  nur  vor* 
übergehende  Bildung  ist,  bei  andern  das  ganze  Lehen 
beharrt.  So  haben  die  Raubvögel  und  Hüh nervo* 
gel,  deren  Augenhöhle  und  Schädel  hei  vollendeter  Aus- 
bildung vollständig  verschlossen  ist,  in  der  Jugend  genau 
dieselben  Lücken,  welche  im  Allgemeinen  nur  beiS  u  mpf' 
und  Wasservögeln  unausgefüllt  bleiben,  und,  wäh- 
lend überall  der  Verknöchcrungsprocels  eingetreten  i*t, 
bildet  den  hintern  Theii  der  senkrechten  Riechbcinpla> 
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te,  den  innern  des  Stirnbeins  und  des  obern  Keilbein  Hü- 
gels nur  eine  Knorpelplatte  ,  indem  sich  jene  von  vorn 
nach  hinten ,  diese  von  aufsen  nach  innen  verknöchern 
Zunächst  fliefsen  auch  bei  ihnen  die  Keilbeinflügel  in  der 
Mitte  zusammen ,  und  der  obere  Theil  der  senkrechten 
Riechbeinplatte  verknöchert  sich  bis  zu  den  Stirnbeinen, 
so  daCs  die  Scheidung  zwischen  der  Stirnbein«  Keilbein« 
und  Riechbeinlücke  entsteht. 

■  ■ 

• 

Aufser  diesen  gradweisen  Verschiedenheiten  giebt  es 
vielleicht  noch  qualitative.    So  finde  ich  bei  Strix  bubo 
an  der  Stelle  des  ZusammenfUefrens  vom  Stirn-  Schei- 
tel* Keil-  und  Schlafbein  ein  ansehnliches,  ungleich- 
seitig viereckiges  Knochenstück,  wovon  ich  wenigstens 
bis  jetzt  weder  bei  der  Ente  noch  dem  Huhn,  noch 
dem  Bussard  eine  Spur  wahrgenommen  habe.  Viel- 
leicht  ist  auch  dort  dieser  Knochen  eine  anomale  Ei> 
scheinung,  -  wie  gerade  an  dieser,  offenbar1  der  vordem 
Seitentontanelle  der  Säagthiere  entsprechenden  Stelle 
beim  Menschen  eigne  Nathknochen  häufig  erscheinen. 

*  I         4  .  • 

/ 

■ 
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Zwölfter  Abschnitt, 

Skelet   der  Säugthiere. 


Das  Skelet  der  Säugthiere  kommt  mit  dem  derVÖ-j 
gel  zunächst  durch  Anwesenheit  der  Knochen  aller  HaDpL 
abtheilungen,  des  Stammes,  beider  Gliedmaßen  und  des 
Kopfes ,  überein.    Ferner  besitzt  es  in  diesen  Haupte 
theilungen  sehr  allgemein,  wenigstens  im  Rudiment,  & 
le,    in  denselben  bei  ihnen  vorkommende  KnocW 
Die  eigentümlichen  Momente  desselben  müssen  bei  ist 
Betrachtung  der  einzelnen  Abiheilungen  angegeben  w 
den* 

I.   Knochen  des  Stammes, 

Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich,  dafs  sich  die Kdo 
chen  des  Stammes  auch  bei  den  Säugtbieren  allgemein 
in  Wirbelsäule ,  Aippen  und  Brustbein  theijen  lassen. 

A.  Wirbelsäule, 
$f  116, 

Die  Wirbelsäule  zerfallt  auch  hier  in  die  vordere  und 
hintere  Hälfte,  von  welcher  diese  eich  wieder  in  dieKreoi« 
Schwanz-  und  Lendengegend,  jene  in  die  Brust-  uri 
Haisgegend  theilen  läfst.  Die  meisten  Knochen  der«- 
sten  Gegend ,  auch  die  der  Brustgegend ,  verschmeiß 
nicht  in  demselben  Mafse  .zu  einem  »Is  bei  den  Vögel») 
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melir  Jagegen  als  bei  den  Amphibien.  Die  Zahl  der  Rü- 
cken* und  Schwanz wirbel  ist  meistens  größer,  die  der 
Halswirbel  kleiner  als  bei  den  Vögeln ,  gröfser  dagegen 
als  bei  den  meisten  Amphibien  und  Fischen.  Die  Gestalt 
der  Wirbel  ist  im  Wesentlichen  dieselbe  als  bei  ihnen, 
nur  tragen  die  Körper  im  Allgemeinen  keine  erhabne  und 
vertiefte  Gelenkflache,  sondern  sind  vorn  und  hinten 
schwach  vertieft,  und  in  ihrer  ganzen  Ausbreitung  durch 
Knorpelbandraasse  verbunden. 

Sie  entstehen  immer  aus  drei  Hauptstiicken,  den  bei- 
den Bogenhälften  und  dem  Körpertheile,  aufserdem  aus 
mehrern  kleinern,  namentlich  zwei  Scheiben  an  der  vor- 
dem und  hintern  Körperfläche ,  einem  Ansätze  des  que- 
ren und  einem  andern  des  Dornfortsatzes,  also  wenig- 
stens aus  fünf  untergeordneten  Stücken. 

■ 

%  ■ 

■ 

i.    Hinterer  Theil  der  Wirbelfäule. 

> 

$.  117-  <  1 

Der  hintere  Theil  der  Wirbelsäule  zerfallt  sehr  all- 
gemein in  Lendenwirbel ,  Heiligbein  und  Schwanzwirbel ; 
eine  Ausnahme  hie  von  machen  indessen  die  C  et  a  c  e  en. 

Da  bei  diesen  die  Lenden-,  Kreuz-  und  Schwanz- 
wirbel ,  wegen  fehlender  fester  Verbindung  der  Hüftbei- 
ne mit  derWirbelsaule,  nicht  bestimmt  getrennt  sind,  so 
ist  es  am  z weckmäfsigsten ,  den  .hinter  den  Brustwirbeln 
befindlichen  Theil  der  Wirbelsäule  bei  ihnen  im  Zuaam« 
meuhange  zu  betrachten. 

Immer  ist  dieser  Theil  sehr  grofs,  so  dafs  er  beim 
Dügong  undManati  die  Hälfte,  beiden  eigentlir 
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chenCetaceen  gegen  drei  Vierlei  der  ganzen  Wirbel- 
säule betrügt 

Die  Wirbelzahl  ist  immer  anselmlich, am  betrieblich- 
ten  bei  den  Delphinen,  wo  ich  immer  einigeSechzig 
fand.  Bei D%  gangeticus  finden  sich  weniger,  gegen  drei* 
fsig,  sie  sind  aber  länger.  Die  Wall  fische  scheinen  nur 
einige  drelfsig ,  die  unachten  Cetaceen,  wie  derMa- 
nati   und  rfer  Diigong,  noch  weniger  zu  besiteea. 
Sie  sind  nicht  lang,  aber  hoch,  und  bei  den  Delphi- 
nen und  Wallfischen  findet  man  nach  allen  Exem- 
plaren,  die  ich  vergleichen  konnte,  immer  die  Körper- 
Scheibe  von  dem  mittlem  Kör perstücke  getrennt.  Anien 
bei  weitem  meisten,  vordem,  wenigstens  in  den  vordem 
fünf  Sechsteln  dieser  Abtheilung,  unterscheidet  man 
schwächere  oder  stärkere,  seitlich  zusammengedrückte 
obere  Dornen,  von  oben  nach  unten  platte  Querfortsätze 
und  wenigstens  Spuren  von  vordem  Gelenkfortsätxen 
als  nach  vorn  nnd  oben  gerichtete  Zacken  an  der  Wurzel 
der  obern  Dornen,  die  bei  den  Wall  fischen,  nicht 
aber  bei  den  Delphinen ,  demManati  uudDügong 
den  vordem  Wirbel  in  der  ersten  Hälfte  dieser  Abthei* 
hing  erreichen.   Beim  D ü g  o  n g  und  dem  M  a  n ati  tra- 
gen fast  alle,  mit  Ausnahme  der  ersten  und  letzten, 
bei  den  Wallfischen  und  Delphinen  nur  die  der 
hintern  Hälfte,  mit  Ausnahme  der  letzten,  untere  bohle 
Dornen,  die  bei  den  Delphinen  kleiner,  bei  den  übri- 
gen  gröfser  als  die  ihnen  entgegengesetzten  obern,  und 
nicht  mit  dem  übrigen  Wirbel  verwachsen  sind,  auch 
zwischen  je  zwei  Wirbeln  liegen  und  im  Allgemeinen 
von  vorn  und  hinten  an  Giöfae  zunehmen.    Bei  jD.  gfi9 

seus  besteht  der  erste  aus  zwei,  einander  nicht  erreichen- 

den 
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den  Hälften.  Beim  Manati  dagegen ,  nicht  aber  wie 
es  scheint,  bei  den  übrigen,  sind  die  beiden  ersten  un- 
ter einander  verbunden,  indem  der  vordere  an  seinem 
unter n  Ende  einen  horizontalen  Fortsatz  zum  hintern 

■ 

schickt.  Diese  Anordnung  scheint  beständig  zu  seyn, 
da  sie  nicht  nurCu  vier  abbildet1), sondern  ich  sie  auch 
in  zwei  Skeleten  zu  München  fand. 

AI  b  e  r  s  bildet  bei  Balaena  rostrata  vor  den  ersten 
untern  Dörnen  einen  länglichen,  mit  zwei  mittlem  Seiten- 
fortsätzen versehenen  Knochen  ab  s).  Sind  dies  vielleicht 
gleichfalls  verwachsene  untere  Dornen  einiger  oder  meh- 
1  rerer  Wirbel?  Gegen  diese  Vermuthung  spricht  freilich 
der  Umstand,  dafs  Rudolphi,  der  diese  Knochen  für 
das  schlecht  abgebildete  Zungenbein  halten  möchte9), 
bei  seiner  Balaena  nichts  Aehniiches  gefunden  zu  ha- 
ben scheint,  indessen  ist  die  Gestalt  den  beiden  ersten 

vordem  Dornen  des  Manati  nicht  unähnlich. 

1 

Die  obern  Dornen  sind  bei  den  Delphinen  am 
höchsten  und  schmälsten,  bei  D.  gangeticus  niedriger 
aber  breiter»  bei  den  unächten  Cetaceen,  besonders 
dem.Manati,  am  niedrigsten  und  nehmen  überall,  viel- 
leicht  dcnDügong  ausgenommen,  in  den  ersten  etwas 
an  Gröfse  zu,  dann  sehr  allmählich  ab« 

Nach  Lac^pede  finden  sich  beim  Delphin  obere 
Nebendornen  als  kleine,  längliche,  von  oben  nach  unten 
zugespitzte  Knochen  in  der  Grundfläche  der  Rücken- 

ilosse ,  die  den  darunter  liegenden  Wirbeln  entsprechen, 



1)  Ann.  du  Mua.  XII.  T.  ig.  F.  i* 

a)  leoo.  ad  auaL  comp.  Faac.  1.  Tai«  I. 

3)  Berlin.  Abh.  1820.  21.  S.  34. 

M  e  ekel'*  vergl.  Anal;  \L  2.  Al>th.  16 
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ohne  damit  verbunden  zu  seyn 1 );  indessen  habe  ich  we- 
nigstens bei  Delphinus  phocaena  keine  Spur  davou  ge- 
funden. 

Die  Querfortsätze  sind  bei  den  Delphinen  am 
längsten  und  schmälsten,  auch  selbst  bei  D.  gangeticus 
langer,  aber  viel  breiter,  beim  Manati  am  breitesten, 
bei  den  Wa  11  fischen  am  kleinsten.  Auch  sie  verlieren 
und  verkleinern  sich  mit  Ausnahme  der  vordersten  von 
vorn  nach  hinten  allmählich.  Bei  den  Delphinen 
sind  sie  meistens  nach  vorn  ,  bei  den  übrigen  mehr  gera- 
de, oder  nach  hinten  gerichtet. 

Die  hintern  Wirbel  sind  immer  sehr  klein  und  neh- 
men nach  allen  Richtungen  schnell  ab.  Jßei  den  Del- 
phinen sind  sie  besonders  kurz,  niedrig  und  breit,  beim 
Manati  dagegen  länglich.  Bei  mehrern  hintern  Schwanz* 
wirbeln  der  Delphine  findet  sich  auf  jeder  Seite  in 
der  Mitte  des  Körpers,  gegen  den  ä'ufsern Umfang  hin 
ein  von  oben  nach  unten  absteigender  weiter  Gang,  der 
nicht  mit  dem  Rückenmarksloche  in  Verbindung  steht, 
sich  auch  da  zeigt,  wo  dieses  fehlt,  und  deutlich  an 
die  durchbrochne  Bildung  der  Schwanzwirbel  mehre- 
rer F  i  s  c  h  e  erinnert.  R  u  d  o  1  p  h  i  giebt  ähnliche  Oeff" 
nungen  in  der  Wurzel  der  Querfortsätze  mehrerer  hi« 
tern  Schwanzwirbel  der  Balaena  rostrata  an  •). 

4 

» 

a.  Kreuzbein. 
Das  Kreuz  bein  ist  fast  immer  ein,  aus  mehrern 
Wirbeln  zusammengesetzter,  an  der  Rückenseite  gewölb* 

l>  HisL  nator.  das  Ce'uce«,  pr.  Ed.  8.  p.  ig3. 
a)  Abh#  d.  Berl.  Acad.  1820  —  2J.  S.  33. 
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ter,  an  der  Bauchseile  ausgehöhlter,  ungleichseitig 
viereckiger,  vorn  nach  allen  Richtungen  am  stärksten 
entwickelter  Knochen,  der  mit  dem  Hüftbein  im  Allge- 
meinen unbeweglich,  mit  dem  letzten  Lendenwirbel  und 
dem  ersten  Schwanz  wir  bei  beweglich  verbunden  ist. 

Seine  Seitentheile  schwellen  nach  aufsen  an,  ver- 
wachsen  und  vereinigen  sich  daher  hier  zu  einer  gemein- 
schaftlichen Seitenfläche,  die  von  oben  nach  unten  an 
Breite  abnimmt.  Mehr  oder  weniger  unterscheidet  man 
an  seiner  Rückenfläche  Spuren  von  Dornen  und  Gelenk- 
fortsätzen. 

Da  es  aus  mehrern  Wirbeln  besteht,  so  entwickelt 
es  sich  aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  von  Knochen- 
alücken,  deren  Zahl  sich  wegen  der  Grö Pse  mehrerer  sei- 
ner Wirbel  noch  vermehrt,  so  dafs  z.  B.  beim  Menschen 
in  den  drei  obern  Wirbeln  zu  den  gewöhnlichen  Stücken 
auf  jeder  Seite  in  dem  Bogentheile  noch  zwei  ungewöhn- 
liche, vordere,  den  Rippen  entsprechende,  kommen. 

§.  118. 

In  allen  diesen  Beziehungen  bietet  es  folgende  VeN 
schiedenheiten  dar* 

Seine  Gestalt  variirt  zunächst  besonders  in  Bezie- 
hung auf  das  Verhältnis  der  Länge  zur  Breite  bedeutend. 
Sehr  breit  ist  es  Bei  dem  Menschen,  den  A f f e ri ,  vor- 
züglich den  kurzgeschwänzten,  den  Faulthieren.' 
Doch  ist  es  bei  den  Affen  schmaler,  unter  ihnen  beim' 
Gibbon  am  breitesten,  beimPongo  schon  mehr  läng« 
lieh,  'wenn  gleich  die  Form  im  Ganzen  am  menschenähn- 
lichsten ist.  Bei  den  Maki's  ist  es  länglicher  als  bei 
den  Affen,  wo  es  besonders  hinten  breit  ist»   Bei  meh- 

16  * 

\ 
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Fem  Nagern,  z.B.  den  Stachelschweinen,  demßi« 
ber,  den  Zahnlosen  und  der  Echidne  ist  es  etwas 
schmaler ;  hierauf  folgen  die  E  üren  und  verwandten 
Thiere,  die  Beutelthiere,  wo  es  vorzüglich  bei  den 
Phase olomen  sehr  breit  und  viereckig  ist.  Schmaler 
ist  es  Hei  den  R a  u  b  t  h  i e r  e  n ,  sehr  schmal  bei  den W ie* 

y 

derkäuern,  Einhufern,  Pachy dermen,  meh« 
i;ern  Nagern,  am  schmälsten  und  daher  am  läuglicli* 
sten  bei  denCheiropteren,  ferner  dem  Maulwurf, 
jChrysochloris ,  Sorex, 

Dies  gilt  sowohl  im  Allgemeinen,  als  im  Verhilt- 
nifs  zu  der  übrigen  Wirbelsäule. 

Bei  mehrern,  namentlich  z.B.  dem  Menschen  und 
dem  Sehn  ab  eU  hier,  ist  es  entweder  durchaus,  oder 
in  seinem  gröfseru ,  vordem  Theile ,  breiter  und  starker 
als  die  übrigen  Wirbel. 

Dagegen  ist  es  bei  den  meisten  übrigen  Thieren  we- 
nigstens schmaler  als  die  Lendenwirbel  und  der  erste 
Halswirbel,  vorzüglich  als  jene.  Dies  ist  besonders  bei 
den  Ei  nhufern  und  Wiederkäuern  wegen  betriebt- 
hoher  Schmalheit  des  Kreuzbeins  und  aufserordentlicber 
Breite  der  Lendenwirbel,  die  in  der  Länge  ihrer  Quer* 
fertsälze  begründet  ist ,  auffallend. 

Im  Allgemeinen  wird  es  von  vorn  nach  hinten  scnfln* 
ler J  Am  gewöhnlichsten  ist  der  weit  gröfsere,  hintere 
Theil  gleichmäfsig  viel  schmaler  als  der  erste  Wirbel. 
So  verhält  es  sich  bei  dem  Menschen  den  Fleisch 
fressern,  Wiederkäuern,  Einhufern,  Zahn* 
losen. 

Bei  mehrern ,  z.  B.  Hy&trix,  Phascolomys  ist  es 
überall  von  derselben  Breite. 
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In  mehrern  Fallen  aber  zieht  es  sich  zwar  in  der 
Mitte  zusammen ,  wird  aber  im  gröfsten  hintern  Theile 
seiner  Länge  wieder  breiter. 

Beim  Biber  ist  es  z.  ß.  hinten  so  breit,  selbst  brei- 
ler  als  vorn,  nachdem  es  sich  anfangs  etwas  zusammen* 
gezogen  hat.  Auch  bei  den  meisten  langgeschwänzten 
Alfen  ist  es  hinten  oft  breiter  als  in  der  Milte ,  fast  so 
breit  als  vom.  Rechnet  man  alle  verwachsenen  Wirbel 
zum  Heiligbein ,  so  ist  es  bei  den  Ta t u's  hinten  ansehn- 
lich breiter  als  vorn. 

Beim  Menschen  ist  es  beträchtlich  gebogen.  Ihm 
steht  derPongo  zunächst.  Beim  Gibbon  ist  es  von 
vorn  nach  hinten  ganz  gerade,  nur  von  einer  Seile  zur 
andern  etwas  ausgehöhlt,  beiden  übrigen Thieren  ganz 
oder  fast  ganz  gerade. 

Statt  dals  die  Heiligbeinwirbel  gewöhnlich  verwach* 
sen,  bleiben  sie  beim  Schnabel  th i er  beständig  voll- 
kommen gelrennt 

Aufserdom  bietet  die  Gestalt  des  Heiligbeins  vorzüg- 
lich in  Hinsicht  auf  die  Dornen  Verschiedenheiten  dar. 

Bei  mehrern  Thieren,  namentlich  dem  Gibbon, 
den  G  a  1  ä  o  p  i  t  h  e  k  e  n,  Fledermäusen,  den 

* 

Maulwürfen,  dem  Dachs,  den  Igeln,  Viver- 
ren,  ßeutelthieren,  K  änguru h's,  den  Bibern; 
den  Kaninchen,  Sauriern,  der  Spring- 
maus vom  Kap,  den  Sta  che  Ischweinen,  dem 
Phatagin,  den  Ameisenfressern,  Monotre- 
men ,  Einhufern,  unter  den  Wiederkäuern 
der  Giraffe,  den  Ochsen,  Hirschen,  Antilo- 
pen, Ziegen,  bei  den  Nashörnern,  auch  beiden 
Cetaceen,  wenn  man,  wie  billig,  die  in  der  Gegend  der 
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$eitenbeckenknochen  liegenden  Wirbel  als  Heiligbeia 
ansieht,  sind  seine  Dornen  ansehnlich;  bei  den  letztern 
in  der  Thtft  am  stärksten. 

Dagegen  sind  sie  beiden  meisten,  besonders  den  lang- 
geschwänzten  Affen,  denKatzen,  demHippopo- 
tarn us  mittelmä fsig,  aber  breit;  beim  Menschen,  den 
Faulthieren,  den  Känguruh's,  bei  den  Bären  kaum 
merklich;  bei  den  meisten  kurzgeschwänzten  Ai« 
fen,  denMaki's,  den  Phascolomys,  den  TaU't, 
unter  den  Wiederkäuern  bei  den  Camelen,  beut 
Elephanten,  den  Seehunden,  dem  Wallrosse, 
achwach« 

Bei  den  Schweinen  fehlen  sie  ganz.  Nur  an  den 
hintern  Wirbeln  findet  sich  ein  kleiner  Höcker, 

Meistens  sind  die  vordem  die  längsten,  doch  ist  auch 
beidenJBichhö  rnchen  der  vorderste  weit  kürzer.  Das- 
selbe  gilt  auch  für  Dipus  und  Oryceeropus  capensis. 

Auch  die  Gestalt  der  Dornen  bietet  Verschieden- 
heiten dar.  Meistens  sind  sie  plötzlich  von  einer  Seite 
zur  andern  schmaler  als  die  der  Lendenwirbel,  und  zu« 
gleich  von  vorn  nach  hinten  gleichmäßig  breit.  Vor- 
züglich findet  sich  diese  Form  beim  Biber,  demSta« 
chelsch weine,  den  Ameisenfressern. 

Bei  den  übrigen  Thieren  sind  sie  mehr  oder  weniger 
rundlich  zugespitzt. 

Die  Dornen  sind  entweder  getrennt,  oder  in  einer 
längern  oder  kurzem  Strecke  zu  einer  Leiste  verwach- 
sen.  Selbst  nahe  verwandte  Thiere  zeigen  hierin  Ver» 
schiedenheiten.  So  sind  die  langen  Dornen  beim  Gib« 
b|on  zu  einer  dünnen  Leiste  verwachsen,  beimPongo, 
wo  sie  niedriger  sind,  getrennt.     Unter  den  Cheiro« 
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■ 

p leren  besitzen  die  Fledermäuse  eine 'Leiste,  die 
Galäopitheken  nicht. 

Bei  den  Baren  ist  meistens  der  vordere  Dorn  ge- 
trennt, die  hintern  sind  zu  einer  niedrigen  Leiste  ver- 
wachsen. Sorex,  Ta?pa,  Chryso chlor is  besitzen  eine  sehr 
hohe,  lange  Leiste.  Diese  ist  auch  bei  Myrmecophaga, 
eben  so  den  meisten  Wiederkäuern,  nicht  aber  den 
Camelen  und  den  Einhufern,  sehr  ansehnlich.  Un- 
streitig  finden  sich  hier  viele  Alter«  und  selbst  indivi- 
duelle Verschiedenheiten«    So  sind  unter  vier  Biber- 

■ 

skeleten,  die  ich  vor  mir  habe,  in  dreien  alle  Dornen, 
mit  Ausnahme  ihrer  Spitzen,  getrennt,  in  dem  vierten 
die  beiden  mittlem  in  ihrer  ganzen  Höhe  verwachsen« 

Auch  die  Richtung  des  Kreuzbeins  variirt. 

Im  Allgemeinen  unterscheidet  es  sich  in  dieser  Hin- 
sicht wenig  oder  nicht  von  der  übrigen  Wirbelsäule. 

Dagegen  weicht  seine  Richtung  beim  Menschen 
von  dieser  bedeutend  und  namentlich  so  ab,  dafs  es  sich 

i 

stark  von  oben  und  vorn  nach  hinten  und  unten  wendet. 

Seine  Grofse,  vorzüglich  seine  Lange  zeigt  viele 
Verschiedenheiten»  Rechnet  man  alle  verwachsenen 
Wirbel  zu  ihm,  so  ist  es  bei  Dasypus  am  gröfsten» 
Ueberhaupt  ist  es  bei  den  Zahnlosen  besonders  an- 
sehnlich, indem  es  zugleich  sehr  breit  und  lang  ist. 
Der  Biber  und  die  Ondatra  ähneln  diesen  Thieren 
am  meisten. 

Blofs  sehr  lang  ist  es  bei  den  meisten  Nagern. 

Sehr  klein,  sowohl  schmal  als  kurz  dagegen  ist  es 
bei  den  Galäopitheken;  länger  bei  den  Fiedermäu- 
sen, wenn  gleich  auch  hier  sehr  schmal,  bei  den  ßä- 
ren  und  den  verwandten  Thieren  breiter  und  kürzer, 
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bei  den  Zehengehern,  43 eu tel thieren  und  Kän« 
guruh's  sehr  kurz  und  breit. 

Die  Zahl  der  Kreuzwirbel  ist  eben  so  wenig  über- 
all dieselbe  und  schwankt  zwischen  eins  und  sieben. 

Die  gewöhnlichste  Zahl  ist  drei  bis  vier,  indem 
man  diese  bei  den  meisten  Quadruraanen,  Fleisch- 
fressern, Nagern,  Zahnlosen,  Pachydermen 
und  Wiederkäuern  findet« 

Bei  den  Monotremen,  einigen  Zahnlosen,  na- 
mentlich Manis,  den  meisten  Beutel thieren,  fin- 
den sich  nur  zwei  Wirbel. 

Nach  Cuvier  x)  hätten  die  Seehunde  nur  urei, 
indessen  glaube  ich  nach  meinen  Exemplaren  von  Ph* 
ca  vitulina  und  hispida  annehmen  zu  können,  dals  meh- 
rere Wirbel  verwachsen.  Auch  giebt  Lobst  ein  der 
Mönchsrobbe  3  —  4  Heiligbeinwirbel  *).  Nur  aas 
einem  besteht  das  Kreuzbein  nach  Cuvier  5)  bei  meh- 
rern Q  u adrumanen,  namentlich  dem  Lori,  mehrern 
Affen,  unter  den  Cheiropteren  beim  Vampyr, 
den  Galao  pit  heken,  unter  den  Fleischfressern 
beimCoati,  unter  den  B eu telthieren  bei  den  P ha« 
langisten,  Didelphys  murina,  indessen  besteht  es  we- 
nigstens beim  Lori,  wie  auch  schon  Fischer4)  richtig 
bemerkt,  aus  zwei,  unter  den  Äff en,  die  Cuvier  als 
Beispiele  anführt,  wenigstens  beim  Makaken  aus  drei, 
bei  den  Didelphen  aus  zwei,  bei  den  Galäopithe* 
ken  aus  vier  Wirbeln,  Eben  so  finde  ich  beim  Coaita 
nicht  zwei,  sondern  drei. 

■ 

1)  Legous.  I.  p.  i55. 

2)  Leroui  J.  de  med.  1817.    Bullet,  de  la  toc.  d'e'mal.  Mai.  p.20. 

3)  A.  a.  O. 

4)  An«,  der  Maki's.    5».  120. 

« 
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-  Fünf  finden  sieb  neim  Menschen,  mehrern  Af« 
fen  und  Wiederkäuern.  Sechs  giebtCuvier  dem 
Gibbon  und  dem  Murmelthiere,  indessen  seheich 
in  meinem  Exemplare  bei  diesem  nur  vier,  ungeachtet 
sich  nur,  wie  Cuvier  angiebt,  Schwanz wirbel  fin« 
den.  Eben  so  finde  ich  bei  allen  Solipeden  nicht  7, 
sondern  5.  Dem  braunen  Bär  giebt  Cuvier  nur  5, 
ich  fi  nde  6  u.  s.  w. 

Das  Kreuzbein  verbindet  sich  so  gut  als  immer, 
durch  sejnen  vordem  Theil,  namentlich  durch  2 — 3  Wir« 
bei,  fest  mit  dem  vordem  T heile  des  Hüftbeins.  Viefc 
leicht  machen- die  Maki's  hievon  eine  Ausnahme,  in« 
dem  ich  kürzlich  bei  einem  so  gut  als  ganz  frischen  und 
übrigens  unverletzten  Mongus  auf  beiden  Seiten  nur 
eine  ganz  bewegliche  Verbindung  fand. 

Bei  einigen Thieren,  namentlich  den  meisten  Zahn« 
losen,  stbfst  es  durch  sein  hinteres  Ende  allein  oder 
in  Verbindung  mit  dem  ersten  Schwanzwirhel  an  das 
Sitzbein,  wodurch  dann  der  Hüfibeinausscbnilt  in  ein 
Loch  verwandelt  wird. 

■ 

b.    Schwanz  wir  bei. 

■ 

» 

Die  Schwanz  wirbel  sind  in  jeder  Hinsicht  den 
meisten  Verschiedenheiten  unterworfen,  und  unterschei- 
den sich  auch  unter  einander  selbst  und  von  den  übrigen 
Wirbeln  am  bedeutendsten,  so  dafs  ein  hinterer  Schwanz- 
wirbel eben  so  gut  mit  einem  jeden  andern  Knochen 
als  mit  einem  Wirbel,  namentlich  mit  Fingergliedern 
und  Brustbeinstücken  verglichen  werden  kann. 
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Meistens  haben  sie  unter  allen  Wirbeln  die  länglich, 
ste  Gestalt.   Dies  gilt  für  ihren  Körper  selbst  da,  wg 
ihre  Querfortsätze,  wie  beim  Biber,  Manis*  sehr  stark 
entwickelt  sind.  Hauptsächlich  länglich  und  schmal  sind 
die  Körper,  und  wegen  Mangels  oder  Kleinheit  der  Quer- 
fortsätze,  die  Schwanzwirbel  der  Känguruh's,  der  Af- 
fen, der  langgeschwänzten  Fleischfresser,  der 
Nager,  der  Ameisenfresser,  dann  der  kurzge- 
schwänzten Thiere.    Die  hintern  sind  fast  immer 
bedeutend  mehr  länglich  als  die  vordem,  theils  weil  die 
Querforlsätze  verschwinden,  theils,  weil  der  Körper  be- 
deutend in  dieser  Richtung  ausgedehnt  ist. 

Bei  Echidne  und  Ornuhor/iynchus  sind  indem 
alle  bedeutend  breit. 

Von  dem  Gesetz,  daß  die  hintern  mehr  länglich 
sind,  machen  die  Cetaceen  eine  Ausnahme,  indem  hier 
die  letztern  10  —  12  Wirbel,  nachdem  schon  mehrere 
von  ihnen  die  queren  und  ohern  Dornfortsätze  verlo- 
ren hatten,  plötzlich  von  vorn  nach  hinten  und  von  oben 
nach  unten  sehr  niedrig,  dagegen  von  einer  Seite  «uc 
andern  sehr  breit  werden,  so  dafs  die  vordem  selbst 
mehrere  der  vor  ihnen  liegenden  absolut  an  Breite  über- 
treffen. Besonders  ist  dies  bei  den  Delphinen  der  Fall 
und  steht  mit  der  Breite  und  Querlage  ihrer  Schwanz- 
flosse in  Beziehung.  Bei  den  Wallfischen  sind  die 
letzten  Schwanzwirbel  zwar  auch  sehr  kurz ,  allein  we» 
niger  breit,  dagegen  höher  als  dort,  mithin  rundlich. 

Ihre  Zahl  variirt  von  vier  oder  fünf,  beim  Men- 
schen und  einigen  Affen,  also  nur  bei  einer  sehr  ge- 
ringen Menge  von  Thieren,  bis  a5,  36,  27,  28,  3o,  4o, 
45.    Die  Ameisenfresser  und  Schuppcnthiere 
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haben  die  meisten,  einige  zwanzig  kommen  bei  mehrern 
Meerkatzen  und  Nagern  vor. 

Die  Hauptverschiedenheiten  zwischen  den  Schwanz« 
wirbeln  in  Hinsicht  auf  Gestalt  sind  schon  eben  an- 
gegeben.   Aufserdem  läfst  sich  noch  Folgendes  bemer- 
ken.   Die  vordem  haben  meistentheils  einen  Canal  für 
das  Rückenmark ,  die  hintern  dagegen  nicht    Die  Zahl 
der  letztern  übertrifft  die  der  erstem  im  Allgemeinen 
bedeutend.     Jene  tragen,  immer  mehr  oder  weniger 
deutlich,  zum  Theil,  namentlich  bei  den  Langgeschwänz- 
ten, und  unter  diesen  vorzüglich  beim  Biber,  noch 
mehr  bei  Manis  longicauda  und.  Dasypus,  auch  bei 
OryeteropuSj  Ornithorhynchus,  Echidne,  Myrmecopha+K 
ga  tetradactyla  und  didactyla  äufserst  stark  entwickelte 
Querfortsätze,  die  bei  mehrern,  z.B.  den  Nagern 
meistens  quer  oder  von  hinten  nach  vorn,  bei  andern, 
namentlich  den  reifsenden  Thieren  und  Quadru- 
manen,  von  vorn  nach  hinten  gerichtet  sind. 

Besonders  beim  Biber  sind  sie  in  dem  vordem,  we*t 
gröfsernTheile  der  hintern  Schwanzhälfte  in  einen  grö- 
fsern  vordem  und  einen  kleinern  hintern  Fortsatz  zerfal- 
len. Bei  ihm,  noch  mehr  bei  Manis  longicauda,  Echid- 
ne,  ßradypus,  Ornithorhynchus,  kommen  die  Querfort« 
sätze  ansehnlich  entwickelt  auch  an  den  hintern  Schwanz- 
wirbeln vor. 

♦ 

Bei  andern  langgeschwänzten  Säugthieren ,  z.B.  den 
Känguruh'*  und  Dipus,  sind  sie  überall  kurz,  und  bil- 
den, mit  Ausnahme  der  ersten  Schwanz  wir  bei,  nur  vorn 
und  hinten  kleine  Seitenhöcker,  die  durch  eine  ausge- 
höhlte Lücke  von  einander  getrennt  sind. 

Bei  den  Tatu's  verwachsen  alle  sicn  mit  dem  Sitz- 
beine verbindenden  Wirbel  auch  unter  einander  und  mit 

i 
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denen,  die  sich  an  das  Hüftbein  setzen,  und  vielleicht 
muß  man  sie  daher  alle  zum  Heiligbein  zählen,  welches 
dann  unten  beträchtlich  breiter  als  oben  seyn  würde. 

Die  Querfortsälze  der  vordem,  mit  Ausnahme  der 
zwei  oder  drei  ersten,  sind  bei  einigen  Thieren,  nament* 
lieh  den  Ameisenfressern  und  Schuppenthieren 
fast,  bei  andern,  namentlich  den  Giirtclthie ren, 
wirklich  mit  dem  absteigenden  Aste  des  Sitzbeins  ?er- 
wachsen.  Indessen  sind  die  nächst  folgenden  noch  brei» 
ter»  Auch  bei  mehrern  Nagern,  namentlich  denRit* 
f  e  n ,  dem  £  i  c  kh  ö  r  n  c  h  e  n ,  sind  die  Querfortsälze  der 
vordem  Schwanz  wxirbel  so  stark  entwickelt,  daß  sie  «ch 
dem  Sitzbeine  nähern,  zum  Theil,  namentlich  beiden 
Ratten,  ohne  sich  doch  mit  diesem  Knochen  zu  ver- 
binden ,  unter  einander  verwachsen. 

Beim  Menschen,  den  kurzges chwänzten Af- 
fen, besonders  dem  Pongo,  dem  Ma  ui  würfe,  dem 
>  Meerschweinchen,  dem  Nasborn,  dem  Schwei* 
iie,  den  Wiederkäuern,  denJBirihuf  ern,  überhaupt 
den  kurzgeschwänzten  Säugthieren,  sind  sie  im  AUg* 
meinen  sehr  unvollkommen  entwickelt  und  alle  oder  fast 
alle  haben  ganz  oder  fast  ganz  die  Form  der  hinten) 
Schwanzwirbel  der  übrigen  Thiere,  deren  Schwans  lau* 
ger  ist  und  in  seinem  vordem  Theile  vollkommen  aus- 
gebildete Wirbel  enthält 

Doch  sind  sie  bei  einigen  kurzgasch wansten 

•  - 

Tbieren,  z.B.  dem  Ai,  demStachelsdhwein,  dem 
Nilpferde,  dem  Elephanten,  in  Hinsicht  auf  Ab- 
wesenheit der  Höhle  und  der  Fortsätze  in  einer  beträcl* 
liehen  Strecke  des  Schwanzes  stark  ausgebildet. 

Je  kürzer  der  Schwanz  und  je  geringer  die  Zahl  der 
ihn  zusammensetzenden  Wirbel  ist,  desto  geringer  W 
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verhältnifsm  h'&ig  die  Zahl  der  vollkommen  gebildeten 
Wirbel,  wenn  gleich  auch  unter  dieser  Bedingung  einer 
oder  mehrere  der  vordem  einen  mehr  oder  weniger  voll- 
kommen verschlossnen  Canal,  Dornen,  quere  und,  na- 
mentlich besonders  vordere,  Gelenkfortsatze  haben. 

Am  unvollkommensten  ist  vielleicht  aufser  dem 
Menschen  und  einigen  verwandten  Affen,  der 
Schwanz  bei  den  Seehunden  gebildet,  indem  hier  ge- 
wöhnlich nur  der  erste  Wirbel  Spuren  von  Dorn-  und 
Querfortsätzen  hat,  die  übrigen  blofs  kurze,  dicke,  gar 
nicht  eingeschnürte  Stümpfe  darstellen. 

Bei  den  schwach-  und  kurzgeschwänzten  Saugthie- 
ren  vermindert  sich  die  Entwicklung  der  Wirbel  sehr 
allgemein  ununterbrochen  von  vorn  nach  hinten.  So 
verhalt  es  sich  beim  Menschen,  den  Affen,  Bären, 
dem  Nilpferde,  dem  Nashorn,  Elephanten,  den 
W  i  ederkauern,  S  ch  weinen,  Ein  hu  fern, 
Seehunden. 

Auch  unter  den  längergeschwänzten  haben 
die  Katzen,  Hunde,  Eic  h  hör  riehen,  Spring- 
mäuse dieselbe  Anordnung  und  auch  bei  den  Ceta- 
ceen  werden  die  Schwanz  wir  bei  ununterbrochen  von 
vorn  nach  hinten,  wenn  gleich  sehr  allmählig  schwächer 
entwickelt. 

Dagegen  sind  bei  andern,  z.  B.  den  Didelphen, 
Känguruh's,  demBiber,  Orykteropus,  Eehid- 
n  e ,  besonders  auffallend  bei  Ornithorhynchus,  einer 
oder  mehrere  der  vordem  Schwanzwirbel ,  besonders  in 
Bezug  auf  die  queren  und  die  untern  Dornfortsatze, 
schwächer  als  die  nächstfolgenden  entwickelt. 
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.  Eben  so  ist  die  Masse  des  größten  Theiles  der 
mittlem  Schwanz  Wirbel,  wenn  sie  gleich  höchst  unvoll- 
komraen  ausgebildet  sind,  mehr  oder  weniger  beträcht- 
licher als  die  der  vordem  bei  den  langgeschwänz« 
ten  Affen,  den  Maki's,  den  langgeschwänzten 
Fleischfressern  und  Nagern. 

Bei  fast  allen  langgeschwänzten  Säugthie» 
ren,  wahrscheinlich  nur  den  Biber  und  das  langge- 
schwänzte Schuppenthier   ausgenommen,  sind 
auch  die  meisten  mittlem  Schwanzwirbel  nicht  bloß 
,    länglicher,  sondern  viel  länger  als  die  vordem. 

Dies  ist  vorzuglich  bei  den  langgeschwänzten 
Affen,  den  Maki's,  CoatiY,  Didelphen,  Eick* 
Börnchen,  Springmäusen  der  Fall,  wo  diese  mitt« 
lern  Wirbel  drei-  bis  viermal  länger  als  die  vordem 
sind« 

Bei  den  Affen  und  Maki's  ist  diese  Anordnung 
am  vollkommensten  entwickelt. 

Die  vordem  Schwanzwirbel  der  Sa'ugthiere  haben 
nieistentheils  mehr  oder  weniger  ansehnliche  Dorn« 
fortsätze,  von  denen  die  obern  die  gewöhnlichsten 
sind. 

Beim  Menschen  finden  sich  nur  am  vordem 
Schwanzwirbel  schwache  Spuren  des  Bogentheiles,  oft 
nicht  einmal  diese,  und  der  Schwanzwirbel  ist  ganz 
platt  und  einfach.  Bei4  den  Ai 's  haben  zwar  mehrere 
vordre  Schwanzwirbel  einen  vollständigen  Bogen,  allein 
durchaus  keine  Dornen. 

Bei  Myrmecophaga  tetradaetyla ,  Dasypus,  Kon» 
gurus,  Phascolomys,  Didelphys,Lutra,  überhaupt  meh- 
reren langgeschwänzten  Fleischfressern,  den 
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Rhinoceros,  den  Elephanten,  den  Wieder« 
käuern,  Schweinen,  Einhufern,  haben  die  zwei 
vordem  sehr  kurze  Dornen  in  ihrem  hintern  Theile,  bei 
den  übrigen,  bei  weitem  meisten,  fehlt  jede  Spur  davon»  ' 

Bei  mehrern  la nggeschwanzten  Fleischfres- 
sern, mehrern  Nagern,  namentlich  den  meisten 
kurzgeschwänzten,  ferner  den  Eichhörnchen, 
den  meisten  Zahnlosen,  namentlich  Myrmecophaga 
jubata,  Manis,  Echidne,  Ornühorhynchus,  haben  eine 
größere  oder  geringere  Zahl  der  vordem  Schwanzwirbel 
mäßsig  entwickelte  Dornen. 

Etwas  gröTser  sind  sie  beim  Biber,  Ton  vorn  nach 
hinten  hier  ansehnlich  breit. 

Eben  so  sind  sie  bei  den  langgeschwänzten 
Affen  ansehnlich,  aber  dünn.  Beim  Nilpferde  sind 
sie  verbaltnifsmaTsig  lang,  von  vom  nach  hinten  beträcht« 
iich  breit,  so  da  Ts  sie  last  die  ganze  Lange  der  Wirbel 
einnehmen. 

Bei Hystrix, Dipus  capensis. den  Cetaceensindsie 
sehr  lang,  kommen  bei  Hystrix  und  den  Cetaceen  an 
den  meisten  Wirbeln  vor  und  nehmen  nur  sehr  allmäh- 
lig  ab,  bis  an  den  letzten  nur  der  Körper  übrig  bleibt; 
Bei  den  letztem  sind  sie  von  einer  Seite  zur  andern  sehr 
platt  und  gerade. 

Merkwürdig  ist  es  hier,  dafr  bei  den  so  kurz  ge- 
schwänzten Hystrix  fast  die  längsten  Dornen,  und 
an  der  grbfsten  Zahl  der  Wirbel  vorkommen,  wie  sich 
denn  überhaupt  der  Schwanz  dieser  Thiere  im  Verhält« 
mTs  zu  seiner  Länge  durch  die  außerordentliche  Ent- 
wicklung der  obern  und  untern  Dornen  und  Querfort- 
satze auszeichnet. 
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Bei  den  meisten  langgeschwänzten  Säugthi'eren  fin- 
den «ich  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Menge,  ge- 
wöhnlich an  den  meisten  Wirbeln,  im  Allgemeinen  im 
geraden  Verhältnis  mit  der  starkern  Entwicklung  des 
Schwanzes,  stark  ausgebildete  untere  Dornfort- 
sätze, welche  zwischen  je  zwei  Wirbelkörpern  liegen, 
die  obern  und  zum  Theil  bedeutend,  namentlich  bei 
Castor,  Sciurus,  Hystrix,  Myrmecophaga,  Manis,  oft 
an  Länge  übertreffen,  und  sich  bisweilen  auch  da  finden, 
wo  jene  fehlen.  Namentlich  ist  dies  bei  Dasypus.  Kan- 
gurus,  den  hintern  Wirbeln  der  Cetaceen  der  Fall 

Sie  unterscheiden  sich  von  den  obern  im  Allgemei- 
nen durch  den  Umstand,  dafs  sie  nicht  mit  den  Wii» 
beln,  zwischen  denen  sie  liegen,  verwachsen.  Indessen 
macht  hievon  Ornühorhynchus  eine  Ausnahme.  Be- 
sonders stark  sind  sie  bei  den  Ameisen  fressern  enfc 
wickelt,  wo  sie  sich  an  den  ersten  a8  —  3o  Schwanz  wir- 
bein finden.  Mit  Ausnahme  des  ersten  und  zweiten  sind 
die  vordem  die  längsten,  am  stärksten  entwickelt,  und 
nehmen  nach  hinten  allmäh lig  an  Stärke  7ab. 

Bei  M.  didaetyla  sind  die  beiden  ersten  in  der  Mit- 
te  nicht  vereinigt,  wohl  aber  alle  übrigen.  Die  meisten 
haben  auf  jeder  Seite  einen  spitzen,  gerade  nach  hinten 
gerichteten,  und  in  der  Mitte  einen,  an  den  vordem 
stärkern ,  nach  vorn  gerichteteten  Fortsatz.  Man  kann 
sie  sehr  wohl  mit  Rippen,  die  in  Ermangelung  eines 
Brustbeins ,  wie  die  Rippen  mehrerer  Amphibien ,  unter 
einander  verwachsen  wären,  vergleichen. 

Auch  bei  mehrern  Delphinen  sind  die  beiden 
Hälften  des  ersten  untern  Dornfortsatzes  nicht  verwach- 
sen« 

Mei- 
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Meistens  sind  diese  untern  Dornfortsälze  unten  ein- 
fach und  mehr  oder  weniger  spilz  geendigt.  So  verhalt 
es  sich  selbst  da,  wo  sie,  wie  hsxMyrmecophaga,  Manis, 
Castor,  Kangurus,  sehr  stark  entwickelt  sind;  dagegen 
breiten  sich  wenigstens  die  vordem  bei  Dasypus  unten 
nach  beiden  Seiten  ansehnlich  aus  oder  bilden  eine  ver- 
tiefte Grundfläche.  Auch  bei  den  Kanguruh's  brei- 
ten sie  sich  unten  seitlich  aus,  und  laufen  in  eine  vor- 
dre und  zwei  seitliche  Spitzen  aus. 

Gewöhnlich  sind  sie  oben  offen,  so  daß  man  sie  mit 
Recht  mit  einem  V  vergleichen  kann.  Diese  Bildung 
haben  sie  bei  Myrmecophaga  jubata,Manis0  Castor.  Da- 
gegen sind  bei  Dasypus  und  Hystrix  beide  Schenkel  in 
den  meisten  oben  durch  eine  Knochenbrücke  vereinigt, 
wd  haben  also  eine  r-  oder  Steigbügelförmige  Gestalf. 

Von  dem  Gesetz,  dafs  nur  die  langgeschwänzten 
Tfaiere  diese  Fortsätze  haben ,  macht  Hystrix  eine  Aus- 
nahme, indem  hier  bei  H.  europaea  und  javana  die 
Vordere  Hälfte  des  Schwanzes  mit  sehr  langen ,  die  obere 
übertreffenden  untern,  oben  verschlossenen  Dornen  ver- 
sehen ist,  und  kleine  bis  beinahe  zum  hintern  Ende 
reichen. 

■ 

Auch  bei  Echidne  und  Ornühorhynchus  finden 
sich  kleine. 

Alle  Schwanzwirbel  verbinden  sich  unter  einarider 
durch  ihre  Körper^  aufserdem  die  vordem  mit  dem 
Heiligbein  und  unter  sich  sehr  allgemein  in  größerer 
odeigeringerer  Zahl  auch  durch  Gelenkfortsätze,  vonvvel- 
<A*n  die  vordem  unten  und  nach  außen  an  die  hinlern 
*»  vorhergehenden  Wirbels  stofsen.  Bei  mehrern  Tine- 
en haben  diese  vordem  Gelenk  fortsälze  mehr  oder  weniger 
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atark  nach  oben  und  außen  ragende  Verlärigerirageri.  Dia 
▼ordern  Gelenk forUätze  sind  besonders  bei  den  lang« 
geschwänzten  Affen,  den  FJ  eise  hfressern,  ßeu- 
telthieren,  den  Känguruhs,  dem  Biber,  Bich« 
hörnchen,  Dipus  und  Helamys ,  Myrmecophaga » 
Manu,  Echidne,  Ornithorhynchus,  Bradypus,  Z)asy- 
pus,  ansehnlich  entwickelt. 

Bei  Dipus  und  noch  mehr  bei  Dasypus  sind  vor» 
züglich  die  Verlängerungen  sehr  ansehnlich  und  über- 
ragen  die  Gelenkfläche  bedeutend* 

Auch  an  den  meisten  hintern  Schwanzwirbeln,  wo<//e 
Verhindung  nicht  mehr  durch  die  Gelenkfortsätze,  son- 
dern blos  durch  die  Körper  bewirkt  wird,  sind  doch  die 
vordem,  nicht  aber  die  hintern  als  zwei  mehr  oder  we- 
niger  starke,  seitliche,  an  dem  vordem  Theile  des  Wir- 
belkörpers liegende,  nicht  unter  einander  verbundne 
Höcker  deutlich  vorhanden,  die  n:an  nicht  etwa  als  Spu- 
ren des  Rückenmarkloches  ansehen  mufs,  da  dieses  hin* 
ter  ihnen,  zum  Theil  von  einem  kurzen  Dorn  überragt, 
sich  in  einer  gröfsern  oder  geringem  Zahl  von  Wirbeln 
findet* 

,  Diese  Fortsätze  kommen ,  wie  schon  das  Beispiel  des 
Ai  beweist,  aüch  bei  kurzgeschwänzten  Thieren  vor. 
Auch  beim  Nilpferde  sind  sie  stark,  ungeachtet  sie 
hier  nirgends  etwas  zur  Verbindung  der  Wirbel  beitra- 
gen. Bei  den  hintern  Wirbeln  fliefsen  sie  von  beiden 
Seiten  zu  einem  mittlem  zusammen. 

Bei  den  Cetaceen  kommen  sie,  ungeachtet  sie 
gleichfalls  wenig  oder  nichtazur  Verbindung  beitragen,  als 
klejne  Spitzen  an  dem  untern  Ende  des  vordem  Handel 
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-der  Dörnen,  tot.  Auch  die  hintern  sind  hierüber  achtfa- 
cher, auf  dieselbe  Weise  angedeutet. 

flier,  hei  den  El  ephanten,  Nashorn,  Wie- 
derkäuern, Einhufern  und  Schweinen  sind  sie 
am  schwächsten  gebildet. 

c.  Lendenwirbel. 

Die  Lendenwirbel  sind  sehr  allgemein  die  grüßten 
und  haben  ansehnliche,  von  vorn  nach  hinten  gerichtete 
obere  dornen,  lange  und  breite,  meistens  von  hinten 
Wh  vorn  gerichtete  Querfortsätze.    Diese  Eigenthiim- 
^Uceiten  nehmen  gewöhnlich  von  vorn:  nach  hinten  zu. 
iioßerdera  haben  sie,  übereinstimmend  mit  der  Anjtef. 
iuug  der  Muskeln  ,  welche  von  ihnen  nach  VOrn  verlau- 
fen, wenigstens  häufig  mehr  oder  weniger  stark  entwi- 
ckelte Nebenfortsätze,  die  über  den  Querfortsätzen  zwi- 
schen den  Gelenkfortsätzen ,  bald  den  vordem,  bald  den 
jtintern  näher,  entspringen  und  im  Allgemeinen  nach 
Mnten  gerichtet  sind,  wo  bei  starker  Ausbildung  die 
▼ordern  Gelenkfor tsätze  den  nächst  hintern  Wirbel  am 
meisten  überragen ,  und  dadurch  die  Festigkeit  der  Wir- 
belsäule vergrößern*    Weit  seltner  finden  sich  untere 
Domen,  die  vorn  von 'der  untern  Körperfläche  abgehen, 
nach  vorn  gerichtet  sind,  und  nur  den  vordem  Wirbeln 
zuzukommen  scheinen. 

$.  121. 

Die  Länge  der  Lendengegend  ist,  so  wie  die  Zahl 
der  sie  bildenden  Wirbel,  sehr  bedeutenden  Verschie- 
denheiten unterworfen.  Am  längsten  ist  sie  bei  den  stark 
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springenden  Thieren,  vorzüglich  mehrern  Nagern, 
Fleischfressern  und  Quadrumanen,  eben  so  bei 
den  Cheiropteren  sehr  ansehnlich,  am  kürzesten  bei 
mehrern  Fachyder  men,  namentlich  demNilpfer- 
de,  den  Rhinoceros,  den  Elephanten,  mehrern 
Zahnlosen,  besonders Myrmecophaga,  Bradypus. 

Im  Allgemeinen  läuft  die  Zahl  der  Lendenwirbel  mit 
der  Gröfse  der  Gegend  parallel.  So  haben  die  Mono- 
tremen,  der  zweizeilige  Ameisenfresser,  der 
A'i  zwei,  mehrere  Affen,  die  Elephanten,  Rhi- 
noceros drei,,  der  Da  man,  die  meisten  Nager, 
Fleischfresser  und  Quadrumanen  dagegen 
7,  8,  9.  Der  Mensch  steht  zwischen  diesen  .Extre- 
men ungefähr  In  der  Mitto ,  indem  er  im  Allgemeinen 
fünf  Lendenwirbel  hat. 

Auch  die  Gestaltsverschiedenheiten  fallen 
mit  den  eben  erwähnten  im  Allgemeinen  zusammen. 

Die  Lenden  wirbel  der  Cetaceen  sind  schon 

1 

Vorher  betrachtet. 

Unter  den  Pachydermen  sind  sie  bei  den  Rhi- 
noceros, noch  mehr  den  Elephanten,  schwach, 
kurz,  nicht  sehr  breit,  mit  schmalen  Querfortsätzen, 
-aber  hohen  obern  Dornen  versehen.  Bei  andern,  na« 
mentlich  dem  Nilpferde,  den  Schweinen,  ferner 
den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind  sie  dage- 
gen  sehr  stark,  hauptsächlich  durch  die  langen  Quer- 
fortsätze sehr  breit ,  beim  Rindvieh  unter  allen  Thie- 
ren am  breitesten.    In  diesen  Ordnungen  hat  die  .Gi- 

raffe  die  schwächsten  Lendenwirbel.    Die  Nebenfort- 

1 

sälze  fehlen. 

Beiden  Monotremen  unjl  Zahnlosen  sind  die 
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Körper  meistens  breit,  niedrig,  mit  ziemlich  starken 
Dornen  versehen.  Die  Querfortsatze  fehlen  den  Mono- 
tremen  ganz,  sind  auch  bei  den  übrigen,  mit  Ausnahme 
▼on  Manis,  Dasypus  und  Ory et er opus ,  schwach.  Da- 
sypus hat  besonders  sehr  stark,  mehr  als  bei  irgend  ei* 
nemThiere,  nach  oben  und  vorn  verlängerte  vordere  Ge- 
lenkfortsätze. Sie  sind  selbst  beträchtlich  großer  als  die 
ansehnlichen  Dornen.  Bei  Orycteropus,  in  geringerem 
Grade  auch  bei  Myrmecophaga  fubeta,  findet  sich  eine 
Annäherung  an  diese  Bildung. 

Bei  Ory  der opus  capensis  tragt  der  zweite  bis  sechste 
Lendenwirbel  an  der  untern  Korperttäcbe  kleiue  Längen- 
leisten  als  Spuren  unterer  Dornen. 

Unter  den  Nagerri  sind  bei  Lepus,  Schirus,  Ca* 
wa,  Hystrix,  Dipus,  die  Lendenwirbel  durch  die 
Hohe  der  Korper  und  Grobe  aller  Fortsatz^,  die  im  All« 
gemeinen  nach  vorn  gerichtet  sind ,  besonders  stark  ent- 
wickelt. Dipus  zeichnet  skh  unter  ihnen  theils  über- 
haupt, theils  besonders  durch  starke  Entwicklung  der 
Nebenfortsätze  aus,  die  hier  selbst  in  vordere  und  hinte- 
re zerfallen,  fei  den  Mäusen  sind  diese  im  Allgemei- 
nen  schwach ,  stärker  bei  den  Bibern. 

Bei  einigen  tragen  die  vordem  Lendenwirbel  untere 
Dornen»  Sie  sind  beiden  Hasen  ziemlich  lang,  weit 
länger  als  die  obern ,  und  befinden  sich  an  den  drei  vor« 
dern  Lendenwirbeln.  Der  mittlere  ist  am  längsten ,  der 
vordere  bei  weitem  am  kleinsten.  Schon  G  o  i  t  e  r  hat 
sie  hier  beobachtet  *),  doch  scheint  mir  keiner  sei- 
ner Nachfolger  hierauf  Rücksicht  genommen  zu  ha- 
ben.    Auberdem  fand  ich  sie  bei  keinem  Nager, 

i)    Dt  Quadrupccliun  sceleti».  C*[>.  III. 
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*elbst  nicht  bei  Dipus}  eben  so  wenig  bei  dem  Kän- 
guruh. Offenbar  stehen  diese  Fprtsätze  mit  dfir  starken 
Entwicklung  der  vordem  Lendenwirbel,  daher  iait4em 
Springen  und  schnellen  Laufen  in  Beziehung  und  bei 
Dipus  und  Kangurus  ist  wahrscheinlich  die  stärkere  Aus- 
bildung der  Gliedmarsen  und  des  Schwanzes  Ersatz. 

Bei  den  Didelphen,    Fleischfressern  und 
Quadruraanen  sind  die  Lende nwirbel  etwas  weniger 
ajs  bei  den  zuerst  angeführten  N  agern  entwickelt,  doch 
die  Fortsätze  ziemlich  ansehnlich.  Phase olomys  hat  nie- 
drige, breite  Körper,  nach  hinten  gewandte  Dorpes, 
längere  Querfortsätze  als  die  übrigen  hier  genannten 
Thiere ,  wodurch  besonders  die  hintern  Lendenwirbel 
sehr  breit  werden.   Bei  den  Känguruh 's  sind  dagegen 
die  Körper  sehr  hoch  und  schmal,  bei  K.  ranus  und  ele* 
gans  besonders  die  Dornen  sehr  lang,  die  Querlort- 
sätze  und  Nebenfortsätze  in  sehr  grofse  Längenspilsen 
ausgezogen.     Die  eigentlichen  Didelphen  zeichnen 
sich  vorzüglich  durch  Breite  der  Dornen  und  Gelenk« 
fortsätze  aus,  wodurch  ununterbroebne  Leisten  entste- 
hen. Bei  den  Fleisch fress  ern,  noch  mehr  den Qo«* 
drumanen  und  dem  Menschen  sind  sie  etwas schwä- 
^her,  bei  diesem  die  Körper  kürzer ,  aber  breiter  als  bei 
den  übrigen,  hier  betrachteten  Thieren. 

Sehr  Allgemein  geht  bei  den  Quad  rumanen  Tom 
hintern  Gelenkfortsatze  zur  Wurzel  des  nächstfolgenden 
Querfortsatzes  der  Neben  Fortsatz  als  eine  starke  Spitze, 
wodurch  die  Festigkeit  dieser  Gegend  bedeutend  ver* 
mehrt  wird.  Diese  Anordnung  steht  mit  der  Entwick- 
lung des  Schwauzes  im  geraden  Verhältnifs  und  fehlt 
beim  Pongo,    Schimpanse   und  Gibbon  gan& 
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Die  Lori's  unterscheiden  sich  von  den  übrigen  durch 
Schv\äche  der  Lendenwirbel.  Beim  Menschen  kom» 
men  nicht  selten  schwache  Spuren  der  NebenforUätze 
am  uutern  und  hintern  Theile  der  vordem  Gelenkfort- 
sat 2  e  vor. 

Unter  den  Cheiropteren  sind, sie  bei  den  Ga« 
Jäopitheken  in  allen  Richtungen  sehr  ansehnlich, 
vorzüglich  die  Dornen  sehr  breit.  Dagegen  sind  sie  bei 
den  Fledermäusen  länglich,  die  Fortsätze  kurz,  die 
Körper  seitlich  fast  zur  Bildung  einer  Leiste  zusammen« 
gedruckt. 

Mehrere  Thiere,  namentlich  £inhufer ,  Wie« 
derküuer  undPachydermen  haben  eine  eigenthüm- 
ücbe  Anordnung  in  Hinsicht  auf  die  Verbindung  der 
Lendenwirbel,  indem  sie  sich  aufser  den  gewöhnlichen 
Stellen  auch  durch  die  Quer  Fortsätze  vereinigen. 

Unter  den  Einhufern  fand  ich  beim  PferöVe, 
Esel,  Quagga  und  Zebra  an  der  Wurzel  des  Quer« 
i  ortaatzes  des  letzten  Lendenwirbels  eine  Knorpelilache, 
welcher  am  Heiligbein  und  dem  vorletzten  Lendenwir- 
bel eine  andere  entspricht.  Beim  Pferde  fand  dieselbe 
Anordnung  auch  zwischen  dem  vierten  und  fünften  Len- 
denwirbel Statt. 

Bisweilen  verwachsen  an  diesen  Stellen  die  Quer« 
fortaätze  völlig. 

Unter  den  Wiederkäuer n  bieten  nur  Bot,  Cer- 
vus,  einige  Antilopen,  z.B.  das  Gnu-,  etwas  Aehnti- 
ches  dar,  indem  kurz  vor  dem  Ende  der  Querfortsätze  . 
starke  Langenzacken  abgehen. 

Beim  Nilpferde  sind  der  vorletzte  und  letzte 
JLeudenwirbcl  und  das  Heiligbein,  der  erste  Lendenwir- 
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bei  und  die  letzte  Rippe  auf  diese  Art  durch  die  Querfort« 
Sätze  mit  einander  eingelenkt. 

Besonders  deutlich  ist  diese  Verbindung  zwischen 
dem  letzten  Lendenwirbel  und  dem  Heiligbein ,  indem 
jener  zu  diesem  hinten  von  seiner  Wurzel  einen  brei- 
ten und  langen  Querfortsatz  mit  einer  starken  Gelenk« 
fläche  abschickt. 

Auch  beim  africanisch e  n  zweigehörnten 
Nashorn  sind  die  Querfortsätze  der  drei ,  beim  asia- 
ti  suchen  eingehörnten  die  der  zwei  letzten  Lenden« 
Wirbel  unter  einander  und  mit  dem  Heiligbein  durch 
dergleichen  an  ihren  Grundflächen  befindliche  Gelenk« 
flächen  verbunden.  Beim  asiatischen  Tapir  fand 
ich  am  letzten. und  vorletzten  Wirbel  zwei ,  am  dritten 
nur  eine,  beim  americanisch  en  nur  am  letzten  Len- 
denwirbel und  dem  Heiligbein  hintere  Gelenkflächen  die« 
ser  Art. 

Zufällig  kommt  diese  Bildung  auch  bei  andern  tot. 
So  fand  ich  z.  B.  bei  Orycteropus  nur  rechterseits  den 
sechsten  und  siebenten  Lendenwirbel  auf  diese  Art  Ter* 
bunden.  Beim  Menschen  sähe  ich  sie  mehrmals ,  for- 
zuglich  zwischen  dem  letzten  Lenden  wir  bei  und  demHei* 
ljgbein  auf  einer  Seite.' 

Diese  Bildung  ist  theils  an  und  für  sich,  sofern  da« 
durch  die  Festigkeit  der  Lendengegend  vermehrt  wird, 
theils  als  Verähnlichung  zwischen  der  Lenden-  und  Hei- 
ligbeingegend, theils  als  Uebereinkunttspunkt  mit  den 
meisten  Vögeln  sehr  merkwürdig. 

Bisweilen  findet  sich  die  NervenöfFnung  nicht  zwi* 
sehen  zwei,  sondern  blofs  in  einem  Lendenwirbel«  So 
fand  ich  es  bei  den  Monotremen  und  den  Mski's 

i 
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in  ollen,  beim  Büffel  und  Zebu  in  den  drei,  beim 
Auer.ochsen  und  Stier  wenigstens  bisweilen  in  den 
zwei  vordem,  beim  Sphweine  und  dem  asiatischen 
Tapir  in  dem  ersten  Lendenwirbel« 

- 

a.   Vorderer  Tlicil  der  W irbtUiule. 
a.  Brustwirbel. 

Die  Brustwirbel  sind  im  Allgemeinen  langlich,scl] ma- 
ier und  überhaupt  kleiner  als  dieLenden wirbel,  oft 
auch  als  die  Halswirbel.  Ihre  Dornen,  vorzüglich 
die  vordem,  gehören  gewöhnlich  zu  den  längsten,  wenn 
gleich  nicht  zu  den  dicksten,  und  sind  besonders  mei- 
atentheils  langer  als  an  den  Halswirbeln,  sehr  stark 
beiden  langhalsigen  Thieren,  wenn  gleich  auch 
bei  den  Cetaceen.  Die  meisten  vordem  Dornen  sind 
gewöhnlich  nach  hinten,  die  hintern  plötzlich  nach  vortr 
gewandt ,  machen  also  dadurch  den  Uebergang;  zu  den 
Lendenwirbeln. 

Ihre  Querfortsätze  sind  meistens  nicht  so  stark  als  an 
den  Hals-  und  Lendenwirbeln,  und  gegen  ihr  freies  En- 
de an  ihrer  vordem  Flache  zur  Aufnahme  des  Rippen« 
höckers  vertieft. 

Auf  ahnliche  Weise  unterscheiden  sich  auch  ihre  Kör« 
per  meistens  durch  die  Anwesenheit  einer  vordem  und 
einer  hintern  Gelenkfläche  zur  Aufnahme  des  Rippen« 
köpfchens,  die  mit  denen  der  benachbarten  Wirbel  zu 
einer  vollkomm nen  zusammentreten ,  nur  an  den  hin« 
tern  gewöhnlich  einfach  sind  und  mehr  in,  der  Mitte  des 
Körpers  liegen. 

Bei  den  Mono trem o,n,  Zahnlosen,'  den  mei- 
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« 

iten  Pachydernien  und  den  Einhufern  ist  der 
Brust  theil  der  Wirbelsäule  am  längsten  und  im  Allge- 
meinen zugleich  aus  den  meisten  Wirbein  zusammenge. 
setzt,  dagegen  bei  den  Cheiröpteren  am  kürzesten 
und  aus  den  wenigsten  Wirbeln  gebildet.  Meistens  fioden 
sich  12  oder  1 3  Brustwirbel,  mehrere  Cheirbpteren 
haben  nur  n,  die. Einhufer  18,  unter  denPachy 
dermen  das»  asia tische,  eingehörnte.  Rhin oce- 
ro8  io,  das  afric a nische,  zweigehörnte  ao,  eben  so 
▼iel  dieTapire  undElephant en,  der  Daman  aa1), 
und  unter  den  Faulthier  en  der  Unau  selbst  q3,  wel- 
ches die  höchste  Zahl  ist. 

Die  Rückenwirbel  .der  Cetaceen  ^ind  ansehnlich 
hreit,  aber  niedrig  von  vorn  nach  hinten.  Ihre  Breite 
rührt  von  ihren  beträchtlichen,  von  oben  nach  unten 
platten,  langen  Querfortsatzen  her,  deren  Länge  von 
vorn  nach  hinten,  so  bedeutend  zunimmt,  daß  der  letzte, 
der  mit  dem  darauf  folgenden  ersten  Schwanzwirbel  der 
längste  am  Skelet  ist,  den  ersten  dreimal  an  Länge  über* 
trifft.  Alle  tragen  vordere  Gelen kfortsälze,  nur  die  vor- 
dere  Hälfte  auch  hintere.  An  den  vordem  liegen  die  vor- 
dem Gelenkfortsälze  an  der  Wurzel  der  queren,  an  den 
hintern  rücken  sie  allmählich  bis  an  die  Wurzel  der  Der« 
nen. 

-   

j)  Cuvicr  giebt  zwar  dem  Daman  nur  ai  Rückenwirbel,  (Ann. 
du  Mus.  III.  174.)  allein  ich  finde  bei  meinem,  sorgfältig  aufgear- 
beiteten Skelet  auf  jeder  Seite  aa  Hippen.  Diese  Verschiedenheit 
rührt  nicht  von  Verminderung  der  Lendeu wirbelzahl  her,  indem 
•ich  hier  9  Lendenwirbel  und  i3  Heiligbein  -  und  Scbwanzwirbct 
finden.  Cuvier  giebt  für  diese  die  letzte  Zahl,  für  jeue  in»  * 
an,  was  vermiilhlich  b!o£»  Druckfehler  ist,  da  der  Unterschied»» 
groü»  ist,  und  die  Angabe  auch  durch  die  Tafel  widerlegt  wird. 
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Die  Korper  der  vordem  Rückenwirbel  tragen  nicht, 
wie  gewöhnlich,  vorn  und  hinten  eine  Geienkfläche  für 
dasRippeuköpfchen,  sondern  nur  eine,  gegen  das  hinte- 
re JEnde  und  meistens  höher  als  gewöhnlich  gelegene. 
Eine  noch  bedeutendere  Ausnahme  von  der  gewöhnli- 
chen Bildung  machen  die  hintern  Rückenwirbel  der  C  e- 
taceen,  indem  meistens  die  bei  weitem  gröfsere  Zahl  der- 
selben gar  keine  Körpergelenkflächen  hat,  weil  nur  die 
Querfortsätze  sich  mit  den  Rippen  verbinden.  So  tragen 
bei  Delphi aus  griseus  und  globiceps  die  sechs,  bei/?. 
lursio  die  acht,  bei  D.  delphis  die  zehn  hintern  Wirbel 
die  Rippen  blos  auf  den  Querfortsätzen;  D.  globiceps 
aber  hat  nur  eilf,  Z).  griseus  la,  D.  tursio  und  delphis 
i3  Rippen.  Die  Querfortsätze  werden  von  vorn  nach 
hinten,  namentlich  vom  siebenten  an,  plötzlich  be- 
trächtlich länger,  so  dafs  der  zwölfte  so  lang  als  der 
siebente  und  dreimal  Janger  als  der  erste  ist.  Bei  D.  gri- 
seus ist  der  Uebergang  von  der  Verbindung  der  Rippe 
mit  Körper  und  Querfortsatz  zu  der  Verbindung  mit 
dem  letztern  allein  sehr  deutlich.  DerQuerfortsafz  des 
siebenten  Rückenwirbels  ist  plötzlich  viel  dicker  als  der 
des  sechsten  und  schickt  von  seinem  innern  Ende  ans 
nach  vorn  gegen  den  Körper  des  sechsten  einen  spitzen 
Fortsatz,  wo  also  deutlich  der  Hals  der  Rippe  mit  dem 
Querfortaatz  verwachsen  ist«  Bei  D.  delphis  ist  der 
Querfortsatz  des  vierten  Wirbels  nur  beträchtlich  dicker. 

w 

bei  andern,  z.  B.  Tursio,  schickt  die  erste  der  blofs  mit 
dem  Querfortsatz  verbundenen  Rippen  einen  langern 
oder  kürzern  Fortsatz  nach  unten  oder  nach  vom, 

AUeWirbel  tragen  seitlich  zusammengedrückte, etwas 
nach  hinten  gerichtete  Dornen ,  die  an  den  vordem  sehr 
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niedrig,  an  den  meisten  sehr  lang  sind ,  und  nächst  den  | 
darauf  folgenden  ersten  der^  Schwanzwirbel  zu  den  hoch* 
sten  im  Skelet  gehören.   Sie  sind  ungefähr  so  lang  ab  die 
Querfortsätze,  am  längsten  bei  D.  delphisy  am  kürze- 
sten bei  D.  globiceps. 

Bei  den  Wall  fischen  sind  alle  Fortsätze  weitklei- 
ner  als  bei  den  Delphinen. 

Delphi  nus  gangeticus  unterscheidet  sich  vou  den 
übrigen  sehr  auffallend  in  dieser  Beziehung.  Die  Hii- 
ckenwirbel  sind  höher,  weniger  breit,  »so  dafs  die  for- 
dern selbst  schmaler  als  .die  hintern  Halswirbel  «od 
Die  Dornen  der  hinlern  sind  niedriger,  indenen 
Tiel  breiter  als  bei  den  übrigen  Delphinen,  die  for- 
dern dagegen  viel  höher,  mit  Ausnahme  des  ersten  so 
hoch  als  die  übrigen.  Die  Querfortsätze  der  neun  ersten 
sind  sehr  kurz,  die  beiden  letzten  sind  plötzlich  viellio* 
ger,  doch  nicht  so  lang  als  bei  den  übrigen«  DieGe* 
lenkfortsätze  liegen  bei  allen  viel  höher,  und  die  fordern 
laufen  in  sehr  ansehnliche,  nach  oben  und  voragerich* 
tele,  die  hintern  des  vorliegenden] Wirbels,  welche  sie 
von  aufsen  umfassen,  weit  überragende  Spitzen  aus. 

Die  Brustwirbel  de^  Einhufer,  Wiederkäuer 
und  Pachy  dermen  haben  kurze,  schmale  Körper, 
besonders  bei  dem  Rhin oceros,  hohe,  gerade  Dor- 
nen ,  die  mit  Ausnahme  des  ersten  von  vorn  nach  hinten 
kleiner  werden.  Merkwürdig  und  mit  der  Anwesenheit 
des  Buckels  in  Beziehung  stehend  ist  besonders  die  seit* 
liehe  Anschwellung  der  Dornen  an  ihrem  obern  Ende  bei 
Camelus.  Vorzüglich  entwickelt  ist  diese  Bildung 
den  drei  letztem,  niedrigsten,  und  dem  ersten  Lenden* 
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dorn,  die  zugleich  selbst  in  der  Milte  vertieft  sind«  Beim 
Zebu  sind  die  meisten  vordem  Brustwirbel  so  gebildet. 

Die  Monotr  emen  und  Zahnlosen  haben, ziem- 
lich breite  Brustwirbel  mit  mäfsig  hoben  Dornen.  Mei- 
stens ist,  vorzüglich  bei  den  T  ata 's,  der  vordere  Ge- 
lenkfortsatz in  einen  starken  Hocker  ausgezogen,'  der  ge- 
wöhnlich so  lang  als  die  Dornen  ist.  Den  Monotre- 
men  fehlen  die  Querfortsätze,  dagegen  haben  sie  vier 
bia  fünf  .vordere  ansehnliche  untere  Dornen,  von  denen 
der  erste  selbst  sehr  breit  und  dreigezackt  ist« 

Bei  den  Nagern,  Beutelthieren,  Fleisch« 
fressern,  Quadrumanen  sind  im  Allgemeinen,  mit 
Ausnahme  yon  Erinaceus,  Talpa»Sorex0  Phoca,  be- 
sonders Ph.  vitulina  und  mitrata ,  weniger  PA.  ursina 
und  TrichechuSy  die  Dornen  lang,  dünn,  spitz,  ganz  oder 
fast  ganz  gerade.    Didelphys  hat  hinten  breite ,  niedri- 
ge ,  an  ihrem  freien  Rande  sehr  dicke  Dornen.  Meistens 
finden  sich  an  den  hintern  Nebenfortsätze,  wie  an  den 
Lendenwirbeln.  Bei  den  Fledermäusen  fehlen,  wt# 
bei  den  Maulwürfen,  die  Dornen  so  gut  als  ganz,  bei 
den  Galaopitheken  sind  sie  nicht  sehr  hoch,  aber  so 
breit,  daß  sie  einander  fast  berühren«    Die  Körper  sind 
hier,  vorzüglich  bei  den  erstem,  sehr  stark,  zur  Bildung 
einer  Leiste  zusammengedrückt. 

Von  den  übrigen  Quadrumanen  unterscheiden  sich 
iler  Pongo, Gibbon,  Schimpanse  durch  bedeutend 
schiefe  Richtung  der  Dornen  nach  hinten  und  kommen 
dadurch  mit  dem  Menschen  überein.  Bei  den  übri- 
gen sind  sie  länger,  nur  beim  Pongo  bedeutend  kürzer 
als  an  den  Halswirbeln. 

Bei  mehrern Thieren ,  namentlich  den  Einhufern, 
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unter  den  Wiederkäuern  beim  Ochsen,  Auer- 
ochsen, Büffel,  beim  Tapir,  sowohl  dem  america* 
nischen  als  dem  asiatischen,   dem  Schweine,  der 

- 

Echidne,  dem  Schnabel thiere,  dem  fliegenden 
Makf,  ist  die  Durchgangsöffnung  für  die  Rücken  nerven 
in  den  meisten,  namentlich  hintern  Ruckenwirbeln  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  zerfallen,  wovon  die  top* 
dere  nicht  durch  zwei ,  sondern  blos  durch  einen  Wirbd 
gebildet  wird,  in  welchen!  sie  sich  weit  nach  hinten, 
durch  eine  knöcherne  Leiste  begränzt,  befindet.  Beim 
Ochsen,  dem  Bison,  Zebu,  Auerochsen,  BüffeJ^ 
den  Schweinen,  Echidne,  Ornithorhynchus, 
häben  alle  Rückenwirbel,  beim  Tapir  alle,  mit  Aus- 
nahme des  ersten  und  letzten,  in  den  Einhufern  nur 
die  meisten  ,  mit  Ausnahme  des  letzten 'oder  auch  des 
vorletzten,  diese  Oeffnung. 

Unter  den  übrigen  Thieren  bieten  nur  die  Hirsche 
und  Gamete,  das  Gnu,  eine  Annäherung  an  diese 
Bildung  dar,  indem  sich  die  Oeffnung  fast  ganz  in  dem 
Vordem  Wirbel  befindet;  sie  ist  aber  hier  nicht  durch 
eine  Leiste  nach  hinten  verschlossen.  Dagegen  ist  beim 
Auerochsen,  Zebu  und  Bison  das  Loch  sogar 
durch -eine  vtoti  oben  nach  unten  und  hinten  herabstei- 
gende  Knochenbrücke,  in  den  beiden  ersten  vom 
Öten  bis  nten  Wirbel,  im  letzten  vom  6ten  bis  9ten  Wir- 

beljhi  eine  obere  und  untere  Hälfte  getheilf. 

i    t  :  > 

b.  Halswirbel* 
§.  ia3. 

Die  Halswirbel  gehören  im  Allgemeinen,  mit  den 
letzten  Schwanzwirbeln,  zu  den  niedrigsten,  überhaupt 
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kleinsten  Wirbeln,  sind  dagegen  meistens  breit.  Vor- 
züglich wird  dies  durch  die  starke  Entwicklung  ihrer 
Querfortsätze  bewirkt,  die  auch  sehr  allgemein,  wo  nicht 
an  allen,  doch  den  meisten  Wirbeln ,  die  Gefäfs Öff- 
nung besitzen,  und  meistens  nach  aufsen  gespalten  sind. 
Die  Dornen  sind,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  oft  auch 
des  siebenten ,  fast  immer  sehr  klein,  fehlen  zum  Theil 
selbst  ganz.   Beim  zweiten  ist  der  Dorn  nicht  nur  sehr 
hoch,  sondern  meistens  auch  lang,  seitlich  plattgedrückt. 
Nor  selten  finden  sich  untere  Dornen.    Der  erste  und 
zweite  Halswirbel  unterscheiden  sich  im  Allgemeinen  auf 
die  schon  bei  den  Amphibien  und  Vögeln  angegeb- 
ne Weise  von  den  übrigen  ,  nur  hat  der  erste  zwei  vor- 
dre, gewöhnlich  ganz  getrennte  Gelenkflächen,  und  ist, 
übereinstimmend  damit,  meistens  der  breiteste,  sehr  oft 
überhaupt  der  gröfste ,  wodurch  er  sich  besonders  auf« 
fallend  vom  ersten  Wirbel  der  übrigen  Wirbelthiere  un- 
terscheidet.  Auch  der  zweite  ist,  im  Gegensatz  mit  dem 
der  Vögel,  sehr  grofs.   Sein  Zahnfortsatz  ist  gewöhnlich 
gröftr  *  bei  ihn«,  untf  «eirten.  in  .einem  ganzea 
Ural  an  ge  gewölbt. 

luv  Hinsicht  auf  die  L  ä  n  g  e  bietet  nebst  dem  Schwän- 
ze der  Hai*  die  bedeutendsten  Verschiedenheiten  dar. 
Am  niedrigsten  ist  er  bei  den  Ce  taceen,  wo  er  kaum 
der  ganzen  Wirbelsäule  betragt,  sehr  kürz  auch  beim 
ßlephanten,  dem  Menschen.  Am  längsten  dage- 
gen ist  er  wohl  bei  Ornühocephalus,  dann  bei  den^Wie^ 
der  käuern,  unter  ihnen  am  beträchtlichsten  bei  der 
Giraffen,  welcher  die  Garnele  zunächst  stehen. 

Mit  diesen  grolsen  Verschiedenheiten  läuft  die  Ge- 
st« 1 1  und  Gröfse  der  Halswirbel  parallel,  so  dafs  bei 
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den  kurzhalsigen  Thieren  die  Halswirbel  sehr  kurz  und 
•  breit,  bei  den  langhalsigen  sehr  lang  und,  als  Ausnah« 
ine  von  der  obigen  Regel ,  schmal  sind. 

Dagegen  ist  es  außerordentlich  merkwürdig,  daß 
die  Zahl  sehr  allgemein  dieselbe  ist  und  auch  die, 
sehr  selten  vorkommenden,  Verschiedenheiten*  dersel- 
ben weder,  bedeutend  sind,  noch  nothwendig  mit  der 
Länge  des  Halses  in  gerader  Beziehung  stehen.  Sehr 
allgemein  finden  sich  nümlich  nur  sieben  Halswirbel,  von 

- 

denen  indessen  der  hinterste  gewöhnlich  sehr  deutlich 
als  eine  Mittelbildung  zwischen  den  übrjgen  und  den 
.Brustwirbeln  erscheint,  indem  er  gröfser  als  die  übrigen 
Halswirbel  ist ,  einen  lungern  Dornfortsatz ,  einen  küt- 
zera  Querfortsatz,  und  eine  kleinere  GefaTsöffnung  hat, 
dieser  sogar  bisweilen  ganz  ermangelt« 

Eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  machen  in  der 
That  vielleicht  nur  einigeCetaceen,  wo  sich  weniger 
Halswirbel  als  gewöhnlich  finden,  und  die  Ai's,die  mehr 
haben«  Aber  auch  hier  sinkt  sie  bei  den  erstem  nicht  un- 
ter sechs  und  steigt  bei  den  letztern  nicht  über  neun« 

Nach  den  gewöhnlichen  Angaben  besitzen  die  Ce- 
taceen,  der  Kleinheit  und  Verwachsung  aller  oder  der 
meisten  ungeachtet,  doch  die  gewöhnliche  Zahl  der 
Halswirbel  l).  In  der  That  habe  ich  dies  auch  bestimmt 
bei  allen  von  mir  untersuchten  Delphinen,  nament- 
lich phocaena,  delphis,  globiceps,  griseus,  tursio, 
gange  ticus,  sowie  deu^allfisc  hskele  ten,  die  sich 
in  der  Pariser  Sammlung  befinden,  gesehen,  und  finde 
es  bei  drei  Skeleten von  Delphinus  phocaena»  so  wie 

einem 

1)  Cuvitr  Amt.  comp,  h  p.  l5i.  Camper  Cctace*,  p.  i3;. 
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einem  vom  Narhwal,  die  ich  vor  mir  habe,  gleichfalls. 
Auch  Hanter  giebt  der  Balaena  boops  sieben  x). 

Dagegen  schreibt,  die  altern  Angaben  von  Major  *)f 
Tyson  3)  zu  geschweigen,  von  denen  der  erste  gar 
keinen,  oder  höchstens  einen,  der  zweite  nur  drei,  den 
Alias*  und  zwei  andre  annehmen,  Hunt  er  dem  Tum  m- 
ler  und  der  Balaena  rostrata  nur  fünf  zu,  und  auch 
Rudolphi  giebt  dieser  nur  fünf4). 

Hier  muß  man  indessen  zuerst  bemerken,  dafs  anf 
jeden  Fall  durch  einen  Irrthum  nur  fünf  Halswirbel 
angenommen  werden,  indem  die  Beobachter  selbst  einen 
Halswirbel  mehr  angeben*  Hunter,  nämlich  zählt  ei« 
nen,  dem  Halse  und  dem  Brustkasten  gemeinschaftlichen 
Wirbel,  und  Rudolphi  sagt,  die  erste  Rippe  thei- 
ie  sich ,  wie  auch  bei  andern  Cetaceen,  in  «wei  Aeste, 
einen  für  den  ersten,  den  andern  für  den  zweiten  Rü* 
dtenwirbel.  Hunter's  gemeinschaftlicher  und  Rudol- 
ph i's  erster  Rückenwirbel  sind  aber  offenbar  eins  und 
der  letzte  Halswirbel,  an  den  sich  der  Kopf  der 
ersten  Rippe  nach  dem  schon  oben  bei  den  Rückenwir» 
beln  erwähnten  Getaceentypus  legt.  Ob  sich  nun  in  den 
erwähnten  Fällen  vor  diesem  letzten  Halswirbel  fünf  oder 
sechs  befinden,  kann  ich  freilich  nicht  bestimmen 9 
fand  aber  nicht  nur  selbst  in  den  Tümmlerskeleten 
sehr  bestimmt  mit  ihm  sieben,  sondern  sähe  dasselbe 
auch  auf  das  genaueste  in  den  oben  erwähnten  Skeleten 
der  Pariser  Sammlung. 

  _  _  ■ 

a)  Philo«.  Transacu  Vol.  77.  p.585.  ■ 
a)  Eph.  a.  c  Dec  I.     3.  p#33. 
5)  Phocaena.  p.45. 
4)  Berl.Abh.  jgao.  21.  p.5a. 

Mccktl't  ytrgU  Antt.  II.  a, Abüu  iS 
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Indessen  mag  ein  solches  Herabsinken  dar  Zahl  bia- 

weilen  vorkommen. 

Dies  ist,  aufser  der  Autorität  H  unter's  und  RudoU 
phi's,  besonders  auch  wegen  der  Analogie  mit  dem  Ma- 
nati  wahrscheinlich,  wo  sich  nur  sechs  linden.  Dies  giebt 
für  den  nördlichen  schon  Steller1)  und  Daubenton»), 
für  den  südlichen  Cuvier  *)  an,  und  ich  habe  diese 
Bemerkung  an  drei  Maua tiskeleten,  welche  sich  in 
der  Sammlung  zu  München  befinden,  bestätigt  gesehen. 
Wie  sich  der  Dügong  verhält,  ist  nicht  bestimmt« 
Nach  Raffles  und  Home  hat  er  sieben  *),  indessen 
acheint  die  Abbildung  f)  sechs  anzudeuten,  und  Home 
giebt  dem  südlichen  Manati,  der  doch  in  der  Thatnut 
sechs  hat,  gleichfalls  sieben  *),  ungeachtet  seine  eigne 
Abbildung  deutlich  nur  sechs  anzeigt  ?). 

Das  Uebersteigen  der  gewöhnlichen  Zahl  wurde  mit 
Bestimmtheit  zuerst  Ton  Wiedemann  •)  beim  Ai 
bemerkt,  wenn  es  gleich  früher  schon  P  i  s  o  »)  sehr 
deutlich  abgebildet  bttte,  dann  von  Rousseau  und  Co« 
vier  *°),  Herrmann  «),  Bär  **),  bestätigt,  und 

  « 

I)  De  beatüj  marinia»  N.  Comnt,  Pctrop.II,  p.3*9» 
a)  B  uff  ob  hirt.  nat.  T.XMI.  p.43*. 

3)  Ann,  Ho  Muitnm  T.  i5.  p»ftgi. 

4)  Philot,  Tr.  1820.  p.  179. 

5)  Ebtnd.  lßai.  T.  20* 

6)  Ehend.  S.39:. 

7)  T*f.a7.  / 
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ich  selbst  habe  an  zehn  von  mir  untersuchten  gewöhnli- 
eben  Ai's  dieselbe  Anordnung  gefunden,  so  dafs  über 
ihre  Beständigkeit  kein  Zweifel  seyn  kann. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  sich  einerseits,  wenigstens 
nach  einem  Skelet  in  der  Pariser  Sammlung  zu  schlief 
den,  bei  B.torquatus  nur  acht,  andrerseits  beim  Unau 
auf  die  gewöhnliche  Weise  nur  sieben  Halswirbel  finden. 

Hiernach  finden  sich  also  bei  verschiednen  Thier en 
alle  zwischen  6  bis  9  liegenden  Zahlen  9  und  die  nie« 
drigste  wird, bei  weitem  nicht  verdoppelt.  Vielleicht 
ist  sogar  der  (untere  Halswirbel  des  Ai'  mehr  erster  Rü- 
ckenwirbel als  Halswirbel,  wo  dann  die  Differenz  «wi- 
schen der  gröfsten  und  geringsten  Hals  wirbeiz  ah]  nur  die) 
gewöhnliche  JZahl  wäre. 

Auch  die  Verbindung  der  Halswirbel  bietet  ein- 
reine,  zum  Theil  bedeutende  Verschiedenheiten  dar.' 
Sehr  allgemein  ist  sie  beweglich,  und  die  Halswirbel  sind 
am  freies ten  unter  einander  und  mit  dem  Kopfe  verbun- 
den. Dagegen  sind  sie  bei  den  C  etaeeen  sehr  allgemein, 
außerdem,  wenngleich  in  geringerm  Grade  beiDasypus* 
wenigstens  bisweilen  auch  bei  J)ipus  Cafer  verwachsen,' 
was  wohl  bei  den  Getaceen  theils  gewifs  mit  der  Kürze 
des  Halses  und  der  Compression  des  Schädels  von  vorn 
nach  hinten  zusammenhängt,  theils  vielleicht  auf  ähnliche 
Weise  ab  mehrere  ähnliche  Bildungen  bei  den  Fischen 
und  Amphibien  ■>  eine  Vorbildung  des  Schädels  ist; 

Ausserdem  bieten  die  Halswirbel  noch  vorzüglich 
folgende  Verschiedenheiten  dar. 

18  * 


1)  S,B&af  AbUijt.  S.i$a  £  2*9  ff.  u.  58S. 
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Bei  den  Cetaceen,  ans  denen  der  Verschmelzung 
and  Kleirheit  der  Halswirbel  eben  gedacht  wurde,  ist 
der  erste  immer  bei  weitem  am  gröfslen,  so  dafs  er  mit 
dem  zweiten  die  übrigen  wenigstens  zehn»  bis  zwölf  mal 
an  Masse  übertrifft.  Vorzüglich  ist  er  wenigstens  vier« 
mal  breiler  als  sie»  Er  hat  bei  mehrern  einen  deutlichen, 
stark  nach. hinten  gerichteten  Dorn;  die  übrigen  sind 
sehr  niedrig,  dünn  und  schmal«  Der  erstehst  besonders 
sehr  breit,  auch  sein  Körper  von  oben  nacfr  unten  sehr 
hoch,  und  auf  beiden  Seiten  zur  Aufnahme  der  Hinter- 
hauptsgelenkfläche sehr  flach  vertieft.  Seine  Querfort- 
sätze sind  ansehnlich,  einfach,  stumpf  zugespitzt.  Be- 
sonders ist  er  oben  und  unten  verhälrnifsmäfsig  sehr 
lang,  so  dafs  er  sich  hier  fast  über  alle  übrigen  Wirbel 
bis  zu  dem  ersten  Rückenwirbel  weg  biegt. 

Auch  an  der  untern  Fläche  trägt  er  hinten  einen 
kleinen  vorspringenden  untern  Dorn« 

Der  zweite  hat  deutliche  Querfortsätze,  welche  aber 
mit  den  längern  des  ersten  verwachsen,  den  übrigen 
fehlen.  Da  der  erste  Wirbel  keinen  Zahn  des  zwei- 
ten aufnimmt,  so  ist  sein  Rückenmarksloch  nicht  so  auf- 
fallend größer  als  bei  den  übrigen  Thieren,  wenn  es 
sich  gleich  schon  in  den  übrigen  Halswirbeln  bedeutend 
verkleinert. 

Am  kleinsten  ist  gewöhnlich  der  vierte  oder  fünfte; 
am  größten  nächst  dem  ersten  der  zweite,  auf  diesen 
iolgt  der  siebente«  Am  sechsten  findet  sich  unten  am 
Körper,  wenigstens  bei  JD.  tursio,  ein  na,ch  vorn  ge- 
wandter Fortsatz. 

Nur  der  erste  hat  bei  den  Delphinen,  und  auch 
hier  nicht  immer,  z.B.  nicht  beim  Tümmler,  die  Ge- 
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faTsöffnung  und  hei  den  Wallfischen  konnte  ich  auch 
diese  nicht  wahrnehmen. 

Nach  mehrern  Anatomen  würden  «ich  die  Wali- 
fische  von  den  Delphinen  und  Cascholots  durch 
Trennung  des  ersten  Wirbels  «),  selbst  aller  *)  unter- 
scheiden. Dies  fand  ich  auch  bei  zwei  jungen  Wallfischen 
im  Pariser  Museum,  dagegen  bei  den  übrigen  nicht,  un- 

■ 

geachtet  in  dem  einen  der  vierte  bis  siebente  völlig  ge- 
trennt waren.  Bei  einem  fast  reifen  Fötus  waren  alle 
Wirbel  so  sehr  in  eine  gemeinschaftliche  Knorpelmasse 
versenkt,  dafs  sich  nichts  Bestimmtes  ausmitteln  liefs. 
TW  einem  andern  Wallfische  fand  ich  den  ersten  und 

zweiten  oben  im  Bogen  verwachsen ,  die  übrigen  völlig 

getrennt, 

Lacäpede  bildet  dagegen  die  sechs  hintern  aus 
dem  fforqual  verwachsen  ab  *).    H unter  sagt  nur, 

m 

dafs  vier  Halswirbel  beim  Tümmler  verwachsen  seyen. 
Wahrscheinlich  finden  sich  wohl  Alter-  und  specifische,1 
vielleicht  selbst  individuelle  Verschiedenheiten. 

Die  Wirbel  der  Cefa ceeni  sind  übrigens  in  den 
Körpern  und  dem  obern  Theile  der  Bögen  verwachsen, 
so  dafs  sie  zwischen  den  Verwachsungsstellen  durch  eine 
mehr  oder  weniger  beträchtliche1,  enge  aber  hohe  Lücke 
getrennt  sind.   Wo  auch  diese  gröfstentheils  fehlt,  ist 

sie  wenigstens  durch  eine  Verliefung  angedeutet  und  im* 

< 


1)  Camper  Ctace«.  S.  y5. 
>  s)  Gara  per  Ebene).  S.17.75.    Rudolphi  1.  a.  Q.  S.  Sl. 

3)  Hirt,  de«  Cetac  8. 

4)  A.     O.  S.  383p 
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jner  findet  sich  wenigstens  eine  kleine  Oeffnung  zum 
Durchgänge  der  Halsnerven. 

Bei  Delphinus  gangeticus  unterscheiden  sich  die 
Halswirbel  sehr  auffallend  von  denen  der  übrigen  ächten 
Cetaceen.  Sie  sind  1)  weit  größer,  so  dafs  der  Hab  mehr 
als  viermal  länger  als  bei  andern  ist;  2)  weit  vollkomm« 
ner  ausgebildet,  iudem  sie  sehr  starke  Querfortsätze,  am 
vierten  bis  sechsten  Wirbel  obere  und  untere  zugleich, 
aufserdem  nur  obere  haben  und  3)  völlig  von  einander 
getrennt  sind.  Zugleich  hat  der  zweite  und  siebente, 
besonders  dieser,  einen  starken  obern  Dorn.  Die  an« 
tern  Querfortsätze  sind  vielleicht.  Andeutungen  mit* 
rer  Dornen, 

Auch  bei  Rytina,  Manatus,  Dugongus  sind  die 
Halswirbel  auf  ähnliche  Weise  weit  gröfcer,  zeichnen 
sich  besonders  durch  getrennte  Dornen  aus,  uni2  schei- 
nen nicht  verwachsen ,  indem  die  zum  Theil  genauen 
Beschreibungen  dieser  Thiere  von  Steller,  Dauben- 
ten, Cuvier  und  Home  nichts  davon  erwähnen. 
Nach  dem  Cuvier  sehen  Kupfer  scheinen  indessen  die 
fünf  hintern  Halswirbel  des  Ma  n  a  t  i  verwachsen  zu  seyn. 

Wie  sich  der  erste  und  ihm  zunächst  auch  der  zwei* 
te  Halswirbel  von  den  übrigen  in  Hinsicht  auf  Gestalt 
und  Gröfse  unterscheidet,  ist  schon  oben  erwähnt;  Dem 
letzlern  scheint  das  den  meisten  Wirbelthieren  eigne 
Merkmal,  der  Zahn ,  zu  fehlen,  indessen  findet  sich,  wo 
ich  nicht  irre,  doch  immer  eine  Spur  davon.  Bei  einem 
jungen  Wallfische,  wo  er  vom  ersten,  mit  Ausnahme 
der  obern  Gegend  des  Bogens,  getrennt  war,  sähe  kfl 
in  der  Mitte  der  vordem  Körperfläche,  nach  oben,  eine 
breite,  fünfeckige,  zwar  niedrige,  aber  deutliche Ethv 
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benheit,  und  auch  bei  den  O  0 1  p  h  i  n  e  n  bemerkt  man  im 
hintern  Theile  des  Atlaskörpers  Spuren  daron«  Bei  Del» 
phinus  gangeticus  ist  er,  der  voltkommnen  Ausbildung 
der  Halswirbel  entsprechend,  am  deutlichsten,  zwar 
im  Verhaltnifs  zum  Thtere  kurz,  doch  zum  Wirbelkör« 
per  groß ,  dick  und  breit« 

Die  Halswirbel  der  Wiederkäuer  und  Einhu- 
fer bieten  plötzlich  den  geradesten  Gegensatz  mit  denen 
der  Cetaceen  dar,  indem  sie  die  längsten,  schmälsten, 
und  zugleich  beweglichsten  sind. 

Sie  sind  zugleich  unter  allen  Wirbeln  desselben  Thie- 
res  die  längsten,  beweglichsten  und,  wenigstens  was  den 
Körper  betrifft,  auch  die  gröfsten. 

Bei  den  Camelen  und  der  Giraffe  sind  sie  ohne 
.Vergleich  am  ansehnlichsten  nnd  länglichsten,  am  kür- 
zesten bei  den  Ochsen. 

Der  sechste,  noch  mehr  der  siebente,  sind,  vorzüg- 
lich bei  den  Camelen,  plötzlich  weit  kürzer  und  klei-' 

•••••••  »  '  • 

ner  als  die  übrigen. 

Die  vordem  Flächen  ihrer  Körper  sind  gewölbt,  die 
hintern  entweder  ausgehöhlt,  oder,  wie  bei  den  Came- 
len, gerade«  Die  ohern  Dornen  sind  immer  sehr  klein« 
Bei  den  Einhufern,  noch  mehr  den  Camelen,  feh- 
len sie  so  gut  als  ganz,  und  sind,  mit  Ausnahme  der  bei- 
den letztern,  nur  sehr  niedrige,  zumal  bei  diesen,  fast 
unmerkliche  Längenleisten.  Beim  ,R  i  n  d  f  i  e  h  sind  sie 
am  längsten.  Die  Körper  sind  an  der  untern  Fläche 
vorzüglich  nach  hinten  zu  einer  Mittelleiste,  die  man 
sIs  untern  Dorn  ansehen  kann,  zusammengedrückt,  Dia 
Gelenkfortsätze  sind  kurz,  aber  lang,  meistens  in  eine 
ober«  und  eine  unter«  Zacke  gespalten,  von  denen 
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vorzüglich  diese  stark  nach  unten  gewandt  kt,  aar  dafs 
sie  eine  tiefe  Ridne  bilden«  Am  kürzesten  sind  sie  am 
aiebenten,  am  ansehnlichsten  am  sechsten«  Dem  sieben« 
Uo  fehlt  daa  Gefäßloch,  das  im  Allgemeinen  den  übri« 
gen  zukommt,  aber  bei  den  Camelen  und  der  Giraf- 
fe ,  übereinstimmend  mit  ihrer  lang  gestreckten  Gestalt, 
allen  spurlos  fehlt.  Vorn  findet  sich  zwar  zwischen  dem 
vordem  Ende  des  Körpers  und  dem  rordern  Gelenkfort- 
satze eine  von  beiden  versteckte  Oeffnung,  die  zu  einem 
ungefähr  einen  Zoll  langen  Canale  fuhrt ,  allein  dieser 
endigt  sich  in  der  Höhle  der  Wirbelsäule  und  schein* 
daher  einen  Theil  der  Halsnerven  aufzunehmen. 

Bei  den  Pachydermeji  sind  die  Halswirbel  weit 
kürzer  und  breiter,  am  längsten  bei  den  Schweinen, 
am  kürzesten  beim  Elephanten.  Die  Dornen  sind 
meistens  niedrig  und  schmal,  spitz,  verlängern  sich  von 
vorn  nach  hinten  beträchtlich,  so  dafs  der  siebente*  ge- 
wöhnlich sehr  lang  kt.  Vorzuglich  gilt  dies  für  das  N  il- 
pferd,  noch  mehr  die  Nashörner,  wo  sie  überhaupt 
am  längsten  sind.  Die  Querfortsätze  sind,  besonders  bei 
den  Elephanten,  klein,  bei  dem  Rhinoceros  und 
Nilpferde  am  stärksten  nach  unten  gewandt,  und  hier 
besonders  hinten  in  einen ,  selbst  zwei  Fortsätze  ausge- 
zogen, welche  den  vorhergehenden  zum  Theil  bede- 
cken und  daher  die  Bewegung  des  Halses  sehr  erschweren. 
Bei  den  Elephanten  fehlen  diese  so  gut  als  ganz« 
Die  Gelenkfortsalze  sind  hoch.  Beim  Elep ha nrten  ist 
die  vordere  und  hintere  Körperilächo  gerade. 

Bei  den  Monotremen  sind  die  Halswirbel  groß, 
besonders  breit,  nehmen  von  vorn  nach  hinten  an  Breite 
ab.   Die  obern  Dornen  sind  dünn,  schlank,  nach. hin« 
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ten  gerichtet,  und  werden  gleichfalls  nach  hinten  klei- 
ner. Die  Querfortsätze  sind  lang,  hoch,  und  haben  die- 
selbe Richtung,  so  dafs  sie  einander  dachziegeltörmig 
von  vorn  nach  hinten  bedecken«  Ihre  obere  und  untere  , 
Wurzel  sind  um  die  Hälfte  ihrer. Breite  durch  eine  un- 
geheuer grofse  Gefäfslücke  von  einander  getrennt«  An 
4er  untern  Flache  des  Körpers  tragen  sie  ansehnliche, 
nach  hinten  gerichtete,  den  darauffolgenden  Wirbelkör- 
per vorn  etwas  überragende  Dornen ,  wodurch  natürlich 
die  Beugung  des  Halses  bedeutend  erschwert  wird.  t 

Unter  den  Zahnlosen  sind  auch  bei  dem  zwei« 
zehigen  Ameisenfresser  die  kurzen  Halswirbel 
sehr  breit,  doch  rührt  die  Breite  hier  von  den  Körpern 
her.  Dagegen  sind  die  Querfortsatze  schwach,  Es  fin- 
den sich  kleine  untere,  senkrechte,  wodurch  die  untere 
Wirbelllächedie  Gestalt  einer  Rinne  erhalt.  Die  drei 
hintern  obern  Dornfortsätze  sind  ansehnlich,  gerade, 
nehmen  von  hinten  nach  vorn  an  Breite  ab.  Die  vordem 
werden  bedeutend  kleiner.  Untere  Dornen  fehlen  durch, 
aus.  Bei  den  übrigen  Ameisenfressern  sind  die  Wir- 
bel länglicher. 

Noch  breiter  sind  bei  Manis  und  Dasypus  vorzüg- 
lich die  hintern  Halswirbel,  die  Querforlsätze  einfach, 
bei  Dasypus  horizontal,  bei  Manis  stark  nach  unten  ge- 
wandt. Bei  Dasypus  sind  Vom  zweiten  bis  sechsten,  bis- 
weilen selbst,  wie  ich  in  mehrern  Exemplaren  sehe,  bis 
zum  siebenten  Halswirbel  sie?  die  Körper  und  iiögen, 
verwachsen,  während  der  erste  immer  getrennt  bleibt, 
die  Dornen  schwach. 

Bei  den  Faulthieren  und  Orykteropen  sind 
die  Halswirbel  länglicher«  Bei  den  erstem  sind  die  Dor« 
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nen  ziemlich  ansehnlich,  ungefähr  gleich  hoch  und 
breit,  die  nach  unten  gewandten  Querfortsatze  ziemlich 
breit.  Der  des  achten,  noch  mehr  des  neunten ,  ist  län« 
ger,  schmaler,  der  letzte  gekrümmt,  rippenartig,  rund- 
lich. Bei  Bradypus  torquatus,  der  nur  acht  Halswirbel 
hat,  ist  der  Querfortsatz  des  achten  kürzer  und  gerader« 
Die  Wirbelkörper  tragen  untere,  nach  hinten  gerichte* 
te,  den  folgenden  Wirbel  etwas  überragende  Dornen. 

Unter  den  Nagern  sind  die  Körper  der  Halswirbel 
beim  Biber  breit,  aber  niedrig,  die  Dornen  schwach, 
die  Dornen  des  dritten  und  vierten  haben  eine  Neigung  mit 
einander  zu  verwachsen.   Die  Dornen  sind  kurz» 

Bei  den  meisten  Mausen  sind  sie  kurz,  sehr  breit \ 
vorzüglich  durch  starke  Entwicklung  der  einfachen 
Querfortsätze,  die  Dornen  niedrig. 

Hier  sind  sie  unter  allen  Wirbeln  die  breitesten. 

Besonders  sehr  breit  und  kurz  siud  sie  bei  den  Jer« 
boen. 

Bei  den  Hasen,  Eichhörnchen,  Cavien,  Sta* 
chelschweinen  sind  sie  weit  langer  und  schmaler, 
die  Querfortsätze  von  oben  nach  unten  gespalten,  bei 
den  Hasen  nach  vorn  sehr  breit  und  in  eine  lange  Spit- 
ze ausgezogen,  die  Dornen,  mit  Ausnahme  des  zweiten, 

niedrig.  .  ' 

Bei  den  Känguruh's  sind  die  Halswirbel  schmal 9 
hoch,  die  QuerfoTtsätze  kurz,  spitz,  einfach,  nach  hin* 
ten  gewandt,  die  Dornen  lang,  aber  niedrig,  etwas  nach 
vorn  gerichtet. 

Dagegen  sind  sie  bei  Phascolomys  kurz,  breit,  nicht 
durch  starke  Entwicklung  der  Querfortsätze,  sondern 
Weite  der  Ring«.   Die  Dornen  sind  niedrig.   Der  des 
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zweiten  ist  breit,  überragt  den  dritten  und  erreicht  den 
Dorn  des  vierten. 

Die  eigentlichen  Didelphen,  vorzüglich D.  vir- 
giniana  und  marsupialis  zeichnen  sich  besonders  durch 
starke  Entwicklung  der  Dornen,  vorzüglich  des  zwei- 
ten bis  fünften  Wirbels,  aus.  Alle  sind  sehr  hoch, 
auch  breit,  wenn  gleich  mehr  lang,  abgerundet  undsto- 
fsen  dicht,  zu  einer  Leiste  zusammen.  Der  zweite  ist  der 
breiteste ,  der  dritte  der  höchste ,  der  fünfte  der  niedrig« 
ste.  Der  sechste  und  siebente  ist  weit  niedriger,  ge- 
trennt und  spitz. 

Bei  den  Fleischfressertf  finden  sich  sehr  ver- 
schiedene Bildungen,  ßei  den  A  m  p  h  i  b  i  e  n  s  ä  u  g  t h i  e  • 
ren  sind  sie  kurz,  niedrig,  fast  ganz  ohne  Dornen,  und 
tragen  doppelte  Querfortsätze,  obere,  horizontale,  sehr 
kleine  untere ,  senkrechte ,  weit  gröfsere. 

Meistens,  namentlich  bei  den  Baren,  Coati's, 
Dachsen,  Hunden,  sind  sie  dagegen  länglich  und 
schmaler ,  die  Dornen ,  vorzüglich  an  den  hintern ,  Ihn« 
ger,  nach  vorn  gerichtet,  dünn,  zugespitzt.  An  der 
untern  Flache  der  Körper  haben  sie  bei  den  Hunden 
hinten  kleine  untere  Dornen. 

Bei  den  Maulwürfen  und  Spitzmäusen  bil- 
den die  Halswirbel  breite  Ringe  ohne  starke  Quer» 
fortsätze,  -und,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  ohne  Dor- 
nen. Die  Bögen  sind  von  vorn  nach  hinten  schmal,  wes- 
halb sich  zwischen  ihnen  weite  Lücken  finden« 

Bei  den  Igeln  ist  die  Bildung  ähnlich,  allein  die 
Ringe  sind  kleiner,  die  Fortsätze,  zumal  beim Tanrek, 

gröTöer. 
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Die  Cheiropteren  haben  meistens  sehr  niedrige, 
aber  so  breite  Halswirbel,  dafs  sie  den  breilestenTheil  der 
Wirbelsäule  bilden,  die  sich  von  oben  nach  unten  allmäh« 
lieh  ununterbrochen  stark  zusammenzieht«  Die  nach  un- 
ten gewandten  Querfprtsätze  bilden  eine  breite  und  tiefe 
Rinne*  Die  Dornen  fehlen  vom  zweiten  bis  sechsten. 
Bei  den  Galäopitheken  sind  sie  höher  und  schmaler, 
ohne  starke  Dornen.  An  der  untern  Fläche  tragen  sie 
eine,  hinten  in  zwei,  den  nächstfolgenden  Wirbel  .et- 
was überragende  Zacken  gespaltne  Leiste. 

Bei  den  Quadrumanen  haben   die  HalswirM 
viele  Aehnlichkeit  mit  denen  der  meisten  Fleischfres- 
ser.   Von  den  menschlichen  unterscheiden  sie  sich 
vorzüglich  durch  ansehnlichere  Höhe ,  geringere  Breite, 
Länge  der  Dornen. 

Beim  Schimpanse  sind  sie  den  menschlichen 
sehr  ähnlich,  die  Dornen  gespalten,  die  Querforstätze  et» 
was  breiter. 

Bei  den  übrigen  Affen  sind  sie  höher,  die  Dorn- 
fortsätze  länger ,  vorzüglich  beim  Pongo,  der  zu  den 
Thieren  gehört,  deren  Dornen  am  meisten  entwickelt  sind 
und  wo  sie  vom  zweiten  bis  siebenten,  an  Lange  und  Stär- 
ke etwas  zunehmen,  so  dafs  unter  allen  Wirbeln  der  sech- 
ste und  siebente  die  längsten  Dornen  haben,  wie  überhaupt 
die  Dornen  der  Halswirbel  hier  die  längsten  sind«  IhreHö- 
he  beträgt  hier  bei  einem  4'  hohe  Thiere  fast  q". 

Sie  sind  gewöhnlich,  selbst  beim  Gibbon  (S.Leu- 
ciscus)y  nicht  gespalten.  Nur  bei  SS  sabaea  zeigt  der 
breite  Dorn  des  zweiten  Halswirbels  bisweilen  diese  Bii- 
dung  in  seinem  hintern  Theile. 

Er  ist  der  höchste ,  dickste  und  breiteste ,  meisten» 


Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  285 

nach  hinten  gewandt.  Die  übrigen  sind  zugespitzt  und 
nehmen  vom  dritten  bis  siebenten  an  Länge  zu ,  sind  ge- 
rade oder  wenden  sich  etwas  nach  vorn. 

Die  Querfortsätze  sind  von  einer  Seite  zur  andern 
bedeutend  lä rigor  als  beim  Menschen,  und  die  Halswir» 
bei  unterscheiden  sich  namentlich  dadurch  von  den 
menschlichen ,  dafs  die  luitern,  dieser  gröfsern  Breite  der 
Halswirbel  wegen,  nicht  oder  wenigstens  bei  weitem 
nicht  in  demselben  Verhältnifs  als  bei  ihnen  schmaler 
als  der  erste  sind.  '  ' 

Dies  gilt  selbst  für  den  Schimpanse. 

Zugleich  sind  sie,  hauptsächlich  bei  denPa  vianen, 
mehr  nach  hinten  gerichtet  und  die  hintern,  mit  Aus« 
nähme  des  siebenten,  in  ein  oberes  rundliches  und  ein 
unteres  breites,  von  vorn  nach  hinten  gerichtetes  Blatt 
gespalten.  Der  siebente  ist  der  stärkste,  breiteste,  und 
zugleich  ist  hier  das  untere  Blatt  am  gröfsten,  so  dafs 
es  die  übrigen  nach  unten  bedeutend  überragt. 

Am  siebenten  ist  der  ganze  Querfortsatz  am  läng- 
sten, allein  das  untere  Blatt  fehlt  ganz.  Er  ist  daher 
gewöhnlich  nicht,  oder  nur  von  einer  kleinen  Oeffaung 
durchbohrt. 

Die  Halswirbel  der  Maki's  sind  ähnlich,  doch  hö- 
her, von  vorn  nach  hinten  schmaler,  die  Querfortsätze 
von  vorn  nach  hinten  breiter,  so  dafs  sie  hierin  eine  vor- 
dere und  eine  hintere  Zacke  gespalten  sind,  nicht  von 
innen  nach  aufsen.  Nur  am  siebenten  findet  sich  die 
Spaltung  in  eine  obere  und  untere  Wurzel  deutlich. 

Beim  Menschen  sind  die  Körper  der  Halswirbel 
niedrig,  breiter,  die  Querfortsätze  von  einer  Seite  zur 
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andern  ansehnlich,  die  Dornen  niedrig,  breit,  ge- 
spalten. 

§.  ia4. 

Nicht  eile  Thiere  kommen  in  Hinsicht  auf  das  Ge- 
fafiloch  in  den  Halswirbeln  unter  einander  überein. 

Bei  mehrern,  wie  schon  für  die  Camele  und 
Giraffe  unter  den  W ied  erkauern  bemerkt  wurde, 
fehlt  es  allen. 

■  •» 
Dagegen  besitzen  es  andre,  z.  ß.  derMenscb,  die 
Kanguruh's,  Phascoloin en,  manche  Pachy der» 
dermen,  t.  B.  das  Nil p ferd,  mehrere  N a g  e r ,  wie 
dasS ta chelsch  wein,  überall,  der  Ai' selbst  ira  neunten 
Halswirbel.  Andere  z.B.  die  Elepban  ten,  Tapire, 
Rh  in  ocer  os,  Schweine,  die  Einhufer,  Wieder- 
käuer, Monotremen,  die  meisten  Fl  eise  hfresser 
und  Quadrumanen  haben  es  im  siebenten  nicht.  Bei 
M.ljubata  fehlt  es  ira  zweiten,  dritten,  vierten  und  sie- 
benten, während  es  die  übrigen  deutlich  habein  Dem 
pongo  fehlt  es  in  den  beiden  letzten. 

c.   Erster  und  zweiter  Halswirbel. 

Die  Eigentümlichkeiten  des  ersten  und  zweiten 
Halswirbels  der  Cetaceen  wurden  schon  oben  darge- 
stellt« Wie  sie  unterscheiden  sich  die  Thiere  im  All« 
gemeinen  Tom;  Menschen  durch  viel  ansehnlichere 
Gröfse  des  ersten,  und  besonders  starke  Entwicklung  des 
Domes  des  zweiten  Yom  Menschen.  Zugleich  ist  dieser 
bei  ihnen  vonteiner  Seite  zur  andern  ,  beim  Menschen 
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Von  oben  nach  unten  plattgedrückt,  dort  einfach ,  hier 
wenigstens  gewöhnlich  in  zwei  Seitenzacken  gespalten» 

Sehr  allgemein  ist  ein  unterer  mittlerer  Vorsprung 
vom  Korper  des  ersten,  der  meistens  bei  den  Thieren  stär- 
ker als  beim  Menschen,  und  etwas  nach  hinten  gerichtet 
ist,sodafser  einenTheil  des  folgenden  von  unten  bedeckt, 
bei  dem  er  sich  gleichfalls  häufig  findet*  Die  untere  oder 
Körperhä'lfte  des  Atlas  i^t  zugleich  im  Allgemeinen  bei 
den  Thieren  weit  schmaler  als  die  Bogenhällle.  Immer 
ist  der  obere  Dorn  dagegen  sehr  klein  oder  fehlt  ganz. 
Die  hintere  Fläche  des  Körpers  ist  in  eiiyr  längern  oder 
kurzer n  Strecke,  die  sieb  da,  wo  der  Wirbel  hoch  ist, 
blofs  unten  findet,  zur  Aufnahme  des  Zahnes  des  zwei« 
ten  überknorpelt. 

Bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  ist  der 
zweite  der  länglichste ,  meistens  auch  der  längste  Wirbel 
und  hat  nur  hinten  sehr  kurze,  überhaupt  kleine  Querfort« 
sätze.  Die  vordem  Gelenkfortsätze  fliefsen  in  der  MiU 
tellinie  völlig  unter  einander  zu  einem  Halbkreise  und 
nach  oben  mit  der  vordem  Gelenkfläche  des  äußerst  nie- 
drigen und  breiten  Zahnes  zusammen»  Der  Dorn  ist 
lang  und  ziemlich  hoch. 

Der  erste  Halswirbel  ist  viel  breiter ,  seine  QuerforU 
satze  sind  länger  als  der  Körper,  indem  sie  ihn  nach  hin- 
ten bedeutend  überragen.  Der  obere  Dorn  fehlt  so 
gut  als  ganz ,  der  untere  ist  etwas  stärker. 

Unter  den  Pachydermen  ist  besonders n  bei  den 
Schweinen  die  Bildung  ähnlich,  nur  ist  der  zweite 
Halswirbel  viel  kürzer,  der  erste  besonders  viel  breiter. 

Am  ausgezeichnetsten  ist  die  Bildung  des  ersten  und 
zweiten  Halswirbels  bei  dem  Schuabelthier.  Der  erste 
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ist  unter  allen  Wirbeln,  mit  Ausnahme  des  zweiten,  der 
ansehnlichste,  sehr  breit,  vorn  und  oben  mit  zwei  von 
oben  nach  unten  stark  ausgehöhlten  Gelenkfortsätzen  uud 
kurzen,  aber  breiten  oberen  Querfortsätzen  versehen. 
Unten  und  hinten  schickt  der  von  vorn  nach  hinten  breite 
Körper  von  dem  äufsernEode  seines  hintern  Randes  zwei 
betrachtliche,  nach  aufsen  gerichtete  Fortsätze,  offenbar 
die  untern  Wurzeln  der  Querfortsätze,  ab.  Die  obere 
Fläche  des  Körpers  ist  ganz  überknorpelt  und  geht  auf 
beiden  Seiten  ununterbrochen  in  die  wenig  ausgehöhlten, 
nach  innen  gesandten,  senkrechten  hintern  Gelenkfij- 
chen  über,  welche  also  hier  mit  der  hinlern  Vertiefung  für 
die  mittlere  Gelenkflache  des  Zahnes  der  zweiten  durch- 
aus nur  eine  einfache  Gelenkhöhle  bilden. 

i 

Der  zweite  Haiswirbel  ist  noch  ansehnlicher.  Die 
vordere  Flache  seines  Körpers,  so -wie  die  untere  des 
ansehnlichen  Zahnes  bilden  eine  zusammenhängende, 
überknorpelte  Fläche,  wovon  der  untere  dem  Körper 
und  den  schiefen  Fortsätzen  angehörende  Theil  nach  vorn 
gerichtet,  senkrecht  und  gewölbt,  der  obere,  von  dem 
Zahne  gebildete  nach  unten  gewandt  und  ausgehöhlt  ist 
Nur  jener  entspricht  dem  Atlas,  der  Zahn  dagegen  über- 
ragt ihn. 

Die  Querfortsätze  sind  kurz,  nach  hinten  gewandt 
Und  bestehen  aus  einem  obern  und  einem  untern  Aste, 
die  über  einander  liegen.  Diese  tragen  ein  ei  n f  a  c h es, 
grofs.es,  viereckiges  Knochenstück,  welches 
durchKnorpel  mit  ihnen  verbunden  ist  und 
die  Lücke  zwischen  ihnen  in  ein  Loch  ver« 
wandelt.  Deutlich  erscheint  hier  die  Bildung  des  At- 
las wieder,  indem  jene  Fortsätze  am  ersten  und  zwei* 
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tcn  Halswirbel  rippenartig  sind.  Am  ersten  Halswirbel 
sind  alle  Stücke  verschmolzen,  der  zweite  dagegen  besteht 
aus  vier  Stücken,  indem  auch  der  die  Gelenkfläche  allein 
tragende  vordere  Theil  und  der  Zahn,  welche  völlig  eins 
sind ,  von  dem  übrigen  Knochen  getrennt  sind. 

Alle  diese  Anordnungen  sind  offenbar  eine  sehr  be- 
deutende Amphibienähnlichkeit, 

BeiEchidne  ist  die  Anordnung  ähnlich,  indes- 
sen fohlen  am  ersten  Halswirbel  die  untern  Querfort- 
sätze ,  der  Körper  ist  ein  einfacher  dünner  Ring,  und 
die  Stücke  des  zweiten  sind  unter  einander  verwach- 
sen. 

Am  obem  Bogen  des  ersten  Halswirbel«  ist  in  beiden, 
vorzüglich  aber  bei  Echidne,  ein  ^deiner  Fortsatz  am 
vordem  Rande  merkwürdig,  dereiner  ähnlichen,  eig- 
nen Verlängerung  des  obernTheiles  des  Hinterhauptlo- 
che«  entspricht. 

Bei 'den  Faulthieren  ist  der  Zahn  des  zweiten 
Halswirbels  lang,  bei  den  übrigen  Zahnlosen  kurz. 

Unter  diesen  Thieren  ist  bei  M.  didactyla  der  er- 
ste Halswirbel  plötzlich  sehr  breit  und  nebst  dem  sie- 
benten der  breiteste,  ohne  starke  Querfortsätze  zu  haben« 
Sein  ßogen  ist  doppelt  so  lang  als  der  sehr  dünne  Körper. 
Der  zweite  ist  der  schmälste  und  hat  einen  niedrigen, 
nach  vorn  gewandten  Dorn.  Der  Zahn  ist  sehr  klein 
und  platt  Bei  M.jubata  ist  auch  der  erste  Halswirbel 
sehr  hoch  und  schmal.  BeiDasypus  ist  dieser  der  brei- 
teste und  längste.  Bei  den  Ai  'a  ist  er  viel  breiter  als 
die  übrigen. 

Bei  den  Nagern  ist  der  erste  Halswirbel  nicht  un- 
bedeutend breiter  und  länger  als  die  übrigen ,  der  Dorn« 

Mtckel'«  vtrgl«  Anal  IL  2.  *J*h.  *9 
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forlsatz  des  zweiten  plötzlich  viel  höher  und  länger  als 
die  folgenden ,  zugleich  mehr  oder  weniger  nach  hinten 
gerichtet ,  so  dafs  er  den  Dorn  des  dritten  Wirbels  be- 
deckt, nach  vorn  gewölbt ,  nach  hinten  gerade  oder  aus- 
gehöhlt. Der  untere  Dorn  ist  meistens,  besonders  am 
ersten/  ziemlich  stark« 

Bei  den  meisten  B  e  u  t  e  1 1  h  i  e  r  e  n  ist  der  erste  Hals- 
wirbel  durch  beständigeTrennung  der  beiden  Körperhaf- 
ten im  untern  Theil  ausgezeichnet.  Ich  linde  sie  bei  Phas* 

* 

colomys,  Kangurus  maximus,  Phaiangista,  nicht  aber 
bei  Didelphys,  Kang.  rauus  und  elegans.  Die  beiden 
Körperhälften  siud  nur  durch  eine  mittlere  Knorpclmasse 
vereinigt,  die  beim  Känguruh  schmal,  bei  Phascolo- 
mys  sehr  breit  ist,  indem  die  Lücke  in  einem,  zwei  Zoll 
breiten  Wirbel  durch  einen,  J  Zoll  laugen  und  2  Li- 
nien hohen  Knorpel  ausgefüllt  ist.  Phal.  vulpina  kommt  r 
mit  dem  Känguruh,  Ph.  Cookii,  maculala ,  rufa 
mit  Phascolomys  überein.  Eine  Annäherung  ist  die 
bei  dem  Cayopollin  spater  eintretende  Verknöcherung 
und  Verwachsung  des  Körpers  mit  dem  Bogen.  Lange 
ist  auch  bei  denen,  wo  bei  vollkommner  Entwicklung 
die  beiden  Seitenhälften  einander  fast  berühren,  die  Tren- 
nung sehr  weit.  So  finde  ich  bei  einem  Kän guruh  von 
ungefähr  zwei  Fufs  Länge  die  Lücke  fast  das  ganze  mitt- 
lere Drittel  der  Breite  des  Atlas  bei  ragen.  Da  ich  diese 
merkwürdige  Anordnung  bei  allen  von  mir  gesehenen 
Skeleten,  namentlich  bei  wenigstens  12  Känguruh- 
skeleten  ohne  Ausnahme  fand,  ist  sie  offenbar  bestän- 
dig und  Regel.  Die  übrigen  Wirbel  zeigen  nichts  ähn- 
liches und  es  ist  daher  Bemerkens werth,  dafs  sie  gerade 
den  Atlas  trifft,  dessen  Körperkern  überall  am  spätesten 


Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  291 

entsteht,  hier  über,  beirti  höchsten  Grade  der  Abwei- 
chung von  der  Regel,  sich  nie  zu  bilden  scheint. 

Die  beiden  -ersten  Halswirbel  der  Fleischfresser 
sind  ira"AlIgemeinen  sehr  ansehnlich,  der  erste  breit, 'der 
zweite  lang,  und  mit  einem  starken  Dorn  versehen ,  der 
sich  nach  vorn  und  hinten  schwächer  oder  stärker  so  um- 
biegt,  dafs  er  den  ersten  und  dritten  Halswirbel  mehr 
oder\veniger  überragt.  Bei  Phocar  noch  mehr  Triche* 
ckuSyist  dieser  Fortsalz  verhältniTsraäfsig  sehr  klein,  beim 
letztern  an  seinem  obcrn  Rande  in  seiner  ganzen  Länge 
sehr  dick  und  breit.  Er  ist  immer  etwas,  beim  W  a  1 1  r  o  fs 
bei  weitem  schmaler,  der  erste  plötzlich  viel  breiter  als 
alle  übrigen. 

Unter  den  Cheiropteren  haben  die  Fleder- 
mäuse einen  besonders  breiten  Atlas ,  der  zweite  Wir- 
bel ist  klein  und  hat  einen  schwachen  Dorn.  Bei  den  G  a- 
i  äo  p  i  t  h  e  k  e  n  sind;  die  beiden  ersten  ungefähr  gleich 
beträchtlich  lang.  Der  erste  trägt  unten  in  der  Mitte 
einen  ansehnlichen  Knopf,  der  bei  dem  zweiten ,  wie  bei 
den  übrigen,  schwächer  und  hinten  in  der  Mitte  in  zwei 
Scitenzacken  gespalten  ist 

Bei  den  Quadrumanen  und  noch  mehr  beim 
Menschen  sind  die  beiden  ersten  Wirbel  im  Allgemei- 
nen verhältnifsmäfsig  viel  kleiner  als  bei  den  übrigen 
Thieren,  besonders  der  erste  schmaler,  in  seiner  Bogen - 
und  Körperhalfte  entweder  gleich ,  oder  dort  schmalen 
Der  Dornfortsatz  des  zweiten  ist  viel  niedriger  und  kür- 
zer. Die  Maki's  nähern  sich  durch  die  Bildung  ihres 
zweiten  Wirbels  den  Fleischfressern. 

Der  erste  Halswirbel  des  Menschen  unterscheidet 
sich  aufser  seiner  verhäitnifsmäfsjgen Kleinheit,  von  dem 

>9  *  . 
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fast  aller  Thiere;  mit  Ausnahme  einiger  Affen,  B; 
des  S  ch  im  panse,  dadurch,  dafs  sich  hinter  den  obern 
Gelenkfortsätzen  bei  ihm  ein  Ausschnitt,  bei  diesen  eine 
Oefihung  für  den  obersten  Halsnerven  findet.  Anbei* 
dem  findet  sich  bei  einigen  Affen,  z.  B.  5.  sciurea, 
Apella ,  Maura,  Fuliginosa ,  Atel  es,  bei  Lemur,  Ste. 
nops,  Myrmecophaga  jubata,  eine  zweite  Oeffhung  für 
den  obern  Theil  der  Wirbelpulsader,  die  dem  Menschen 
und  den  meisten  Thieren  gleichfalls  fehlt«  Der  zweite 
hat  unter  allen  Thieren  den  höchsten  Dorn, 

Der  Zahn  des  zweiten  Hals  Wirbels  ist  bei  den  K'in* 
guruh's  und  den  meisten  Pach ydermen,  Wieder- 
käuern kurz,  bei  den  Känguruh's  zugleich  dünn,  bei 
den  übrigen  breit  Bei  den  Monotremen,  Tatu's, 
Sc  huppen  thieren,  Ameisenfresserny  Stachel* 
Schweinen,  dem  Biber,  dünn  und  mittelmäßig  lang. 

> 

BeimPhascolom  ist  er  breit,  aberniedrig,  lauft 
oben  in  zwei  seitliche  Zacken  aus, 

i 

Bei  den  Faulthieren,  dem  Elephanten,  meh- 
rern Nagern,  z.  B.  Mus  maritimus,  den  Bibern, 
den  Fleischfressern,  den  Fledermäusen,  den 
M  a  k  i 9  s ,  den  A  f  f  e  n ,  ist  er  ansehnlicher. 

Beim  Menschen  acheint  er  mir  verhäitnifsmäfsig 
am  längsten.  Meistens  ist  er  länglich  rundlich,  nach  al- 
len Seiten  gewölbt,  bei  den  Wiederkäuern  aber  nur 
nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt,  zugleich  be- 
trächtlich breit. 

ia6. 

Die  Entwicklungsweise  der  Wirbel  zeigt  vielleicht 
einige  Verschiedenheiten,  die  sich  namentlich  beson- 
ders auf  die  Zeit  des  Verwachsens  der  einzelnen  £no* 

s 
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chenstücke  beziehen«'  So  fand  Ich  beiden  Cetaceen 
immer  die  Körperscheiben  von  den  Hauptstücken  durch- 
aus gelrennt ,  und  sie  scheinen  daher  wenigstens  später 
zu  verwachsen  als  bei  andern  Thioren.  Diese  Stücke 
scheinen  übrigens  ganz  allgemein  vorzukommen,1  in« 
dem  ich  sie  immer  beim  Menschen,  den  Affen, 
Fleischfressern,  Nagern,  den  P  a  ch  y- 
dermen,  YJ^i  ederkäuern,  z.  B.  der  G  i  r  a  f- 
f  e  ,  den  Ca  m  elen,Hir$chen,Sch  afen,  dem 
Rindvieh,  den  Einhufern  und  Cetaceen 
fand.   Im  Allgemeinen  sind  sie  bei  den  Thier  en  beträcht- 

♦ 

lieh  starker  als  beim  Menschen.  Auch  kommen  sie 
sehr  allgemein  an  allen  Wirbeln  vor,  so  dafs  ich  sie  z.B. 
beim  JSlephanten  seihst  an  ,den  kleinsten  Schwanz« 
wirbeb  fand. 

> 

Die  Halswirbel  kommen  zwar  im  Allgemeinen 
durch  ihre  En twicklungs weise  mit  den  übrigen  Wir- 

#  »  » 

beln  überein,  doch  bieten  sie,  vorzüglich  einige,  mehr 
oder  weniger  bemerkenswerte  Verschiedenheiten  dar* 
Namentlich  sind  dies  die  beiden  ereten  und  der 
letzte.  Pieser  und  der  zweite  unterscheiden  sich 
meistens  durch  gröfsere  Zahl  der  Knocfcenstücke,  aus 
welchen  sie  allmählich  entstehen  ,  der  erste  durch  spä- 
tere Ausbildung. 

Sehr  allgemein  kommt  beim  zweiten  Halswirbel  zu 
dem  ge wohnlichen  Knochenkerne  des  Körpers  ein  obe- 
rer, welcher  den  Zahn  bildet.  Dieser  entsteht  beim 
Menschen  aus  zwei  seitlich  neben  einander  liegenden, 
noch  vor  der  Geburt  zu  einem  verschmelzenden  Stücken. 
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Hier  findet  rieh  auch  sehr  häufig  zwischen  diesen  beiden 
Kernen  und  der  vordem  Wurzel  des  Querfortsalzes  auf 
jeder  Seite  ein  eigner.  Von  diesem  fand  ich  bei  den  übri- 
gen Sauglhieren  keine  Spur;  ob  sich  der  Zahn  bei  ih- 
nen aus  zwei  Knochenstücken  oder  nur  aus  einem  bilde, 
kann  ich  wegen  Mangels  an  Gelegenheit  zu  hinlänglich 
frühen  yntersuchungen  nicht  bestimmen,  fand  aber  bis 
jetzt  nur  einen.  Vielleicht  ist  dies  immer  der  Fall  und 
in  der  Schmalheit  dieses  Knochens  b$\  den  meisten  Säug« 
thieren  begründet. 

Beim  letzten  Halswirbel  wird  die  Zahl  der  Kerne, 
woraus  er  entsteht,  auf  andere  W eise,  jedoch  weniger 
allgemein,  vermehrt»  Hier  findet  sich  ein  vierter  und 
fünfter,  als  eben  so  viele  Rippenrudimente  auf  den  Sei- 
ten. Beim  Menschen  bildet  dieser  längliche  Knochen 
die  vordere  Wurzel  des  Querforlsalzes  und  reicht  vom 
Körper  zur  hintern  Querfortsatzwurzel;  beim  Ai  sitzt 
ein  sehr  ansehnlicher  Knochenkern  vermittelst  eines 
breiten  Knorpels  auf  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des 
neunten  Halswirbels,  ohne  mit  dem  Körper  verbunden 
zu  seyn.  Durch  ihn  wird  dieser  Halswirbel 
lieh  sehr  viel  breiter  als  die  übrigen.  Bei  den 
Sjäugtbieren,  die  ich  untersuchte,  fehlte  dieser  Kno- 
chenkern. 

Merkwürdig  ist  ^.  d als  beim  Ai  an  derselben  Stelle 
sich  auch  am  achten  Halswirbel  ein,  aber  viel  kleine« 
rer,  Knochenkern  findet,  sofern  hiedurch  diese  beiden 
"Wirbel  Rückenwirbeln  ähnlich  werden,  und  dadurch 
die  Ausnähme,  welche  durch  sie  der  Ai  von  den  Säug« 
thiereu  macht,  sich  vermindert.  Zugleich  erinnert  der 
Umstand,  dafs  diese  Knochentücke  blofs  zum  hintern 
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Tbeile  der  Querfortsalze  gehören,  auf  eine  merkwür- 
dige Weise  an  die  Anordnung  der  Cetaceen  und  der 
meisten  A  mphibien,  wo  auch  alle  oder  die  meisten 
hintern  Rippen  nur  mit  dem  Bogentheile  in  Verbindung 
sind. 

Der  erste  Halswirbel  unterscheidet  sich  von  den 
übrigen  vorzüglich  durch  spateres  Erscheinen  und  Ver« 
wachsen  des  Körpers  mit  deu  ßogenhälften,  so  dafsbeim 
Menschen  sogar  verdiente  Anatomen  ausnahmsweise  für 
ihn  die  Entstehung  aus  nur  zwei  Seitenhälften  angenom- 
men habens  Wirklich  aber  findet  sich  der  Körper,  mit 
Ausnahme  einiger  Beute Ithiere,   bei  allen  von  mir 
untersuchten  Saugt  hieren  und  nur  die  Zeit  seines  Erschei- 
nens bietet  Verschiedenheiten  dar.  Bei  den  meisten  Thie- 
ren9  namentlich  dem  Hunde,  der  Katze,  den  Wie« 
derkäuern,  deuEi  nh  ufern,  dem  S chw eine,  dem 
Kaninchen,  der  Ratte,  dem  Meerschweinchen, 
den  Tatu's,  ist  er  schon  längere  oder  kürzere  Zeit  vor 
der  Geburt,  beim  Menschen ,  demAi,  dem  Igel,  dem 
Biber,  dagegen  selbst  beim  reifen  Fötus  noch  nicht 
vorhanden. 

Bisweilen  unterscheider  sich  dieVerknöcherungsweise 
des  ersten  Halswirbels  gleichfalls  durch  Mehrzahl  der 
JKnochenkferne  von  der  der  übrigen  Wirbel  Es  entstehen 
alsdann,  an  der  Stelle  eines  einzigen  unpaaren,zwei.  Wo 
ich  dies  beim  Menschen  fand,  war  immer  der  eine  weit 
gröfser  als  der  andere,  bei  zwei  reifen  Tat  us  aber  sind 
die  beiden  ansehnlichen  Knochenkerne  gleich  grofs  und 
liegen  gleichfalls  ganz  symmetrisch.  Völlig  dieselbe 
Anordnung  fand  ich,  auch  viermal  beim  jungen  Igel. 
Wahrscheinlich  «b^ngt  wohl  diese  Verschiedenheit  mit 
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der  ansehnlicheren  Breite  des  ersten  Halswirbels  zusam- 
men, 

5.  ia8. 

Äußer  den  im  Vorigen  betrachteten  Eigentümlich« 
keiten,  welche  die  Wirbelsäule  in  den]  verschiedenen 
Säugthierordnungen  darbietet,  kann  man  noch  bemer* 
ken,  daß  die  Zahl  derselben  in  den  verschiedenen  Abthei« 
langen  bedeutend  variirt.  Die  meisten,  gegen  70,  ha« 
ben  die  Cetaceen  und  mehrere  Zahnlose,  nament- 
lich die  Ameisenfresser,  und  die  langgeschwäns* 
tenMaki's,  bei  denen  sich  über  sechzig  finden,  hieran/ 
folgen  die  langgeschwänzten  ^Fleischfresser,  Nager 
und  Quadrumanen,  die  ungefähr  fünfzig  hab&n«  EL» 
xie  etwaf  geringere  fcahl  besitzen  die  E  i  n  h  ü  f  e  r  und 
Wiederkäuer,  »och  weniger,  einige  dreifsig,  der 
Mensch,  dieFledermäuse,  am  wenigsten  V.  ß^ampy* 
htSj  wo  sich  nur  einige  t wanzig  finden,  so  dafs  sich  al- 
so die  Zahl  um  das  Dreifache  vermehrt  und  am  gewöhn- 
lichsten  ungefähr  die  Mitten  zwischen  beiden  Extremen 
hält.  Da  die  Zahl  der  Halswirbel  fast  immer  dieselbe 
ist,  unter  den  übrigen  Wirbeln  aber  die  Schwanz  wirbel 
am  meisten  variiren,  und  mit  bedeutender  Vermehrung 
der  Brust«  und  Lendenwirbel,  wie  z.B.beimUnau,  dem 
Da  man,  die  ihrige  gewöhnlich  gering  ist,  so  ergiebt 
sich,  dafo,  vorzüglich  die  Länge  des  Schwanzes  und  die 
Zahl  seiner  Wirbel  die  Ursache  der  Verschiedenheiten 
enthalt 

In  der  Besehreibung  der  einzelnen  Wirbel  sind 
schon  die  Hauptverschiedenheiteu  ihrer  Gestalt  vorgetra- 
gen« Von  dem  Gesetz ,  dafs  die  verschiedenen  Knochen« 
stücke,1  aus  denen  sich  die  Wirbel  büden#\ajlmählich  völ- 
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Hg  zu  einem  verschmelzen,  machen  nach  dem  Obigen  z) 
höchst  wahrscheinlich  die  Cetaceen  eine  sehr  merk« 
würdige  Ausnahme»  Treviranus  d.  J.  Bemerkung, 
da  Ts  bei  einem  3a  Zoll  langen,  also  jungen  Seehunde 
noch  Spuren  der  Trennung  des  Körpers  vom  Bogen  vor- 
handen waren*),  ist  von  Lobst  ein  falsch  und  so  verstän- 
de n  worden,  da  fs  diese  Th  eile  nie  mit  einander  verschmolz 

1  t 

zen  Ich  finde  jene  Spuren  gleichfalls  bei  jungem , 
nicht  aber  bei  ältern,  eben  so  wenig  beim  Walirofs. 

Die  Scheiben  aber  scheinen  nach  allen  meinen  Un- 
tersuchungen bei  allen  Thieren  langsamer  zu  verschmel- 
zen als  beim  Menschen,  was  auf  eine  nicht  unmerkwür- 
dige Weise  mit  der  ansehnlichem  Grölse  derselben  bei 
den  erstem  zusammenlrifft. 

* 

B.  Rippen; 
§.  129. 

Die  Rippen  der  Säugthiere  bieten  mehrere  £igen- 
thümlichkeiten  dar,  wodurch  sie  sich  von  denen  der  un- 
ter ihnen  stehenden  Thiere  unterscheiden,  und  weichen 
auch  unter  einander  zum  Theil  bedeutend  ab. 

Ihr  unterscheidender  Charakter  ist  weniger  in  ihrer 
Form ,  als  in  der  Art  ihrer  Verbindung;  enthalten,  dies 
auf  doppelte  Weise. 

.  1)  Durch  ihren  Kopf  nämlich  verbinden  sie  sich 
meistentheils  nicht  mit  einem,  sondern  mit  je  zwei 
Kücken  wirbeln,'  welche  zur  Bildung  einer  gemein- 


O  S.293. 

3)  Albert  Beitr.  S.a4. 

3)  BulL  de  la  toc«  m£da  d'c'mul*  Mai,  1817.  p.aq, 

1 


Digitized  by  Google 


ag8  Skelet 

schaftlichen  Gelenkfläche  beitragen,  die  «ich  ror  dem 
Querfortsatze  befindet,  an  welchen  sich  die  Rippe 
durch  ihr  Höckerchen  heftet 

a)  Während  bei  den  übrigen  Thieren  sich  eine  oder 
mehrere  vordere  Rippen  nicht  an  das  Brustbein  hef- 
ten, findet  bei  den  Saugthieren  eine  solche  Trennung, 
wenigstens  als  regelmäßige  Anordnung,  vielleicht  mit 

■ 

Ausnahme  desAi  x),  niemals  Statt,  indem  sich  die  erste 
immer  durch  einen  starken  Knorpel  an  das  Brustbein 
legt.  Merkwürdig  ist  indessen,  dafs  beim  Men- 
schen immer  die  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes 
des  letzten  Halswirbels  als  ein  eigner  Knochenkera 
entsteht,  der  zwar  in  der  Regel  mit  dem  übrigen  Wir- 
bel verwachst,  aber  bisweilen  getrennt  bleibt  und  sich 
oft  ansehnlich  verlängert,  ohne  sich  doch  mit  dem 
Brustbein  zu  verbinden* 

Dagegen  legen  sich  gewöhnlich  eine  oder  mehrere 
hintere  Rippen  durch  ihre  kurzen  Rippenknorpel  nicht 
einmal  an  die  vorhergehenden. 

Die  Rippen  entstehen  immer  vorzüglich  aus  einem, 
ihre  ganze  Länge  bestimmenden  Hauptstücke,  dem  sich 
spater  am  Köpfchen,  dem  Höckerchen  und  dem  vordem 
Ende  ein  eigner,  platter  Knochenkern  zugesellt. 

Nach  Blumenbach  würden  sie  zwar  nie  Ansalze 
dieser  Art  haben  a),  indessen  habe  ich  bestimmt  diese  An- 
ordnung nicht  nur  immer  beim  Menschen,  sondern  auch 
bei  mehrern  Thieren,  namentlich  den  Elephanten, 
Einhufern,  Schweinen,  besonders  allgemein  für 
das  Köpfchen ,  gefunden. 

j)  S.  oben  S.294. 

3)  Ge»ch.  d.  Knoden.  S.349. 
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Die  wichtigsten  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  auf 
i)Zahl*,  a)  Gestalt;  3)  Gröfse;  4)  Verbindung 
der  Säugthierrippen  sind  folgende. 

1)  Zahl.  Die  Zahl  der  Rippen  kommt  mit  der 
Zahl  der  Brustwirbel  überein  und  die  in  dieser  Jßinsicht 
obwaltenden  Verschiedenheiten  sind  daher  schon  mit  der 
Beschreibung  der  Wirbelsäule  gegeben. 

3)  Gestalt.  Die  Rippen  der  Säugthiere  sind  im« 
mer  mehr  oder  weniger  länglich,  gewölbt,  an  ihrem 
vordem  und  hintern  Ende  etwas  angeschwollen.  Die 
vordern  und  hintern  sind  kürzer  als  die  mittlem,  ge« 
wohnlich  aber  werd*n  sie  von  vorn  nach  hinten  schma- 
ler.  Vorzüglich  breit  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen  ist, 
die  erste  hei  Dasypus,  Mus  typhlus ,  Chrysochloris  ca» 
pensiSj  hauptsächlich  gegen  ihr  unteres  Ende.  Bei  den 
Fledermäusen  ist  diese  gleichfalls  sehr  breit,  noch 
weit  mehr  aber  ihr  verknöcherter  Knorpel.  Zugleich 
ist  hier  die  erste  Rippe  im  Verhältnifs  zu  den  übrigen 
plötzlich  weit  kürzer  als  bei  andern  Säugthieren. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Bildung  von  Cavia  co- 
bqya  ,  wo  von  der  Mitte  des  vordem  Randes  der  ersten 
sich  »ach  vorn  und  innen  ein  ansehnlicher,  ungefähr 
ein  Sechstel  der  Läpge  der  ganzen  Rippe  betragender, 
dünnerer  Fortsatz  nach 'oben,  vorn  und  innen  erhebt. 
Die  übrigen*  Arten  bieten  keine  Spur  hievon  dar. 

.  Die  Galäopitheken  machen  von  dem  Gesetz, 
daCs  die  vorderö  Rippe  die  breiteste  ist,  eine  merkwürdi- 
ge Ausnahme.  Hier  ist  sie  und  die  zweite  die  schmälste, 
wenn  gleich ,  wie  gewöhnlich ,  die  am  meisten  gewölbte* 
Die  dritte  ist  etwas  breiter.     Von  hier  an  werden  die 
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Rippen  plötzlich  länger  und  bedeutend  breiter,  verlön- 
gern  sich  allmählich  gegen  die  Mitte  und  nehmen  dann 
etwas  an  Lange,  aber  nicht  an  Breite,  ab,' so  dafs  die 
letzte  weit  länger  und  besonders  breiter  als  die  erste 
ist*  Vorzüglich  sind  die  mittlem  hinten  nach  Ymten  in 
einen  nicht  unbeträchtlichen,  einen  ansehnlichen  Theil 
ihrer  Länge  einnehmenden  Fortsatz  ausgezogen,  der 
einige  Aehnlichkeit  mit  dem  Ansatzknochen  der  Vögel 
hat.    Die  Lori's  haben  eine  ähnliche  Bildung« 

Aehnliche  Verhältnisse  zeigen  auch  mehrere  andre 
Thiere.  Beim  N  i  1  p  f  e r  d  e  ist  die  erste  Rippe  die  schmal* 
ate ,  die  letzte  die  breiteste,  die  mittlem  stehen  zwischen 
beiden.  Bei  dem  Nashorn  ist  die  erste  Rippe  oben 
dünner  als  die  meisten  folgenden,  unten  am  breitesten. 
Die  übrigen,  vorzüglich  die  letzten,  die? sehr  dünn  sind, 
nehmen  von  oben  nach  unten  an  Dicke  beträchtlich  ab. 

Eben  so  sind  die  ersten  Rippen  nicht  breiter,  son- 
dern  höchstens  mit  Ausnahme  ihres  untern  Endes  ge- 
wöhnlich selbst  mehr  oder  weniger  schmaler  als  die 
meisten  übrigen  bei  der  Rchidne,  den  Ameisen« 
fressern,  den  Murmelthieren,  den  Galäopi« 
theken,  den  meisten  Quadrumanen.  Beiden  Wie- 
derkäuern sind  die  meisten  mittlem  Rippen  breiter 
als  die  vordem,  wenigstens  die  zweite  und  dritte, (die 
immer  viel  dünner  als  die  übrigen  sind.  Bei  der  Giraf- 
fe sind  sie  auch  breiter  als  die  erste. 

Vorzüglich  auffallend  ist  die  größere  Breite  der 
meisten  hintern  Rippen  wegen  ihrer  ansehnlichen  Ent- 
wicklung in  dieser  Richtung  bei  den  Ochsen,  am  mei- 
sten bei  den  Büffeln. 

Bei  mehrern  Affen,  dem  Igel,  dem  Maul  wür- 
fe, den  Civetten,  deja  K^Uen,  den  meisten  Na- 


Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  301 

gern;  dem  Ornithorhynchu9  sind  alle  ungefähr 
gleich  breit; 

Indessen  ist  doch  meistens  die  erste  Rippe  rundli- 

- 

eher,  dicker,  stärker,  als  die  übrigen« 

Die  eigentümlichste  Gestalt  haben  die  Rippen  der 

Gürtelthiere  und  Ameisenfressen   Sie  sind  sehr 

■ 

breit,  die  meisten,  mit  Ausnahme  der  beiden  vordem, 
bedecken  einander  bei  M.  didaetyla  in  ihrem  bei  wei- 
tem größten  hintern  Theile  und  überragen  sich  in  ih- 
rer obern  Hälfte  wenigstens  bei  M.  jubata  dachziegel- 
förmig.   Ihr  Rücken*  und  Brustende  sind,  vorzüglich 
bei  Myrmecophaga,  zusammengezogen«  ihre  hintere 
Hälfte  ist,  um  leichter  über  die  darauf  folgende  Rippe 
wegzugleiten,  betrachtlich  dünner  als  die  vordere.  Bei 
M.  didaetyla  sind  die  Rippen  am  breitesten ,  bei  tetra* 
daceyla  bei  weitem  am<schmalsten ,  viel  schmaler  als  bei 
Dasypus. 

Die  von  Dasypus  und  Myrmecophaga  unterscheid 
den  sich  von  einander  auf  mehrfache  Art.  Sie  sind  i)bei 
Dasypu*  in  ihrer  ganzen  Länge  ungefähr  gleich  breit; 
a)  springt  in  dem  gröfsten  innern  Theile  ihrer  Lange 
ihr  hinterer  Rand  so  bedeutend  nach  aufsen  vor,  dafs  da- 
durch an  der  äußern  Fläche  eine  tiefe,  von  dem  Wir- 
belende bis  gegen  das  Brustbeinende  verlaufende  Rinne 
gebildet  wird.     Von  dieser  Anordnung  findet  sich  bei 
Myrmecophaga  keine  Spur,  vielmehr  ist  der  hintere 
Rand  scharf  ausgezogen  und  die  äufsere  Fläche  der  Rip- 
pe ganz  glatt.    Immer  ist  die  erste  Rippe  der  Tatu's 
in  ihrem  untern  Theile  sehr  viel,  dreimal  breiter  als  in 
ihrem  obern,  und  wird  dadurch  völlig  dreieckig ,  wäh- 
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rend  sie  bei  Myrmecophaga  schmaler  als  die  übrigen 
und  überall  gleich  breit  ist. 

Die  eben  beschriebene  Anordnung  der  Tatu*s  ist 
ihnen  eigentümlich ;  wenigstens  finde  ich  bei  keinem 
andern  Säugthiere  eine  Spur  davon.  Ansehnlich  ,  doch 
bei  weitem  nicht  so  breit,  sind  auch  die  Rippen  der  Ma- 
rlis, Bradypus ,  Galaeopithecus  und  Lemur. 

Bei  den  Monotrexnen  sind  zwar  die  Rippen 

■ 

selbst  von  gewöhnlicher  Gestalt,  allein  ihre  Knorpel  von 
der  sechsten  bis  fünfzehnten  auf  höchst  eigen  t  hü  milche 
Weise  zu  langen,  dünnen,  breiten  Platten  angeschwo//eif, 
die  einander  von  unten  nach  oben  dachziegelförmig  be- 
decken. '  (  ' 

Bei  Orycteropus  capensis  sind  die  Rippen  nicht 
breit,  und,  gegen  die  gewöhnliche  Regel,  von  vorn  -nach 
hinten  schmaler  als  von  aufsen  nach  innen. 

Am  schmälsten  sind  sie  bei  den  Nagern ,  Beutel- 
thieren,  Fleischfressern,  Cetaceen. 

Nicht  bei  allen  Thieren  sind  die  Rippen  gleich- 
mäTsig  gekrümmt.  Beim  Menschen,  etwas  we- 
niger den  Affen  im  Allgemeinen,  doch  weit  stärker 
beim  Gibbon,  überhaupt  bei  den  meisten  Thieren,  sind 
die  Rippen  ziemlich  stark  gewölbt. 

Am  schwächsten  gewölbt  findet  man  sie  bei  den 
Fjaulthieren,  den  Pachydermen,  vorzüglich  dem 
Elephanten,  den  Wiederkäuern,  Seehunden 
und  Cetaceen.  * 

Meistenteils  sind  sie  mit  einem  vordem  und  bin« 
tern  geraden  Rande  versehen.  Doch  beim  Elephanten, 
wenigstens  dem  africa nischen,  find«  ich  sie  oben  nach 
binten}  in  der  Mitte  nach  vorn,  unten  wieder  nach  hin« 
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tcn  gewölbt ,  und  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
ausgehöhlt. 

Die  Krümmung  der  verschiedenen  Rippen  ist 
nicht  dieselbe.     Sehr  allgemein  sind  die  letzten  am 
geradesten,  die  vordersten  aber  sind  gleichfalls  öfter 
etwas  weniger  gekrümmt  als  die  darauf  folgenden,  mit- 
hin sind  es  die  mittlem  am  stärksten.   Dies  ist  bei  meh- 
rern  Thieren,  z.B.  dem  Menschen,  den  Fleisch- 
fressern, denCetacee n,dem  Pangolin,den  meisten 
Nagern,  weniger  deutlich,  weil  auch  die  ersten  Rippen 
stark  und  stärker  gekrümmt  sind  als  die  letzten ;  allein 
auch  hier  spricht  es  sich  bei  näherer  Betrachtung  da« 
durch  aus,  dafs  die  zwei  ersten  Rippen  nach  vorn  gera- 
de, weniger  nach  innen  gebogen  sind  als  die  folgenden. 
Sehr  auffallend  aber  ist  es  bei  den  Monotremen,  Amei- 
senfressern, Tatu's,  Pachydermen,  Wieder- 
käuern, Einhufern,  ganz  besonders  dem  Nilpfer- 
de, wo  die  drei  bis  vier  ersten  Rippen  fast  ganz  gerade, 
alle  übrigen  viel  mehr  gekrümmt  sind. 

Die  Rippen  werden  von  der  Wirbelsäule  gegen  das 
Brustbein  im  Allgemeinen  mehr  oder  weniger  beträcht- 
lich schmaler  von  vorn  nach  hinten,  doch  so,  dafs  sie 
sich  anfangs  etwas  mehr  ausbreiten,  dann  wieder  zusam- 
menziehen  ,  zuletzt  wieder  etwas  breiter  werden.  Zu- 
gleich sind  sie  in  ihrem  obern  Theile  am  dicksten,  in  der 
Mitte  am  dünnsten,  unten  wieder  etwas  dicker,  doch 
nicht  so  dick  als  oben. 

Doch  werden  die  letzten  Rippen  sehr  allgemein  von 
oben  nach  unten  dünner,  und  endigen  sich  mehr  oder 
weniger  zugespitzt. 

► 
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Auf  entgegengesetzte  Weise  wird  bei  den  Pachy- 
dermen,  den  Wiederkäuern,  den  Wallfischen, 
die  erste  Rippe  von  der  Wirbelsäule  zum  Brustbein  un- 
unterbrochen bedeutend  dicker. 

Bei  den  Wiederkäuern  verdicken  sich  auch,  mit 
Ausnahme  der  ersten,  alle  Rippen  von  oben  nach  unten 
gleichmäßig  und  ziehen  sich  erst  kurz  vor  ihrer  Vei* 
bindungl  mit  den  Knorpeln  in  einer  kleinen  Strecke  zu- 
sammen. 

Bei  mehrern  Thieren ,  namentlich  den  Cetaceen, 
den  M  onotremen,  Zahnlosen,  Nagern, 
Fleischfressern,  den  Quadrumanen,  demMen- 
sehen  ist  der  vordere  und  hintere  Rippenrand  einfach; 
bei  andern  dagegen,  namentlich  den  Pachydermen, 
besonders  dem  Rhinoceros,  JElephanten,  ist  der 
vordere  vorzüglich  oben  in  -eine  aufsere  und  eine  inae* 
Te  Lippe  getheilt,  und  der  hintere  in  einen  mehr  oder 
weniger  langen,  scharfen  Vorsprung  ausgezogen,  wafi- 
rend  die  Ränder  unten  scharf  sind«  .  j 

■ 

Im  Allgemeinen  sind  die  Rippen  glatt;  doch  bei 

manchen  Thieren,  vorzüglich  an  der  äußern  Fläche, 

mehr  oder  weniger  rauh«   Bei  den  Elep kanten  findet 

sich  am  Anfange  des  untern  Drittels  der  fünften  ha 

zwölften  Rippe  eine  starke  longitudinale  Rauhigkeit, 

als  Spur  der  Einsenkung  des  grofsen  Sägemuskel«.  A» 

auffallendsten  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Rippen  des  ein- 

gehörnten  Rhinoceros,   vorzüglich  die  meisten 

mittlem ,  indem  die  äufsere  Fläche  ihrer  zwei  untern 

Drit- 
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Drittel  durch  4fcbtstehende,  starke,  vom  vordem  zum 
hintern  Rande  verlaufende  Erhabenheiten  und  dazwi- 
sehen  liegende  Gruben,  Spuren  der  Zwischenrippenmus- 
kein ,  sehr  ungleich  gemacht  wird. 

3.  Gröfae.    Die  längsten  Rippen  haben  unstreitig  ■* 
<he  Fledermäuse.   Sie  sind  hier  sehr  lang ,  stark  nach 
außen  gewölbt  und ,  wenn  gleich  nicht  so  breit  als  bei 
mehrere  Thieren,  doch  ansehnlich  breit. 

Auch  bei  den  Galäopitheken  sind  sie  ansehnlich 
lang,  zugleich  breit,  vorzüglich  nach  unten. 

Sehr  lang-  sind  sie  auch  bei  den  Mo n otremen ,* 
hier  aber  nicht  breit,  sondern  dick  und  rundlich.  Auch 
bei  den  Pacby dermen,  Wiederkäuern,  Einhu- 
fern, Zahnlosen  sind  sie  ansehnlich  lang,  überhaupt 
grois;  am  dünnsten  und  kürzesten  bei  den  meisten  Na- 
gern, Fleischfressern,  Quadrumanen  und  dem 
Menschen.  1  "   *  * 

Auch  die  Grbfseverschiedenhcit  der  Rip- 
pen desselben  Thieres  ist  nicht  überall  dieselbe. 

Bei  einigen,  z.  B.  den  Monotremen,  den  Del« 
phinen,  sind  die  vordem  und  hintern  Rippon  nicht 
viel  kleiner  als  die  übrigen. 

Ret  den  meistern  Thieren  dagegen,  namentlich  den 
Wiederkäuern,  den  meisten  Pa chyderme n,  Myr» 
mecophaga,  Dasypus ,  raehrern  Nagern,  namentlich 
Arctomys ,  Sciurus,  Ca  via ,  Hystf  ix ,  Dipüs ,  Lepus, 
Canor,  den  Beutelthieren,  den  ineisten  Fleisch- 
fressern, den  G  h  ei  r  o  p  t  e  r  e  n,  den  Quadru- 
manen, sind  die  ersten  Rippen,  vorzüglich  die  erste , 
sehr  kurz  und  viel  kleiner  als  die  übrigen,  diese  dar 

Meckel'i  rsrgUAnat;  XL*  J*  AM*.  »O* 
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gegen  unter  einander  ziemlich  gleich ,  so  daf#  selbst  di* 
letzten  od  unbedeutend,  fast  gar  nicht ,  kleiner  als  die 
übrigen  sind. 

Bei  andern,  den  Wallfischen,  den  Elephan« 
tan,  den  Einhufern,  den  Affen,  dem  Menschen, 
lind  die  vordem  und  hintern  Rippen  bedeutend  kleiner 
ab  die  milllern ,  deren  gröfste  Zahl  wenig  Verschieden« 
heit  zeigt,  und  immer  sind  beim  Elephanten  und 
4en  Wallfischen  oft,  wenn  gleich  nicht  selten  auch 
hier  das  gewöhnlichere  Verhältnifs  Statt  findet,  die  letz« 
ten  Rippen  kürzer  als  die  ersten» 

Besonders  die  hintern  Rippen  sind  bisweilen  sehr 
unvollkommen  gebildet,  nicht  nur  sehr  klein,  sondern 
auch  entweder  unvollkommner  als  gewöhnlich  mit  der 
Wirbelsäule  verbunden,  oder  fehlen  aui'entgegengeset* 
te  Weise  als  eigne  Knochen,  und  erscheinen  dagegen 
als  Theile  des  Wirbels. 

Als  Beispiel  der  ersten  Art  fand  ich  bei  einem  Esel 
einen  rippenartigen  Knochen  von  i  J  Zoll  Länge,  unge- 
fähr über  einen  Zoll  weit  von  den  Spitzen  der  Querfort« 
salze  des  zweiten  und  dritten  Lendenwirbels  in  dei*  Rieh« 
tung  der  Rippen,  aber  weder  mit  der  letzten  Kippe, 
noch  mit  dem  Querfortsatze  unmittelbar,  sondern  blök 
durch  eine  Faserbaut  verbunden. 

Dagegen  sähe  ich  beim  asiatischen  Tapir  die 
neunzehnte  Rippe  blos  mit  dem  Körper  des  Wirbels  ver- 
wachsen, nachdem  sich  die  drei  vorhergehenden  schon 
blos  mit  je  zwei  Wirbelkörpern  eingelenkt  hatten.  Sie 
war  doppelt  so  lang  als  der  erste  Lendenquerfortsatz,  an 
der  Grundfläche  höher  als  eine  Rippe,  übrigens  aber 
schmal.  Durch  Richtung.nach  hinten  und  zugespitzte 
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Gestalt  erschien  sie  Querfortsatztfrtig,  wahrend  die  vor- 
hergehende sich  (ur  die  Anlage  des  Rippenknorpel»  stampf 
abgeschnitten  endigte. 

Bei  einem  Skelet  von  Phoca  cristaca  finde  ich  ani 
der  linken  Seite  16,  auf  der  rechten  nur  i5  Rippen 
und  zugleich  ist  hier  der  Querforlsatz  des  Wirbels  weil 
langer  und  spitzer  als  der  entgegengesetzte. 

4)  Verbindung.  Hier  kann  sowohl  die  Art  der 
Verbindung  in  Hinsicht  auf  die  Stelle,  als  auch  das 
Vereinigungsmittel  betrachtet  werden. 

a)  Stelle«  Von  dem  Gesetz,  du  Ts  die  Rippen  sich 
an  zwei  Stellen,  dem  Körper  und  dem  Querfortsatze,  mit 
den  Rückenwirbeln  verbinden,  und  dafs  sich  jede  Rippe 
an  den  Körper  von  zwei  Wirbeln  legt,  machen  gewöhn« 
lieh  die  hintern  auf  doppelte  Weise  eine  Ausnahrae. 

Meistenteils  legen  sie  sich  nämlich  nur  an  eine, 
und  hier  nur  an  den  Körper.  D&gegen  tragen  bei 
den  Cetaceen  die  meisten  hintern  Ruckenwirbel  die 
Rippen  nur  an  den  S pitzen  der  Querfortsätze« 

Auch  die  vordem  Rippen  der  Cetaceen,  wenig» 
stens  der  eigentlichen ,  heften  sich  durch  ihren  Kopf  nur 
an  den  Körper  einer,  durch  den  Höcker  an  den  Quer- 
fortsatz der  nächst  hintern  Rippe«  Durch  beide  Bedin- 
gungen sind  natürlich  die  Rippen  hier  beweglicher  als 
gewöhnlich,  und  zugleich  ist  die  Anordnung  fischar- 
tig. Nach  Camper  lenken  sich  ihre  Rippen  gar  nicht 
mit  den  Körpern  ein  x),  indessen  habe  ich  diese  Anord* 
jiung  nie  gefunden. 

ao  * 
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Auf  entgegengesetzte  Weise  stofsen  sie  bei  den  M  o  n  o« 
tremen  blofs  an  diese.  Bei  den  Wiederkäuern  len- 
ken sich  alle  Rippen  mit  zwei  Wirbelkörpern,  au- 
sserdem aber  die,  meisten  auch  mit  den  Querfortsätzen  ein. 

b,  VereinigungsmitteL  Immer  werden  bei  den 
Säugthieren  einige, namentlich  die  vordem  oder  wab« 
ren  Rippen,  durch  Knorpel  oder  Knochen  mit  den 
Brustbeinen  verbunden.  Von  den  falschen  legen  sich 
(die  Knorpel  der  vordem  an  die  Knorpel  der  hintern 
wahren,  die  hintern  dagegen  werden  nur  durch  die 
Muskeln,  welche  sich  an  sie  heften,  mit  ihnen  und  dem 
Brustbein  verbunden.  Gewöhnlich  ist  die  Zahl  der  wah- 
ren grÖTser  als  die  der  falschen.  Besonders  auffallend  ist 
dies  bei  den  Wallfischen,  wenigstens  mehrern ,  na- 
mentlich ß.  hoops  *),  wo  sich  auf  jeder  Seite  nur  eint 
wahre  und  eilf  falsche  finden. 

Eben  so  hat  nach  Cu  vier  *)  der  guianische 
Manati  unter  i6  Rippenpaaren  nur  zwei;  nach  der 
Horn  e'schen  Abbildung3)  derDügong  unter  achtzehn 
nur  drei;  nach  Steller  4)  dieRytina  unter  siebzehn 
nur  fünf  wahre. 

„ . Nach  tlunter  *)  wurde  auch  der  Tümmler  den 

Wallfiscnen  sehr  nahe  stehen,  indem  sich  nur  drei 

wahre  Rippen  fanden,  indessen  gehen  in  drei  Skeleten, 

<jie  ich  vor  mir  habe,  die  fünf  vordem  Rippeuknorpel 

an  das  Brustbein.  t 
1  / 

i)  Hunt  er  in  philo»,  Tr.  Vol.  77,  p.38i.  Camper  Cclace«.  p.57. 

» 

a)  Ann.  du  Mus.  T.i3.  p.292, 

5)  Phil.  Tr.  i8ao.  Tab.3i.  p.  17g. 
4)  N.  Coinm.  Petrop.  II.  p.  319. 

6)  Huatci  in  philos.  Tr.  Vol. 77.  p. 3Si* 
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-  Auf  ähnliche  Weise  erreichen  von  den  siebzehn  Rip- 
pen des  Sehn a bei t hier s  nur  die '  sechs  vordem  das 
Brustbein ,  wenn  gleich  die  meisten  falschen  vorzüglich 
durch  ihre  Knorpel  sehr  lang  sind.  J  Bei  den  Pferden 
finden  sich  acht  wahre,  zehn  falsche  Rippen ,  beim 
Schwein  ist  die  Zahl  beider  gleich.  Bei  den  übrigen 
Tbieren  ist  meistens  die  Zahl  der  wahren  Rippen  mehr 
oder  weniger  bedeutend  gröTser.  Vorzüglich  ist  dies 
beiden  Seehunden  der  Fall,  wo  sich,  wenigstens  bei 
Phoca  hispida,  u  wahre  und  5  falsche,  bei 2%.  vitu* 
lina  10  wahre  und  5  falsche  finden.  .  j 

Natürlich  ist  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
die  Brusthöhle  desto  beweglicher,  je  mehr  falsche  Rippen 
sich  finden,  und  es  ist  daher  einerseits  merkwürdig,  dafs 
gerade  bei  schwimmenden  und  kriechenden  Thieren  die 
Zahl  derselben  so  bedeutend  ist,  andrerseits  aber  auffal- 
lend, dafs  dies  bei  den  Seehunden  nicht  der  Fall  ist« 
,  •  Bei  den  meisten  Säugthiereu  werden  die  Rippen 
durch  Knorpel  an  das  Brustbein  geheftet;  auf  eine 
merkwürdige  Weise  sind  diese  dagegen  bei  den  Ceta- 
ceen  und  Ameisenfressern,  Dasypus",  Bradypus, 
wahrscheinlich  auch  Manis,  bestimmt  bei  Orniehorhyn« 
chus  und  Echidne  immer,  oft  auch  bei  den  Fleder- 
mäusen, nach  dem  Typus  der  Vögel  und  Amphibien, 
auch  der  mit  einem  Brustbein  versehe  nenFisc  he,  voll- 
kommen und  schon  früh,  knöchern.  Bei  Myrmeco* 
phaga  didaetyla  verwachst  der  Zwischenknochen  der  er? 
sten  Rippe  mit  dem  vordersten  Brustbein,  und  bildet  zwei 
Querfortsalze  an  demselben,  wahrend  er  von  der  Rippe 
völlig  getrennt  bleibt. 


5io  Skelet 

Bei  üaypus  fiadet  vtrmulhüch  dasselbe  SUÜ.  W* 
nigstens  legt  dich  die  erste  Rippe  unmittelbar  an  einen 
ahnlichen  Fortsatz  des  ersten  Brualbeins. 

Bei  den  Ai'a  verwachsen  die  kurzen  Knorpel  der 
vier  vordersten  Rippen  schon  <  früh  mit  der  Rippe  und 
diese  heften  sich  daher  in  der  That  unmittelbar  an  das 
Brustbein. 

i 

Bei  Myrmecophaga  jubata  findet  sich  dagegen  zwi- 
schen dem  vordersten  Brustbein  und  dem  ersten  Rippen« 
zwischenknochen,  so  wie  zwischen  diesem  und  der  Rippe, 
ein  eigner  Knoc benkern. 

Das  vordere  Ende  der  Zwischenknochen,  Rippen- 
knorpel oder  Brustbeinrippen  ist  hier  sehr  merkwürdig. 
Sie  laufen  in  zwei  Gelenkflachen  aus.  Von  diesen  legt 
sich  die  untere,  äufsere,  das  Ende  der  ganzen  Rippe,  un- 
ten zwischen  den  beiden,  dem  Zwischenknochen  entspre- 
chenden Brustbeinen.,  und  an  den  gleichnamigen  Theil 
des  Z wischenknochens  der  andern  Seite  an,  die  obere, 
innere  dagegen  an  die  Gelenkfläche,  welche  sich  hinten 
am  ohern  und  innern  Theile  derselben  Brustbeine  beün- 
det  Diese  entspricht  deutlich  dem  Köpfchen,  jene  dem 
Höcker  der  Rippe. 

So  legen  sich  auch  bei  den  übrigen  Ameisen- 
fressern, den  Bradypoden,   den  Dasypoden, 
die  Rippenknorpel  unten  zwischen  die  Brustbeinstücke 
-  und  unmittelbar  an  einander,  oben  sind  sie  dagegen 
durch  die  Brustbeinstücke  getrennt. 

Bei  diesen  Thieren  ist  daher  auf  sehr  merkwürdige 
Weise  Amphibien-  und  Säugthierartige  Verbindung  der 
Rippen  vereinigt,  indem  sich  diese  Knochen  nach  au* 
Isen,  gegen  die  Oberfläche  durch  ihre  innern  Enden  un- 
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mittelbar,  nach  innen,  gegen  die  Brusthöhle  mittelbar, 
durch  die  dazwischen  liegenden  Brustbeine  verbinden. 

Statt  dafs  sich  hier  die  Rippenknorpel  nach  aufseri 
unmittelbar  berühren ,  stofsen  bei  Hippöpotamm ,  Rhi- 
noceros  asiaticus,  nicht  aber,  wie  es  scheint,  afer, 
Elephas ß  Tapirus  sumalrensis  die  beiden  Rippen  dea 
ersten  Paares  nach  innen,  ehe  sie  das  Brustbein  errei- 
chen ,  zusammen.  Bei  einem  alten  asiatischen  Rhi- 
nomer os  sind  sie  sogar  in  der  Höhe  von  drei  Zollen 
völlig  zu  einem  Knochen  verwachsen,  der,  auf  eine  sehr 
merkwürdige  Weise,  mit  der  Gabel  der  Vögel  die  gröfs- 
te  Aehnlichkeit  hat.  Auch  bei  einem  alten  Elephan-  \ 
ten  fangt  diese  Verwachsung  an. 

An  diese  Anordnung  schliefst  sich  in  Hinsicht  auf 
die  Beschaffenheit  der  Rippenknorpel  auch  die  Bildung 
des  Nilpferdes.  Wenigstens  finde  ich  an  dem  im  Pa- 
riser Museum  aufbewahrten  Exemplar  alle  Rippenknor- 
pei  verknöchert. 

Beim  Menschen  tritt  diese  Anordnung  wenigstens, 
erst  spät  ein.  Doch  ist  sie  vielleicht  überall,  wenn  gleich 
bei  einigen  Geschlechtern  spater,  bei  andern  früher,  Re- 
gel. Unter  drei  Elephantenskeleten  finde  ich  bei  dem 
größten,  das  einem  sehr  alten  Thiere  angehörte,  fast 
alle  Rippenknorpel  von  aufsen  verknöchert* 

So  ist  auch  bei  Galaeopitkecus  variegaius  der 
vordere  Theil  dea  Rippenknorpels  durchaus  knöchern« 
Bei  den  Fledermäusen  sind  die  Rippenknorpel 
oft  nicht,  meistens  nur  sehr  schwach  verknöchert. 

Bei  den  Cheiropteren  steht  die  Verknöcherung 
der  Rippenknorpel  yeimuthlich  mit  dein  Fluge  des  Thie- 
res,  bei  den  Cetaceen  und  Mouotremen  mit  dem 
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Tauchen  in  Beziehung..  Dasselbe  gilt  vermuthlich  für 
das  Nilpferd.  Wenigstens  ist  es  hier  keine  Eigentüm- 
lichkeit der  Ordnung ,  indem  sich  bei  andern  erwachse- 
nen einhörnigen  und  zweigehörnten  Rhinoce- 
job  fceine  Spur  von  Verknöcherung  findet. 

Sehr  allgemeine  Bedingung  scheint  hier  zu  seyn? 
dafs  die  Verknöcherung  von  dem  Brustbeinende  aus  an- 
fangt,  so  dafs  entweder  immer,  oder  wenigstens  eine 
Zeitlang  die  Wirbel*  und  Brustbeinrippe  durch  einen 
mehr  oder  weniger  langen  Knorpel  verbunden  werden* 
Dieser  ist  bei  den  Monotremen  und  Dasypus  sehr  Ian#, 
bei  Mfrmecophaga ,  wo  er  sich  nur  an  den  beiden  er- 
sten Kippen  findet,  und  beim  Tümmler,  wo  er  we- 
nigstens bisweilen  vorkommt,  kurz« 

Jßei  den  Monotremen  scheint  dieses  Zwischen- 
stuck  immer  knorplig  zu  bleiben  ,<  dagegen  verknöchert 
es  bei  Dasypus,  wo  die  Rippen  also  von  der  zweiten  bis 
achten  aus  drei  Knochen  bestehen ,  und  bei  Myrmeco^ 
phaga  jubata.  u  : 

Beiden  übrigen  scheint  sich  kein  solches  Zwisphen- 
stück  zu  finden,  indem  ich  immer  die  Wirbel-  und 
Bruslbeinrippe  unmittelbar  an  einander  stofsen  sähe. 

Die  Verknöcherüng  der  ersten  ßrustbeinrippe 
scheint  wenigstens  bei  manchen  Thieren,  namentlich 
den  Monotremen  weit  spater,  einzutreten,  indem  ich. 
in  mehrern  Skeleten  des  Schnabelthiers  rio'fpn* 
knorplig,  die  übrigen  regelmäfsig  bis  zum  Zwischen* 
knorpei  verknöchert  fand.  v  1 

JEben  so  scheinen*  auch  die  meisten  hintern  ßrust- 
beinrippen  später  zu  verknöchern  ,  indem  ich  gleichfalls 
beim  Schnabelthier  in  ihnen  bei  voll kommner  Ver- 
knöcherung der  vordem  keine  Knochensubstanz  sabc. 
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Die  ßrustbeiririppen  vef knöchern  5  übrigeiis'' immer 
weit  spater  als  die  Wirbelrippen,  indem  ich  bei  Fötus 
von  Dasypus  "und  Myrmecophaga  diese  vollkommen 
knöchern ,  jene  knorplig  finde.    " 

Die  Rippen  sowohl  als  die  Rippenknorpel  sind  int 
Allgemeinen  immer  von  einander  getrennt,  iiur  durch 
die  Zwischenmuskeln  und  Zellhaut  vereinigt.  Höchstens 
linden  sich  bei  einigen  Thieren  an  den  mittlem  Rippen« 

■ 

knorpeln  obere  und  untere  Vorsprünge,  wodurch  sie  sich 
miteinander  beweglich  verbinden.  Eine  Ausnahme  hier- 
von raachen  meines  Wissens  nur  einige  Fledermäuse,  na- 
mentlich^j9fitrz'/?r*j,  wo  ich  bei  allen  von  mir  untersuch- 
ten Exemplaren  die  Knorpel  der  sechsten,  siebenten  und 
achten  Rippe  vorn  zu  einer  ansehnlich  breiten  Platte  ver- 
einigt fand.  ^ 

Eine  Andeutung  hiervon  scheint- die  Entwicklung  der 
meisten  hintern  Rippenknorpel,  mit  Ausnahme  der  drei 
letzten ,  in  den  Monotremen,   zu  langen,  breiten 
Platten  zu  s  eyn ,  welche  sich  einander  sehr  dicht  dach-  . 
ziegelartig  bedecken.  " 

•  r 

■  * 
■ 

C.  Brustbein. 

§.    i3i.  *  ' 

Allgemeine  Bedingungen  des  Säugtliierbrustbeins 
•ind  1)  1  angliche  Gestalt;  q)  Lage  zwischen 
den  vordem  Rippenpaaren  und  Verbindung  mit 
denselben  durch  die  Rippenknorpel,  so  wie  mit  iem 
Schliissejbein  ,  im  Fall  ein  solches  vorhanden  und  hin- 
länglich entwickelt  ist;  3)  Zusammensetzung  aus 
Wenigstens  zweiTheilen,  einem  vordem  und  ei- 
n«m  hintern,  von  welchen  dieser,  der  kleinere,  nicht 
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mit  den  vordem  Rippen  verbunden  ist,  sondern  frei  zwi- 
schen den  Knorpeln  der  folgenden  liegt.  Den  vordem 
Tlieil  kann  man  wieder  in  den  vor  dem  zweiten  Rippen- 
paare befindlichen,  die  Handhabe,  und  den  zwischen 
diesem  und  dem  hinlern Theile  liegenden,  denKörper, 
theilen:  der  hintere  Theil  ist  der  Brustbeinanhang 
oder  Schwert  fort satz ,  der  fast  immer  in  einer  lao- 
gern  oder  kürzern  Strecke  an  seinem  freien  Ende  knorp 
ligwt.  . 

§.  i3a. 

i  Es  bietet  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Zusammen- 
setzung  und  Gxüfse  vorzüglich  folgende  Verschie« 
denheiten  dar. 

§.  i33. 

a.  Hinsichtlich  seiner  Gestalt  ist  das  Brustbein 
im  Allgemeinen  in  seinem  vordem  Theile,  der  Hand« 
habe,  welche  von  seinem  vordem  Rande  bis  zur  Verbin* 
dang  mit  der  zweiten  Rippe  reicht,  am  breitesten  nnd 
dicksten.  So  verhält  es  sich  beim  Menschen,  den  Af# 
ien,  Maki's,  denFlede rmäu sen,  dem  M auiwur^ 
mehrern  Nagern ,  z.  B.  den  Eichhörnchen,  Rat« 
ten,  Hamstern,  den  Ka'nguruh's,  den  Amei- 
senfressern, Gürtel thieren,  Faulth iereh,  be- 
sonders den  C  e  t  a  c  e  e  n. 

Mehr  oder  weniger  ist  dieser  Theil  besonders  nacht 
vorn  breiter,  wenn  gleich  ziemlich  allgemein  die  vorder' 4 
ste  Gegend  sich  wieder  etwas  zusammenzieht.  1 

Dieses  Breiterwerden  findet  vorzüglich  in  der  Ge-I 
gendder  Verbindung  mit  dem  ersten  Rippen  paare  Statt«  I 

Besonders  auffallend  ist  die  starke  Entwicklung  die-| 
ses  Stückes  in  die  Breite  beiden  Monotreinen,  Fle'l 
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iermäuaen,  Ameisenfressern,  Gürtelthie* 
ren,  Cetaceen,  Bei  den  Ameisenfresser  n  wird 
lie  bewirkt  und  vermehrt  durch  die  Verschmelzung  des 
rerknöcherten  Knorpels  der  ersten  Rippe  mit  dem  Tor« 
lern  Brustbeinstücke. 

* 

Meistens  ist  nur  ein  Thcü  der  Handhabe  in  einen 
queren  J£ortsaüe  ausgezogen,  dagegen  ist  bei  Bhinolo* 
phus  ferrum  equinumt  wo  die  Entwicklung  in  der  Bich« 
tung  der  Breite  unter  den  Cheiropteren  am  stärksten 
ist,die ganze  Handhabe  außerordentlich  in  die  Breite  aus« 
gedehnt  und  bildet  einen,  mit  einem  obernausgehöhlten, 
einem  untern  gewölbten  Rande  versehenen ,  nach  vorn 
gewölbten  Schild,  der  viermal  so  breit  als  lang,  doppelt 
so  lang  als  das  hintere  Brustbeinstück ,  selbst  etwas  langer 
als  das  ganze  übrige  Brustbein  ist,  und  dessen  Enden  oben 
die  Mitte  der  Länge  der  zweiten  Rippe  überragen» 

Bei  den  Monotremen  ist  der  vordere  Theil  am 
stärksten  entwickelt  und  am  eigentümlichsten  gebildet. 
Er  hat  die  Gestalt  eines  T  und  übertrifft  das  übrige  Brust- 
bein an  Gröfse,  besonders  bedeutend  an  Breite.  Immer  bil- 
det er  bei  ihnen,  meines  Wissens,  einen  eignen  Knochen, 
und  dies,  so  wie  seine  Gestalt,  Lage  und  ansehnliche 
Grofoe  haben  mehrere,  z.  B.  Home  *),  Geoffroy»), 
Rudolphi1),  veranlagst,  ihn derGabel  der  Vögel  ana- 
log anzusehen,  was  er  aber  nicht  ist,  da  i)  das  Ana  Ich« 
gon  der  Gabel  als  ein  eigner  Knochen  auf  seinein  Quer« 
aste  liegt',  a)  beiden  Vögeln,  und  noch  mehr  bei  den 

Amphibien,  sich  ein  ihm  analoger  Brustbeintheil  findet. 

• 

i)  Thilos.  Tran«.  180».  jS»  83. 

a>  Philosophie  aoat.  I.  ia6. 

3)  Jaffa  da  Omithoi  byucho.  Berol.  1823.  p.  i3. 
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Hiezu  kommt:,  dais  ein,  die  erste  Rippe  überragender 
Fortsatz  bei  vielen  Thieren  eine  Spur  von  dieser  Bildung 
ist,  und  sich  auch  bei  den  Seehunden  selbst  gar  nicht 
mit  dem  übrigen  Brustbein  verbindet.  . 

Bei  den  übrigen  Thieren  hat  entweder,  wie  bei  den 
Fleischfressern,  den  Amphi  biensäugthieren, 
das  Brustbein  überall  ungefähr  dieselbe  Breite,  oder  ei 
ist,  wie  z.B.  beim  Biber,  dem  Schweine,  dem 
Rhinoceros,  Nilpferde,  den  meisten  Wieder- 
käu e  r  n  und  E  i  n  h  u  f  e  r  n ,  in  dem  hintern  Theile  «ei- 
nes Korpers  am  breitesten.  Vorzüglich  ist  bei  den  ti< 
gentlichenCamelen  dieses  Breiterwerden  des  Brustbeins 
in  seinem  hintern  Theile  am  auffallendsten  und  steht  biet 
mit  der  Anwesenheit  der  Schwiele  und  der  Art  ,  wie  du 
Thier  ruht,  in  Beziehung.  Beim  Lama  ist  es  hier  schma- 
ler, bei  dem  Vicunna  ganz  schmal. 

Bei  andern ,  wie  beim  Igel,  ist  es  in  der  Mitte  zu« 
«ammengezogen,  vorn  und  hinten  ansehnlich  breiter. 

Bei  mehrern  breitet  sich  auch  der  BrustbeinforUali 
zu  einer  ansehnlichen,  breiten,  dünnen  Scheibe  aus. 
So  verhalt  es  sich  hei  den  Ameisenfressern,  den 
Gürtelthieren,  den  Maul  würfen,  Fledermäu- 
sen, Igeln,  Ratten,  Cavieir,  Biber,  Manisbrc 
vicaudata.  Bei  den  übrigen  endigt  er  sich  mehr  oder 
weniger  zugespitzt  und  dolch förmig. 

Bei  dem  Menschen,  den  Affen,  besonders  dem 
Schimpanse,  Gibbon,  Pon  go,  denGa  1  aopithe- 
ken,  Manis,  wenigstens  in  seinem  grbTsten  hintenr 
Theile  bei  den  meisten  Wiederkäuern,  überaJl  bei 
den  zweihöckerigen  Garnelen,  den  S  c  h  w  e  i  n  c  n ,  *,n 
meisten  bei  deuGel  acecn,  in  seinem  Voi dem  Thüle 
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mch  sein'  beträchtlich  bei  den  Fledermäusen,  ist  das 
Brustbein  von  einer  Seite  zur  andern  mehr  oder  weniger 
breiter  als  von  innen  nach  aufsen ,  oder  von  oben  nach 
unten. 

Dagegen  ist  es  größten theils  bei  den  Maki's,  den 
Fleischfressern,  namentlich  den  P.laritigradcn. 
unter  den  Cheiropteren  bei  den  Fledermäusen, 
denüide lphen,  Känguruh's,  Mäusen,  Phasco- 
loinen,  Hasen,  ^avien,  Ameisenfressern,  Ta- 
tu's,  Echidne'n,  Ornit horhyncheu,  Orykte- 
ropen,  Faul  thieren,  in  beiden  Richtungen  ungefähr 
gleich,  verhältnifsmäTsig  von  oben  nach  unten  dicker, 
uudvoa  einer  Seile  zur  andern  schmaler  als  bei  den  er- 
wähnten  Thieren.    Meistens  ist  es  bier  nach  innen  brei- 
ter als  nachaufsen ,  also  mehr  oder  weniger  dachförmig. 

■ 

Besonders  findet  sich  diese  Eildung  bei  den  Igeln, 
cenTatu's,  den  Ameisenfressern. 

Am  meisten  zusammengedrückt  von  einer  Seite  zur 
andern  und  von  unten  nach  oben  am  höchsten  ist  es  bei 
den  Rhinoceros,  Elephanten,  den  Einhufern, 
den  Maulwürfen. 

Die  Einhufer  zeigen  unter  diesen  den  höchsten 
Grad  dieser  Anordnung.  ' 

Der  von  der  ersten  bis  fünften  Rippe  sich  erstre- 
dende Theil  des  Erustbeins  ist  hier  von  aufsen  nach  in- 
nen sehr  hoch,  aufserst  schmal  von  einer  Seite  zur  an« 
dem,  so  dafs  das  Verbal trtifs  zwischen  beiden  Durchmes- 
sern wie  4:i  ist.  Zugleich  ist  das  Brustbein  hier  in-: 
Den  und  aufsen  schmaler  als  in  der  Mitte,  und  mit  ei- 
nem scharfen,  ziemlich  hohen  Knorpel  bekleidet,  wo« 
dwSch  seine  Höhe  noch  vermehrt  wird.    Von  vorn  nach  / 

■ 
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hinten  wird  das  Brustbein  allmählich  breiter  und  nie- 
driger. 

Meistens  ist  es  an  der  obern ,  innern  Fläche  saige- 
höhlt,  an  der  äußern,  untern  mehr  oder  weniger  stark 
gewölbt.  Dagegen  ist  es  bei  den  Wieder k  äuern  über- 
all oder  wenigsten«  in  dem  grasten  hintern  TheiJe  seiner 
Länge  nach  oufsen  von  einer  Seile  zur  andern  mehr  oder 
weniger  stark  ausgehöhlt«  Vorzüglich  stark  ist  diese  Ver- 
tiefung beim  B  uff  el  und  Ochsen,  hinten  auch  bei  den 
Garnelen.  Bei  jenen  entsteht  dadurch  eine  lange  und 
liefe  Rinne,  bei  dieser  eine  breite,  flache  Grube. 

Meistenteils  ist  es  ganz  solide.  Doch  tinden  »ich 
nicht  selten  beim  Menschen  in  seinem  untern  oder 
hintern Theile  eine  oder  mehrere,  meistens  kleine,  sym- 
metrische Oeffnungen. 

Bei  andern  Thieren ,  so  z.  B.  Delphinus  globicepi 
hat  die  Handhabe  in  ihrer  Mitte  und  nach  vorn  eine  sehr 
grofse  längliche  Oeflnung,  und  auch  der  vor  dieser  Le- 
gende Theil  besteht  aus  zwei,  nur  durch  eine  Nath?er* 
bundnen  Stücken. 

BeiD.  tursio  ,18t  die  ganze  Handhabe  gespalten.  Bti 
Delphinus  delphis  und' phocaena  findet  sich  bloß  die 
Oeffnung  in  dem  übrigens  ungeteilten  Brustbeinstüci 
Bei  D.  griseus  und  gangeticus  ist  die  Handhabe  föllifl 
solide.  , 

Immer  ist  das  Brustbein,  wie  schon  bemerkt,  in  der 
Längenrichtung  am  stärksten  entwickelt.  Vorzüglich 
auffallend  ist  dies  bei  den  Fleischfresern,  zumal  den 
Maulwürfen  und  Am  phibiens  äugthieren,  den 
Nagern,  Fledermäusen,  den  meisten  Affen. 

Dagegen  ist  es  verhäitnifamifsig  breiter  bei  dem 
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Nilpferd«,  den  Wiederkäuern,  Schweinen, 
Jeu  Igeln,  den  Gör  telthieren,  den  Drang«,  dem 
Menschen,  den  Cetaceen, 

Bei  diesen  letzlern,  demElephanten,  Rhinoee« 
ros,  int  es  verhältnifsmäTsig  zum  Körper  am  kürzesten, 
überhaupt  am  kleinsten \  bei  den  Fleisch fressern  am 
längsten.  Vorzüglich  ist  es  bei  den  Seehunden  sehr 
lang. 

_  « 

Gewöhnlich  ist  es  nach  keiner  Richtung  mit  einem 
Vorsprunge  versehen.  Doch  giebt  es  einige  Ausna  amen. 
So  tragt  der  vordere Theil  bei  den  Mono  tremen  vom, 
den  Ameisen  fr  essern  hinten  auf  jeder  Seite  einen  que- 
ren Vorsprung.  Bei  den  Delphinen  findet  sich  unter 
der  ersten  Rippe  ein  ähnlicher  Fortsatz.  Noch  merk« 
würdiger  ist  die  Gestalt,  der  Handhabe  bei  den  Fl  e  der« 
mausen,  dem Ma ulwurf ,  und  den  Gurt elth ieren , 
wo  sie  ausserdem,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  auf  ähnliche 
Weise  am  stärksten,  aber  nicht  zum  Tragen  der  ersten 
Rippe  ausbreitet,  sich,  vorzüglich  stark  beinc  Maul« 
wurf,1  unten  zu  einer  sehr  ansehnlichen,  von  vorn  .nach 
hinten  abnehmenden ,  senkrechten  Leiste  erhebt. 

Beim  Maulwurf  trägt  nur  die  Handhabe  eino  sol- 
che starke  Leiste.  Bei  den  F 1  e  d  e r m  ä  u s e  n  setzt  sie  sich 
dagegen  mehr  oder  weniger  stark  über  das  ganze  Brust« 
bein  fort,  wenn  sie  gleich  im  Allgemeinen  an  der  Hand« 
habe  am  stärksten  ist  und  auch  die  dem  hintern  Theile 
Angehörige  von  der  vordem  durch  einen  mehr  oder  weni» 
ger  tiefen  Einschnitt  getrennt  wird. 

Besonders  ist  dies  bei  Pieropus  deutlich.  Die  vor* 
dere  ist  am  vordem  Ende  der  Handhabe  am  höchsten, 
in  der  Mitte  tief  ausgeschnitten,  die  hintere  ist  vorn  und 
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hinten  am  niedrigsten,  etwas  oberhalb  ihrer  Milte  am 
höchsten,  länglich  dreieckig. 

Beim  Vampyr  und  der  langöhrigen  Fleder- 
maus findet  sich  an  der  Handhabe  nur  vorn  eine  starke 
JLeiste,die  desKörpers  ist  niedriger.  Bei  den  Rhino. 
lophen  ist  die  Leiste  am  niedrigsten  und  ihre  Entwick- 
lung scheint  daher  in  einein  entgegengesetzten  Verhältnis 
mit  der  Entwicklung  der  Handhabe,  wenigstens  in  der 
.Richtung  der  Breite,  zu  stehen. 

Bei  Dasypus  sind  beide  Formen  vereinigt.  Die 
Handhabe  breitet  sich  unterhalb  ihres  obern  Endes  zur 
Aufnahme  der  ersten  Rippe  beträchtlich  zu  einem  quo? 
ren  Fortsatze  aus  und  trägt  in  ihrer  hintern  Hälft*  eine 
ansehnliche ,  nach  unten  gerichtete  Längengräte.  Auf 
ähnliche  Weise  sind  hier  und  bei  Myrmecophaga  alle 
Stucke  des  Brustbeins  nach  oben,gegen  die  innere  Fläche 
der  Brusthöhle  hin  breit,  nach  unten  scharf,  dünn  ,  vou 
einer  Seite  zur  andern  zusammengedruckt. 

Alles  vogelähnliche  Bildungen,  indem  nicht  nur  die 
Leiste  bei  den  Vögeln  fast  allgemein  vorkommt1),  son. 
dem  auch  der  seitliche  Fortsatz  mehrerer  Arten  einem 
ähnlichen ,  der  ersten  Rippe  entgegengewandten  ,  aber 
sie  nicht  erreichenden,  am  obern  Ende  des  Brustbeins 

■ 

der  Vögel  entspricht« 

Die  verhaltnifsmäfsige  Länge  der  drei  Abtheilungen 
des  Brustbeins  ist  gleichfalls  nicht  überall  dieselbe. 

Bei  mehrern Thier en,  namentlich  dem  Menschen, 
mehreren  Affen  ist  die  mittlere  bei  weitem  die  längste, 
die  hintere  die  kürzeste. 

Da- 

i  % 

i)  Oben  S.55.  '    ' 
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•  Dagegen  {st  bei  andern ,  z.  JB.  den  Monotremen , 
dem  Maulwurf,  die  vorderste  die  bei  weitem  längste. 

Bei  andern,  z.  ß.  den  Am  eise  nfr  esse  rn,  Vorzug« 
lieh  dem  zwei  zehigen,  in  einem  noch  weithöhern  Gra- 
de  bei  Monis,  ist  die  hintere  weit  länger  als  die  vordere. 

BeiManis  brevicaudata  ist  der  hintere  Tlieil  drei« 
mal  länger  als  das  übrige  Brustbein,  von  oben  nach  un- 
ten dünn,  vorn  schmal,  doch  breiter  als  das  vordere  Stück, 
hinten  sehr  stark  ausgebreifet  und  reicht  beinahe  bis  zu 
dem  Schambeine«  In  einem  Falle  fand  ich  das  hinter  a 
Stück  gespalten ,  und  beide  Zacken  an  zwei  Knoi  pelza« 
cken  stofsend,  die  sich  vereinigten  und  dann  zu  einer,  in 
der  Milte  durchlöcherten  Scheibe  ausbreiteten. 

Bei  M.  longicaudata  ist  die  Bildung  noch  auffallen- 
der. Das  hintere  Stück  ist  etwa  halb  so  lang  als  das 
vordere  Brustbein,  breitet  sich  hinten  aus  und  spaltet 
sich  in  zwei  Seitenäste.  Von  diesen  gehen  zwei  knorpli- 
ge, dünne  Streifen  aus,  welche  sehr  lang,  in  der  vor- 
dem Unterleibswand  bis  zu  dem  Schambeine  reichen. 
Bildungen,  die  offen  bar  an  das  Brustbein,  richtiger  Bau  ch* 
bein  der  Crocodil  e  erinnern. 

Ueberhaupt  ist  die  hintere  Abiheilung  im  Allgemei- 
nen bei  den  Thieren  beträchtlich  länger  als  beim  Men- 
schen, und  meistens  etwas  länger  als  die  vorderste,  wenn 
ich  gleich,  mit  Ausnahme  der  Schuppenthiere  und 
des  zweizeiligen  A  ineisenfressers,  kein  Beispiel  von 
geringerer  Länge  der  mittlem  als  ihrer  kenne.  Durch 
Kleinheit  dieses  hintern Theiles  macht  das  Nilpferd  ei« 
ne  Ausnahme. 

Bei  dem  Gibbon,  den  Fledermäusen  und  den 
Hhinoceros  sind  alle  ungefähr  von  derselben  Lunge. 

Meckel'*  vergl.  Aiiat.  II.  2.  Abih.  2 1 

» 
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Beim  Nilpferde  ist  die  erste  und  zweite  gleich  grofi 
und  sehr  lang,  die  dritte  fast  unmerklich. 

Auch  das  Verhältnifs  d$r  vordem  Abtheilung  za  den 
«ich  mit  ihr  verbindenden  Knochen ,  namentlich  dem  er- 
sten Rippeupaare  und  dem  Schlüsselbein ,  variirt 

Bei  mehrern  Thieren  heften  sich  die  erste  Rippe 
und  das  Schlüsselbein,  das  letztere,  wo  es  vorhanden 
ist,  immer  vor  der  Rippe,  an  das  vordere  Ende  der 
Handhabe.  .So  verhält  es  sich  liir  beide,  oder,  wo  da» 
Schlüsselbein  fehlt,  wenigstens  dio  erste  Rippe,  beim 
Menschen,  den  Affen,  dem  Igel,  den  Käu* 
guruh's,  Fhascolomen,  den  Gürtelthieren, 
Ameisenfressern,  dem  Biber,  dem  Eichhörn- 
chen, den  Ratten,  Spitzmäusen,  Stachel« 
Schweinen,  dem  Hamster,  den  Wiederkäuern, 
den  Cetaceen. 

Bei  den  meisten  unter  diesen  setzt  sich  die  erste 
Hippe  hinter  dem  Schlüsselbein  sehr  nahe  an ,  nur  selten 
weicht  sie  bedeutend  nach  hinten.  Am  auffallendsten  ist 
dies  beim  Maulwurf  und  den  Monotremen,  wo  sich 
zwar  das  Schlüsselbein  an  das  vordere  Ende  des  Brust« 
beins,  dagegen  die  erste  Rippe  weit  hinter  ihm  an  den  An- 
lang des  hintern  Viertels  der  Handhabe  setzt.  Damit  hat 
die  Bildung  des  zweizehi  gen  Ameisenfresser! 
Aehnlichkeit,  wo  die  erste  Rippe  sich  ungefähr  an  die 
Mitte  der  Handhabe,  das  Schlüsselbein  etwas  hinter  dem 
vordem  Ende  derselben  ansetzt.  -  j 

Diese  Bildung  macht  den  Uebergang  zu  der  gewöhn- 
lichen, wo,  namentlich  bei  denCheiropteren,  Didel- 
phen,  den  Fleischfressern,  den  Amphibien- 
süugthieren,  denSavien,  den  Hasen,  denManis, 
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den  Schweinen,  den  Einhufern,  dem  Nilpferde', 
den  Nashörnern,  Elephanten,  demManati  und 
Du  gong,  die  Handhabe  sich  mehr  oder  weniger  weit 
über  die  Insertion  des  Schlüsselbeins,  oder,  wo  dies  nicht 
vorhanden  ist,  der  ersten  Hippe  zu  einem,  meistens  stumpf- 
spitzigen Fortsatze  verlängert. 

Dieser  ist  bei  den  Elephanten,  Schweinen; 
kurz,  verhältnifsmuTsig  länger  bei  dem  Nil  p  f  er  d  e,  Rh  i- 
noceros,  den  Fleischfressern,  Nagern,  unter 
den  Thieren,  wo  er  blols  diese  einfache  Gestalt  hat,  am 
längsten  bei  den  Seehunden. 

Im  Allgemeinen  ist  der,  die  erste  Rippe  überragende 
Theil  blofs  eine  Verlängerung  der  Handhabe,  bei  einigen 
Thieren,  namentlich  bei  Phoca  und  den  MonotreJ 
men,  ein  eigner  Knochen,  den  man  picht  für  die  ganze 
Handhabe  halten  kann,  weil  auf  die  gewöhnliche  Weise 
zwischen  der  ersten  und  zweiten  Rippe  ein  eignes  Kno- 
chenstürk liegt,  er  dagegen  sich  nicht  mit  der  ersten 
Rippe  verbindet.  .  t 

§.  i34. 

b.  Zusammensetzung.  Für  die  Zusammense- 
tzung des  Brustbeins  ist  es  allgemeines  Gesetz ,  dafs  die 
Zahl  seiner  Knochenstücke  bei  den  übrigen  Saugthie- 
ren  ansehnlicher  ist  als  beim  Menschen.  Eei  diesem 
besteht  im  Zustande  der  vollendeten  Entwicklung  je- 
de der  oben  genannten  drei  Abtheilungen  nur  aus  ei- 
nem Knochenstücke.  Eei  den  übrigen  Säugt  hie- 
ren  gilt  dies  gleichfalls  für  die  vordere  und  hintere; 
Selbst  wo  beide  sehr  lang  sind,  die  vordere  die  erste 

-  m  *  * 
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Rippe  bedeutend  überragt,  besteht  sie  immer  nur  aas 
0inem  Stücke.  Das  Brustbein  des  zweizehigen  Amei- 
senfressers und  der  Manis  ist  in  dieser  Hinsicht  he- 
sonders  merkwürdig,  weil  es,  durch  die  ungeheure  Länge 
seines  hintern  Stückes  sehr  genau  die  Anordnung  der 
Wirbelsäule  der  ungeschwänzten  Batrachier  wiederho- 
lend, die  Analogie  zwischen  Brustbein  und  Wirbelsaule 
in  das  hellste  Licht  setzt.    Nur  bei  den  Seehunden 
findet  sich  eine  Andeutung  einer  Ausnahme  von  dieser 
Regel,  indem  bei  ihnen  das  sehr  lange  vordere  Brustbein- 
stück,  in  dem  bei  weitem  gröfsten  Theile  seiner  Länge, 
so  weit  es  das  erste  Rippenpaar  überragt,  wenigsteus 
lange  beweglich  ist,  was  besonders,  wie  überhaupt 
das  Ueberragen  des  vordem  Brustbeins,  wegen  der  Ver- 
gi  oTserung  der  Analogie  zwischen  ihm  und  dem  hin- 
tern Stücke  wichtig  ist.     Bei  den  Monotremen  i«t 
das  vordere  T  formige  Stück  immer  selbst  durch  ein 
Kapselband   mit  dem   zweiten   verbunden.  Dagegen 
ist  das  mittlere  immer,  oder  wenigstens  sehr  allge- 
mein aus  mehrern,  von  vorn  nach  hinten  aufeinander 
folgenden  zusammengesetzt,  und  sehr  merkwürdig  für 
die  Gleichung  zwischen  Brustbein  und  Wirbelsäule  ist 
hier,  dafs  die  Zahl  dieser  Stücke  im  Allgemeinen  der 
Zahl  der  sich  an  das  Brustbein  heftenden  Rippenpaare 
entspricht  und  zwischen  je  zwei  Paaren  ein  Knochen- 
stück liegt.    Näher  bestimmt,  entsprechen  die  einzel- 
nen Stücke  des  ßrustbeinkorpers  den  letzlen,  unvoll- 
kommensten Wirbeln  der  Wirbelsäule,  den  Schwanz- 
beinen,  und  ihre  Gestalt  ist  bei  den  verschiedenen  Thie- 
ren  sehr  häufig  genau  nach  demselben  Typus  als  die  der 
Schwanz wirbel  abgeändert,  so  dafs  sie  in  beiden,  wie 
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z.  B.  beim  Menschen,  breit,  oder,  wie  bei  den  meisten 
übrigen  Thieren,  mehr  länglich  ist. 

Im  Allgemeinen  wird,  nach  dem  Vorigen,  die  Zahl 
der  ßrustbeinstücke  oder  Wirbel  nach  der  Zahl  der 
Rippen,  welche  sicli  an  dasselbe  heften,  bestimmt,  und  es 
finden  sich  daher  ge wohnlich  acht  bis  neun,  beim  Wall- 
fisch  nur  zwei  l). 

Von  jener  allgemeinen  Anordnung  machen  nur  we- 
nig Thiere  eine  merkwürdige  Ausnahrae  und  bildert 
insofern  eine  Zwischenstufe  zwischen  dem  Menschen  und 
den  meisten  übrigen,  als  der  Brustbeinkörper  zwar  aus 
mehrern  Stücken  besteht,  die  hintern  von  diesen  aber  so 
zu  einem  groTserh  verwachsen  sind,  dafs  nur  vorn  sich, 
entweder,  wie  bei  dem  Igel,  dem  Maulwurf,  dem 
Meerschweinchen,  zwei,  oder,  wie  bei  dem  Biber, 
sogar  nur  em  kleineres  finden,  welche  zwischen  zwei 
Kippenpaaren  liegen,  während  das  hintere,  gröfsere  die 

■ 

übrigen  drei  oder  vier  hintern  Hippenpaare  aufnimmt. 

Beim  Elephanten  verschmelzen  die  Brustbein- 
stücke zwischen  der  zweiten  bis  fünften  Rippe  zu  einem 
länglichen  Slücke,  welches  gröfser  als  die  übrigen  ist. 
Auf  dieses  folgen  zwei  seitlich  unter  einander  liegende, 
unregelmäfsige,  zwischen  der  fünhen  und  sechsten  Rippe, 
dann  zwischen  dieser  und  der  siebenten  und  achten  zwei 
ahnliche,  weiter  aufsen  liegende,  endlich  der  breite 
Schwertfortsatz  ,>  der  selbst  hinten  auf  der  einen  Seile  v 
einen  kleinen,  eignen,  unsymmetrischen  Kern  hat. 

Bei  den  Einhufern  verschmelzen  die  Slücke  zwi- 


j)  Campe  i  CcUcc*,  p.  67, 
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sehen  der^echsten  bis  achten  oder  neunten  Rippe  häufig 
zu  einem ,  verhiütnilsmaTsig  kleinen« 

Beim  Nilpferde  weicht  die  Zusammensetzung  des 
Brustbeins  von  der  gewöhnlichen  insofern  ab ,  als  es  aus 
drei  Stücken  besteht.  Von  diesen  sind  die  beiden  ?or* 
dern ,  bei  weitem  groTser  als  der  kaum  merkliche  letz« 
tre,  und  bilden  allein  fast  die  ganze  Lange  des  Brust« 
beins.  Beide  sind  gleich  grofs«  An  das  vordre  heften 
sich  die  drei  ersten  Rippenpaare,  jene  allein,  dieses  zu- 
gleich an  das  zweite;  an  dieses  das  dritte  bis  achte« 

Auf  eine  ähnliche  Weise  ist  beim  Gibbon  das  er« 
ste  Slück  verhältnifsmäfsig  sehr  grofs  und  nimmt  das 
erste,  zweite  und  dritte  Rippenpaar  auf,  allein  hierauf 
folgt  ein  zweites,  kleines,  zwischen  dem  dritten  und 
vierten  rlippenpaare  liegendes  und  erst  hierauf  ein  gru> 
fseres,  das  vierte  bis  siebente  aufnehmendes« 

Beim  Maulwurf  setzen  sich  an  das  erste  Brost« 
beinstück,  seiner  sehr  ansehnlichen  Gröfse  ungeschtet, 
aufser  dem  Schlüsselbeine,  doch  nur  die  beiden  ersten 
Rippeopaare. 

Die  einzelnen  Brustbein wirbel  entstehen  nicht  sei' 
ten  aus  zwei  neben  einander  liegenden  Knochenkernen. 
Namentlich  gilt  dies  beim  Menschen  für  die  meisten 
hinteren,  dagegen  bei  andern,  z.B.  dem  Schnabel« 
thi  er  e,  für  das  hintere  Stück  der  Handhabe. 
Unter  den  Getaceen,  wo,  wie  oben  bemerkt,  sehr 
allgemein  die  Handhabe  aus  zwei  Seitenhälften  besteht, 
scheint  diese  Anordnung  bei  mehrern  das  ganze  Leben 
zu  bestehen,  oder  ist  wenigstens  durch  die  Handhaben- 
öfiuuug  angedeutet.   Auf  joden  fall  kommen  sie  wenig' 
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Blens  sehr  allgemein  durch  Entstehtrag  derselben  aus 
zwei  Seitenstücken  mit  den  Monotremen  überein. 

Aufser  den  oben  angeführten  Fallen  *)  beweist  dies 
der  Narhwal,  wo  sowohl  Rudolph!  g)  als  ich  bei 
einem  reifen  Fötus  zwei  seitliche  Kerne  in  ihr  fanden. 

Bei  etwas  vorgeseh rittner  Ausbildung  liegen  die  ver- 
schiedenen Bru&Jbeiriwirbel,  auch  wenn  sie  nicht  verwach- 
sen, dicht  an  einander,  werden  nur  durch  eine  dünne 
Faserknorpelscheibe  verbunden,  und  mit  Ausnahme  des 
untern  Endes  ist  das  Ganze  verknöchert.  Iftevon  scheint 
nach  Steller  *)  die  Rytina  eine  Ausnahme  zu  ma- 
chen, indem  der  vordere,  mit  den  Rippen  verbundene 
TheÜ knorplig ,  der  hintere  knöchern  ist;  eine  Beobach- 
tung, welche  durch  die  Anordnung  des  Du gong  bestä- 
tigt  wird,  wo  zwar  späterhin  das  ganze-  Brustbein  knö- 
chern ist,  früher  aber  das  vordere  und  hintere  Stück  durch 
eine  breite  Knorpel  platte  getrennt  ist,  an  wefche  sich 
die  Knorpel  der  drei  vordem  Rippen  legen  *). 

l>ie  Zusammensetzung  des  Brustbeins  aus  einer  an- 
sehnlichen Menge  von  einzelnen  Knochen  bei  dem 
Saugthieren  ist  übrigens  in  Beziehung  auf  die  Bil- 
dungsgeschichte des  menschlichen  Brustbeins  insofern 
Uufserst  anziehend,  als,  nachdem  die  frühesten  Kno- 
chenkerne desselben  verschmolzen  sind ,  1}  eine  Periode 
eintritt  ,  wo  zwischen  je  zwei  wahren  Rippen  ein  Brust- 
beinwirbel liegt ;  2)  hierauf,  zwischen  dieser  und  der  Pe- 
riode, wo  alle  Wirbelstücke  des  Brustbeinkörpers  zu 

OS.3i«.  ' 

3)  Do  Ornithorfcyncfio»  Berol.  i  &t3.  p.  i3.  \ 
S)  N.  Comm.  Petr.  II.  p.  3ao« 

4)  Horn«  Philo».  Tr.  1820.  Tab.Si.  P.  Tut* 
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einem  langen' Knochen  verschmolzen  sind,  eiae  «weit«, 
in  derselben  Ordnung  als  in  der  Thierreihe  folgt,  worin 
sie  von  hinten  nach  vorn  mit  einander  verschmelzen. 

Sehr  aligemein  lenken  sich  die  Hippenknorpel  mit, 
je  zwei  benachbarten  Brustheinwirbeln  ein,  und  errei- 
chen  einander  nicht  in  der  Mittellinie;  allein  von  diesem 
Gesetz  machen  die  Ameisenfresser  insofern  eine 
merkwürdige  Ausnahme,  als  sich  die  verknöcherten  Rip. 
penknorpel  von  sechs  Rippen,  von  der  dritten  bis  zur 
achten,  am  äulsern  Umfange  der  Brusthöhle,  mit  ih- 
rem innern  Ende  zwischen  je  zwei  Brustbeinstücke 
schieben  und  so  unter  einander  verbinden,  dafs  die 
Brustbeins* ücke  selbst  einander  hier  nicht  erreichen; 
eine  ßigeuthümlichkeit,  welche  vorzüglich  wegen  der 
Uebereinkunft  mit  den  hintern  Rippen  der  Agamen, 
Chamäleons  und  den  vordem  der  Acon dias> *)  in 
Verbindung  mit  den  vielen  anderweitigen  Reptilienähn- 
Jichkeiten  der  Ameisenfresser  aufserordentlich 
merkwürdig  ist.  Nach  innen  stofsen  dagegen  die  Brust- 
heinstücke wie  gewöhnlich  zusammen. 

Auf  eine  dei:  gewöhnlichen  entgegengesetzten  Weise 
setzen  sich  bei  den  Mono  tremen  die  Brustheinrippen 
nidit  zugleich  an  zwei  Brustbeinstücke,, sondern  sitzen 
auf  Fortsü'zeu  eines  einzigen,  die  sich  gegen  das  hintere 
Ende  desselben  befinden. 

§.  i35. 

c.)  Auch  die  Gröfse  des  Brustbeins  variirr.  Un« 
geachtet  es  bei  den  meisten  Säugthieren  ungefähr  diese!* 


i)  Ca  vier  regne  aoimal.  Vol. IL  60. 
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be  verhältnifsma'fsige  Gröfse  hat,  so  ist  es  doch  bei  eini- 
gen besonders  stark  entwickelt.  Namentlich  gehören 
hieher  die  C  h eiro p  teren,  die  Ma ui würfe,  mehrere 
Zahnlose,  namentlich  die Manis,  Ameisenfresser, 
die  Gürtelthiere  und  besonders  die  Mono tremen. 
Uei  den  meisten  Thieren  ist^es  verhaltnifsmäfsig  weit  län- 
ger als  beim  Menschen,  heim  gemeinen  Seehunde 
absolut  viel  langer,  beim  Biber  eben  so  lang,  was  zurrt 
Theil,  aber  nicht  nothwendig,  mit  der  grofsen  Länge 
und  Schmallieit  der  Brusthöhle  zusammenhängt,  da  es 
bei  den  F  a  u  1 1  h  i  e  r  e  n  sehr  kurz  ist. 

Am  längsten  ist  es  unstreitig  bei  Manis ,  am  kürze- 
sten bei  den  JE leph an ten  und  den  Cetaceen,  unter 
denen  es  besonders  bei  den  VV allfischen  sehr  klein 
ist  i)  und  kaum  den  vordem  Theil  des  Herzens  be- 
deckt a).  Eben  so  ist  es  bei  Manatus  und  Dugongus 
sehr  klein. 

• 

D.    Verbindungen    der  Stammknochen. 

§.  i36. 

Die  Verbindungen  der  Stammknochen  bietetf  wenig 
Eigentümlichkeiten  dar,  wodurch  sie  sich  von  denen 
der  bisher  betrachteten  Wirbelthiere  unterschieden,  auch 
sind  schon"  im  Vorigen  mehrere  derselben  bemerkt  wor-  " 
den.  Die  mittlem  Wirbel  sind  am  festesten  durch  Knor- 
pelbandmasse verbunden;  zwischen  den  Körpern  der 

Schwanzwirbel  befinden  sich  dagegen  sehr  ollgemein 

• 

Sjnovialkapseln.   Eine  Annäherung  an  diese  Anordnung 

O  Hu  Hier  Philo*  Tr.  Vol.  77.  p.383, 
3)  Camper  Cetacc*.  p.57. 
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bieten  die  Halswirbel  der  langhalsigen  Einhüter  und 
Wiederkäuer  dar,  wo  das  ganze  Zwischenwirbelband 
lockerer  und  weicher  als  in  den  übrigen  Gegenden  der 
Wirbelsäule  ist,  der  innere  Theil  blofs  aus  einer  halb* 
flüssigen  Gallerte  besieht,  wenn  sich  gleich  auch  hier 
keine  wahre  Synovialkapsel  findet, 

Eigenthümlieh  ist  besonders  bei  den  langhalsigen 
Thieren,  namentlich  den  Einhufern  uud  Wieder- 
käuern, die  Anordnung  der  oberen,  zwischen  den  Dor- 
nen  befindlichen  Bänder,  welche  sich  von  hinten  nach 
vorn  bedeutend  vergröfsern  und  zu  einem  ununterbroch- 
en Strange  zusammentreten,  der  sich  weit  über  die  er« 
wähnten  Fortsätze  erhebt ,  an  die  Hinterhauptschuppe 
heftet  und  den  Namen  des  Nackenbandes  (Ligamw 
tum  nuchae  s*  cervicis)  erhält. 

Bei  den  Einhufern  und  Wi  e  der  käuern  nimmt 
es  schon  von  den  ersten  Lendenwirbeln,  bei  denCanu* 
len  selbst  dem  letzten  seinen  Anfang,  indem  sich  hier 
von  jedem  Dorn  zwei  Zipfel  nach  vorn  begeben,  die  sich 
alle  unter  einander  verbinden.  Hiedurch  entsteht  aof 
jeder  Seite  ein  breiter  Streifen,  der  bei  denCameicn 
auf  vier  Zoll  hoch  ist  und  neben  den  Dornen  der  Brust- 
Wirbel  liegt.  Vor  diesen  treten  beide  Seitenhälften  an 
einander  nnd  spalten  sich  jenseit  der  beiden  letzten  Hals- 
wirbel in  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte.  Vorn  hef- 
tet 6icb,  diese,  hinten  dünn,  vorn  beträchtlich  ange- 
schwollen an  die  Dornen  des  fünften  bis  zweiten  Halswir- 
bels so,  dafs  vorzüglich  diesem  der  angeschwollene  Theil 
entspricht.  Wegen  des  Mangels  dieses  Theiles  an  den 
letzten  Halswirbeln  ist  hier  die  Bewegung  des  Halses  auf 
,dem  Brustlheilo  frei.   Der  obere ,  längere  und  stärkere 

V 
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TheU  überspringt  den  ersten  Halswirbel  und  setzt  sich 
in  geringer  Entfernung  über  dem  Hinterhauptsloche  an 
die  Hinterhauptschuppe* 

Beim  Elephanten  ist  das  Nackenband,  der  unge- 
heuren Grösse  des  Kopfes  wegen  ,  gleichfalls  sehr  stark, 
lang,  kommt  sogar  von  den  Heiligbeinwirbeln,  und  ist, 

« 

ganz  nach  demselben  Typus  als  bei  den  Wieder- 
käuern und  Einhufern,  vorn  in  einen  obern  Hin« 
terhaujjlsthejl  und  einen  untern  H alstheil  gespalten1). 

13 ei  Thieren  mit  weniger  langem  'Halse  ist  das  Na« 
ckenband  viel  unbedeutender. 

So  geht  es  bei  einigen  F  leischfressern,  nament- 
lich den  Hunden,  blofs  als  ein  zwar  starker,  aber  nie- 
driger Streifen  von  der  Spitze  des  ersten  Brustwirbeldorns 
an  das  hintere  Ende  desDorns  des  zweiten  Halswirbels,  in- 

« 

dem  es  alle  dazwischen  liegende  überspringt,  ohne  auch 
das  Hinterhauptsbein  zu  erreichen^  Noch  schwächer  ist 
es  bei  andern ,  z.B.  den  Schweinen  und  Hamstern, 
wo  sich  hlofs  ein  schlanker  Sehnenstreifen  von  der  Spitze 
des  ersten  zum  zweiten  Brustdorn  erstreckt,  zwischen 
den  übrigen  ganz  fehlt. 

Bei  mehrern  Nagern,  namentlich  den  Murmel« 
thieren,  Eichhörnchen,  beim  Ai,  mehrern 
Fleischfressern,  z.  ß.  der  Katze,  demlgel,dem 
Maulwurf,  den  von  mir  untersuchten  Quadruma- 
nen,  sehe  ich  gar  keine  Spur  davon. 

Beim  Menschen  ist  es,  derGröfse  des  Kopfes  we- 
gen,  vcrhaitnifsmä&ig  stark  entwickelt,  indem  es,  von  dem 
ersten  ßrustwirbeldorn  an ,  sich  an  alle  Halswirbel  hef- 


j)  Camper  Dcscr.  dun  Elt'pbanU  1802.  Tab,  i3.  17. 
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tend,  bis  zur  EJinterhauptschuppe  reicht.  Es  ist  auselm- 
lieh  hoch,  in  seinem  obern  Rande  angeschwollen,  in 
seiner  übrigen  Ausbreitung  dünn. 

IL   Knochen  der  G Jiedra a fse n. 

§•  137. 

Die  Säug  thiere  besitzen  immer  Knoclien  der  vor- 
dem und,  wenn  gleich  bei  den  Cetaceen  nur  sehr  im 
Rudimente,  aueji  der  hintern  Gliedmaßen. 

A.    Vordere  Gliedm afsen. 
§.  t38. 

Die  Gliedmaßen  der  Sä'ugthiere  überhaupt,  be- 
sonders aber  die  vordem,  bieten  in  allen  Beziehungen  grö- 
fsere  und  auffallendere  Verschiedenheiten  dar,  als  die  der 
übrigen  Classen,  indem  sie  in  Hinsicht  auf  ihre  Nah  rungs- 
und  Bewegungsweise  weit  mehr  von  einander  abweichen, 
sofern  diese  ganze  Classe  nicht  nur  in  Fleisch-  und 
Pflanzenfresser,  sondern  in  Land-,  Luft-  und 
Wasserthiere  zerfallt.  Hier  kommt  daherder Typus 
der  drei  untern  Wirbelthierclassen  in  drei  verschiedenen 
Ordnungen  einerund  derselben  Classe  zum  Auftritt,  dies 
um  so  mehr,  da  die Modifikationen  desSkeletes,  welche 
den  Modificationen  der  Bewegung  parallel  laufen,  sich 
nicht,  wie  es  unter  den  Reptilien,  z.  ß.  bei  dem  Dra- 
chen, Behufs  des  Fluges  derFall  ist,  aufKnochen  «lies 
Stammes,  sondern  blofs  auf  die  Knochen  der  vordem 
Gliedmafsen  beziehen. 

Die  Landthiere  unter  den  Sauglhieren  unterscheiden 
sich  wieder  insofern  bedeutender  wie  die  verschieden- 
sten Ordnungen  der  übrigen  Classen  von  einander,  als 
ihre  Lebens-  und  Bewegungsweibc  größere  Verschie- 
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denheiten  darbietet,  indem  zwar  die  gröfsteZahl  auf  den 
vordem  Gliedmaßen  steht,  doch  einige  sich  derselben 
gar  nicht  oder  nicht  blofs  als  Stützen,  sondern  zugleich, 
und  einige  allein,  zum  Greifen,  Festhalten,  Gra- 
ben und  Betasten  bedienen. 

Von  allen  oder  einigen  jener  Bedingungen  hangen 
die  bedeutenden  Verschiedenheiten  ab ,  welche  die  vor- 
dem Gliedmafsen  in  Hinsicht  auf  Lange,  Freiliegen, 

■ 

Trennung  und  Entwicklung  im  Ganzen  und  im 
Einzelnen,  selbst  auf  Zahl  der  sie  zusammensetzenden 
Knochen,  darbieten,  immer  aber  unterscheidet  man  die 
Knochen  der  vier  Abtheilungen,  welche  die  übrigen  Wir» 
be  Ithiere  besitzen. 

e  i.   Knochen  der  Schulter. 

Die  Schultergegend  der  Saugthiere  bietet 
sogleich  den  bemerkenswerlhen  Umstand  dar,  dafs  sie  bei 
einigen,  auf  ähnliche  Weise  als  bei  den  Slraufsarti- 

■ 

gen  Vögeln,  nur  aus  einem  Knochen,  hier  dem 
Schulterblatte,  bei  andern  aus  zweien,  ihm  und  dem 
Schlüsselbeine,  bei  noch  andern  aus  dreien  be« 
steht,  indem  aufser  demSchniterblatte  und  dem  gewöhn« 
liehen,  oder  vordem  Schlüsselbeine  noch  das  hintere  der 
übrigen  Wirbelt hiere  vorhanden  ist. 

Das  Schulterblatt  allein  findet  sich  wahrschein- 
lich immer  bei  den  Celaceen,  gewifs  bei  den  W  i  e  d  e  r* 

M  ■ 

käuern,   Einhufern,  Pachy dermen,  vielleicht, 
aber  nicht  gewifs  bei  einigen  "N  a  g  er  n,  und  einigen 
Fleischfressern,  z.B.den  Bären  und  Coati's. 
Schulterblatt  und  vorderesSchlüsselbein  zu« 
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gleich  besitzen  dagegen,  wenn  gleich  dieses  in  höchst  Ter« 
schiedenen  Graden  der  Entwicklung,  der  Mensch,  die 
Quadrunianen,  Che  ir  op teren,  die  meisten 
Fleischfresser,  vieleNagcr.  ßlofs  S c hülterblatt 
und  hinteres  Schlüsselbein  zugleich  kommt  meines 
Wissens  keinem  Säugthiere ,  so  wenig  als  irgend  einem  j 
andern  Thiere  zu.  j 

Schulterblatt,  vorderes  und  hinteres 
Schlüsselbein  haben  dagegen  die  Mono tremen1), 
deren  Anordnung  ich  deshalb  zuerst  beschreibe« 

Das  Schulterblatt  ist  sehr  grofs,  länglich,  säbelför- 
mig, nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt«  und 
kann  in  einen  untern,  weit  kleinern,  von  vorn  nach  hin- 
ten, und  einen  obern,  weit  gröfsern,  von  aufsen  nach 
innen  platt  gedrückten  Theil  zerfallt  werden.  Wo  bei- 
de zusammenstofsen ,  findet  sich  nach  aufsen  die  längli- 
che ,  vorn  und  hinten  offene,  hohle  Gelenkflä'che  für  das 
Oberarmbein,  etwas  höher  nach  oben  und  innen  eine 
kleinere  für  das  vordere  Schlüsselbein,  die  Gratenecke. 
Das  untere  Ende  ist  gleichfalls  überknörpelt,.  breit,  quer 
und  lenkt  sich  mit  der  Handhabe  des  Brustbeins  ein.  Das 
obere  Stück  hat  einen  vordem,  obern  und  hintern  Rand, 
und  trägt  ungefähr  in  der  Mitte  des  obern  eine  kleine» 
rundliche  Knorpelscheibe«  Anfanglich  ist  das  obereStück 
von  dem  untern  getrennt,  verwächst  aber  später  ?öilig 
mit  ihm. 

l)  I.  F.  Meckel'*  Osteologie  der  Echidne  Hystrix  nnd  des  Ornithc- 
rhynchus  paradoxus.  Iii  dessen  ßeitr.  zur  vergl.  Anat.  Bd.  i.  H.2. 
S.  6i.  Taf.  9.  1K09.  Ich  führe  diesen  Aufsstz  deshalb  an,  weil  dort 
zuerst  alle  hieher  gehörigen  Knochen  beschrieben,  wenn  gleich,  mei- 
ner gegenwärtigen  Ansicht  nach  •  nicht  alle  richtig  gedeutet  worden 
•iud.  x 
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.  •  » 

Das  vordere  Schlüsselbein  ist  ein  «ehr  länglicher, 
nach  vorn  etwas  gewölbter,  von  aufsen  nach  innen  all- 
mählich dünner  werdender,  mit  dem  gleichnamigen  in 
der  Mittellinie  fast  zusammenstoßender  Knochen,  der 
mit  seinem  äussern  Ende  auf  der  Grälenecke,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  auf  dem  Queraste  des  ersten,  T förmigen 
Brustbeinstückes  ruht. 

Außerdem  findet  sich  auf  jeder  Seite  ein  dritter , 
dünner,  kleiner,  viereckiger  Knochen ,  der  sich  unten 
vom  innern  Rande  des  untern  Schulterstückes  schräg 
nach  vorn  und  innen  etwas  hinter  den  Längenast  des 
Tknochens  bis  zum  Queraste  desselben  begiebt,  und  an 
seinem  innern  Rande  überknorpelt  ist. 

Man  erkennt  hier  genau  dieselbe  Anordnung  als  bei 
den  Sauriern»  Das  untere  Sc  bulter  blaltstiick  ist  un- 
streitig das  hintere  Schlüsselbein  der  Amphibien  und  der 
Vögel,  das  hier  nur  verwachsen  ist,  aber  doch  noch  das 
Brustbein  erreicht.  Der  viereckige  Knochen,  den  die 
Saurier  auch,  nur  blos  knorplig,  haben,  und  der  auch 
hier  grofsentheils  noch  knorplig  ist,  scheint  am  rich- 
tigsten als  einem  oder  mehrern,  beim  Menschen  an 
der  obern  Fläche  des  Schulterhakens  nur  vorübergehend 
vorkommenden  Knochenblättern  analog  angesehen'  zu 
werden,  da  er  1)  an  den,  dem  Haken  entsprechenden 
Theil  des  Schulterblattes  stölst;  a)  sich  von  ihm  Mus- 
kein  des  Hakens  wegbegeben. 

Für  die  oben  angegehene  Bedeutung  des  zweiten 
Knochenpaares  spricht  Gestalt  und  Lage. 

Die  Vergleichung  mit  andern  Säugthieren,  den  Vö- 
gelu  und  Amphibien  zeigt,  wo  ich  nicht  sehr  irre,  dafa 
die  angegebne  Darstellung  richtiger  a{s  mehrere  andere 
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ist,  denen  zn  Folge  das  Schulterblatt  zugleich  gewöhnli- 
ches Schlüsselbein  *),  das  Schlüsselbein  blofs  verlängerte 
Gratenecke  *),  der  viereckige  Knochen  erste  Rippe  J), 
er  und  der  untere  Theil  des  Schulterblattes  in  eine  vor- 
dere und  hintere  Hälfte  zerfallnes  gewöhnliches  Schlüs- 
selbein der  Säugthiere,  das  vordere  Schlüsselbein  blos 
Ansatz  des  ersten  T förmigen  Brustbeinstückes  sey  4); 
Meinungen,  die  sich  theils  auf  unvollkommne  Kennt* 
niis  der  Knochen  dieser  Gegend,  theils  auf  die  irrige 
Ansicht,  dafs  der  Tiörmige  Knochen  nicht  zum  Brust« 
bein  gehöre,  sondern  das  vordere  Schlüsselbein  oder  die 
Gabel  der  Vögel  sey,  dafs  das  Hakenschlüsselbein  der  Vö- 
gel dem  Grätenschlüsselbein  der  Säugthiere  entspreche, 
theils  auf  unrichtige  Angaben  des  Verlaufes  der  Armge« 
fafse  gründen,  und  die  ich  an  einem  andern  Orte  noch 
genauer  widerlegt  habe  *). 

« 

§.fc  i4o. 

Nach  der  so  eben  gegebenen  Darstellung  von  Schul« 
terknochen,  die  mehr  nach  dem  Typus  der  Amphibien 
als  dem  der  Sä'ugthiere  gebildet  sind,  und  sich  in  der 'f  hat 
Von  jenen  nur  durch  Verwachsung  des  Ilakenschlüssel- 
beins mit  dem  Schulterbialte  unterscheiden,  betrachte 
i  * 

ich  die  einzelnen  Schulterknochen  für  sich. 

a.  Schul- 


i)  C am a  Zootomie.  S.  186. 

3)  Geoffroy  Philo«,  auat.  I.  p.  116. 

1 

5)  Blainville  iiir  lei  Monotr^me«.  Pari*  1812.  p.  10. 

4)  Rudolph  i  bei  Jaffe  de  Ornithorhynclio.  Berol.  i8l3.  p.  l3. 

5)  De  OruithorhyucUo.  UpsUe  1825.  p.  12  ff. 
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a.  Schulterblatt 
§.  i4i. 

Das  Schulterblatt  ist  sehr  allgemein  ein  ansehnli- 
cher Knochen,  platt,  nach  aufsen  schwach  gewölbt,  nach 
innen  ausgehöhlt,  länglichdreieckig  oder  viereckig,  und 
tragt  an  dem  Zusammenstoßen  seines  vordem,  mei- 
stens ausgehöhlten  und  des  hintern,  meistens  geraden 
Randes  eine  schwach  vertiefte  Gelenkfläche  für  den  Ober« 
armbeinkopf.  Der  obere  Rand  ist  gewöhnlich  etwas  ge- 
wölbt. 

Die  innere  Fläche  ist  meistens  durch  mehrere  von 
oben  nach  unten  absteigende  schwache  Erhabenheiten 
und  Vertiefungen  ungleich,  die  aufs  er  e  sehr  allgemein 
durch  eine  größere,  in  gleicher  Richtung  verlaufende, 
die  G  r  ä  t  e ,  in  eine  vordere  und  eine  hintere 
Grube  ahgetheilt,  von  denen  vorzüglich  diese  bisweilen 
durch  einen  zweiten ,  der  Gräte  parallelen,  niedrigeren 
Vorsprung,   unvollkommen  in  zwei  Hälften  getheilt 
wird.    Die  meistens  einfache  Gräte  fängt  am  obern  Ran- 
de des  Schulterblattes  oder  in  der  Gegend  desselben  nie- 
drig an,  wird  nach  unten  höher  und  endigt  sich  hier  in 
der  Gegend  der  Gelenkfläche,  gegen  die  sie  gewandt  ist, 
wenigstens  sehr  häufig  mit  einem,  diese  nach  vorn  und 
oben  überragenden  breiten,  nach  innen  gewandten  Vor- 
sprunge, der  Grätenecke,  deren  Anwesenheit  und 
Entwicklung  im  Allgemeinen  mit  dem  Entwicklungsgra- 
de des  Schlüsselbeins  im  Verhältnifs  steht.   Ein  zweiter, 
weiter  nach  hinten  und  innen  liegender,  nicht  allgemei- 
ner Vorsprung,  der  sich  dicht  über  derGelenkhöhle  vom 
untern  Ende  des  vordem  Randes  nach  innen  wendet,  ist 
der  Schulterhaken, 

■ 

Meckel'«  wgl.  Anat,  IL  2.  Abtfu  22 
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Dieser  ist  deutlich  das  hintere  öder  Hakenschi  iissei- 
bejn  der  Vögel  und  Amphibien,  jener  stellt  zwar  kei- 
neswegs das  vordere  oder  Gratenschlüsselbein  dar, 
indem  auch  dieses  als  eigner  Knochen  vorhanden  ist,  wohl 
aber  die  Stelle,  an  welcher  sich  das  Schlüsselbein  durch 
eine  Kapsel  mit  dem  Schulterblatte  verbindet.  J 

Das  Schulterblatt  entsteht,  wenigstens  beim  Men- 
schen, vorzüglich  aus  dem  Körper,  dem  Schulterhaken, 
dem  vordem  Theile  der  Grätenecke,  der  Gelenk  platte, 
einer  oder  mehrern  kleinen  Knochenplatten  an  der  vor- 
dem Fläche  des  Hakens  und  einem  Streifen  am  obem 
Rande ,  der  oll  ansehnlich  ist  und  knorplig  bleibt. 

Es  hängt,  sehr  seltne  Ausnahmen  abgerechnet,  von 
denen  schon  die  Monotremen  eine  darboten,  höch- 
stens an  einer  Stelle,  der  Grätenecke,  durch  das  Schlü» 
selbem,  oft,  wegen  Kleinheit  dieses  Knochens,  auch 
hier  nicht,  mit  dem  übrigen  Skelete,  (auiserdern  nur 
durch  Muskeln)  zusammen,  und  ist  daher  hier  weit  be- 
weglicher als  in  den  übrigen  Classen. 

Das  Schulterblatt  der  Cetaceen  ist  mehr  lang  als 
hoch,  der  obere  Rand  stark  gewölbL  Charakteristi- 
sches Merkmal  ist  bedeutende  Compression  von  aufsen 
nach  innen,  so  dafs  die  Gräte,  wo  sie,  wie  bei  Delphi* 
nus  und  Physeter,  vorhanden  ist,  sich  nicht  nach  außen, 
sondern  ganz  nach  vorn  wendet. 

Sie  liegt  sehr  weit  nach  vorn, so  dafs  die  sehr  schma- 
le vordere  Grube  kaum  y%  der  ganzen  äufsern  Flache 
bildet,  fängt  etwas  unter  dem  vordem  Ende  des  obern  , 
Randes  an  und  schickt  von  ihrem  untern  Ende,  in  ge- 
ringer Entfernung  von  der  Gelenkfläche,  die  sehr  starke, 
nach  vorn  gerichtete,  platte  Ecke  ab,  welche  den  vor* 
deren  Ran4  weit  überragt.    Der  gleichfalb  lange,  doch 
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um  die  Hälfte  kleinere  Haken  liegt  weiter  unten,  hat 

aber  dieselbe  Richtung  und  wendet  sich  der  Ecke  etwas 

*  .  *  * 

entgegen. 

Noch  unvollkornmner  als  die  eben  beschriebne  Form 
ist  die  Bildung  bei  JDelphinus  gangeticus ,  wo  der  Ha* 
ken  und  die  Gräte  ganz  fehlt  und  sich  nur  in  der  Mitte 
des  Tordern  Randes  die  Ecke  als  ein  langer,  nach  unten 
spitzer,  platter  Fortsalz  findet.  Eben  so  ist  die  Bildung 
bei  den  Wallfischen,  nur  der  Fortsatz  kleiner,  aber 
dicker  und  höher  hinaufgerückt.  Der  Haken  fehlt  hier 
nicht  immer.  Die  Grätenecke  ist  also  hier  ganz  an  den 
vordem  Rand  gekommen,  und  der  Unterschied  zwischen 
oberer  und  unterer  Grube  fehlt  ganz.  Hier,  in  derThat 
aber  auch  bei  allen  ächten  Cetaceen,  ist  es  daher  sehr 
schwer,  wenn  man  die  Theiie  nicht  schon  kennt,  dem 
getrennten  Schulterblatte  die  richtige  Seite  anzuweisen. 

Beim  Dügong  und  Manati  ist  die  Anordnung 
ganz  verschieden  und  kommt  weit  mehr  mit  der  gewöhn* 
liehen 'Bildung  überein.  Das  Schulterblatt  ist  verhält« 
nifsmäfsig  gröl'ser,  länglicher,  von  oben  nach  unten 
weit  höher  als  von  vorn  nach  hinten.  Die  niedrige  Grä- 
te,  welche  nicht  bis  zum  obern  Rande  reicht,  ist  hori- 
zontal nach  aufsen  gewandt  und  erreicht  die  Gelenkhöh- 
Je  nicht,  »schickt  aber  beim  Manati  eine  dünne,  lange 
Ecke  nach  vorn  ab. 

Das  Schulterblatt  der  Einhufer  und  Wieder- 
käuer ist  weit  mehr,  wenigstens  doppelt  so  hoch  als 
lang,  also  sehr  Fänglich,  von  oben  nach  unten  stark  zu- 
sammengezogen, von  ziemlich  geraden  Rändern  umge- 
ben. Der  obere  trägt  eine  breite  Knorpelplatte.  .  Die 
Leiste  erreicht  nirgends  ganz  den  Umfang  des  Schulter- 

22  * 


Digitized  by  Google 


54o  Skelet 

blattes,  ist  beiden  Einhufern  besonders  schwach  und 
niedrig,  bei  den  Wiederkäuern  im  Allgemeinen  weit 
ansehnlicher,  dort  in  der  Milte,  hier  unten  am  hoch« 
sten.     Immer,  schwacher  bei  den  Wiederkäuern, 
ziemlich  stark  bei  den  Einhufern,  wendet  sich  der 
mittlere  Theil  der  Gräte  stark  nach  hinten.   Eine  vor- 
springende Ecke  findet  sich  nicht,  wohl  aber  ein,  wenn 
gleich  sehr  kleiner  Haken,  der  bei  den  Einhufern  grö- 
fser,  gebogener,  und  nach  innen  an  seiner  vordem  Flä« 
che  mit  einer  Längenrinne  versehen  ist,  einen  eignen 
Knochenkern  enthält  und  von  Cuvier  x)  nirht  mit 
Recht  geläugnet  wird.   Die  vordere  Grube  ist  weit  klei- 
ner als  die  hintere,  vorzüglich  bei  den  Einhufern. 
Beide  Ordnungen,  in  ihnen  vorzüglich  die  Giraffe,  ha- 
ben verhaltnifsmälsig  die  kleinsten  Schulterblätter« 

Bei  den  Pachydermen  ist  das  Schulterblatt  von 
vorn  nach  hinten  länger,  zugleich  niedriger,  also  kür- 
zer und  breiter,  am  schmälsten  beim  Rhinoceros, 
am  breitesten  beim  Tapir  und  Elep hauten. 
•  Die  Gräte  ist  mäßig  hoch ,  liegt  beim  S ch  we ine, 
.  Rhinoceros,  Nilpferde,  ungefähr  in  der  Mitte, 
beim  Elephanten  ixud  Da  man  viel  weiter  nach  vorn, 
beim  Tapir  viel  weiter  nachhingen. 

Sie  endigt  sich  beimSch  wein,  Rhinoceros,  Da- 
man  und  Tapir  unten  allmählich  und  sehr  früh,'  ist  in 
der  Mitte  am  höchsten  und  stark  nach  hinten  gebogen. 
Dies  giebtGu vier  den  beiden  ersten  Thieren  als  merk- 
würdige Eigentümlichkeiten  •),  indessen  kommt  es  nicht 


i)  Ebcotl. 
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nur  dem  Tapir  und  Nilpferde,  sondern  auch  dem 
Elephanten,  wo  der  hintere  der  beiden  gleich  zu  er- 
wähnenden; Zacken  diesen  Theil  darstellt,  und,  wenn 
g  1  eich  in  geringerem  Grade,  den  Wiederkäuern,  noch 
mehr  den  Einhufern  zu*  Aehnlich,  nur  plötzlicher 
geendigt  ist  sie  beim  N ilpf  erde.  Beim  Elephanten 
läuft  sie  unten  in  einen  starken  vordem  und  hintern  Za- 
cken aus»  Ein,  wenn  gleich  sehr  kleiner,  auch  in  der 
Jugend  durch  einen  eignen  Knochenkern  angedeuteter 
Haken  findet  sich  beim  Schwein,  Rhinoceros,  weit 
starker  beim  Nilpferde«  Auch  hier  tragt  der  obero 
Rand  die  breite  Knorpelplatte* 

■ 

Die  Bildung  der  Mono  tremen  ist  schon  angege- 

ben. 

Die  Zahnlosen,  zumal  Manis  und  Myrmecopha* 
ga,  besonders  didactyla*  gehören  zu  den  Thieren  mit 
den  gröfsten  Schulterblättern.  Bei  Myrmecophaga  und 
Manis  ist  es  weit  mehr  lang  als  hoch ,  die  Ränder  sind 
rund,  die  Gräte  und  Grätenecke  ist  stark,  dagegen  ist 
der  Haken  klein.  Bei  M.  jubata  und  tetraiaclyla  ent- 
steht durch  eine  Knochenbrücke,  die  vom  kleinen  Haken 
zu  dem  vordem  Rande  geht,  eine  Oeffnung,  welche  bei 
den  übrigen  nur  ein  Einschnitt  ist.  Bei  Myrmecophaga* 
besonders  jubata  und  tetradaclyla ,  ist  eine  sehr  starke 
hintere  Gräte  in  der  hintern  Grube  vorhanden. 

Dasypus  hat  eine  ganz  verschiedene  Gestalt,  indem 
der  Knochen  sehr  hoch,  aber  schmal  ist,  die  Gräte 
vor  der  Mitte  liegt.  Sie  und  die  Ecke ,  so  wie  die  hin- 
tere Gräte,  sind  indessen  stark. 

Bradypus  hat  dieselbe  allgemeine  Form  als  Myrme- 
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cophaga  und  Maitis ,  der  Knochen  aber  ist  viel  kleiner, 
die  Gräte  liegt  hinter  der  Mitte.  Die  Gräte  und  Graten- 
ecke ist  mittelmäßig,  in  der  vordem  Grube  findet  sich 
vorzüglich  bei  Bradypus  torquatus  ein  kleiner  Vorspru  ng. 
Bei  Bradypus  tridactylus  schickt  der  ziemlich  starke 
Schulterhaken  einen  Fortsatz  nach  oben  gegen  den  vor- 
dem Rand,  ohne  ihn  zu  erreichen;  eine  Annäherung  an 
die  Bildung  von  Myrmecophaga  jubata  und  tetradacty 
la.  Bei  Br.  torquatus  fand  ich  die  Brücke  vollständig. 
Beim  Megatherium  geht  eine  breite  Brücke  von  der 
Ecke  zum  Haken,  aufserdem  findet  sich  eine  ansehnliche 
*  Oeflnung  vor  der  Grate. 

Die  Nager  haben  gleichfalls  im  Allgemeinen  ein 
ziemlich  grofses  Schulterblatt.    Ks  ist  von  oben  nach 
unten  immer  beträchtlich  am  höchsten  und  hat  mit  dem 
der  Pachydermen  und  W iederkäüer  die  meiste 
Aehnlichkeit;    nur  ist  die  Gräte  und  ihre  Ecke  weit 
gröfser.   Bei  denen  mit  unvollkommnen  Schlüsselbeinen, 
besonders  Qavia  und  Lepus  läuft  diese  nicht,  wie  gewöhn- 
lich nach  vorn,  sondern  in  einen  ansehnlichen  Fortsalz 
nach  hinten  aus,  als  wäre  die  Knochenmasse  in  dieser 
Richtung  abgesetzt.    Der  Schulterhaken  ist  besonders 
beim  Biber,  Hamster,  den  Eichhörnchen  und 
Mausen  ansehnlich,  wie  sich  beiThieren,  die  ihre 
vordem  Gliedmaßen  auf  mannichfaltige  Weise  kräftig 
gebrauchen,  im  Voraus  erwarten  läfst;  die  Gruben  sind 
ungefähr  gleich,  doch  die  vordere  meistens  kleiner. 

Bei  denFleischf  ressern  ist  im  Allgemeinen  das 
Schulterblatt  dem  der  Nager  sehr  ähnlich,  meistens  et- 
was kleiner  und  niedriger,  von  vorn  nach  hinten  breiter. 
Vorzüglich  auffallend  ist  diese  Bildung  beim  Dachs, 
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wo  dasScbulterblatt,  weil  es  in  seiner  ganzen  Höhe  sehr 
breit  ist,  eine  wenig  lä'nghchviereckige  Gestalt  hat. 

*  - 

Die  Leiste  ist  meistens  ansehnlich  ,  am  schwächsten 
bei  den  Seehunden  ,  stärker  beim  Dachs,  am  stärk- 
sten bei  den  mit  vollkommnen  Schlüsselbeinen  versehe- 
nen,  vorn  meistens  in  eine,  immer  schwache,  dünne,  an- 
fangs  durch  ein  breites  Blatt  nach  hinten  umgebogene  Ecke 
ausgezogen«  Bei  den  mit  vollkommnen  Schlüsselbeinen 
versehenen,  wie  dem  Igel,  ist  die  Grälenecke  dagegen 
sehr  ansehnlich  lang  und  breit.  Spuren  eines  Hakens  fin- 
den sich  fast  immer,   und  nicht  blofs  beim  Igel  *). 

Bei  Phoca  scheint  ei^mir  ganz  zu  fehlen. 

Die  Gruben  sind  bald  gleich,  wie  bei  den  Hunden, 
bald  ist  die  vordere  etwas  kleiner,  wie  bei  Phoca  vilu» 
lina ,  bald  findet,  wie  beim  Dachs  und  Phoca  ursina, 
das  Gegentheii  Statt.  Bei  dieser  ist  die  vordere  Grube 
vielleicht  verhältnifsmäfsig  am  gröfsten,  indem  sie  we- 
nigstens doppelt  so  grofs  als  die  hintere  ist.  Zugleich 
wird  sie  durch  eine  niedrige  Leiste  in  zwei  getherlt,  von 
denen  die  vordere  kleiner  ist. 

Unter  diesen  Thieren  hat  derMaul  wurf  das  am  ei- 
genthümlichsten  gebildete  und  vielleicht  am  meisten  von 
dem  gewöhnlichen  Säugthiertypus  abweichende  Schulter- 
blatt. Es  ist  außerordentlich  länglich,  so  dafs  seine  Länge 
auch  die  gröfste  Breite,  welche  es  an  seinem  obern  Ende 
bat,  sechsmal  enthält,  in  seiner  untern  Hälfte  rundlich,  und 
sehr  zusammengezogen.  Die  Leiste,  welche  es  in  seiner 
ganzen  Länge  durchläuft,  ist  niedrig  und  hört  in  der  Mit- 
te fast  ganz  auf;  doch  ist  die  Grätenecke,  die  aber  das 

* 

1)  Cuvie  r  t.  a.  Q.  S.  a46. 
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Schlüsselbein  nicht  erreicht,  ansehnlich.  Die  vordere 
Grube  ist  grober  als  die  hintere,  kaum  angedeutete. 

Die  Cheiropteren,  und  unter  ihnen  besonders  die 
Fledermäuse,  haben  wahrscheinlich  unter  allen  Säug- 
thieren  das  gröfste  und  überhaupt  vollkommenste  Schul« 
terblatt,   Ueberall  ist  es  von  vorn  nach  hinten  sehr  läng- 
lich, bei  denFledermäusen  schmaler.  Es  ist  zugleich 
in  der  Mitte  seiner  hintern  Fläche,  der  starken  Muskeln 
wegen,  ansehnlich  vertieft.  Die  Gräte  selbst  ist  niedrig,  die 
Ecke  aber  sehr  lang  und  stark  nach  vorn  gerichtet.  Auch 
der  Schulterhaken  ist  sehr  lang',  nach  innen  und  hinten, 
gegen  das  Brustbein  gerichtet.  Bei  den  Galäopitheken 
läuft;  er  in  zwei  lange  Fortsätze  aus,  von  denen  der  innere 
obere  an  das  Schlüsselbein  stufst,  der  äufsere  untere  nach 
hinten  gerichtet  ist.    Der  erste  unterstützt  das  Schlüs- 
selbein, der  zweite  hindert  das  Ausweichen  des  Oberarm« 
beins  nach  vorn  und  beide  sind  also  lür  den  Flug  sehr 
wichtig.    Der  vordere,  an  das  Schlüsselbein  gehende 
scheint  offenbar  eine  Andeutung  des  eignen,    bei  den 
M onot rem en  vorhandenen  vordem  Hakenschlüssel- 
beins  *)  und  ein  Beweis  mehr  für  die  richtige  Deutung 
dieses  Knochens  zu  seyn. 

Die  Quadrumanen  haben  ein  kleineres  Schulter- 
blatt, das  von  vorn  nach  hinten  etwas  breiter  als  bei  den 
Fleischfressern  ist.  Die  Gräte  ist  höher,  die  Ecke 
lang  ausgezogen,  doch  nicht  sehr  breit,  der  Schulter- 
haken ist  ansehnlicher  als  bei  den  meisten  Thieren  f  doch 
kleiner  als  bei  den  Cheiropteren»  selbst  als  beim 


i)  5.  536, 
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\1  enschen,  Die  hintere  Grube  ist  fast  doppelt  so  grofs 
als  die  vordere. 

Belm  Menschen  ist  das  Schulterblatt,  unterscheidungs- 
weise  von  allen  übrigen  Thieren,  mit  Ausnahme  der  men« 
schenahnlichsten  Affen,  der  Gibbons  unSOrangs, 
wo  es  noch  länglicher  ist,  viel  mehr  lang  von  vorn  nach 
hinten  als  von  oben  nach  unten,  also  vorn  sehr  niedrig, 
die  hintere  Grube  viermal  gröfser  als  die  vordere,  die  Gräte 
sehr  hoch,  die  Ecke  breit,  von  vorn  nach  hinten  platt,  der 
Schulterhaken  sehr  ansehnlich.  Merkwürdig  ist  es,  dafs 
bisweilen  an  derselben  Stelle,   wo  mehrere  Zahnlose 
immer  eine Oeffnung  haben  ,  beim  Menschen  regelwi- 
drig sich  ein  hier  wenigstens  oft  befindlicher  Ausschnitt 
durch  Eildung  einer  Knochenbrücke  in  ein  Loch  ver- 
wondelL 

i 

b*  Schlüsselbein. 

§.    i4a.  • 
Das  Schlüsselbein  der  Säugthiere  ist,  wie  schon 
oben  bemerkt  wurde,  ge  wifs  nur  mit  Ausnahme  der  Mo« 
notremen,  vielleicht  auch  der JBradypoden,  im- 
mer nur  Grätenschlüsselbein,  denn,  wenn  gleich  höchst 
wahrscheinlich  überall  der  Haken  als  eigner  Knochen* 
kern  getrennt  ist,  so  verschmilzt  er  doch  immer  mit  den 
übrigen  Knochen.    Schon  oben  habe  ich  im  Allgemeinen 
dieThierc  [angegeben,  denen  es  fehlt.  In  derThat  konnte 
ich,,  so  wenig  als  andre,  namentlich  Cuvier,  bei  den 
Cetaceen,  eine  Spur  Rieses  Knochens  finden.  Was 
dafür  Major  *),  beschreibt,  war  höchst  wahrscheinlich 
ciu  Stück  des  Zungenbeins.    Auch  in  der  Sammlung  von 

i)  Eph.  uat«  cur.  Dec.  J.  Aun,  3.  O,  20. 
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Heavi  siele  zu  London  fand  ich  an  einem  Delphinskelet 
einen  Knochen  als  Schlüsselbein  angegeben,  der  höchst 
wahrscheinlich  dieselbe  Bedeutung  hatte. 

Ausnahmsweise  fehlt  das  Schlüsselbein  aber  auch  in 
andern  als  den  oben  angegebenen  Ordnungen.  So  fand  ich 
in  dem  Pariser  Skelet  des  grofsen  Ameisenfressers, 
und  zwei  andern  zu  München ,  keine  Spur  eines  Schlüs- 
selbeins und  verrnifste  auch  die  Geienklla'che  an  der  Gra- 
tenecke,  so  dafs  es  wenigstens  nicht  vollständig  ist.  Nach 
Cuvier  fehlt  es  auch  dem  Fangol in«    JEben  so  konn- 
te ich  weder  beim  weifsenJÖär  und  demrothenCoati, 
ungeachtet  der  verwandte  Dachs   ein  ansehnlich« 
Schlüsselbein  besitzt,  noch  dem  gemeinen* Seehunde 
im  frischen  Zustande  die  geringste  Spur  davon  entdecken, 
Dagegen  fand  ich  es  bei  allen  von  mir  untersuchten  Na* 
gern  mehr  oder  weniger  voll  kommen«  P  a  1 1  a  s  l)1  tu- 
her  auch  Cuvi er  2),  sprechen  es  zwar  den  (pavienab, 
allein  ich  fand  es  ziemlich  stark  nicht  nur  beim  Meer- 
schweinchen,  von  dem  es  schon  Vicq  d'Azyr  be- 
schrieben hatte  3),  sondern  auch  beim  Aguti,  demPa- 
ca,  dem  es  auch  schon  Dauben  tön  zuschrieb*).  Spa- 
terhin hatte  sfuch  Cuvier  den    avien  unvollkommen 
Schlüsselbeine  zuerkannt $). 

Die  Schlüsselbeine  bieten  übrigens  sehr  bedeutend« 
gradweise  Verschiedenheiten  dar.  Im  vollkommensten 
Zustande  erstrecken  sie  sich  von  der  Grätenecke, 

j)  INat.  Gesch.  raerkw.  Tb,  II.  20. 
2)  A.  a.  O.  S.  a46. 

5)  Sur  les  claticoles.  Oeuvres  V.  S.  354. 

4)  ßuffon  HUt.  uat.  T.  VIII. 

5)  Hegne  auimal.  T.  1.  p«  212« 
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der  sie  durch  eine  Kapsel,  aber  wenig  beweglich  einge- 
lenkt sind,  zum  vordem  Brustbeinslück ,  mit  dem  sie 
gleichfalls  durch  eine  Kapsel  verbunden  werden.  Von 
diesem  Grade  der  Ausbildung  aber  bis  zum  gänzlichen 
Verschwinden  giebt  es  eine  txnunterbrochne  Stufenreihe. 

Den  niedrigsten  Grad  der  Entwicklung  scheinen  mir 
die  Hunde  und  noch  mehr  die  Hyänen  zu  zeigen. 
So  fand  ich  bei  einer  ausgewachsenen  gestreiften 
Hyäne  das  Schlüsselbein  auf  beiden  Seiten  fast  um  die 
Hälfte  kleiner  als  bei  einem  ausgewachsenen  Fuchse, 
nur  vier  Linien  lang  und  kaum  eine  halbe  hoch  und  dick, 
wenig  gröTser  als  beim  Marder. 

Bei  den  Mardern  und  den  Ottern  ist  es  weit  an« 
sehnlicher,  noch  beträchtlicher  beym  Dachs  und  noch 
stärker  bei  den  Ratzen  entwickelt«  Auch  hier  aber  ist 
essehr  dünn  und  nimmt  höchstens  die  Hälfte  der  Entfer- 
nung «wischen  Brustbein  und  Schulterblatt  ein« 

Jiei  den  Nagern  ist  es  weit  vollkommner  ausgebil- 
det, stöfst  aber  bei  mehrern,  namentlich  dem  Stachel- 

* 

Schwein,  nur  durch  sein  vorderes  Ende  an  das  Brust- 
bein, durch  sein  hinteres  nicht  an  das  Schulterblatt. 

Die  Bradypoden  bieten  mehrere  merkwürdige 
Gradationen  dar,  d'ie,  so  wie  die  Bedeutung  der  verschie- 
denen Knochen  o!ieser  Gegend,  noch  nicht  hinlänglich 
untersucht  sind. 

Bei  denA  i's  nimmt  man  gewöhnlich  den  gänzlichen 
Mangel  des  Schlüsselbeins  an1),  weil  ein  anfangs  ge- 
trennter Fortsatz ,  den  Cuvier  selbst  nur  als  knorplig 

beschreibt,   bald  mit  der  Gratenecke  verwachse,  und 

- 

— 

iy  Cuvier  in  Mcm<  du  Mus«  V*  p*i99* 
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diese  nur  wenig  verlängere.  Indessen  ist  diese  Angabe 
sehr  mangelhaft«  Ich  fand  bei  sehr  jungen  A'i's  ein  kur- 
zes, schlankes,  an  beiden  Enden  angeschwollenes  Schlug 
seibein ,  das  auf  der  Vereinigungsstelle  des  noch  knorp- 
ligen Schulterhakens'und  eines,  von  der  Gräte  auslau« 
fenden  Knorpel  Fortsatzes  safs  und  mit  seinem  jvorderu 
Ende  nicht  sehr  weit  vor  dem  ßrustbein  aufhörte.  Bei 
einem  altern  reicht  dieser  Knochen  vom  Schulterhaken 
bis  zum  Brustbein,  ist  aber  weder  mit  ihm,  noch  mit 
dem  der  andern  Seite  verbunden.  An  der  Stelle  der,  von 
der  Gräte  abgehenden  Knorpelplatte  findet  sich  ein  eig- 
ner, dünner  Knochen,  der  vorn  an  den  Haken,  nicht 
aber  an  das  Schlüsselbein  stöfst.  Ist  hier  der  vordere 
Knochen  Hakenschi üsselbein,  der  hintere  GrätenschluV 
seibein ,  oder  ist  dieser  blofs  getrennte  Grätenecke,  jener 
Grätenschlüsselbein,  das  nicht  bis  zur  Grätenecke  reich- 
te, oder  endlich  gehören  beide  zum  Gräten  Schlüsselbein? 
Mir  ist  die  zweite  Vermuthung  wahrscheinlicher,  indem 
an  den  Schulterknochen  eines  erwachsenen  Mannes,  die 
ich  vor  mir  habe,  der  eigne  Knochenkem  der  Grätenecke, 
völlig  von  dem  übrigen  Schulterblatte  und  dem  Schiitf" 
seibein  getrennt,  zwischen  beiden  Knochen  liegt  und 
also  genau  dieselbe  Anordnung  als  beim  Ai  vorhanden 
ist,  während  über  dießedeutung  des  Schlüsselbeins  keine 
Frage  seyn  kann. 

Beim  Megatherium  reicht  das  Schlüsselbein  vom 
vordem  Theile  des  Schulterblattes,  wie  es  scheint,  von 
der  Gräte ,  als  sehr  merkwürdige  Ausnahme  von  der  h> 
gel,  nicht  bis  zum  ßrustbein,  sondern  dem  untern  Ende 
der  ersten  Rippe;  beim.Unau  dagegen i  erreicht  e* 
vorn  das  ßrustbein ,  hinten  aber  nicht  die  GrätenecM 

*  l 
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sondern  den  Schulterhaken.  Vielleicht  ging  in  den  von 
mir  gesehenen  (Jnauskeleten  der  hinlere  Knochen  des 
Ai  verloren. 

Auf  jeden  Fall  fuhren  diese  Bildungen  allmählich 
zu  einem  hinten  mit  dem  Schulterblatte,  vorn  mit  dem 
Brustbein  verbundenen*Schlüsselbein. 

Eben  so  reicht  bei  mehrern  Nagern,  namentlich 
den  Hamstern,  dem  Eichhörnchen,  den  Mäu- 
sen, Murmelthieren,  Bibern,  das  Schlüsselbein 
hinten  vollkommen  bis  zum  Schulterblatt,  vorn  zum 
Brustbein,  dasselbe  gilt  für  mehrere  Fleischfresser, 
namentlich  JErinaceus,  Sorex,  Talpä,  Chrysochloris, 
dieCheiro pteren,  Quadrumanen  und  den  Men- 
schen. 

Uebrigens'  ist  es  immer  länglich,  gerade,  oder 

.       ...     » * . 

schwach,  einfach  oder  S formig  gebogen. 

Unter  allen  Thieren  ist  es  bei  den  Fledermäu- 
sen bei  weitem  am  gröfsten,  fast  halb  so  lang  als  der 
ansehnliche  Oberarmknochen ,  stark  nach  oben  gewölbt, 
»ach  unten  ausgehöhlt,  von  vorn  nach  hinten  dünn  und 
platt  gedrückt.  Bei  den  Galäopitheken  ist  es  zwar 
auch  lang,  aber  schwach  gewölbt  und  dünn. 

Der  Maulwurf  unterscheidet  sich  von  allen  übri- 
gen Säugthieren,  ja  vielleicht  von  allen  Thieren,  sowohl 
durch  die  Gestalt  als  die  Verbindungen  seines  Schlüssel- 
heins. Es  ist  gleichseitig  viereckig,  von  vorn  nach  hin- 
ten äufserst  breit,  weniger  dick  von  oben  nach  unten,  und 
«chickt  von  der  Mitte  seines  vordem  Randes  einen  sehr 
«tarken  Haken  aus,  von  dem  der  starke  Schlüsselbein- 
ömskel  entspringt»  Durch  seinen  breiten  innern  Rand 
lenkt  es  sich,  wie  gewöhnlich,  mit  dem  Brustbeine, 
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durch  den  noch  breiterp,  ausgehöhlten  äufsern  aber  mit 
dem  gröfsten  Theile  desOberarmbeitikopfes  sehr  beweg- 
lich ein.  Vorn  wird  diese  Verbindung  durch  ein  sehr 
starkes  Faserband  befestigt.  Mit  dem  Schulterblatte  ?er« 
bindet  sich  da^Schlüsselbein  nur  durch  ein  weit  längeres 
und  stärkeres  Faserband ,  das  von  der  Gratenecke  zu  sei- 
nem äufsern  hintern  Winkel  geht. 

Wegen  der  Verbindung  mit  dem  Oberarmbein  könn- 
te man  diesen  Knochen  für  das  Hakenschlüsselbein  hal- 
ten, und  in  der  That  bin  ich  eine  Zeitlang  dieser  Mei- 
nung um  so  mehr  gewesen,  da  man  den  sehr  kleine« 
Schulterhaken  leicht  übersehen  kann,  allein  theils findet 
sich  dieser,  theils  verbindet  sich  das  Schlüsselbein  auch  ; 
nicht  mildem  Schulterblatt,  indem  die  kleine  Schüller» 
kapsei  von  der  seinigeu  ganz  getrennt  ist,  theils  eut* 
springen  von  ihm  der  äufsere  Kopfnicker,  der  grofc 

Brustmuskel,  der  Schlüsselbeinmuskel,    dagegen  vom 

*    i  i 

kleinen  Schulterhaken  die  gewöhnlichen  Armmuskeln, 

a.  Oberarmbein. 

i 

'     »     §.  i43. 

Das  Oberarmbein  der  Säuglhiere  ist  im  AUge*  > 
meinen  im  Verhältnis  zum  Körper  und  zu  den  übrigen 
Abtheilungen  der  obern  Gliedraafsen  kürzer  als  bei  den 
Vögeln.  Es  ist  meistens  oben  etwas  nach  vorn  und  hinten 
gewölbt ,  in  der  obern  Hälfte  von  vorn  nach  hinten,  ia 
der  untern  von  aufsen  nach  innen  breiter,  dort  gewöhn* 
lieh  dicker,  hat  neben  dem  rundlichen  obern  Gelenkkopfe 
zwei  Höcker,  den  gröfsern  äufsern  und  den  kleinern  in- 
nern,  welche  vorn  durch  eine  Rinne  von  einander  abge* 
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gränzt  sind,  und  endigt  sich  unten  durch  eine  quere, 
meistens  aus  zwei  neben  einander  liegenden  rundiichea 
Köpfen  zusammengesetzte  Gelenkfläche,  welche  oben 
auf  jeder  Seite  durch  einen  Vorsprang,  den  stärkern  in- 
nern  oder  den  B  eugeknorren,  den  schwächern  äu* 
fsern  oder  den  Streckknorren,  überragt  wird.  x 

§.  i44. 

Die  Hauptverschiedenheiten ,  welche  es  darbietet, 
sind  folgende. 

a.  Gröfse.  Bei  den  Cetaceen,  Amphibien- 
s äug th ieren,  Fischottern,  also  schwimmenden 
Thieren,  ist  das  Oberarmbein  verhältnifsinafsig  sehr 
kurz,  außerdem  aber  auch  sehr  unbedeutend  bei  den 
Wiederkäuern,  Einhufern,  Schweinen,  wo 
seine  Kurze  durch  stärkere  Entwicklung  der  Mittelhand 
ersetzt  wird.  Dagegen  ist  es  verhältnifsmäfsig  sehr  lang 
bei  den  Gheiropteren  und  Fault  liieren. 

b.  Gestalt.  Bei  den  Cet  aceen  ist  das  Oberarm- 
beiti  nicht  nur  sehr  kurz,  sondern  überhaupt  am  unvoll- 
kommensten gebildet.  Es  ist  kaum  doppelt  so  lang  aU 
breit  und  dick,  aber  besonders  von  einer  Seite  zur  an- 
dern unten  von  vorn  nach  hinten  breit.  Sein  oberes  End* 
besteht  aus  einer  niedrigen ,  kleinen ,  gewölbten  Gelenk- 
flache  und  einem  höhern,  breiten  innern  Höcker.  Die- 
ser liegt  wirklich  nach  innen  ,  nicht,  wie  Cuvier  an- 
giebt,  nach  auisen,  und  ist  auch  keinesweges  klein.  Der 
Körper  ist  von  einer  Seite  zur  andern  platt ,  prismatisch, 
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vorn  sehr  scharf,  etwas  gewölbt,  hinten  ausgehöhlt.  Beim 
Caschalott  findet  sich  vorn  in  der  Mitte  ein  starker, 
plötzlich  abgesetzter  Vorsprung.  Das  untere  Ende  be- 
steht aus  zwei,  unter  einem  stumpfen  Winkel  verbünde- 
nen  scharfen  Flächen,  deren  vordere  die  Speiche,  die 
hintere  die  Ellenbogenröhre  aufnimmt. 

Von  dieser  Gestalt  unterscheidet  sich  das  Oberarm« 
bein  der  übrigen  Thiere  bedeutend. 

Im  Allgemeinen  ist  es  sehr  länglich,  schlank,  cylin- 
drisch,  weil  Seine  Fortsätze  nicht  sehr  stark  entwickelt  sind 
und  der  Körper  dünn  ist ,  gar  nicht  oder  sehr  schwach 
gebogen.  Dies  gilt  namentlich  vorzugsweise  für  das 
Oberarmbein  des  Menschen,  der  Affen,  Maki's, 
L/ori's,  Galäopitheken,  Fledermäuse,  Faul- 
thiere,  Fleischfresser,  mehrerer  Nager,  z.ß 
des  Eichhörnchen,  der  Ratten,  des  Hamsters, 
der  ^lavien. 

Am  länglichsten,  dünnsten  und  geradesten  ist  es 
beim  Gibbon  und  den  Lori's. 

Schon  bei  einigen  unter  den  genannten  Thieren  ent- 
wickelt sich  das  Oberarmbein  etwas  mehr  in  der  Breite 
von  vorn  nach  hinten ,  indem  der  äufsere  RoJlhügel  sich 
stark  nach  unten ,  zur  Bildung  einer  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  scharfen  Leiste  verlängert ,  welche 
z.  13.  bei  den  Hamstern,  den  Ratten  sich  von  oben 
nach  unten  Vergröfsert  und  bis  zur  Mitte  des  Knochens 
reicht,  wo  sie  plötzlich  abgesetzt  aufhört.  Zugleich  wird 
der  Knochen  hier  in  entgegengesetzter  Richtung  in  sei- 
nem untern  Theile  breiter,  sofern  bei  mehrern,  z.  B.  vor- 
züglich denMaki's,  denGa  läopitheken,  den  Eich- 
hörnchen,  dem  Hamster.,   auch  den  Mardern, 

Fisch- 
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Fischottern,  sich  in  einer  längern  od«r kürzern  Stre- 
cke an  seinem  äußern  Umfange  in  seinem  untern  Thei- 
le  ein  mehr  oder  weniger  ansehnliches  scharf  vorsprin- 
gendes Blatt  anbildet.  Wenn,  wie  bei  den  Fischot- 
tern, den  Seehu  nden,  das  Oberarmbein  zugleich  be- 
trächtlich verkürzt  ist,  erscheint  es  natürlich  verhältnifs- 
mäfsig  desto  breiter« 

Bei  den  Einhufern  ist  die  obere  Hälfte  dick  und 
wenig  schmaler  als  die  untere,  die  in  ihrem  obernTheile 
dünner  ist,  der  ganze  Knochen  kurz  und  dirk,  doch  läng« 
lieber  als  bei  den  Cetaceen. 

->. 

Der  Kopf  und  die  Höcker  oder  Rollhügel  liegen  in 
derselben  Fläche.  Der  Kopf  bildet  als  eine  sehr  niedrige 
rundliche  Erhabenheit  den  hintern  'Jfheil  derselben  ,  und 
springt  nach  hinten  etwas  vor.  Vor  ihm  liegen ,  i'urch 
eine  schwache  Vertiefung  von  ihm  getrennt,  drei  Erha- 
benheiten.  Die  äufsere,  grblste,  der  grofse  Rollhügel, 
geht  nach  unten  in  die  gerade  absteigende,  nach  aufsen 
gewandte  vordere  Leiste  über,  die  sich  unten  nach  vorn 
wendet  und  hier  als  eine  kleine  Erhabenheit  bis  zur  vor- 
dem Grube  verläuft.  Hierauf  folgt  vorn  eine  ansehn- 
liehe  Grube,  dann  die  mittlere  Erhabenheit ,  hierauf* 
nach  innen  eine  kleine  Vertiefung,  auf  diese  die  klein« 
ste  Erhabenheit.  Die  mittlere  und  innere  Erhabenheit 
bilden  denkleinen,  hier  abgetheilten ,  innern  Rollhiigel. 
Alle  sind  nach  vorn  gewendet  und  nicht  sehr  stark,  unge- 
fähr gleich  hoch.  Die  untere  Gelenkfläche  bildet  eine 
grüfsero  innere  und  eine  kleinere  äufsere,  flache  Rolle. 
Die  Knorren  fehlen. 

Unter  den  Wiederkäuern  ist  bei  den  Garnelen 
Meckel'i  rogl.  AntcH«  2.  Abth.  a3  ' 
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die  Bildung  sehr  ähnlich,  nur  sind  die  Gruben  etwas  tie- 
fer und  schmaler. 

Bei  der  Giraffe  sind  sie  flacher,'  die  mittlere  Er- 
habenheit  ist  sehr  niedrig,  so  dafs  die  äufsere  und  io- 
nere  Furche  fast  zusammenfließen.  ♦ 

Die  übrigen  Wiederkäuer,  namentlich  Bos  ,  Ctr* 
vus,  Antilope,  Capra  unterscheiden  sich  von  diesen 
Thieren  besonders  durch  starke  Entwicklung  des  äußern 
Rollhügela,  der  in  einen  langen,  nach  innen  gekrümmten 
Haken  ausgezogen  ist.  Er  ist  viel  höher  als  der  innere. 
Auch  dieser  ist  zugespitzt.  Der  mittlere  ist  nur  durch 
eine  leichte  Erhabenheit  in  der  Mitte  seiner  Höhe  ange- 
deutet, die  Grube  zwischen  beiden  Rollhügeln  sehr  tief. 
Das  untere  Ende  ist  Pferdeähnlich. 

Beim  Schwein  ist  der  grofse  Rollhügel  noch  star- 
ker ittwickelt,  nach  vorn  gewendet  und  nach  innen  ge- 
bogen, so  dals  er  die  ganze  grbfsere  vordere  und  äuliere 
Hälfte  des  öbern  Endes  einnimmt. 

Die  obere  Leiste  ist  kürzer  und  schwächer,  der  gan- 
ze Knochen  dünner  und  schmaler.  Unten  findet  sich  im 
untern  Fünftel  eine  schwache,  in  den  äußern  Knorren 
übergehende  Leiste.  Die  beiden  untern  Gelenkgruben 
sind  tief,  vorzüglich  die  hintere,  die  Knorren  seitlich  zu- 
sammengedrückt« 

Am  innern  findet  sich  ein  wenig  merklicherVorsprung; 
Die  äufsere  Vertiefung  der  Rolle  ist  verhältnifsmäfcig 
gr öfter ,  beide,  weil  sich  der  Vors.prung  «wischen  ihnen 
stärker  entwickelt  hat,  tiefer,  zugleich  schmaler  im  Ver- 
hältnifs  zur  Länge  des  Knochens  als  bisher. 

Bei  den  übrigen  Pachydernren  ist  die  Bildung 
ähnlich-,  doch  der  Knochen,  vorzüglich  bei Elephas  und 
Uhinoceros,  weit  dicker.  Die  untere  Rolle  ist  bei  ihnen 
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jmfacher,  indem  sich  statt  der  kleinen  äufsern  blois  eine 
Erhabenheit  findet.  Die  äufsere  Rolle  entwickelt  sich 
ilso  bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern,  den 
>c  Ii  weinen,  aus  dieser.  In  der  That  ist  sie  bei  den 
21ephanten  und  Rhinoceros  noch  gar  nicht  vor- 
junden,  bei  dem  Nilpferde  schon  als  eine  breite  Ver- 
iefung  da.  » 

Der  äufsere  uud  innere  Rollhiigel ,  so  wie  die  Leiste,  v 
»ind  bei  den  Elephanten  schwach,  bei  den  Nashör- 
lern  sind  alle  diese  Theile  sehr  stark, der  innere  Rollhii- 
gel hoher  als  der  äufsere,  beide  einander  entgegengewandt. 

Beim  Nilpferde  ist  der  äufsere  ungeheuer  ausge- 
bildet und  an  seinem  freien  Ende  in  einen  nach  innen 
und  hinten  gewandten  Haken  ausgezogen,  der  sich  einem 
ähnlichen,  vom  innern  kommenden,  bis  in  die  Nähe  von 
fler  Linien  enlgegenbieg^,  so  dafs  vielleicht  bisweilen 
dadurch  die  Rinne  in  ein  Loch  verwandelt  wird. 

Die  Anordnung  der  Mono tre  men  und  der  mei- 
nen Zahnlosen,  so  wie  einiger  N  a  g  e  r  ,  werde  ich 
zugleich  mit  der  des  Maulwurfs  zuletzt  beschreiben. 

BeiBradypus  ist  das  Oberarmbein  länglich^  schlank, 
ohne  bedeutende  Vorsprünge.  Unten  trägt  es  neben  ein- 
ander  zwei  ganz  getrennte  einfache  Köpfe. 

ßei  denNagern,  Känguruh's,  Phascolomen, 
Didelphen,  Fleischfressern  ist  der  Knochen  mehr 
länglich,  der  Kopf  gröfser,  die  Rollhügel  sind  denen 
der  meisten  Wiederkäuer  ähnlieh,  aber  von  vorn 
weh  hinten,  zumal  der  äußere,  breiter.  Von  dem  hin- 
tern und  vordem  Ende  des  äufsern  Rollhügels  gehen  Lei- 
ten »ab,  die  nach  unten  in  der  Mitte  zusammenstoßen, 
und  bisher  nicht  oder  nur  schwach  angedeutet  waren. 

•  a3* 
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Beim  Känguruh  linden  sich  auf  diese  Art  drei, 
indem  auch  von  dem  innern  Rollhügel  eine  starke  Leiste 
abgeht.  Zwischen  dieser  und  der  mittlem  verläuft  eine 
tiefe  Forche. 

Der  Knochen  ist  unten  viel  breiter  als  oben,  weil  te- 
sonders  die  vomäulseren  Gelenkknorren  stammende  Lei- 
ste stark  vorspringt    Dies  ist  vorzüglich  bei  den  B  ä  r e  n 

♦ 

der  Fall. 

Meistens  geht  diese  Leiste  ununterbrochen  und  all« 
mählich  nach  oben  in  den  mittlem  Theil  des  Körpers 
über,  dagegen  bei  den Kang uruh's  und  Phascolo- 
men  sehr  plötzlich  und  ist  nach  oben  in  einen  kurzen 
Haken  ausgezogen.  4 

Bei  den  Katzen,  den  Hyänen,  den  Känga. 
g  uruh's,  den  Phascolomen,  den  Bibern  bildet  das 
untere  Ende  eine  einfache  Rolle,  deren  4'ufserer  Kopf  grö- 
fser  als  der  innere  ist.  Die  Vertiefung  zwischen  beiden  ist 
bei  den  Bären  fast  unmerklich.  Auch  der  innere  Knor- 
ren  springt  vorzüglich  bei  den  Bären  sehr  stark  hervor. 

Bei  den  Seehunden  ist  das  Oberarmbein  sehr 
kurz,  in  den  obern  zwei  Dritteln  von  vorn  nach  hin« 
ten,  im  untern  von  innen  nach  aufsen  sehr  breit,  die 
beiden  Rollhügel  sind  hoch,  breit,  der  Kopf  ist  nach 
hinten  gerückt.  Oie  aufsere  Rollhügeiieiste  ist  sehr  stark, 
was  die  beträchtliche  Breite  des  Knochens  veranlafst. 

Bei  den  Cheiropteren,  vorzüglich  den  Fleder- 
mäusen, ist  das  Oberarmbein  am  längsten,  der  Kopf  rund, 
grofs,nach  hinten  vorspringend.  Der  aufsere  Rollhügel  ist 
niedrig,  der  innere,  vorzüglich  bei  den  Fledermäu  sen, 
sehr  stark  und  hier  höher,  vorn  tief  gefurcht.   Die  Lei« 
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sten  sind  ,  besonders  bei  den  Fledermäusen,  schwach* 
Der  innere  Knorren  springt  sehr  stark  hervor. 

Die  unlere  Gelenkfläche  ist  eine  doppelte  Rolle,  in« 
dem*  der,  im  Vergleich  zur  innern  Rolle  sehr  grofse 
K  opf  nach  aufsen  eine  schwache  Furche  hat. 

Bei  denFIed ermäusen  entspricht- der  ganze  vor- 
dere Theil  der  Speiche,  bei  den  Galäopitheken 
legt  sich  zugleich  ein  kleiner  Theil  der  EHenbogenröhre 
nach  innen  #n  ihn,  indem  hier  die  EllenbogemÖhre^stär- 
ker  entwickelt  ist. 

Bei  den  Maki's  und  den  A  f f en  unterscheidet  sich 
die  Bildung  wenig  von  der  der  Nager  und  Fleisch- 
fresser, doch  ist  das  Oberarmbein  länglicher.  Die 
Hocker  und  Leisteri"sind  niedriger,  der  Durchmesser  ist 
daher  gleichmäfsiger. 

Das  untere  Gelenkende  besteht  aus  einer  innern  Rol- 
le für  die  EHenbogenröhre  und  einem  äußern,  vordem 
Knopfe  für  die  Speiche.  Bei  den  Maki's  sind  die  Lei- 
sten, vorzüglich  die  äufsere  untere,  breiter  als  bei  den 
A  f f e  n ,  die  Rolle  ist  gröfser  als  der  Kopf,  sehr  flach, 
gleich  hoch.  Bei  den  Affen  ist  sie  im  Aligemeinen 
kleiner,  liegt  höher  und  ist  starker  verlieft.  Der  obe- 
re Kopf  ist  nach  hinten  gerichtet  und  grofe 

Beim  Gibbon  ist  das  Oberarmbein  äufserst  dünn  und 
lang,  gerade,  der  obere  Kopf  verhältnifsmaTsig  sehr  grofs  * 
und  nach  innen  gerichtet,  wo  er  weniger  als  bei  den  übri- 
gen vorspringt.  Die  Rolle  für  die  Ellenbogenröhre  ist 
breiter  und  steigt  tiefer  herab  als  bei  den  übrigen  Affen. 
Der  innere  Knorren  springt  stärker  hervor.  Alle  übri- 
gen Erhabenheiten  sind  schwächer. 

Die  menschliche  Bildung  unterscheidet  sich  von  dieser 
nur  durch  verhältnifsmäftig  geringere  Länge,  belrächtli- 
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chere  Dicke,  Breite,  geringere  Entwicklung  des  Kopfes 
und  weniger  starke  Auswirkung  des  untern  Gelenkendes. 

Zuletzt  betrachte  ich  das  Oberarmbein  einiger  Sau  g- 
thiere,  welche  durch  merkwürdige  Abweichung  des- 
selben  vom  allgemeinen  Typus  übereinkommen,  deren 
gemeinsames  Merkmal  ansehnliche  Breite  und  starke  Ent- 
wicklung seiner  Muskelerhabenheiten  ist.  Grabende 
Thiere,  wie  das  Megatherium,  die  Gürtelthie- 
r«,  Biber,  Ameisenfresser,  Maulwürfe  und 
Monotremen,  bieten  diese  Erscheinung  vorzugsweise 
dar,  und  diese  Bildung  entwickelt  sich  bei  ihnen  in  der 
Folge,  in  welcher  sie  genannt  wurden« 

Beim  Megatherium  ist  (der  Knochen  unten  durch 
eine  starke  äulsere  Leiste  plötzlich  ungeheuer  breit,  oben 
schmal  und  ohne  starke  Vorsprünge. 

Bei  den  Gürtelthieren  nimmt  die  obere  Leiste 
fast  die  ganze  obere  Hälfte  der  vordem  Flache  des  Kno- 
chens ein,  dicht  unter  ihr  entspringt  die  äufsere,  die  hier 
sehr  breit  ist. 

Beim  Biber  reicht  die  obere  vordere  Leiste  bis  un- 
ter die  Mitte  des  Oberarmbeins  herab,  auch  vom  innern 
Rollhügel  steigt  eine  ansehnliche  fast  ebfen  so  tief  herab 
und  der  Knochen  ist  daher  in  seiner  obern  Hälfte  sehr 
breit.  Die  äufsere  endigt  sich  mit  einem  vordem  und 
hintern  kleinen  Haken.  Die  äufsere  untere  Leiste  und 
der  innere  Oberarmknorren  sind  sehr  stark. 

Der  Haken,  womit  sich  die  äufsere  oder  vordere  obe- 
re Leiste  beimAmeisenfresser  endigt,  ist  sehr  scharf, 
lang,  spitz.  Außerdem  wird  der  Knochen  in  seinem 
obern  Theilc  durch  die  ungewühulich  starke  Entwick- 
lung des  innern  Rollhügels  breit,  der  hier,  gegen  die 
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Regel,  höher  und  dicker  ab  der  äußere  ist.  Vorzüglich 
aber  ist  er  in  seinem  untemTheile  ausserordentlich  breit. 
Die  äulsere  untere  Leiste  läuft  nach  oben  in  einen  an- 
sehnlichen- Haken  aus,  zwischen  welchem  und*  dem  der 
obern  Leiste  sich  ein  tiefer,  halbmondförmiger  Ausschnitt 
befindet.  Vorzüglich  aber  wird  auf  eine  bei  den  bisher 
betrachteten  Thieren  nicht  Stattfindende  Weise  die  be- 
trächtliche Breite  des  Oberarmknochens  durch  die  an- 
kerst starke  Entwicklung  seines  innern  Umfang»  be- 
wirkt, indem  hier  ein  eben  so  starker,  nur  tiefqr  gele- 
gener  Fortsatz  als  der  äufsere  v orspringL. 

Alle  angeführten  Eigentümlichkeiten   sind  beim 
Maulwurf  am  stärksten  entwickelt  und  9ein  Oberarm* 
bein  unterscheidet  sieh  in  der  That  dadurch  von  dem  ge- 
wöhnlichen Typus  so  sehr,  dafses,  aufser  der  Verbin- 
dung betrachtet,  kaum  für  diesen  Knochen  gehalten 
werden  kann.     Der  Knochen  ist  im  obern  Theile  vier- 
eckig, aulserst  breit,   hat  oben  eine  breite,  vordere, 
Uachgewölbte ,  eine  schmale,  hintere  und  innere,  stär- 
ker gewölbte  Gelenkfläche ,  deren  vordere  dem  Schlüs- 
selbeine, die  hintere  dem  Sohulterblatte  entspricht.  Vorn 
hat  er  hier  eine,    hinten  zwei  tiefe  Muskel  Vertiefun- 
gen.   Diese  breite  Rolle  wird  gröfstentheils  durch  den 
sehr  stark  entwickelten,  äußern  RollfrügeL  und  des- 
sen Leiste  gebildet,  die  sogar  zur  Bildung  der  vorder» 
Gelenkerhabenheit  verwandt  sind*.    Der  innere  Rollhü- 
gel springt  als  eine  eigne  Erhabenheit  in  dem*  untern 
Theile  dieser  breiten  Rolle  nach  innen  vor  und  endigt 
»ich  hier,,  wie  der  große  Rollhügel  und  dessen  Leiste,  ha^ 
kenfönnig-  Der  Körper  ist  sehr  kurz  und  dick ,  der  un- 
tere Theil  niedriger,  aber  fast  eben  so  breit  als  der  obere. 
Der  äufsere  Knorren  bildet  nur  einen  kleinen,  aufwärts 
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gerichteten  Haken,  der  innere  ist  viel  stärker  entwickelt 
und  schickt  gleichfalls  einen  Haken  nach  oben,  dem  des 
innern  Rollhügels  entgegen.  Die  Monotremen  un- 
terscheiden sich  vom  Maulwurf  vorzüglich  dadurch,  dafs 
die  obere  Hälfte  von  vorn  nach  hinten,  nicht,  wie  dort, 
quer  gerichtet  ist  und  der  Knochen  unten  sehr  stark 
nach  inuen  vorspringt. 

Fast  noch  eigentümlicher  ist  die  Bildung  von  Chry* 
sochloris.  Der  Knochen  besteht  aus  zwei  länglichenThei- 
len,  einem  obern  absteigenden,  einem  untern  queren.  Der 
obere  ist  nach  aufsen  gewölbt,  nach  innen  ausgehöhlt, 
in  dieser  flichtung  etwas  platt,  nach  aufsen  und  innen, 
_  vorzüglich  hier,  mit  einem  scharfen  Rande  versehen ,  hat 
an  seiner  höchsten  Stelle  eine  stark  gewölbte ,  von«  in- 
nen nach  aufsen  stark  zusammengedrückte  Gelenk- 
fläche.  Der  innere  Rollhügel  ist  viel  breiter  als  der  äu~ 
fsere,  nach  vorn  und  innen  gerichtet.  Gegen  das  unte- 
re Ende  hat  die  vordere  Fläche  dieses  T  heil  es  einen  an- 
sehnlichen ,  platten ,  dreieckigen ,  nach  innen  gerichte- 
ten Vorsprung.  Der  untere  quere  Theil  entspricht  dem 
breiten  des  Knochens  beim  Maulwurf,  Schnabel- 
thier e  u.  s.w.,  ist  aber  verhältnifsinäfsig  viel  breiter,  so" 
breit  als  der  obere  lang.  Seine  äufsere  Hälfte  bildet  der 
ungeheure  innere  Knorren,  Der  äufsere  ist  höher,  aber 
sehr  kurz. 

Die  von  aufsen  nach  innen  breite  Gelenkfläche  be- 
steht aus  einem  äufsern,  gröfsern  runden  Kopfe  für  die 
Speiche ,  einem  innern  und  äufsern,  nach  innen  breiten, 
niedrigen  Für  die  Ellenbogeu röhre.  Nach  innen  von  die« 
ser  legt  sich  das  hintere  Ende  eidfes  dritten ,  sehr  langen 
Vorderarmknochens  an., 
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%  ^    §•  i45. 
Noch  ^findet  man  im  Oberarmbein  mehrerer  Saug- 
an verschiedenen  Stellen  Oefinungen,  welche, 
so  viel  ich  weife,  in  den  übrigen  Ciassen  durchaus  nie 
vorkommen.  , 

§.  i46. 

Diese  ungewöhnlichen  Oeffnungen  kommen  meines 
Wissens  blofs  am  untern  Ende  des  Oberarmbeins  vor. 
Ich  kenne  nur  zweierlei,  von  denen  die  eine  durch  Man- 
gel an  Verknöcherung  entsteht,  die  andere  Gefafs-  und 
Nervenweg  ist.  Die  erste  bewirkt  die  Vereinigung  der 
untern  vordem  und  hintern  Gelenkgrube  und  ist  von 
einer  Seite  zur  andern  am  breitesten« 

Sie  kommt  bisweilen,  aber  klein,  beim  Menschen, 
vielleicht  in  niedrigen  Racen  häufiger  als  in  höhern  vor. 
Namentlich  habe  ich  sie  beim  Neger  und  Papua 
gefunden« 

Eben  so  sähe  ich  sie  bei  mehrern  A  f  f  en ,  z.  ß.  dem 
PongOp  Simia  faunus,  aethiops,  S.  Mormon,  S. 
Sphinx,  Galäopithecus  variegatus,  den  Ige  In,  dem 
Tanrek,  den  Hunden,  Viverren,  den  Hyänen, 
den  S  c  h  w  e  i  n  e  n ,  den  Tapiren. 

Vorzüglich  stark,  so  däfs  sie  völlig  die  Hälfte  der 
Breite  des  Knochens  einnimmt,  ist  sie  beim  Da  man, 
demPaca,  Cabiai,  Aguti,  Meerschweinchen, 
dem  Stachelschweine.  Hauptsächlich  also  kommt 
siebeil'achyderrnen,  Nagern,  Fleischfressern  ( 
uud  Quadrumanen  vor. 

§.  i47. 

Eine  Oeffnung  andrer  Art  findet  sich  im  innern 
O  berarmbeinkuorren  und  verläuft  hier  von  hinten 
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oben  und  innen  nach  vorn ,  unten  und  aufsen,  so  dafs  sie 
einen  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Canal  bildet. 

Sie  kommt,  meinesWissens,  nie  beim  Menschen,  da- 
gegen bei  mehrern  Affen,  namentlich S.\midas>  apella. 
sciurea,  capucina,  bei  wehem  aber  nicht  in  den  meisten, 
namentlich  nicht  bei  S.  fuliginosa ,  sabaea>  aechiop,, 
sphinx,  mormon,  paniscus,  jachus,  rosalia,  nictitans, 
maura,  patas ,  faunus,  diana,  sylvanus,  nemestrina, 
cynnomolgus, aygula,  sinica, leuciscus,  troglodytes  vor. 
Ferner  findet  sie  sich  bei  denMaki's,  denGaläo  pi  the- 
ken,  dem  Maulwurf,  C hry so  chlor is ,  deraWasch- 
ba'r,  Dachs,  Coati,  demTanrek,  (nicht  aber  den  Bä- 
ren,) dem  Igel,  den  Katzen,  denSeehunden  ,  (Päo- 
ca)  während  sie,  was  bei  so  nahe  verwandten  Gattungen 
sehr  merkwürdig  ist,  bei Otaria^  namentlich  Otar.  ur* 
sinaic\}\t7  den  Didelphen,  den  Kangur  uh's,  dem 
Phascolomys,  mehrern  Na  gern,  namentlich  Di- 
pus,  Sciurusr  Cricetus ,  Arctomys,  unter  den  Zahn- 
losen  bei  Manis,  Dasypusy  M/rmecophaga,  Orycta- 
ropus,  demUna.u,  nicht  aber*,  was  wieder  sehr  merk« 
würdig  ist,  den  Ai's  und  dem  Megatherium,  end- 
lich bei  denMonolreraen. 

Durch  sie  tritt  im  Allgemeinen  der  Mittelarm nerr 
und  die  Ellenbogenpulsader  oder  der  ganze  Stamm  der 

Armpulsader. 

Besonders  stark  ist  sie  bei  Myrmecophaga ,  Maitis, 
Talpa  und  den  Monotremen. 

Diese  Oeffnung  fehlt  hiernach  allgemein  nur  den 
Ordnungen  derCetaceen,  der  Ein  hufer,  Wieder- 
käuer undPachyder  m'e  n ,  also  Thieren  mit  unvoll- 
kommen entwickeltem  Vorderarm  undfland.  Unter  den 
übrigen  Ordnungen  [kommt  sie  vorzüglich  solchen  zu, 
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welche  sich  der  Hand  zum  Greifen,  Graben,  Schwim- 
men oder  Klettern  bedienen,  und  vielleicht  hat  sie  daher 
die  Bestimmung,  die  Vorderarmgefäfse  und  Nerven  ge- 
gen Druck  zu  schützen ;  doch  ist  es  sehr  wohl  möglich, 
dafs  kein  solcher  Zweck  vorhanden  ist  und  sie  ihre  Eni- 
stehung  nur  der  ansehnlichen  Breite  des  untern  Vorder« 
armen  des  verdankt,  welches  daher  von  den  Nerven  uud 
Gefafsen  bei  der  ersten  Bildung  durchbohrt  wurde. 

■  * 

5.   Knochen  des  Vorde  rarmi. 
'  §.  148. 

Der  Vorderarm  enthält  bei  den  Sauglhieren  immer 
zwei  Knochen ,  die  Speiche  und  Ellenbogenröh- 
re, die  indessen  nicht  allgemein,  wie  bei  den  Vögeln, 
von  einander  getrennt,  sondern  wie  bei  den  ungeschwänz- 
ten Batrachiern  in  mehrern  Ordnungen  in  verschiedenen 
Graden  verschmelzen,  auch  da,  wo  sie  nicht  zu  einem 
zusammentreten,  doch  oft  unbeweglich  verbunden  sind 
und  deren  Beweglichkeit  äufserst  verschied ne  Grade  zeigt. 
Sehr  selten  kommt  zu  ihnen  am  obern  Ende  des  Vorder- 
arms ein  dritter,  kleinerer.  Meistens  sind  beide  Kno«r 
chen  ziemlich  länglich. 

♦ 

Die  Ellenbogenröhre  ist  meistens  länger,  gerader 
als  die  Speiche,  die  gewöhnlich  von  ihr  nach  oben  durch 
den  hakenförmigen  Ellenbogenknorren  überragt  wird  und 
etwas  nach  vorn  gewölbt  ist,  wodurch  ziemlich  allgemein 
eine  mehr  oder  weniger  beträchtliche  Lücke  zwischen  bei- 
den  entsteht.  Gewöhnlich  wird  die  Eüenbogenröhre  von 
oben  nach  unten  dünner  und  läuft  in  einen  kleinen,  ihre 
Gelenkfläche  nach  unten  überragenden  Griffel  aus.  Die 
Speiche  wird  dagegen  von  oben  uach  unten  dicker  und 
eudigt  sich  am  vordem  Ende  ihrer  Geleukfläche  mit  ci- 
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nein ,  meistens  weniger  stark  abgesetzten  Griffel.  Oben 
nnd  unten  sind  beide  Knochen  meistens  mehr  oder  weni- 
ger ausgehöhlt  und  bilden  zusammen ,  vorzüglich  oben, 
Köllen,  indem  die  vertiefte  Gelenkfläche  durch  einen  oder 
mehrere  von  vorn  nach  hinten  verlaufende  Vorsprünge 
seitlich  abgetheilt  wird,  so  dafs  sie  mit  dem  Oberarm« 
bein  und  den  Handwurzelknochen  Gewerbgelenke  dar- 
6  teilen. 

,  An  ihrem  obern  und  untern  Ende  sind  beide  durch 
eine  gemeinschaftliche  Kapsel  mit  dem  benachbarten 
Knochen  eingelenkt  und  aufserdem  hier  unter  einander 
seitlich  verbunden.  Die  obern  Enden  werden  durch  das 
gemeinschaftliche  Ellenbogenband,  die  untern  aufser 
dem  Handwurzelbande  durch  ein  von  ihm  getrenntes 
Band  zusammengehalten. 

§.  149. 

Beiden  Getaceen  sind  beide  Vorderarmknochen 
sehrf)latt,  breit,  am  meisten  bei  D.  gangeticus  ,  wo  sie 
f«  so  breit  aL,  l.ng  siod. 

Auf  diesen  folgt  der  Gaschalott,  dann  'die  eigent- 
lichen Wallfische,  hierauf  die  Delphine,  zuletzt 
die  R  o  r  q  u  a  l  s ,  wo  sie  am  länglichsten  sind. 

Sie  liegen  unbeweglich  verbunden  hinter  einander,  sind 
gleich  lang,  oder  die  Speiche  selbst  noch  länger  als  die  El- 
lenbogenröhre, deren  Ellenbogenfortsatz  bei  den  Delphi- 
nen und  eigentlichen  Wallfischen  kaum  angedeutet,  bei 
denRorquals  und  dem  Gaschalott  zwar  stark,  aber 
nicht  nach  oben ,  sondern  nach  hinten,  selbst  nach  unten 
unter  einem  rechten  Winkel  vom  übrigen  Knochen  abge- 
bogen ist. 

Die  Speiche  ist  bei  dem  Caschalott  mit  der  El« 
lenbogenröhre  von  gleicher  Breite,  bei  den  übrigen  fast 
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doppelt  breiter  als  sie,  hat  einen  vordem ;  gewölbten* 
einen  hintern  geraden  Rand.  Durch  einen  ähnlichen 
slöTst  beiden  Delphinen  die  Ellenbogenröhre  an  die 
Speiche.  Bei  den  übrigen,  auch  Delphi nus  gangeeicus^ 
ist  der  vordere  Rand  der  Ellenbogenröhre  ausgehöhlt,  so 
dafs  die  beiden  Knochen  einander  gröfstentheils  nicht  er* 
t  reichen*  Der  hintere  Rand  der  Ellenbogenröhre  ist  ausge- 
höhlt. Oben  endigen  sich  beide  schwach  vertief t,  unten 
ziemlich  stark  gewölbt  Meistens  sind  sie  getrennt,  beim 
Caschalott  oben  schon  sehr  früh  verschmolzen. 

Beim  Manati  undDügong  sind  beide  Knochen  läng« 
Hchrundlicher,  der  Ellenbogen knorren,  besonders  beim 
ersten,' weit  starker,  daher  die  Ellenbogenröhre  verhält« 
nifsmälsig  länger.  Beide  Knochen  sind  zugleich  im  grofs- 
ten  Theile  ihrer  Länge  viel  weiter  von  einander  entfernt, 
oben  und  unten  dagegen  völlig  mit  einander  verwachsene 
Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind 
die  Vorderarmknochen  im  Allgemeinen  am  unvollkom- 
mensten gebildet,  indem  sie  zu  einem  Knochen  ver- 
schmolzen sind.  Die  Speiche  liegt  vor  der  Ellenbogen« 
röhre,  und  etwas  weiter  nach  innen.  Von  einer  Seite  zur 
andern  ist  sie  breit  und  bildet  unten  den  ganzen  oder 
den  gröfsten  Theil ,  oben  durch  ihren  viereckigen ,  von 

• 

einer  Seite  zur  andern  bei  weitem  breitesten  Kopf  den 
vordem  Theil  der  Gelenkfläche.  Die  Ellenbogenröhre 
ist  von  aufsen  nach  innen  platt  gedrückt,  überragt  durch 
ihren  Knorren,  wo  sie  am  breitesten  ist,  die  Speiche,  und 
bildet  den  hintern  obern  Theil  der  Gelenkfläche. 

Die  obere  und  untere  Gelenkfläche  ist  in  querer  Rieh« 
tung  am  breitesten.  Jene  bildet  eine  einfache,  vorzüg- 
lich der  Speiche  angehörende  Rolle.   Diese  ist  flach  verr 


\ 


Digitized  by  Google 


366  Skelet 

tieft,  und  durch  zwei  schwache  Langenerhabenheilen  in 
drei  neben  einander  liegende  Gruben  getheilt.  Vom 
Griffel  findet  sich  nur  aufsen  eine  schwache  S|)ur. 

Ehe  beide  Knochen  verwachsen  sind,  umfalst  die  El- 
lenbogenröhre oben  den  hintern  Theil  des  Umfangs  der 
Speiche  durch  eine  mittlere ,  bei  den  Wiederkauern 
besonders  starke,  runde  Vertiefung  und  zwei  seitliche, 
flache  Uberknorpel te  Stellen.  In  die  Vertiefung  legt  sich 
ein  starker  Vorsprung  der  hintern  Speichenwand. 

Bei  den  Einhufern  ist  die  Bildung  am  unvoll- 
kommensten. 

Die  Ellenbogenröhre  wird  nur  durch  den,  den  yot- 
dern  Theil  des  einfachen  Vorderarmknochens ,  oben  und 
hinten  Überraganden  Ellenbogenknorren  und  einen  dün- 
nen Stiel  angedeutet,  in  welchen  dieser  übergeht  und  der 
an  den  vordem ,  dickern  Theil  des  Knochens  angelegt, 
zum  Theil  durch  eine  Längenvertiefung  und  Oeffhung 
von  ihm  getrennt  ist,  aber,  wie  die  Untersuchung  jün- 
gerer Knochen  beweist,  nicht  bis  zu  seinem  untern  Ende 
herabreicht,  indem  die  Gelenkflache  blofs  durch  den  ein« 
fachen  untern  Knochenkern; der  Speiche  gebildet  wird. 

Sie  entsteht  indessen  als  ein  eigner,  anfangs  völlig 
getrennter.  Knochen ,  der  aber  kaum  ^  der  Masse  der 
Speiche  beträgt. 

,  Bei  den  Wiederkäuern  ist  die  Ellenbogenröhre, 
die  gleichfalls,  immer  als  ein  eigner  Knochen  entsteht, 
weit  vollkommner,  ein  eigner,  hinter  der  Speiche  lie- 
gender Knochen ,  indem  sie  zwar  dünner  als  dieser,  aber 
weit  gröfser  als  bei  den  Pferden  ist ,  und ,  wie  die  Ent- 
wicklungsgeschichte beweist,  eben  so  weit  nach  unten 
als  die  Speiche  reicht,  indem  ihr  unterer,  langer  und 
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latter  Knochenkern  griffelförmig  herabgeht  und  sich 
?lbst  zu  einem  kleinen  Theile  vor  die  untere  Gclenk- 
ache  der  Speiche  legt.  •  Sie  endigt  sich  nicht  ununterb- 
rochen zugespitzt  und  ist  durch  eine  tiefere  Furche  und 
ewöhnlich  ansehnlichere  Lücke,  die  bei  einigen  oben, 
ei  andern  unten  liegt,  bei  noch  andern  doppelt,  an  bei- 
len  Stellen  liegt,  von  der  Speiche  abgesondert. 

Doch  finden  sich  auch  hier  merkwürdige  Verschie- 
lenheiten. 

Die  Camele  machen  auch  durch  die  Anordnung 
lieser  Knochen  den  U obergang  von  den  Einhufern  zu 
den  Wiederkäuern.  Oben  findet  sich  gar  keine  Lü- 
cke und  unten  nur  eine  äufserst  kleine,  die  Trennungs- 
furche  ist  sehr  flach ,  der  Körper  der  Ellenbogenröhre  ist 
kaum  durch  den  etwas  vorspringenden  hintern  aufsern 
Kaiid  der  Speiche  angedeutet. 

Hierauf  folgt  die  Giraffe,  wo  sich  vom  Körper 
gtofitentheils  gar  keine  Spur,  aber  das  obere  und  untere 
Ende  finden,  welche  durch  längliche  Oefinungen  von  der 
Speiche  getrennt  sind. 

An  sie  schliefsen  sich  die  Ochsen  und  Antilo- 
pen, Ziegen,  Schafe.  Das  obere  und  untere  Stück 
hängen  durch  einen  schmalen,  von  innen  nach  aufsen 
platten  Körper  zusammen,  der  gröfstentheils  verwach- 
sen ist..   Obere  und  untere  Lücke  sind  weit  grölser. 

Bei  den  Hirschen  ist  die  Trennung  unter  denen, 
wo  noch  Verwachsung  Statt  findet,  am  vollkommensten, 
indem  die  Lücken  am  gröfsten  sind,  und  die  Ellenbogen- 
r<iare  am  stärksten  vorspringt. 

Bei  Moschus,  vorzüglich  javanicus,  ist  endlich  die 
EUenbogenröhrd  ein  völlig  eigner ,  zusammengedrückt 
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ter,  bis  zum  unlern  Ende  der  Speiche  reichender  Kno- 
chen. 

Unter  den  Pachydermen  sind  beim  Nilpferde 
beide  Vorderarmknochen  völlig  zu  einem  breiten  Kno- 
chen  verwachsen  und  ihre  Trennung  ist  nur  in  der  un- 
tern kleinren  Hälfte  1)  durch  eine,  besonders  vorntie- 
•  fe  Rinne;  a)  zwei  Oeffhungen  angedeutet,  die  sich  am 
pbern  und  untern  Ende  dieser  Rinne  befinden  und  von  de- 
nen die  obere  etwas  weiter  von  der  obern  als  die  untere 

j 

von  der  untern  Gelenkfläche  entfernt  ist.  Indessen  ist 
hier  die  Ellenbogenröhre  viel  grölser  als  bei  den  Wie- 
derkäuern. 

Dieselbe  Anordnung  fand  ich  auch,  wie  ich  schon 
früher  bemerkte1),  beim  Pecari. 

Daubenton  erwähnt  ihrer  zwar  nicht  indessen 
ist  sie  Regel.  Die  Zusammensetzung  des  breiten  Vorder- 
armknochens aus  zweien  wird  nur,  wie  beim  Nilpfer- 
de, oben  durch  eine  breite  und  tiefe  Furche,  unten  durch 
eine  Art  von  Nath  und  eine  obere  und  eine  untere  Oeff- 
nung  angedeutet. 

Von  hier  an  weichen  die  Vorderarmknochen  mit  we» 
nigen,  durch  die  Cheiropteren  gebildeten  Ausnah- 
f  xnen  aus  einander,  die  Ellenbogenrohre  wird  verhältnifs- 
mäfsig  weit  gröfser  als  bisher,  beide  Knochen  sind  aber 
dennoch  sehr  allgemein  wenig  auf  einander  beweglich 
und  stellen  daher  bei  den  meisten  Thieren  wesentlich 

•  + 

nur  einen  dar.  * 

Vor- 

  > 

1)  CiiTier'»  Vöries.  Bd.  5.  S.  39g; 
3)  Buffou  Hiit.  nat.  X.  p.  46. 
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Vorzüglich  unter  den  Pachy  dermen  sind  sie  bei 
den  Schweinen,  Tapiren,  Rhin o ceros  und  Da- 
man  sehr  wenig  getrennt,  indem  sie  durch  breite,  rauhe 
Flächen  in  der  ganzen  Hohe  der  Speiche  so  an  einander 
liegen,  dafs,  wie  bisher  überall,  die  Speiche  ganz  vor, 
nur  unten  neben  der  Ellenbogenrohre  liegt. 

Die  obere  Verbindung  zwischeu  Speiche  und  Ellen« 
bogenrbhre  verhält  sich  wie  bei  den  Wiederkäuern; 

Beim  Elephanten  liegen  beide  Knochen  auch  sehr 
nahe  an  einander,  allein  die  Speiche  steigt  schief  von 
oben  und  aufsen  nach  ünten  und  innen  vor  der  Ellenbo- 
genröhre herab ,  und  beide  liegen  daher  hier  oben  und 
unten  mehr  neben  ,  nicht  hinter  einander*. 

Mit  Ausnahme  der  Elephanten  hat  die  obere  Ge- 
lenkfläche bei  den  Pachydermen  viele  Aehnlichkeit 
mitder  der  "Wiederkäuer,  indem  auch  hier  der  grö- 
fsere  vorder«  Theil  durch  den  breiten  Speich6nkopf  ger 
bildet  wird.  Beim  Elephanten  ist  der  obere  Speichen- 
kopf zwar  breit,  aber  von  vorn  nach  hinten  dünn  und 
bildet  daher  nur  den  kleinsten  äufsern  Theil  der  Gelenk- 
flache. 

Am  untern  Ende  fehlen  bei  den  Elephanten  beide 
Griffel ;  bei  den  Schweinen  ist  der  Ellenbogengriffel 
«tark,  der  Speichengriffel  fehlt,  bei  den  übrigen  sind  bei* 
de,  aber  nicht  sehr  stark,  angedeutet*  Die  Gelenkfläche 
der  Schweine  hat,  wie  das  ganze  untere  Ende ,  grofse 
Aehnlichkeit  mit  demselben  Theile  bei  den  Wieder- 
käuern. Bei  den  Elephanten  ist  die  untere  Gelenk- 
fläche breit  von  aufsen  nach  innen ,  in  ihrem  kleinsten, 
innern  Theile  schwach  gewölbt,  im  grbfsern,  äufsern 
Tertieft.  Diese  vertiefte  Stelle  wird  durch  eine  schwache 
M  e  c  k  c  1  •  |  jcr*U  Aaat.  tf.  *.  Abth,  24 
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Erhabenheit  in  eine  gröbere  innere  und.eine  kleinere  ml« 
üere  Hälfte  getheilt. 

Beiden  Monotremen  liegen  die  Vorderarmknocbeu 
zwar  ganz  dicht  und  unbeweglich  an  einander  ,  sind  aber 
nicht  verschmolzen.  Beide  sind,  vorzüglich  beiEchid- 
ne,  platt,  zumal  die  Ellenbogenröhre«  Die  Ellenbo- 
genröhre ist  um  einDrittel  länger  als  die  Speiche,  brei- 
tet sich  oben, besonders. bei  Ornithorhynchus  y  in  querer 
Richtung  sehr  stark  zu  einem  langen  Fortsatze  aus  und  ist 
unten  wenigstens  eben  so  breit  als  die  Speiche.  Vor  und 
unter  ihrer  obern  Gelenkfläche  für  das  Oberarmbein  trägt 
sie  eine  schwach  vertiefte  Gelenkflache,  welche  den  hin- 
tern Theil  des  Speichenkopfes,  eng  mit  ihm  verbunden, 
aufnimmt.  Die  obere  Gelenkfläche  besteht  aus  einer 
obern,  senkrechten,  einer  untern  horizontalen  Hälfte, 

****** 

von  denen  jene  der  Ellenbogenröhre ,  diese  der  Speiche 
angehört.  Beide  sind  zugleich  etwas  vertieft ,  schmal, 
und  umfassen  dadurch  den  untern  Kopf  des  Oberarm- 
beins genau.  Unt^n  bilden  beide ,  vorzüglich  die  Spei- 
che, stark  ausgewirkte,  blofs  Beugung  und  Streckung 
gestattende  Rollen. 

Bei  den  Monotremen  und  den  meisten  Z  ahn  lo- 
sen, mit  Ausnahme  der  Brady  poden,  ist  die  Ellen« 
bogenröhre  in  der  äufsern  Fläche  stark  vertieft. 

Die  Anordnung  der  obern  Gelenkfläche  ist  bei  den 
meisten  folgen  den  Thieren  der  hier  beschriebenen  höchst 
ahnlich,  mithin  sind  beide  Knochen  sehr  wenig  auf  ein- 
ander beweglich. 

Unter  den  Zahnloseji  ist  auch  bei  Manis,  Dasy» 
pus,  Ory  et  er  opus  und  Myrmecophaga ,  die  Ellenhogen-» 
röhre,  besonders  in  den  beiden  erstem,  bedeutend  länger. 
Unter  allen  haben  die  fünfzehigen  D  a  s  y  p  o  d  e  n  die  ver- 
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hällni&mäffrig  I&ngste  'Ellen  bogen  röh'rfe,  indem  sie  dop- 
pelt so  lang  als  die  Speiche  ist.  Ihr  Fortsatz  aber  ist  weit 
weniger  breit,  die  Speiche,  vorzüglich  bei Myrmecop ha* 
ga,  unten  weit  dicker.  Beide  Knochen  sind  platt,  die 
Gelenkflifchen  ungefähr  wie   bei  den  Monotremen. 

'rmecophaga  und  Orycteropus  sind  die  Knochen 
viel  weiter  von  einander,  entfernt. 

Die  obere  Gelenkfläche  ist  bei  Myrmecophaga  et« 
was  zusammengesetzter  als  bisher,  indem  sich  nach  in- 
nen und  hinten  vor  dem  gewöhnlichen  Ellenbogentheile 
eine  kleine  halbmondförmige  Flache  findet,  die  dem  klei- 
nen Kopfe  des  Oberambeins  entspricht.  Der  Kopf  d«r 
Speiche  ist  grofs,  stark  vertieft  und  rundlich,  viel  an- 
sehnlicher als  die  ihm  entsprechende  Gelenkflache  der 
Ellenbogenröhre.  A cimlich  ist  die  Bildung  bei  Dasypus, 
nur  ist  die  Speicheuröhre  mehr  quer,  die  Nebengelenk- 
flache  der  Ellenbogenröhre  schwacher.  Die  untere  Ge- 
leok flache  ist  breit,  und  wird  grÖfstenlheils  durch  die 
flachvertiefte  Speiche,  zu  einem  kleinen  Theile  durch  dier 
etwas  gewölbte  Ellenbogenröhre  gebildet. 

Bei  Brädypüs  sind  die  Knochen  viel  länglicher, 
rundlicher,  die  Ellenjbogenröhre  ist  nicht  viel  länger,  in- 
dem der  Knorren  nur  sehr  kurz  ist.  Eeira  Megathe- 
rium  sind  sie  viel  dicker,  plumper,  die  Speiche  liegt 
in  starker  Pronation  vor  der  Ellenbogenröhre  und  der 
Knorren  ist  ansehnlich.  1 

riötziich  erscheint  hier  die  obere  Gelenkfläche  ganz 
nach  einem  weit  höherh  Typus  gebildet.  Die  Köpfe  liegen 
ganz  neben  einander,  der  Speichenkopf  ist  rund  und' 
spielt  durch  den  hintern  Theil  seines  Um fangs  auf  einer 
flachen  seitlichen  Vertiefung  der  Ellenbogenröhre,  die 
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untern  Enden  bilden  eine  gemeinschaftliche ,*  quere; 
hohle  Fläche,  die  gröfsten  theil*  der  Speiche  abgehört« 
Beide  sind  unten  in  der  Jugend  ungefähr  im  untern  Sechs- 
tel  ilirer  Länge  durch  Fasern  verbunden,  welche,  ungeach- 
tet der  Form  des  oberen  Endes,  keine  starke  Rotation  ge« 
statten. 

Die  Nager  haben  meistens  längliche  Vorderarm« 
knochen,  von  denen  die  Ellenbogenröhre  die  Speiche 
ziemlich  beträchtlich  überragt.  Beide  liegen  hinter  ein« 
ander,  meistens  nahe.  Beuden  Eichhörnchen, 
B  i  he  r*i ,  sind  sie  weiter  von  einander  entfernt  und  weit 
beweglicher.  Die  obere  Flache  der  Speiche  kt  quer  ,  hü* 
det  fast  den  ganzen  vordem  Theil  des  Gelenkes  und 
hat  vorn  in  der  Mitte  einen  stärkern  oder  schwächern 
Haken. 

Seim  Hamster  sind  beide  Knochen  sehr  stark ,  be- 
sonders  die  Ellenbogenröhre  platt ,  an  der  aufsern  Fläche 
stark  ausgehöhlt.  Diese  Vertiefung  findet  sich  auch  bei 
Qavia,  Hyftrixi  Sciurus*  Mus,  vorzüglich  marüimus, 
Castor.  4 

Unter  den-BeutelthieTen  ist  bei  Phascolcmys 
der  Speichenkopf  ansehnlich,  rund,  tief  und  bildet  den 
äufsern  vordem  Theil  der  obern  Gelenk  flache,  dieJ&üen- 
bogenrolire  den  übrigen. 

Bei  den  Känguruh's  sind  Ate  {Knochen  länglich; 
rundlich ,  die  Ellenbogenröhre  nicht  sehr  grofs^  beide 
beweglich  verbunden  und  liegen  neben  einander.  Die  El* 
lenbogenrohre  bildet  oben  eine  flache  Rolle^  uie  Speiche 
eine  einfache  runde  Vertiefung. 

Die  Didelphen  und  Fleischfresser  haben 
mit  den  Nagern  im  Allgemeinen  viele  Aehnlichkeit. 


Digitized  by  Google 


der  Säugthlqre.  573 

Sehr  allgemein  liegen  beide  Knochen-,*  wenig  beweg« 
lieh,  dicht  hinter  einander« 

Bei  den  Seehunden  und  dem  Wallrofs  un- 
terscheiden sie  sich  von  denen  der  übrigen  Fleisch- 
fresser durch  Kürze,  Plattheit  und  Breite*  Die 
Speiche  ist  unten,  die  Ellenbogenröhre  oben  außeror- 
dentlich breit.  Zugleich  sind  beide  ziemlich  stark  nach 
vorn  gekrümmt  Der  obere  Fortsatz  der  Ellenbogenröhre 
ist  sehr  ansehnlich ,  doch  reicht  sie  bei  weitem  nicht  so 
tief  nach  unten  als  die  Speiche  und  endigt  sich  stumpf 
zugespitzt.  Die  untere  Gelenkfiäche  der  Speiche  ist 
scharf  in  die  beiden,  neben  einander  liegenden  Verlie- 
fungen getheilt.  . 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Bildung  desMaulwurfs.' 
Die  Ellenbogenröhre  ist  verhältnifsmäfsig  so  grofs  als 
bei  donTatu's,  sehr  breit,  platt,  am  obernEnde,  wie 
beiden  Monotremen,  in  querer  Richtung  stark  aus- 
gebreitet, an  der  vordem  Fläche  stark  vertieft,  hinten  ge- 
wölbt, mit  einem  scharfen  Rande  versehen.  Die  Speiche 
liegt  nicht  vor,  sondern  neben  ihr,  und  ist  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  sehr  weit  von  ihr  getrennt.  Der  ganze  Vorder- 
arm und  dadurch  die  ganze  Hand  ist  so  gewandt ,  dafs 
die  Speiche  ganz  nach  innen,  die  Ellenbogenröhre  nach 
aufsen  liegt  und  die  Rückenfläche  nach  vom,  die  Gelenk- 
flache für  das  Oberarmbein  nach  hinten  gekehrt  ist.  Zwar 
sind  beide  Knochen  nirgends  durch  Fasern ,  oben  durch 
eine  Gelenkkapsel  verbunden,  allein  ihre  einander  ent- 
gegengewandten Gelenkflächen  sind  gerade,  der  Spei- 
chenkopf läuft  in  einen  kleinen,  dem  Ellenbogenforlsatz 
ähnlichen  Haken  aus-,  so  da&  die  Achsenbewegung  un- 
möglich ist. 
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Bei  Chrysochloris  ist  die  Anordnung  ähnlich,  nur 
der  obere  Haken  der  Ellenbogenröhre  weit  länger  und 
mehr  nach  innen  gewandt.    Nach  innen  vor  der  Speiche 
ündet  sich  ein  vom  Streckknorren  des  Oberarmbeins  zum 
Speichenende  der  Handwurzel  gehendes,  starkes,  verkno- 
chertes  Band.  t 
; ;     Die  Cheiroptere  n  zeigen,  wie  in  der  ganzen  Bil- 
dung ihrer  vordem  Gliedmafsen,  so  besonders  auch  in 
den  Knochen  des  Vorderarms  höchst  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeiten.     Dieser  Abschnitt  ist  der  längste  und 
überhaupt  grüfste,  wenn  auch  nicht  dickste,  doch  fast 
•  so  dick  als  das  Oberarmbein,  schlank,  ziemlich  stark  nach 
vorn  gebogen,  nach  hinten  ausgehöhlt,    und  besteht 
fast  oder  ganz  aus  der  Speiche,  indem  die  JEilenbogen- 
röhre  entweder  fehlt  oder  nur  als  ein  oben  getrennter, 
unten  allmählich  verwachsener,  sehr  dünner  Griffel  hin- 
ter der  Speiche  liegt. 

Die  G  a  1  ä  o  p  i  t  h  e  k  e  n  und  Fledermäuse,  so  wie 
diese  unter  einander,  zeigen  merkwürdige  Stufen  dieser 
Anordnung. 

Bei  den  erstem  ist  dieEllenbogenröhre  verhältnifsmä- 
fsig  dicker,  beträgt  aber  doch  kaum  einen  Zehntel,  der  D* 
cke  der  Speiche,  ist  in  den  obern  drei  Fünfteln  getrennt^ 
.  verwächst  allmählich  und  fehlt  im  untern  Zwölftel  ganz. 

Bei  mehrern  Fledermäusen  ist  sie  nur  ein  Zwan- 
zigstel der  Speiche,  bei  einigen,  z.B.  V*  murinus,  fehlt  sie 
meistens  oben  so  gut  als  ganz  und  ist  hier  nur  ein  kleiner, 
platter  Vorsprung,  der  durch  eine  kleine  Vertiefung  von 
dem  übrigen  Vorderarmknochen  getrennt  wird. 

Unten  finde  ich  sie  dagegen  hier  deutlich  und  ge- 
trennt als  einen  dünnen,  kleinen,  ungefähr  ein  Zwaw- 
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ttgstel  (fer Länge  3er  Speiche  betragenden,  nach  oben  zu- 
gespitzten Knochen ,  der  in  einiger  Entfernung  über  ih- 
rem  unternRande  hinten  auf  ihm  sStzt  und  einen  höchst 
unbedeutenden  Antheil  an  der  Bildung  der  Gelenkflache 
bat.  Bei  Phyllotfomä  hästatüm  ist  das  Rudiment  etwas 
grö&er,  besonders  dicker* 

Bei  Ft  spectrum  Tereinigt  sich  die  Ellenbogen  röhre 
ia  der  Mitte,  bei  leporinus  im  ersten  Drittel  mit  der 
Speiche. 

Bei  einigen,  z.B.  V.  vampyrus,  findet  sich  am  obern 
Ende  der  Ellenbogenröhre  eine  kleine  Kniescheibe«  Der 
Ellenbogenknorren  fehlt  übrigens  so  gut  als  ganz. 

Die  obere  Gelenkfläche  ist  dreieckig,  nach  hinten 
«tompf  zugespitzt,  durch  einen  kleinen  mittlem  Vor- 
«prungin  zwei,  ungefähr  gleiche  Hälften  getrennt,  der 
an  beiden  Enden  in  einen  Haken  ausläuft.  Die  untere 
üelenkflache  ist  niedrig,  einfach  vertieft,  und  steigt  von 
der  Jlücken-  zur  Hohihandfläche  ziemlich  steil  herab. 

Bei  mehrerxi  Tleischfressern,  namentlich  den 
Dac!*sen,  Bären,  noch  mehr  den  Qua drumanen 
uod  dem  Menschen,  sind  beide  Vorderarmknochen 
viel  freier  beweglich  als  M  den  übrigen  Thieren ,  und 
namentlich  dreht  sich  dieSpeiche  um  ihre  Achse  und  dio 
£ilenhogenröhre  vor-  und  rückwärts. 

Beide  Knochen  liegen  daher  nicht  blols  weiter  von  ein- 
ander entfernt,  sondern  der  Kopf  der  Speiche  ist  rund« 
lieber,  die  obere  Speichengelenkfläche  der  Eilenbogen» 
röhre  ist  nach  außen,  die  entsprechende  des  Speichen- 
kopfes nach  innen  gerückt,  so  dals  beide  Knochen  ne- 
ben, nicht  mehr  vor  einander  liegen.  Zugleich  bildet 
sich  am  ünternEndeder  Speiche  eine  überknorpelte  Ver- 
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tiefung,  an  dem  der  Ellenbogen  röhre  eine  ahnliche  Erbt« 
benheit  und  sie  werden  an  dieser  Stelle  nur  durch  eine 
lockere  Kapsel  zusammengehalten. 

I« 

* 

* 

1  4.    Knochen  der  Hand. 

1 

§.  i5o. 

Die  Hand,  die  immer  deutlich  in  Handwurzel», 
Mittelhand-  und  Fingerknochen  zerfallt,  bietet  unter 
allen  Gliedmafsenthexlen  die  gröfsten  Verschiedenheiten 
dar,  und  die  Säugthiere  unterscheiden  sich  von  den  übri- 
gen Classen  vorzüglich  durch  die  grofse  Mannich  Fällig- 
keit gerade  ihrer  Formen. 

a.  Handwurzel. 

§.  i5i. 

Die  Hand  wurzel  ist  sehr  allgemein  der  kleinste  Theil 
der  Hand  und  besteht  aus  einer ,  meistens  nicht  unbe- 
trächtlichen ,  Anzahl  kleiner ,  neben  und  von  oben  nach 
unten  in  zwei  Reihen  auf  einander  folgender  Knochen. 
Die  gröfste  Zahl  ist  e  i  1  f ,  die  geringste  fünf.  Zwar  fin- 
det sich  zwischen  ihrer  Zahl  und  der  Zahl  der  Mittelhand- 
knochen und  Zehen  ein  Verhältuifs  allein  dies  ist  nicht 
völlig  genau,  indem  theils  die  Zahl  derselben,  selbst  der 
in  einer  jeden  Reihe  liegenden  9  da,  wo  sich  nur  wenig 
Zehen  finden,  gröfser  als  die  Zahl  der  Zehen  ist,  und  meh- 
rere Thiere  eine  größere  Zahl  von  Handwurzel knoeben 
haben  als  der  Mensch,  ungeachtet  die  Zahl  der  Mittelhand 
knochen  und  Finger  nirgends  gröfser  als  bei  ihm  ist. 

Wo  sich  eine  gröfsere  Zahl  als  die  gewöhnliche  fin« 
det,  steht  sie  daher  nicht  mit  Vermehrung  der  Zahl  der 
Miltelbandknochen  und  der  Finger,  sondern  gewöhnlich 

1  1 
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mit  dem  Breiterwerden  der  Hand  wurzel  und  der 
ganzen  Hand  zu  einem  bestimmten  Behuf,  nament- 
lich dem  G  ra  ben,  im  Zusammenhange.  Die  meisten 
stehen  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch  entweder 
mit  den  Knochen  des  Vorderarms  oder  der  Mittelhand  in 
Verbindung,  doch  giebt  es  fast  immer  einen  oder  mehre- 
re,, welche  vorzüglich  Muskelknochen  sind,  und  meistens 
an  der  Ellenbogenseite  liegen.  Andere,  ungewöhnliche« 
re,  zurVergrofserung  der  Breite  der  Hand  dienende,  lie- 
gen meistens,  auch  über  die  übrigen  hervorspringend, 
an  der  Speichenseite. 

Die  Verbindung  mit  den  Vorderarmknochen  wird 
wenigstens  durch  drei,  das  Kahnbein,  Mondbein 
und  das  dreieckigeßein,  bewirkt,  von  welchen  die« 
ses  den  mehr  oder  weniger  stark  nach  unten,  oft  aulsea 
vorspringenden  Muskelknochen,  das  Erbsenbein,  trügt. 
Io  der  zweiten  Ordnung  liegen,  von  der  Speichenseite 
zur  Ellenbogenseite  folgend,  das  grofse  und  kleine 
vieleckige  Bein,  das  Kopf  bein  und  das  Haken- 
bein. _  ; 

Die  obere  Ordnung  dieser  Knochen  bildet  sehr  all- 
gemein ,  vorzüglich  in  der  gröfsern ,  der  Speiche  ent- 
sprechenden  Hälfte,  gegen  den  Vorderarm  eine  gewölb- 
te, gegen  die  zweite  eine  ausgehöhlte  Fläche.  Die  obere 
Flache  der  zweiten  Ordnung  ist,  hiemit  übereinstim- 
mend, gewölbt,  die  untere  dagegen  im  Allgemeinen 
mehr  oder  weniger  gerade,  so  dals  zwischen  den  beiden 
Reihen  unter  einander  und  den  Vorderarmknochen  eine 
freiere,  vorzüglich  in  Beugung  und  Streckung  bestehen- 
de Bewegung  Statt  findet,  als  zwischen  der  vordernReihe 
und  der  Mittelhand.  "  ; 
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Die  Knochen  der  obern  Ordnung  sind  gewöhnlick 

gröfser  als  die  der  untern.  .  „. 

Das  Kahnbein  ist  im  Allgemeinen  von  aofca 
nach  innen  bei  weitem  am  breitesten,  an  seinem  Spei- 
chenende etwas  zugespitzt,  oben  einfach  gewölbt,  un« 
ten  mehrfach  von  aufsen  nach  innen  ausgehöhlt,  indem 
es  entweder  allen,  oder  den  meisten,  in  der  Speichen« 
hallte  der  Harid'befindlichen  Knochen  so  entspricht,  dafj 
es  von  dem  Kopfbein  indessen  nur  den  innern  Theil 
aufnimmt.  Gewöhnlich  ist  es  der  gröfste  Knochen,  der 
sich  überdies  bei  mehrern  Thieren  durch  Verschmelzung 
mit  dem  Mondbeine  noch  bedeutend  vergröfsert. 

Das  Mo  ndbein  ist  dreieckig  oder  viereckig,  nach 
vorn  zugespitzt,  lenkt  sich  nach  oben  mit  der  Speiche, 
nach  unten  mit  dem  Kahnbein  oder  auch  dem  Hakenbein 
ein. 

Das  dreieckige  Bein  ist  meistens  viereckig  oder 
dreieckig,  oben  für  die  Ellenbogenröhre  entweder  gewölbt, 
oder,  öfter,  ausgehöhlt,  trägt  aufsen  das  Erbsenbein,  sl<if>t 
unten  au  das  Hakenbein,  bisweilen  auch  an  den  fünften 
Mittelhandknochen. 

Diese  beiden  Knochen  sind  immer  kleiner  als  dn 
Kabnbein,  gewöhnlich  auch  als  das  Erbsenbein,  welches 
sich  immer  mit  dorn  vorigen,  oft  auch,  gemeinschaftlich 
mit  ihm,  mit  der  Ellenbogenröhre  verbindet  und  meistens 
eine  sehr  längliche,  selten  eine  rundliche  Gestalt  hat, 
und  meistens  der  Gröfse  nach  der  zweite  Knochen  der 
Handwurzel  ist. 

Die  Knochen  der  untern  Reihe  nehmen  meistens 
von  innen  nach  aufsen  an  Gröfse  ab,  haben  gewöhnlich 
eine  keilförmige  Gestalt,  so  dafs  die  Grundflache  im  R"' 
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cken,  die  Spitze  in  der  Hohlhand  liegt,  und  die  drei  er- 
sten  entsprechen  vorzüglich  den  drei  ersten,  der  vierte  \ 
dem  vierten  und  fünften  Mittelhandknochen,  \ 

Die  Knochen  der  ersten  Ordnung  haben  eher  Nei- 
gung ,  namentlich  durch  Verschmelzung  der  beiden  er-  i 
slen,  unter  die  gewöhnliche  Zahl  herabzusinken,  die  der 
zweiten   dagegen,    sich   theils  durch  Anhilduug  von 
neuen,   an  den  Randern,   oder  zwischen  den  übrigen, 
xiamenllich  in  der  Gegend  der  Milte,  zu  vermehren,  ei- 
ne Verschiedenheit,   die  besonders  insofern  interessant 
scheint,  als  sich  daraus  ergiebt ,-dafs  die  ersten  den  Ty- 
pus der  benachbarten  Vorderarmknochen ,   die  letzten 
den  der  Mittelhand  und  Finger  befolgen.  Verminde- 
rung  der  letztern  iindet  auch  wirklich  nur  mit  bedeuten- 
der Vereinfachung  der  Mittelhand- und  Fingerkuochen 
Statt.  *  ' 

§.   i5a.   .  . 

Bei'den  Cetaceen  sind  die  Knochen  der  kurzen, 
aber  breiten  Handwurzel  rundlich ,  vom  Handrücken  zur 
Hohlhand  sehr  platt  und  ohne  Vorsprünge.  Es  linden  sich 
gewöhnlich  fünf,  die  in  zwei  Reihen  liegen,  deren  obere 
aus  drei,  die  untere  aus  zwei  besteht.  Der  vordere  der 
ersten  Reihe  scheint  mir  aus  dem  Kahubein  und  dem« 
vordem  vieieckigen  ßein  zusammeiizufliefsen  ,  indem  er 
den  ersten  Mittelhandknochen  ganz,  den  zweiten  gröfs- 
tentlieils  tragt.  Er  ist  der  Gröfse  nach  der  zweite.  Am 
ansehnlichsten  ist  der  darauf  folgende,  der  dem  hintern 
Theil  der  Speiche  und  dem  vordem  der  Ellenbogenröh- 
re entspricht,  vermuthiieh  also  Mond-  und  dreieckiges 
Bein  ist.    Der  dritte  liegt  unter  der  hintern  Ellenbogen* 
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rohrenhälfte  und  trägt  den  fünften  Mittelhand  kinochen. 
Ich  halte  ihn  deshalb  für  das  heraufgerückte  Hakenbein. 

Die  zwei  der  vordem  Reihe,  welche  mit  diesem  die 
kleinern  sind,  entsprechen  dem  zweiten,  dritten  and 
vierten  Mittelhandkuochen,  weshalb  ich  sie  für  das  klei» 
ne  vieleckige  Bein  und  das  Kopibein  halte. 

Ich  habe  mit  Cuvier  fJ  und  Rudolp hi*),  welche 
die  Bedeutung  der  Handwurzelknochen  nicht  angeben, 
für  die  D  cl  p  hi  ne  und  Balaena  roscrata  fünf  Knochen 
angenommen,  ungeachtet  die  rundliche  Gestalt  und  die 
hohe  Lage  zweier  andrer,  die  nach  dieser  Ansicht  Mit- 
telhandkuochen des  Daumens  und  des  Zeigefingers  sind, 
es  nicht  unwahrscheinlich  machen,  dafs  sie  auch  als  Hand- 
wurzelknochen angesehen  werden  müßten.  Dann  wäre 
der  vordere  erstes  vieleckiges,  der  hintere  Hakenbein, 
der  als  dieses  in  der  eben  gegebnen  Darstellung  betrach- 
tete dreieckiges  Bein  ,  der  zweite  bloß  Mondbein ,  der 
erste  blofs  Kahnbein.  Aufserdem  finden  sich  indessen 
hei  andern  Cetaceen,  namentlich  beim  grofsen 
Wallfisch,  wirklich  sieben  Hand  wurzelknochen,  vier 
in  der  obern  und  drei  in  der  untern  Reihe  mit  fünf  Mit« 
telhandknochen }). 

Wie  es  sich  mit  den  unachten  C  e  t  a  c  e  e  n  verhalt, 
läßt  sich  nur  für  denMa  na  ti  und  denDügong  ausmiU 
teln.  DerManati  hat4)  sechs,  in  zwei  Reihen  stehen- 
de Knochen,  von  welchen  die  drei  obern  das  Kahn« 


i)  Anat.  comp.  I.  p.  3oG. 
a)  Abh.  cl.  Bcrl.  Akad.  1820  — 21.  p.  36.  ■ 
-  3)  Cuvier  Om.  Fom.  V.  1.  p.  38o.  T.  26.  f.  »3. 
4)  Cutter  Aiufc-^U  Miu.  XU1.  p.  290. 
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betn,  das  dreieckige  und  Mondbein,  die  drei  uniern  da9 
grofse  und  kleine  vereinigte  vieleckige  Bein ,  das  Kopf- 
bein und  das  Hakenbein,  zu  seyn  acheinen. 

Von  den  vordem  Gliedmaßen  der Rytina  sogt  S  tei- 
le r  nur,  dafs  sie  au9  zwei  Knochen,  der  Handwurzel  und 
der  Mittelhand  bestehen1),  und  vomDügong  Raff- 
le sf),  dafs  die  Handknochen  bis  zu  den  letzten  Finger- 
gliedern vollständig  sind woraus  sich  eben  so  wenig 
als  aus  den  Abbildungen  abnehmen  läfsr.  Aus  Cuvier's 
genauerer  Beschreibung  ergiebt  sich,  dafs  der  Diigong 
vier  Hand wurzelknochen,. in  jeder  Ordnung  zwei,  hat, 
die  von  ungefähr  gleicher  Gröfse  zu  seyn  scheinen3). 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer  kommen 
sehr  mit  einander  überein.  Die  erstem  haben  sieben 
Hand  wurzelknochen,  vier  in  der  obern  ,  drei  in  der  un- 
tern  Rejhe.  Die  Garnele  haben  dieselbe  Zahl,  dage- 
gen die  übrigen  Wiederkäuer  sehr  allgemein  nur  zwei 
untere,  also  im  Ganzen  nur  sechs.   Die  Handwurzel  ist 

■ 

schmal,  fast  so  hoch  als  breit. 

Die  obern  sind  grötser  als  die  untern,  hoch  und  schmal 
von  einer  Seite  zur  andern,  die  untern  sehr  niedrig  und 
breit,  scheibenförmig.  Bei  den  Garnelen  sind  diese  Be- 
dingungen am  stärksten  ausgesprochen.  Das  Erbsen- 
bein ist  sehr  ansehnlich,  hoch,  rundlich,  besonders  seit- 
lich zusammengedrückt.  Der  in  der  zweiten  Ordnung  „ 
der  Cameie  und  Einhufer  befindliche  innerste  liegt 

i)  A.  •*  O.  S.  320* 

a)  PhU.  Tr.  1821.  p.  17g. 

6)  ÜMtrn.  Fön,  V.  u  p.  XX. 
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hinter  dem  «weiten,  und  verwächst  bei  den  übrigen 
Wiederkäuern  mit  ihm.  Er  ist  das  zweite  vielecki- 
ge  Bein ,  das  erste  fehlt  überall  ganz. 

Die  Pachydermen  haben  sieben  bis  acht  niedri- 
ge  Knochen. 

In  der  ersten  Ordnung  finden  sich  immer  vier,  k 
der  zweiten  bei  einigen  nur  drei. 

Bei  dem  Pariser  Skelet  des  Pecari  fand  ich  so- 
gar nur  zwei,  mit  viel  geringerer  Größe  der  Nebentinger 
als  bei  den  Schweinen,  weswegen  der  Uebereinkunfi 
mit  den  W  ied  er  käue  rn  sehr  merkwürdig  wäre.  Id. 
dessen  sehe  ich  bei  einem  jungen  Pecari,  das  ich  in 
Weingeist  vor  mir  habe,  wie  bei  allen  Schweinen,  drei 

Das  Schwein  hat  nach  .Cu vier x)  zwar  vier  Kno» 
eben  in  der  zweiten  Ordnung,  von  denen  der  innerste 
oder  erste  vieleckige  Knochen  sehr  klein  ist,  indessen  ha- 
be  ich  immer  nur  die  drei  äußern,  von  denen  der  inner- 
ste der  kleinste  ist,  gefunden.  Das  Pecari  unterschei- 
det sich  von  den  gewöhnlichen  Schweinen  keineswegs 
etwa  durch  geringere  Gröfse  desselben. 

Auch  beim  Daman  und  R hin ocero s  finden  sich 
in  der  zweiten  Ordnung  der  Handwurzel  drei  Knochen. 
Das  Kahnbein  ist  schmal,  das  Mond bein  breiter,  das  Erb- 
senbein  länglich,  mit  der  Ellenbogenröhre  verbunden. 

Die  drei  Knochen  der  zweiten  nehmen  von  innen 
nach  aufsen  an  Gröfse  zu.  Das  dritte  ist  das  Hakenbeiu, 
mit  der  zweiten  und  dritten  Zehe  verbunden  und  mit  ei« 
nem  starken  Haken  versehen. 


i)  heqoas  !•  p*  3o6. 
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Nach  aufsen  sitzt  beim  Daman  der  vierte  Mjttelhand- 
knochen,  beim  Rhinoceros  ein  kleiner  dreieckiger 
Knochen  auf  ihm,  der  wahrscheinlich  nicht,  wieCu- 
Tier  annimmt1),  überzähliger,  sondern  ein  Rudiment 
des  fünften  Mittelhandknochens  ist,  indem  er  auf  dem 
Hakenbein  sitzt  und  sich  mit  dem  dritten  (vierten)  Mit» 
telhandknochen  verbindet. 

Ein  grösserer,  innerer,  ähnlicher,  mehr  platter, 
auf  dem  Kahnbein  und  dem  ersten  Knochen  der  zweiten 
Ordnung  sitzender  ist  entweder  das  Rudiment  des  ersten 
Mittelhandknochens  oder  des  ersten  Knochens  der  zwei« 
len  Ordnung. 

Das  Nilpferd  hat  eine  kürzere,  breitere  Hand- 
wurzel als  das  Rhinoceros.  In  der  obern  finden  sich 
die  gewöhnlichen  vier,  unter  ihnen  ein  langes,  mit  der 
Ellenbogenrohre  verbundnes  F.rbsenbein.  Das  Kahn- 
bein ist  am  gröfsten  und  breitesten. 

Ir.  der  untern  finden  sich,  ungeachtet  nur  vier  Fin- 
ger vorhanden  sind, .vier,  die  von  innen  nach  aufsen  zu- 
nehmen. Der  innerste,  kleinste,  längliche,  etwas  gebo* 
gene,  articulirt  blofs  mit  der  innern  Fläche  des  zweiten, 
der  äufsere,  wie  gewöhnlich,  mit  den  beiden  letzten 
Fingern,  doch  hier  nur  zu  einem  sehr  kleinen  Theile 
mit  dem  letzten. 

Auch  derTapir  hat  in  der  zweiten  Reihe  vier,  von 
denen  der  innere  zugleich  mit  dem  ersten  (zweiten)  Mit- 
telhandknochen  eingelenkt  ist. 

Beim  Elephanten  ist  als  seltne  Ausnahme  die 
Handwurzel  der  längste  Theil  der  Hand,  so  dafs  sie  zwei 

i)  EbendMclbtt. 
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Fünftel  derselben  beträgt.  Es  finden  sich  acht  Knochen. 
Das  Kahnbein  ist  von  vorn  nach  hinten  länglich ,  hin- 
ten spitzer,  kaum  mit  dem  äußersten  Theil  der  Speiehe 
durch  eine  kleine  Gelenküäche  verbunden.  Dagegen  ist 
das  Mond  bei  n  grofs,  articulirt  mit  dem  bei  weitem 
gröfsern ,  aufsern  Theile  der  Speiche*  Es  ist  gleichfalls 
hinten  schmaler.  Das  dreieckige  JBein  ist  noch  stär- 
ker, hinten  breiter.  Das  Erbsenbein  ist  grols,  läng- 
lich, überragt  aber  die  übrigen  Knochen  nicht,  und  ist 
mit  der  Ellenbogenröhre  eingelenkt. 

Der  erste  Knochen  der  untern  Ordnung  ist  nicht  mit 
der  obern,  sondern  bloß  mit  dem  zweiten  seiner  Ord- 
nung verbunden.  Er  trägt  den  Daumen*  Vom  ersten 
bis  vierten  werden  die  Knochen  gröfser.  Jeder  trügt  ei« 
nen  Finger,  der  vierte  zwei. 

Die  obern  Gelenkflächen  der  drei  innern  obern  Kno- 
chen sind  flach  vertieft ,  die  der  untern  fast  gerade. 

Die  Handwurzel  der  M  onotremen  ist  sehr  breit 
und  kurz  und  besteht  aus  acht  Knochen,  von  denen  sich 
in  jeder  Reihe  vier  finden* 

Der  innerste  ist  überzählig,  dreieckig,  nach  hinten 
zugespitzt,  sitzt  unten  auf  dem  folgenden  und  reicht 
nach  hinten  unter  das  vordere  Speichenende.  Das  Kahn- 
und  Mondbein  sind  verwachsen  und  bilden  eine  tiefe 
Rolle  für  die  Speiche,  das  breite,  platte,  dreieckige 
Bein  entspricht  mit  dem  Erbsenbein  blofs  der  Ellenbo- 
genröhre durch  eine  viel  flachere  Rolle* 

Das  Erbsenbein  ist  ziemlich  lang  und  dick,  doch  bei 
weitem  nicht  so  lang  als  bei  mehrern  Verwandten* 

Die  Knochen  der  vordem  Reihe  sind  besonders  breit 

und 
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•  » 

und  von  vorn  nach  hinten  kurz,  das  Würfelbein  klein, 
alle  ungefähr  gleich  groß. 

Auch  die  Handwurzel  der  Zahnlosen  ist  weit  mehr 
breit  als  lang.  Unter  den  Ameisenfressern  finden 
sich  bestimmt  bei  dem  grofsen  und  dem  vierzehigen 
acht  Handwurzelkochen. 

Das  Kahnbein  ist  der  gröfste,  das  zweite  vieleckige 
Bein,  mit  Ausnahme  eines  überzähligen ,  nach  innen  lie- 
genden  Knochens  der  ersten  Reihe,  der  kleinste. 

Das  Erbsenbein  ist  sehr  länglich,  grofs,  einem  Fin- 
gergliede  ähnlich ,  aber  nicht  so  grofs  als  bei  dem  zwei« 
zehigen. 

Das  Hakenbein  hat  gleichfalls  einen  starken,  aber 
kürz  er  n  Fortsatz. 

Es  trägt  das  äußere  Drittel  des  Mittelhandknochens 
des  dritten  und  den  ganzen  des  vierten  Fingers. 

Der  fünfte  ist  blofs  mit  dem  vierten  eingÄenkt. 

Bei  M.  j  ab  ata  ist  das  Kahnbein  verhältnifsmäfsig 
nicht  so  grofs  als  bei  tetradactyla. 

Das  Kahn-  und  Mond  bein  sind  mit  der  Speiche 
durch  eine  gemeinschaftliche  gewölbte,  das  dreieckige 
mit  der  Spitze  der  Ellenbogenröhre  durch  eine  stark 
vertiefte  Gelenkfläche  verbunden. 

Dem  zweizehigen  schreibt  Gnvier  nur  sechs 
in  der  ersten,  zwei] in  der  zweiten  Reihe,  zu,  welche 
dem  zweiten  und  dritten  Finger  entsprächen *).  In  der 
That  aber  linden  sich  in  der  zweiten  Ordnung  vier. 
Der  gröfste,  äußerste  ist  von  vorn  nach  hinten  platt,  von 


1}  Lc^oni  I.  S.  3o5« 
Me<:ktl»i  rcrgl,  AJ»at.  XI.  3.  ffrih,  a5 
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oben  nach  nnten  hoch,  und  entspricht  nicht blofs  und 
nicht  ganz  dem  Mittelhandknochen  des  dritten  Fingers, 
indem  er  nur  die  aufsere  Hälfte  desselben  und  außerdem 
Torn  den  vierten,  auTsen  auch  den  fünften  aufnimmt, 
J)er  zweite,  weit  kleinere,  viereckige  trägt  die  inner« 
Hälfte  des  dritten  und  die  äufsere  des  zweiten  Mittelhand- 
Knochens«  Neben  ihm  nach  innen  liegen  die  beiden 
übersehenen«  Der  erste,  kleinste,  dreieckige,  platte, 
trägt  vorn  den  zweiten  und  ersten  Mittel handknoclien 
<und  ist  wohl  das  kleine  vieleckige  Bein.  Hinten  ist  ein 
«ehr  länglicher,  ansehnlicher,  nach  vorn  und  aufsen 
gerichteter  Knochen  mit  ihm  eingelenkt ,  vielleicht  das 
innere  vieleckige  Bein  oder  ein  eigner  Knochen,  der  mit 
dem  Sichelknochen  des  Maulwurfs  Aehnlichkeit  hätte. 

Die  Tatu's  bieten  sehr  grofseund  zum  Theilmeri' 
würdige  Verschiedenheiten  dar. 

Die  vierfingrigen  haben  die  gewöhnlichen  achtKno» 
«hen,  wovon  das  Erbsenbein  klein  ist.  Anders  verhalten 
sich  die  fiinftingrigen.  Dasypus  sexcinctus  hat  ein  weit 
gröfseres  Erbsenbein,  das  große  dreieckige  Bein  drangt 
das  Ilakenbein  nach  innen  und  erreicht  den  fünften  Mit* 
telhandknochen ,  die  beiden  vieleckigen  Beine  sind  Ter- 
schmolzen,  am  äußern  Rande  liegt  ein  kleiner  überzäh* 
liger  Knochen.  Bei  D.  gigas  ist  die  Anordnung  ähnlich, 
nur  sind  die  beiden  vieleckigen  Beine  getrennt 
gegen  ist  bei  Dasypus  duodecimcinctus  das  zweite  viel" 
eckige  Bein  mit  dem  zweiten  Mitteihandknochen  tö» 
wachsen  x). 

i)  CnvUr  Os*.  fow.  V.  l.  Tab.  XI.  S.  11.  Nach  dem  Texte  »p* 
auch  mit  dem  ersten,  die  Abbildung  zeigt  aber  nur  daa  oben  w- 
»agte.  , 
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Manis  hat  sieben  Knochen,  indemKahn*  und  Mond- 
bein  verwachsen  sind,  r."v  *  j  • 

•  Bei  den  Fa  ul  t  hi  e  r  e  n  13t  die  Handwurzel  schmal, 
fast  so  lang  als  breit,  Es  finden  sich  nur  sechs  Knochen, 
vier  in  der  ersten,  *wei  in  der  zweiten  Reihe..  Das  Kahn» 
bein  ist  das  ansehnlichste,  aber  nicht  :sb  bedeutend  groß 
als  bei  Manis  und  Myrmepophaga  und  ich  glaube  dabe* 
um  «oweijiger  mitCuvior  *)  nöthig  zu  haben,  ein^  Ver- 
wachsung desselben  mit  dem  ersten  Knochen  der  zweiten' 
Reihe  anzunehmen,  als  es  ganz  die  gewöhnliche,  nament- 
lich dieselbe  Gestalt  als  hei  Myrmecophaga,  wo  doch  da* 
erste  vieJeckige  ßein  vorhanden  ist,  hat,  und  ich  immer 
nur  einen  Knochenkern  in  ihm  fand, 

JEs  biegt  sich  nach  vorn  und  innen  vor  dem  ersten 
Hand  Wurzel  knothen  der  zweiten  Reihe  weg  gegen  die 
Mittelhand,  und  lenkt  sich  mit  dem  Mondbein  durch  ei« 

..     •  s  -  .... 

ne  gewölbte  Gejenkflache  ein.  Pas  dreieckige  hat  gegen 
die  Ellenbogenröhre  eine  flache;  schief  gerichtete  Flache, 

Das  JBrbsenbein  ist  klein  und  rundlich. 

Die  vordere  Reihe  besteht  nur  aus  zwei  Knochen, 
einem  gröTsern,  innern,  der  vermuthüch  dem  zweiten, 
vielleicht  auch  dem  ersten  vieleckigen  und  dem  Kopf« 
beine  entspricht,  und  einem  kleinen  äofsern,  dem  Haken- 
bein ,  das  aber  hier  keinen  Haken  hat. 

Reim  Unaü  finden  sich  sieben  Knochen ,  weil  das 
zweite  vieleckige  Rain  getrennt  is.t  ; 

Die  Handwurzel  der  Nager  ist  im  Allgemeinen 

, . ,  .  *. 

1)  Ann.  du  Mns.  V.  p.  197.  C n  vi  er  fcatu  übrigen»  hier  «cfcon  ielb*t 
»till&chweigend  den  frühern  Irnhum  (Lct  ou»  J.  S.£o5.\  da £9  wegen 
Maugels  de»  Erbsenbein»  der  Ai  nur  fiiuf  ilandwurzelVnochen  bar 
ke  ,  berichtigt. 

*5  * 
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nicht  sehr  breit;  doch  ansehnlich  in  dieser  Richtung  bei 
den  Murmelt hieren. 

Die  erste  Reihe  besteht  im  Allgemeinen  .aus  drei 
Knochen«  indem  Kah  n  -  und  M  ond bei n  zu  einem 
ansehnlichen . Knochen  verwachsen  sind.  Namentlich 
verhält  es  sich  so  bei  Aretomysy  Castor,  Sciurus,  Mu%, 
Qapia,  Hystrix.  ' 

Dagegen  hat  L  epus  vier  ,  indem  die  beiden  Knochen 
völlig  getrennt  sind. 

Das  Erbsenbein  ist  hier  im  Allgemeinen  länglich  und 
verhaltnifsmäfsig  sehr  ansehnlich,  namentlich  besonder» 
bei  Arctojnys. 

Immer  ist  es  nach  unten  gewandt  und  sehr  allgemein 
mit  der  Ellenbogenröhre  eingelenkt. 

Das  Hakenbein  hat  keinen  ansehnlichen  Haken.' 

Nach  innen  vom  Pyramidenbein,  zwischen  ihm, 
dem  Kahnbein  und  dem  ersten  Mittelhandknochen  liegt 
beim  Murmelt  hier  ein  etwas  gröfserer,  dreieckiger, 
unstreitig  wohl  das,  vieleckige  Bein.  Nach  unten  und  in- 
nen folgen  die  beiden  letzten,  von  denen  der  erste,, 
gleichfalls  dreieckig  und  etwas  gröfser  als  das  vieleckige 
Bein,  der  zweite,  auf  ihm  und  dem  Kahnbein  sitzende, 
platt,  schmal,  länglich,  stark  nach  unten  und  vorn  ge- 
bogen ist.  Diese  beiden  stellen  vielleicht  die  beiden  Dau- 
menglieder  dar.  Freilich  könnten  sie  hlofs  überzahli- 
ge Knochen ,  wie  bei  mehrern  andern  Thieren ,  seyn, 
\yo  iich  aufser  ihnen  die  Daumenglieder  finden.  Indes- 
sen spricht  für  die  vorgetragene  Meinung  x)  theils  der 
zugleich  vorhandne  Mangel  der  Daumenknochen ,  theils 

die  genaue  Uebereinkunft  zwischen  ihnen  und  diesen  in 
■ 

j)  Cuvicr  Lerons  I.  S.  3<)2. 
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Hinsicht  auf  Zahl ,  theils  endlich  der  Umstand ,  dafs  sie 
einen  abgesonderten,  wenn  gleich  mit  keinem  Nagel  ,ver-. 
sehenen  Vorsprung  an  der  innern  Seite  de*  Sohle  bilden* 
Cuvier  hat  sie  auch  als  solche  betrachtet  *),  utfr  diesel- 
ben Knochen  kurz  vorher  als  am>  malen  überzählige  b** 
schrieben9).  1  Ich  habe  mich  durch  genaue  Untersuchung 
vollständiger  Thiere  von  der  Identität  beider;  vollkommen 
überzeugt.         K r  rki.  ...  .         :;;  . 

Die  Ansicht,  daCj  »diese  Knochen  Daumen<gljeder 
seyen,  wird  aber  durch  den  Bau  andrer  Nager  njiftaht* 
acheinlich  gemacht.  „ 

Beim  M e  e  r  s  chw  ain  c  he  n  findet  sich  efufser  dem 
kleinen,  mittlem,  überzähligen Knp$ben des  Murmel* 
thiers  ein  langer,  nadh  unten  und  aüisen  gerichteter, 
welclier  auf  dem  Kahnbein  sitzt  und  dem  letzten  des  M  urr 
mel  thiers  entspricht.  Aufserdem  liegen  vc^  taftfei 
kleine  Knochen ,  welche  der  Mittelhandknocben  und  da« 
erste  Glied  des  Daumens  au  seyn  scheinen.  Auch:  heim 
Hamster  findet  sich  an  der  St«Ued»*:aua  dem  Murr 
raelthier  beschriebnen Knochen, hinter  dem, seilen  ge- 
wöhnlichen drei  Knochen  nach  vorhandenen  Daumen,  ein 
ansehnlicher r  länglicher,  platter, Knochen,*  der  sich  über 
die  Beugesehne  wegbiegt  und:  von  dem  die  kleinen  Dau- 
menmuskeln zum  Theii  entspringet  Eben  so  hat  die 
Kapspringmaus  mit  einem  ganz  vollkommnen Dau- 
men an  dieser  Stelle  zwei  Knochen,  von  denen  einer, 
weichet  dem  des  Hamsters  und  des  Meerschwein- 
chens entspricht,  auf  dem  iunern  Ende  des  Kahnbeius 
sitzt  und  sich  bis  zum  äußern  Fufsrande  erstreckt,  vor 
sich  den  zweiten  tragt,  der  ansehnlich  und  platt  ist 

1)  S.  3o5.  2)  S.  Soi. 
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Vielleicht  ißt  hietwch  die  Annahmt,  dato  diese  Kno- 
chen der  innere:  reAnöcherte  Theii  des.Hohlhandbandes 
•eyen,  die  richtigste. 

In  der  vprdek  ti  Reihe  fihden  «ch'  bei  den  Nagern  vier 
bis  fünf,  meistens4 die  letalere  Zahl. 

ßasHakenbein,  unter  allen  gewöhnlich  dasgröfo- 
te,  und  das  Kopf  bexn,  entsprechen  den  drei  äußern 
Mittelhandknochen  und  sind  immer  getrennt.  Hierauf 
folgt  beim  Pacrtf,  dem  Stachelschwein  ein  Roo- 
che^,  qVr>  den  MUtelhandknöchen  des  Zeigefingers  tra- 
gend ,  nur  das  Pyramidenbein  seyn  kann.  Bei  mebrern, 
hainentlich  den  Hasen,  Aguti^  dem^Meer sch wein- 
TjTtett,  dem  Biberg A  Hamster,  Eichhörnchen, 
den  Mausen  aber  liegt  zwisdhen  ihm,  dem  Kopfbein 
ürtdflem  Kahnbein  ein  kleiner,  dreieckiger  Knechen, 
der  nicht  über  die  Reihe  hinausragt,  aber  den  beiden  Mit- 
telhattdknocheW seilt*  Wenig  cörröspondirt*  Beim  Mur- 
Weitbier  und  tlett  Mausen  ,  eben  BoHelamy s,  ist  er 
mehr  «Us  der  Reifte  geschoben. 

'Von  den  genannten  Thieren  spricht  C u  vier  *)  dem 
Aguti  den  überzähligen  Knochen,  meinen  Untersu- 
chungen nach,  mit  Unrecht  ab.    *  •    i.  ' 

Das  vieleckige  Bein  ist  sehr  allgemein  vorhanden, 
aber  platt  und  klein. 

Beim  Stachelschwein  findet  sich,  wie  auch  Co- 
rti^rÄ)  schon  richtig  angiebt,  dieser  überzählige  Kno* 
eben  nicht;  dagegen  an  dem  ELlenbogenrande  ein  klei- 
ner, rundlicher,  »wischen  dem  Hakenbein  und  dem  fünf* 


1)   9.  3al* 

v   2)  S*So«. 
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ten  Mittelhandkuochen,  der  auch  hei  einigen  Fleisch« 
fressern  vorkommen  wird.  Diesen  Knochen  hat  Ca- 
Tier  gleichfalls  angegeben,  einen  andern,  hier  vor- 
kommenden an  der  innern  Seite  übersehen.  Er  ist  ge- 
rade hier  sehr  grofs  ,  einer  der  ansehnlichsten  Hand* 

m 

wurzelknochen,  liegt  quer  von  dem  Speichenrande  bis 
fast  zum  Ellenbogenrande  unter  den  Beugesehnen,  stufst 
au  das  hintere  Ende  des  ersten  Mittelhandknochensund 
scheint,  wie  schon  bemerkt,  das  verknöcherte  eigne 
Hohlhandband  zu  seyn.  Unter  ihm  liegen,  dicht  un- 
ter der  Haut,  zwei  grofse,  dünne  rundliche  Knorpei- 
tcheiben ,  die  ungefähr  in  der  Milte  der  Handwurzel  von 
einander  getrennt  sind,  und  der  Hohlhandsehne  anzu- 
gehören scheinen. 

Einige  Schriftsteller,  wie  Blumenbach1),  Ca- 
rus»)  erklären  sich  über  die  Entstehung  der  Vervielfa- 
chung der  Knochen  gar  nicht. 

Nach  Cuvier3)  entsteht  der  zwischen  dem  klei- 
nen  vieleckigen  Bein  und  dem  Kahnbein  liegende  unge- 
wöhnliche Knochen  der  zweiten  Reihe  durch  Zerfallen 
des  erstem«  Er  führt  für  diese  Ansicht  zwar  keine  Grün- 

* 

de  an,  indessen  könnte  man  die  beim  Aguti,  Meer- 
schweinchen  und  den  Hasen  angeführte  Lage  in 

* 

der  zweiten  Reihe  dafür  anführen.  Doch  glaube  ich  mit 
gröfserm  Recht  anzunehmen,  dafs  er  entweder  blofs  der 
losgetrennte  vordere  und  aufsere  Theil  des  Kahnbeins 
oder  wenigstens  dieser  und  nur  ein  Theil  des  Pyramiden« 


1)  Gesch.  der  Knochen  S.  4og. 
3)    Zootoiuie  S.  188. 
3)  A.  ».  O.  5.  3o3  Ii.  . 
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beines  ist,  indem  sehr  deutlich ,  besonders  bei  einigen, 
wie  den  Katzen,  ein  Fortsatz  des  Kahnbeins,  der  ganz 
dieGestalt  des  überzahligen  Knochens  hat,  sich  zwischen 
das  vieleckige  Bein  und  das  Kopfbein  legt,  wahrend  bei 
den  mit  dem  überzähligen  Knochen  versehenen  Thieren 
dem  Kahnbein  ^dieser  Fortsatz  fehlt,  und  der  überzäh- 
lige Knochen  seine  Stelle  einnimmt.  Am  richtigsten 
ist  wahrscheinlich  die  letztere  Ansicht,  indem,  wenn 
sich  dieser  Knochen  findet,  das  Pyramidenbein  kleiner 
als  gewöhnlich  ist. 

Auf  eine  eigentümliche  Weise  ist  bei  Pteromys 
die  Zahl  derKnochen  der  ersten  Reihe  durch  einen  sehr 
ansehnlichen,  fast  die  Hälfte  der  Länge  des  Vorderarms 
haltenden,  länglichen  Knochen  vermehrt,  der  auf  dem 
Erbsenbein  sitzt  und  sich  am  Ende  der  Flughaut  schief 
nach  oben  und  hinten  erstreckt1). 

Bei  den  Phascolomen  und  K  ä  n  g  u  r  u  h's  sind 
Kahn-  und  Mondbein  zu  einem  grofsen  Knochen 
verwachsen,  das  Erbsenbein  ist  ansehnlich,  doch  wem- 
ger  als  bei  den  meisten  Na  gern.  Das  Kahn  -  und  Mond- 
bein  ist  bei  den  Käguruh's  kleiner  als  das  dreiekige. 
Dies  hat  auch  hier  eine  vertiefte,  die  Gelenkfläche  der 
Ellenbogenröhre  aufnehmende  Fläche. 

Bei  den  Känguruh's  finden  sich  vier  Knochen  in 
der  vordem  Reihe,  deren  Handflächen  tief  ausgehöhlt 
find  und  runde Gelenkkopfe  der  Mittelhandknochen  auf* 
nehmen,  so  dafs  hier  eine  ansehnliche  Beweglichkeit  Statt 
findet. 

ff 

■ 

1)  Daubjjnlou  b.  Buifun  Hut.  nat.  VIII.  1 13.  Tab.  2*. 
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Dieselbe  Zahl  Ton  Knochen  finde  ich  auch  bei  den 
Didelphen,  die*  sich  vorzüglich  durch  Kleinheit  des 
Erbsenheins  auszeichnen. 

Das  gewöhnlich  vorhandne  Kahn  •  Mondbein 
der  Fleischfresser  ist  ansehnlich,  oben  und 
innen  gewölbt ,  nach  außen  vertieft,  dann  wieder  erha- 
ben. In  die  Vertiefung  pafst  der  SpeichengrifFel  und  es 
entsteht  dadurch  ein  Charnier.  Sein  gegen  die  Mittel- 
hand gerichteter  Rand  ist  aufsen,  besonders  bei  den 
Katzen,  stark  in  einen  Fortsatz,  der  zwischen  das  Py- 
ramiden- und  Kopfbeiu  tritt,  ausgezogen. 

Das  Erbsenbein  ist,  mit  Ausnahme  der  Seehunde, 
ansehnlich,  doch  kleiner  als  bei  den  meisten  Nagern, 
und  bildet  mit  dem  dreieckigen  Beine  eine  ausgehöhlte, 
die  Spifzeder  Ellenbogenrohre  aufnehmende  Fläche. 

In  der  vordem  Reine  finden  sich  im  Allgemeinen  nur 
die  gewöhnlichen  vier  Knochen,  indem  der  überzahlige, 
neben  und  hinter  dem  Pyramidenbein  befindliche  nicht 
vorhanden  ist;  doch  haben  die  Katzen  einen  sehr  klei- 
nen  rundlichen  Knochen ,  dar  an  dem  Speichenrande 
der  Handwurzel ,  zwischen  dem  Kahnbein  und  dem  er- 
sten  Mittelhandknochen  liegt.  Dieser  Knochen  kommt 
vielleicht  nicht  ganz  selten  vor,  wenigstens  finde  ich  ihn 
auch  beim  Coati. 

Das  vieleckige  Bein  ist ,  besonders  mit  sehr  verküm- 
mertem Daumen ,  wie  bei  den  Hyänen,  klein. 

Der  Igel  hat  in  der  obern ,  weit  breitern  Ordnung 
vier  Knochen.  Kahn-  und  Mondbein  sind  zwar  ver- 
wachsen, allein  das  grofse  dreieckige  Bein  tragt  aufsen 
und  vorn  einen  kleinen,  runden  Knochen  eingelenkt, 
den  man  ein  zweites  Erbsenbein  nennen  kann.    Von  den 
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vier  vordern  ist  das  Hakenbein  weit  kleiner  ah  gewöhn- 
lich ,  und  das  dreieckige  stöfst  daher  aulsen  beträchtlich 
weit  an  den  fünften  Mittelhandknochen. 

Die  Handwurzel  des  M  a  u  l  w  u  r  f s  hat ,  wie  die  gan- 
ze Hand,  vieles  Eigentümliche.  Sie  ist  sehr  breit  und 
kurz  und  besteht  aus  eilf  Knochen. 

In  der  ersten  Reihe  liegen  vier,  indem  Kahn-  und 
Mondbein  getrennt  sind. 

Das  Erbsenbein  ist  breit,  stark  und  liegt  neben,  nicht 
unter  der  Ellenbogenrohre.  Das  dreieckige  ist  gleichfalls 
sehr  breit  und  ansehnlich ,  gröfstentheils,  in  Verbindung 
mit  dem  Erbsenbeiue,  mit  der  Elleuhogenröhre  eingelenkt. 
Die  vordere  Reihe  enthält  sechs  Knochen,  indem  sieb 
der  gewöhnliche  überzählige,  zwischen  Kahn»,  Kopf-  und 
Pyramiden bein,  aufserdetn  ein  kleiner,  rundllicher  an 
-  der  Speichenseite  des  vieleckigen  Beines  findet ,  dasdit 
übrigen  dieser  Ordnung  an  Grofse  bedeutend  übertrifft. 

Zu  diesen  gewöhnlicheren  Knochen  kommt  ein  un- 
geheurer,  sichelförmiger,  von  oben  nach  unten  platter, 
mit  der  Wölbung  nach  innen  gewandter,  der  von  de®  . 
vordern  Speichenende  bis  zum  vordern  Endendes  ersten 
Mittelhaudknochens  herabreicht,  die  Breite  der  Hand 
bedeutend  vermehrt  und  wohl  der  bei  andern  im  Kudi- 
ment  vorhandne  ist. 

Cpvier*)  giebt  nur  zehn  an,  weil  er  den  kleinsten  ' 
in  der  vordern  Reihe  übersähe.    Ganz  abweichend  voo 
der  Natur  ist  die  Beschreibung  von  Jacobs,  der  die 
Rücken»  und  Hohlhandseite,  Speichen •  und  Ellenbo* 
'         genrand  verwechselte,  die  Mittelhandknochen  zur  Hand- 
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/urzel  zählte,  und  deshalh  eine  Menge  Sesamheine  auf 
lein  Rucken,  die  sich  in  der  That  gär  nicht  in  dfcr  Hohl« 
mr.d  finden,  die  Verbindung  der  Ellenhogenröhce  mit 
Irei,  der  Speiche  mit  einem,  und  drei  Reihen  angicht,  wo- 
ron  die  dritte  vier  Kuochen  (die  Mittelhandknoche«)  ent- 
halte *).  * 

Bei  den  Galaopitheken  ist  die  Handwurzel  in  al- 
len Richtungen  klein,  das  Erbsenbein  weit  unbedeuten- 
der als  hei  den  meisten  der  bisher  beschriebenen  Thiere, 
namentlich  de^  Mono  Ire men,  Zahnlosen,  Nager 
und  Fleischfresser. 

Die  Handwurzel  der  Fledermäuse  ist  höchst 
eigentümlich, 

In  der  ersten  Ordnung  finden  sich  zwei  Knochen. 
Der  innere  ist  bis  auf  dreifsigmal  giöfser  als  der  äu- 
ßere,-nach  obep  flach  gewüjbf,  nach  unten,  gegen  die 
JHohlhand  ,  mit  zwei  Vorsprüngen  und  zwei  Vertiefungen 
versehen. 

Der  innere  Vorsprung  nimmt  den  innern  Theii  der 
Gelenkfla'che  des  ersten  Miltelhandknochena  auf,  in 
die  darauf  folgende  Vertiefung  legt  sich  das  hintere 
Ende  des  ersten  vieleckigen  Reines,  der  zweite  Vor- 
eprung  nimmt  das  zweite  vieleckige  Rein,  die  zweite,  grö- 
ßere äußere  Vertiefung  das  Kopf-  und  Hakenbein  auf. 

Nach  innen  trägt  dieser  Knochen  bisweilen  einen 
kleinen,  platten,  rundlichen  Nebenknochen ,  nach  aufsen 
einen  gleichfalls  äulserst  kleinen,  rundlichen ,  der  außer- 
dem an  das  äufserste  Ende  der  Speichengelenkfläche ,  das 


j)  TaJpac  auat.  Jtuae.  t8k6<  p.  a4. 
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Hakenbein  und  den  fünften  Mittelhand knochen  stöbt 

i 

Vermuthlich  sind  die  drei  ersten  Knochen  verwachsen 
nnd  dieser  Knochen  ist  das  Erbsenbein. 

In  der  vordem  Reihe  findfen  sich  vier,  mit  Ausnah- 
me des  zweiten,  von -vorn  nach  hinten  längliche,  seitlich 
zusammengedrückte  Knochen,  welche  mit  Mittelhand- 
knöchen  oder  Fingergliedern  große  Aehnlichkeit  haben 
und  durch  eigne  vertiefte  Gelenkflächen  die  Mittelhand- 
knochen aufnehmen.   Doch  ist  die  erste  flach  und  breit 

Unter  den  Quadrumanen  zeigen  die  Makfy 
wenigstens  Lemur ,  einerseits  mit  der  menschlichen, 
andrerseits  mit  der  Bildung  mehrerer  Fleis ch fresset 
mehr  Uebereinkunft  als  mit  der  der  Affen,  indem 
das  Kahn-  und  Mondbein  nicht  verwachsen  sind,  der 
gewöhnliche  überzählige  Zwischenknochen  fehlt,  dage« 
gen  sich,  gerade  wie  bei  den  Katzen,  Maulwür- 
fen, am  Speichenrande  ein ,  hur  vferhaUnifsmaTsig  weit 
gröfserer  findet.  Andre,  wie  der  Tarser,  scheinen 
ganz  die  Affenbildung  zu  haben*). 

Bei  den  Äff en  finden  sich  in  der  ersten  Reihe  die 
gewöhnlichen  vier  Knochen,  unter  denen  das  dreieckige 
Erbsenbein  ziemlich  ansehnlich  ist.  Die  vordere  ist  läng- 
lich, und  besteht  meistens  aus  fünf  Knochen,  indem 
sich  der  gewöhnliche  überzählige  Knochen  zwischen 
Kahn-,  Kopf- und  Pyramidenbein  findet.  ": 
*       Der  Mensch  hat  nur  acht,  indem  der  überzählig« 

Knochen  fehlt.   Das  Erbsenbeiri  ist  sehr  llein. 

»    •    .        l  ' 

i  •  -  »       •  .  '  •  •  ; . 


1)  Fischer*  Anat.  d.  Maki's.  S-  x45; 
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b.  Mittelhand. 

§.  i53. 

Die  Mittelhand  besteht  gewöhnlich  aus  einer  .Reihe 
mehrerer  neben  einander  liegender  länglicher  Knochen , 
die  an  ihrem  hintern  oder  obern  Ende  gerade  oder  verlieft, 
an  ihrem  vordem  zu  einer  Rolle  angeschwollen  und  ge- 
wölbt sind,  deren  Zahl  nie  über  fünf,  welches  indessen 
die  gewöhnlichste  ist,  steigt  und  nur  selten ,  namentlich 
bei  mehrern  W  iederkauern,  auf  einen  herabsinkt: 
Sehr  allgemein  findet  ein  gerades  Verhältnils  zwischen  ih- 
rer Zahl  und  der  derHandwuizelknochen  und  Finger  Statt, 
doch  so,  dafs  nichts  weniger  als  immer  die  Zahl  der  Kno- 
chen dieser  drei  Abtheilungen  gl  eich  ist,  indem  sich  aus 
dem  Folgenden  ergeben  wird,  dafs  sehr  allgemein  sich  in 
der  zweiten  Reihe  der  Handyvurzel  ein  Knochen  weniger 
als  in  der  Mittelhand  findet,  seltner  einem  Mittelhand- 
Knochen  kein  Finger  entspricht.  Gewöhnlich  reichen  sie 
mit  dem  obern  Ende  an  die  untere  Ordnung  der  Hand- 
wurzel und  sind  zugleich  hier  meistens  unter  einander 
seillich  verbunden,  unten  dagegen  tragen  sie  das  erste 
Fingerglied. 

Sie  sind,  wie  diese  ganze  Abtheilung,  im  Allgemeinen 
dielängsten  Handknochen,  und  gewöhnlich  desto  gröfser, 

,  I         r  ....  • 

je  mehr  die  vordem  Gliedmaßen  blofs  zum  Gehen,  desto 
kürzer,  je  mehr  sie  zum  Greifen  dienen,  daher  am  lang- 
sten  bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern,  kurz 
beiden  Nagern,  Beu  telthieren  ,  Fleischfres- 
sern, Quadrumanen,  dem  Menschen.  Beiden 
Zehengehe  11  den  Fleischfressern  sind  sie  hier  am  läng- 
sten.    Ausnahmen  von  dieser  Regel  machen  die  meisten 
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Pachyderraen  durch  ihre  äufserste  Kürze ,  die  Flc- 
derma u se  durch  ihre  ungeheure  Länge, 

Meistens  ist  ihre  Länge  nicht  sehr  verschieden,  ge- 
wöhnlich ist  der  dritte ,  mittlere,  der  längste  j  auf  iho 
folgt  der  vierte,  dann  der  ziveite,  hierauf  der  fünfte, 
zuletzt  der  erste.  Die  drei  mittlem  unterscheiden  sieb  ge- 
wöhnlich am  wenigsten  Von  einander ,  die  aufsern  mehr, 
oft  sehr  helrächllich. 

Der  fünfte  entfernt  sich  von  den  übrigen  vorzug- 
lich durch  die  Gestalt  seines  hinlern  Endes,  indem  die 
mehr  oder  weniger,  vorzuglich  stark  bei  meh rem  Na- 
gern, Fleischfressern  nnd  Quadruwanen,nach 
•ufsen  verlängert  ist. 

Sehr  allgemeines  Gesetz  is! ,  dafs  jeder  Mittelhand 
knochen  sich  nur  aus  zwei  Slücken,  dem  Körper  uci 
dem  vordem  Kopfe  bildet, 

■ 

4  , 

- 

Die  Mittelhandknocben  der  eigentlichen  Ce« 
taeeen  sind  platt,  breit,  kurz,  fast  so  breit  als  lang 
Gewöhnlich  finden  sich  fünf ,  wovon  der  erste  und  letzie 
die  kleinsten  und  mehr  rundlich  sind.  Die  drei  innere 
sind  viereckig,  weit  gröfser,  und  nehmen  von  dem  vor- 
dem zum  hintern  Handrande  an  Gröfse  ab.  Bei  den 
unächten  Cetaceen  sind  diese  Knochen  länglicher, 

■ 

vorzüglich  beim  Du  gong. 

Die  Einhnfer  und  Wiederkäuer  haben  dage- 
gen einen  sehr  langen  Mittelfufs,  der  die  übrigen  Ab* 
theiiungen  bei  weitem  an  Gröfse  übertrifft. 

DieEinhufer  haben,  wie  die  Wiederkäuer, 
Hur  «inen  Hauptmittelhandknochen  und  dieser  ist  heida 
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erstem  unvollkoramner,  indem  sich,  bei  ähnlich  angeord- 
neter oberer  Gelenkfläche  unten  nur  eine,  durch  keinen 
Einschnitt  getrennte,  durch  einen  mittlem,  über  ihre 
ganze  Ausbreitung  verlaufenden  VWsprüng  abget heil- 
te Rolle  findet:  indessen  ist  die  Mittelhand  doch  inso- 
fern vollkommner  als  im  Allgemeinen  bei  den  Wieder* 
buern  angeordnet,  als  sich  auf  jeder  Seite  ein  Griffel* 
inochen  findet,  der  an  der  Bildung  der  obern  Gelenk- 
flache Theil  nimmt,  längs  der  obern  vier  Fünftel  herab» 
steigt,  sich  allmählich  bedeutend  verdünnt,  und  dann  et« 
was  angeschwollen  endigt.  Cuvier  sieht  diese  Seitenkno- 
chen,  aber,  wie  es  mir  scheint,  weniger  richtig,  für  Fin- 
gerglieder an,  da  sie  jenen  durch  Lage,  Länge  und  Ver- 
bindung mit  der  Handwurzel  ofienbar  mehr  entsprechen. 
Richtig  sieht  man  wohl  den  Hauptknochen  als  den?  mit- 
telfiten, die  beiden  Nebenknochen  als  dem  zweiten  und 
Werten  der  meisten  übrigenThiere  entsprechend  an,  in- 
dem  bei  andeinThieren ,  ganz  besonders  beim  zweize- 
higenAmeisenfresser,  nur  der  mittlere  Mittel hand* 
inochen,  mit  Anwesenheit  aller  übrigen,  so  bedeutend 
entwickelt  ist.    Dieser  Analogie  wegen  scheint  mir  diese 
Ansicht  sowohl  richtiger  als  die  von  Daubenton,  der 
den  Hauptknochen  für  das  Analogon  der  drei  mittljern,  den 
innern' Griffel  iür  den  Mittelhandknochen  des  Daumen, 
den  äufsern  für  den  des  fünften  Fingers  hidlt1),  wie  did 
*on  Stubbs*),  der  zufolge  der  erste  dem  dritten  und 
vierten  ,  der  äufsere  denr  Fünften  entspräche. 

Meistenteils  besteht  ;<Ke  Mittelhand  der  Wieder- 
käuer  nur  aus  einem  schnntlen,  Vorn  gewölbten,  hinten 


1)  Buffon  hist.  naf.  IV*.  p.  36a,   a)  Ana*  x>f  tke  Hcfcnft.  Lond.  1766, 
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ausgehöhlten  Knochen,  der  von  einer  Seite  zur  andern 
breiter  als  von  vorn  uach  hinten,  oben  flach  vertieft  ist, 
unten  in  zwei  Hollen  auslauft,  welche  durch  eine  mehr 
oder  weniger  tiefe,  mittlere  Jb'urche  von  einander  getrennt 
sind,  die  nur  dem  grbTsten  unletn  Theile  der  untern  An* 
sätze  entspricht.  Im  Allgemeinen  ist  jede  Rolle  durch  ei- 
nen, jenseits  ihrer  Mitte  nach  innen  liegenden ,  starken 
,Vorsprung  in  eine  äufsere,  gröfsere  und  eine  innere,  klei- 
nere Hälfte  getheilt.  Die  Camele  unterscheiden  sich 
auf  eine  merkwürdige  W eise  von  den  übrigen  W  i e d e r- 
kauern  vorzüglich  durch  die  Bildung  der  untern  Fläche, 
indem  der  mittlere  Vorsprung  jeder  Rolle  theils  sehr  flach 
ist,  theils  mehr  in  der  Mitte  liegt,  theils  sich  nur  über  die 
hintere  Hälfte  desUmfängs  jeder  Rolle  erstreckt,  wäh- 
rend er  bei  den  übrigen  viel  höher  und  schärfer  ist,  und 
die  ganze  Rolle  einnimmt.  Zugleich  ist  die  Lücke  bei  je- 
nen langer  und  weiter,  und  die  Gelen  kenden  weichen  aus- 
einander, während  sie  bei  den  übrigen  Wiederkäuern  pa- 
rallel liegen ,  Verschiedenheiten ,  die  als  Annäherung  an 
die  Einhuferbildung  sehr  interessant  sind. 

Zu  diesem  Hauptmittelhandknochen  kommen  aber  bei 
mehrern  Wiederkäuern,  und  vielleicht  läufiger  als  man 
glaubt,  Spuren  von  Nebenknochen.  Ich  fand  auf. beiden 
-Seiten  am  obern  Ende  der  Hauptknochen  beim  Hirsch 
einen  kleinen  Grifielknochen ,  bisweilen  sogar  über  dem 
innern  einen  kleinern,  rundlichen  Knochen,  nachdem  ich 
schon  früher  einen  solchen  Knochen  nur  an  der  äußern 
Seite  beim  Büffel,  Ochsen,  Auerochsen  und 
Schafe  gesehen  hatjte1).    Den  äufsern  sehe  ich  beim 

Hirscfc 

i)  Archiv  f.  Physiol.  Vlli.  i.  S.  i4.  - 
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Hirsch  mit  dem  Hauptknochen  eeillich  eingelenkt,  den 
innern  nicht.  Nie  erreichen  diese  Griffel  das  Fufswur- 
zelgeleuk  wie  bei  den  Einhufern.  Bei  andern,  na- 
mentlich tiera  Rennthier  und  dem  Rehe,  kommen 
ähnliche,  längere,  oben  frei  geendigte  und  zugespitzte 
Griffel  am  untern  Ende  auf  beiden  Seiten  vor  und  tragen 
die  Nebenfinger,  so  dafs  also  dort  diese  Rudimente  mit 
dem  Mittelhandknochen  ,  hier  mit  dem  ersten  Fingerglie- 
de  auf  die  gewöhnliche  Weise  verbunden  sind. 

Die  obern  scheinen  im  Alter  wenigstens  oft  zu  ver- 
wachsen. Diese  sind  als  Annäherung  an  die  Bildung  der 
Einhufer,  die  untern  an  die  mehrerer  Pachyder- 
men  wichtig. 

Noch  vollkommner  ist  die  Bildung  bei  Moschus  me* 
mina,  wo  die  Griffel  die  ganze  Lange  des  Hauptknochens 
haben,  und  bis  zu  den  Nebentingern  herabreichon.  Bei 
den  Antilopen  entsprechen  sie  nur  den  zwei  obern 
dritteln. 

Nach  Geoffroy1)  würden  selbst  allen  Wieder- 
käuern accessorische  Mittelhandknochen  zukommen,  in- 
dem er  die  Sesambeine  im  Miüelhandfingergelenk  dafür 
ansieht,  allein  diese  Ansicht  bedarf  keiner  Widerlegung, 
da  sich  diese  1)  bei  den  Wiederkäuern  mit  Nebenmittel- 
Aandknochen ,  q)  bei  den  meisten Thieren  mit  vollkomm- 
ner Mittelhand  ,  3)  hinter  jedem  Gelenkfortsatze  des  Mit- 
telhandknochens in  doppelter  Zahl  finden. 

Der  Hauptknochen  entspricht  hier  unstreitig  am 
wahrscheinlichsten  dem  dritten  und  vierten,  der  Seiten- 
knochen dem  zweiten  und  fünf  Lea  Mittelhandknochen. 


1)  Mem.  duMuj.  T.  X.  x83. 
Meckel'»  t ergU  Anat.  II.  a.  Abth.  a6 
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Merkwürdig  ist  es,  dafs  anfänglich  der  Hauptmittel* 
handknochen  aus  zwei  ungefähr  gleichen  Seitenhälften 
besteht,  die  durch  gerade  Wände  an  einander  liegen» 
deren  Höhlen  aber  völlig  verschlossen  sind.  Allmählich 
verwachsen  sie  völlig,  zugleich  verdiinnen  sich  die  innen 
Wände  und  verschwinden  zuletzt,  so  dafs  beide  Kno* 
chen  nur  eine  Hohle  bilden.    Indessen  ist  die  ehemalige 
Trennung  nicht  blofsäufserlich  durch  eine  vordere  Furche 
vorzüglich  am  untern  Ende  angedeutet,  sondern  auch 
im  Innern  finden  sich  sehr  deutliche  Ueberbleibsel  der 
frühem  Trennung.   So  sehe  ich  beim  Schafe  im  oben: 
Achtel  und  im  untern  Viertel  eine  von  vorn  nach  hinten 
verlaufende  vollständige  Scheidewand,  die  oben  ziemlich 
in  der  Mitte ,  unten  bedeutend  weiter  nach  aufisen  liegt, 
und  sich  allmählich  immer  weiter  dem  äufsern  Umfangt 
nähert,  so  dafs  also  die  innere  Röhre  stärker  zu  wachset 
und  die  äufsere  hier  zu  verdrängen  scheint.  Beim  Tram- 
pelthier  finde  ich  selbst  in  der  Mitte  an  der  hinternffo- 
che  der  vordem  Wand  einen  starken  Längenvorspmng. 
Eben  so  verläuft  beim  Hirsch  oben  und  unten  eine 
vollkommne  Scheidewand .  und  in  dem  mittlem  Tbeüe 
findet  sich  gleichfalls  vorn  eine  Leiste  *). 

Einen  merkwürdigen  Uebergang  von  den  Wieder« 
käuern  zu  den  Pachydermen  macht,  wie  überhaupt, 
so  besonders  durch  die  Anordnung  der  Knochen  der 
Mittelhand  und  des  MRtelfufscs  Anvplotherium,  in* 


1)  Die  Entstehung  der  Mittelhaudknochen  aiuf  zwjsi  anfangs  getrenn- 
ten Theilcn  scheint  Herr  Geof froy  kürzlich!  entdeckt  hab«n  xa 
wolkn  (S.Mem.  du  Museum*  X.  p.  176.)»      sie  doch  teopt 

in  allen  Handbüchern  allgemein  angenommene  Thalsache  und  schon  j 
seit  langer  als  einem  halben  Jahrhundert  durch  Covolo  um!  Fjo- 
u  e  r  o  u  x  bekannt  ist,  M, 
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dem  hier  die  beiden  verhältnifsmäfsig  auch  weit  kurzem 
Haupt  knochen  dieser  Abtheilungen  immer  getrennt  blei- 
ben *)•  Zugleich  finden  sich  weit  kleinere  Rudimente 
der  übrigen  Mittelhandknochen. 

Die  übrigen  Pachydermen  haben  im  Allgemei- 
nen eine  kurze,  wenigstens  aus  drei  vollkommnen  Kno- 
chen gebildete  Mittelhand,  die  bei  den  Schweinen, 
und  unter  ihnen  wieder  vorzüglich  bei  den  Pecari's 
durch  gröfsle  Länge  der  beiden  mittlem  und  durch  Klein- 
heit undRückwärtslage  der  beiden  seitlichen  am  meisten 
wiederkauerähnlich  ist.  Auf  diese  folgt  der  Tapir,  wo 
alle  Knochen  kürzer,  dicker  und  nur  der  ü'ufsere  bedeu- 
tend kürzer  ist,  dann  das  Rhinoceros,  hierauf  das 
Nilpferd;  am  kürzesten  und  gleichsten  sind  sie  in  den 
Eleplianten.  Die  Rhinoceros  und  Paläothe- 
rien  haben  nur  drei,  das  Nilpferd,  die  Schweine, 
Tapire,  der  Dam  an  vier,  dieEleph an  ten  fünf  voll- 
komrane  Mittelhandknochen.  Der  dem  mittlem  entspre« 
chende  ist  immer  der  längste,  der  fünfte  der  kürzeste. 

Zu  diesen  vier  vollkommnen  Mittelhandknochea 
kommt  meistenteils,  namentlich  beim  Dam  an,  ein 
kleines  Rudiment  de»  ersten.    Eben  so  hat  selbst  das  Pa- 
laolherium  einen  unvollkommnen  ersten  und  fünften  * 
Mittelhandknochen. 

i  * 

An  dem  vordem  Ende  findet  sich  der  bei  den  Wie- 
derkauern und  Einhufern  bemerkte  mittlere  Vorsprung, 
kommt  aber,  mit  Ausnahme  der  Schweine,  wo  er 
sehr  stark  ist,  mit  dem  der  Garnele  ungefähr  überein. 

ab'  * 


j)   Uuvier  Auimatix  fossiles.  T.III,  p.  lio  ff. 
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Das  Palaotherium ,  vorzüglich  minus,  nähert  sich 
den  Einhufern  besonders,  indem  der  mittlere  Mittel- 
handknochen  bedeutend  langer  und  dicker  als  die  seit« 
liehen  ist,  und  nur  eine  untere  Gelenkflache  hat;  wieder* 
käuerähnlich  ist  es  dagegen  zugleich  durch  die  Anwesen- 
heit der  Nebenfinger,  welche  diese  Knochen  tragen. 

Bei  denMono  tremen  finden  sich  fünf  voll  komm« 
ne,mäfsig  lange,  dicke  Mittelhandknochen,  von  denen  der 
vierte  der  längste ,  der  zweite  der  kürzeste,  der  erste  der 
dünnste  ist.  Der  fünfte  lauft  in  einen  hintern  rund  lieben 
Höcker  aus9  der  neben  dem  Hakenbein  weg>bis  ao  das 
dreieckige  reicht. 

Die  Zahnlosen  bieten  auch  hier  zum  Th eil  meh- 
rere höchst  merkwürdige  Eigentümlichkeiten  dar. 

Unter  den  Anaeisenfressern  hat  M.  didactjla 
zwar  fünf  Mittelhandknochen,  allein  der  mittlere ,  qua- 
dratförmige,  sehr  breite,  aber  kurze  ist  bedeutend  grö- 
fser  als  alle  übrigen  zusammen  genommen.  Er  läuft 
vorn  und  hinten  in  eine,  durch  einen  senkrechten,  ge- 
raden Vorsprung  in  zwei  Seitenhälften  abgetheilte  Ver- 
tiefung aus ,  trägt  auf  beiden  Seiten  den  etwas  langen), 
aber  viel  dünnern  und  seitlich  zusammengedrückten  zwei* 
tenund  dritten,  die  sich  hinten  gerade,  vorn  rundlich 
endigen.  Die  beiden  äufsersten  sind  platt,  dreieckig, 
spitz  und  viel  kleiner,  der  fünfte  am  kleinsten. 

Bei  M.  tetradaetyla  ist  der  vierte  Mittelhand kno- 
chen  der  längste  und  dünnste,  der  dritte  etwas  kürzer, 
tmd  allein  weit  dicker  als  die  übrigen ,  hierauf  folgt  der 
fünfte,  dann  der  zweite,  der  erste  ist  der  kleinste.  Der 
vierte  ist  auch  bei  M%  jubata  am  längsten,  der  dritte  bei 
weitem  am  dicksten ,  aber  etwas  kürzer  als  der  fünfte. 
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Auf  ihn  folgt  der  zweite,  zuletzt  der  erste,  der  auch  der 
dünnste  ist.  ■  , 

Von  den  fünf  Mittelhandknochen  der,Tatu's  ist  der 
letzte,  besonders  bei  den  vierfingrigen ,  äufserst  klein, 
der  erste  bei  diesen  Arten  nicht  viel  größer,  der  zweite 
und  dritte  sind  in  allen  die  bei  weitem  ansehnlichsten, 
der  dritte  sehr  dick.    Seine  und  des  zweiten  vordere  Ge- 
Jenkfläche  verhallen  sich  wie  die  des  Hauptknochens  von 
Myrmecophaga.    Der  erste  ist  immer  schlanker  als  die 
übrigen,  ganz  besonders  in  den  fuuffingrigen.  Diese 
unterscheidensich  auffallend  von  den  vierfingrigen  und 
nahem  sich  den  Ameisenfressern.    Der  mittlere  ist, 
besonders  bei  ZI  gigas  ,  bei  weitem  am  breitesten,  hier 
mehr  breit  als  lang,  ahnlich  der  vierte  und  fünfte,  .da- 
gegen sind  die  beiden  innern  sehr  dünn,  und,  besonders 
der  zweite,  weit  langer  als  die  übrigem    Beim  Cabassu 
sind  diese  etwas  kürzer  und  dicker,  die  drei  aufsern  län- 
ger und  schmaler  als  beim  vorigen,    Aehnlich  ist  die  Bil- 
dung hei  Manis.  Orycteropus  hat  einen  sehr  kleinen  er- 
sten Mittelhandknochen,  der  zweite  und  dritte  sind  läng- 
lich und  am  längsten,  der  vierte,  noch  mehr  der  fünf- 
te,  weit  kleiner. 

Die  Faulthiere  haben  längere ,  seitlich  sehr  platt- 
gedrückte und  hohe  Mittqlhandknochen.  Beim  Ai  fin- 
den sich  drei  gröfsere  von  ungefähr  gleicher  Länge,  die 
sich  vorn  mit,  in  der  Mitte  stark  vertieften,  Rollen  endi- 
gen, und  zwei  weit  kleinere  seitliche,  von  denen  beson- 
ders der  fünfte  höchst  unvollkommen  ist.  Merkwürdig 
ist ,  daß  alle  hinten  unter  einander  und  mit  der  vordem 
Reihe  der  Handwurzelknochen  fest  verwachsen. 

i 
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Beim Un au  finden  sich  nur  zwei  gröfsere,  weniger 
platte,  vorn  auf  ganz  entgegengesetzteWeise  in  der  Mitte 
erhabene,  aber  auf  beiden  Seiten  zwei  verhäitnifcmäfsig 
weit  längere  als  beim  Ai,  wenn  gleich  dünne  und  platte 
Knochen.  Das  Megatherium  hat  vier,  wovou  die 
beiden rinnern  länglich,  schmal,  die  äufsern  breit  und 
viel  kürzer  sind. 

Die  Nager,  ßeutelthiere  und  Fleischfres- 
ser haben  meistens  vier  äufsere  Mittelhandknochen  mit 
einem  vordem  runden,  einfachen,  nur  in  seiner  hintern 
Hälfte  durch  einen  schwachen  Vorsprung  in  zwei  Seiten- 
hälfen  getheilten  Kopfe  und  einen  innern,  meistens  sehr 
kleinen.  Von  den  äufsern  sind  die  beiden  mittlera  ge- 
wöhnlich etwas ,  oft  weit  länger  als  die  seitlichen. 

Bei  mehrern,  namentlich  den  Katzen,  Seeta» 
den,  ist  das  hintere  Ende  stark  gewölbt. 

.  Sie  unterscheiden  sich  vorzüglich  durch  die  Gestalt 
der  vordem  Gelenkfläche  und  die  verhältnifsmäßugeGw- 
fse  des  Daumenmittelhandknochens.  Die  vordere  Gelenk- 
fläche  trägt  bei  den  Fleischfressern  meistens  einen  stir- 
kern  mittlem  Vorsprang  als  bei  den  Nagern.  Die  zweite 
Verschiedenheit  ergiebt  sich  schon  äufserlich\aus  dem 
Grade  der  Entwicklung  des  Daumens. 

Die  Seehunde  unterscheiden  sich  auf  eine  merk- 
würdige Weise  von  den  übrigen  Säuglhieren  durch  die 
verhältnifsmafsige  Gröfse  ihrer  Mittelhandknochen,  in- 
dem sie  vom  ersten  bis  zum  fünften  ununterbrochen  ber 
deutend  abnehmen. 

Das  hintere  Ende  des  fünften  ist  unter  denNagern 
besonders  bei  den  Eichhörnchen,  M ur melthie- 
tun,  Stachelschweinen,  Hasen,  uojer&ii 
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Fleischfressern  bei  den  Bären  sehr  stark  nach  au- 
fsen  verlängert. 

Die  Fledermäuse  zeichnen  sich  besonders  durch 

die  außerordentliche  Lange  ihrer  vier  äufsern,,  sehr  dün« 

■ 

nen  Mittelbandknochen  aus,  worin  vorzüglich  der  Grund 
der  ansehnlichen  Länge  ihrer  Hand  enthalten  ist.  Sie 
werden  von  oben  naclj  unten  beträchtlich  dünner  und 
endigen  sich  hier  mäfsig  angeschwollen.  Der  fünfte  ist 
der  dickste  und  plattgedrückt.  Die  hintern  Gelenkflä* 
dien  sind  stark  gewölbt ,  seillich  sehr  plattgedrückt ,  die 
vordem  einfache  runde  Köpfe.  Der  erste  hat  die  ge^ 
wohnliche  Gröfse. 

Bei  Ornithocephalus  Sömmering  x)>  Pteroiacty- 
lus  Cuv*  *)  ist  dagegen  nur  ein  noch  unbestimmter  Mit« 
ielhandknochen ,  den  ich  für  den  zweiten  halte ,  unge- 
heuer dick  und  lang,  die  übrigen  sind ,  wie  die  Finger, 
sehr  kurz. 

Die  derQuadrumanen  und  des  Menschen  kom- 
men mit  denen  der  Fleischfresser  im  Allgemeinen 
überein,  nur  ist  am  vordem  Kopfe  der  untere  und  hin- 
tere Vorsprung  so  gut  als  ganz  verschwunden,  und  die 
hintere  Gelenkilache ,  besonders  beim  Menschen ,  stark 
von  oben  nach  unten  vertieft.  Merkwürdig  ist ,  dafs  bei 
denLori's  der  zweite  bei  weitem  der  kleinste»  der  erste 
so  grofs,  selbst  gröfser  als  der  dritte  ist. 


j  )  Ucbcr  einen  Ornithocephalus,    Denkschr.  der  Münchner  Aca-  • 

Hernie  2811-1812.  p.  Stj  ff. 
2)  Sur  quelques  Qu «ulrupede»  oy ipares  fossiles.     Ann*  du  Mus.  cVhiit. 

D.  Xllt  421. 
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c.  Finger. 

'  §.  i55. 

Die  Knochen  der  Finger  bieten,  da  sie  mit  der  Le- 
bensweise in  der  engsten  Beziehung  sieben ,  noch  auffal- 
lendere Verschiedenheiten  dar  als  die  der  übrigen  Ab. 
theilungen  der  vordem  Gliedmaßen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  Finger  länglich,  hinten  aus- 
gehöhlt, vorn  gewölbt,  die  vier  äufsern  aus  drei  ,  der 
Daumen  aus  zwei  Gliedern  gebildet,  die  sich  blof»  vorn 
und  hinten  beweglich  unter  einander  und  mit  den  Mittel- 
handknochen verbinden,  und  von  denen  vorzüglich  das 
Nagelglied,  da  es  mit  der  Lebensweise  desThieres  in  der 
nächsten  Beziehung  steht,  am  mannich  faltigsten  gebildet' 
ist.  Die  gröfste  Zahl  ist  fünf,  sie  sinkt  aber  bis  auf  einer 
herab.    Cuvier  setzt  zwar  als  die  geringste  drei  u*A 
führt  die  Einhufer  als  Beispiel  an1),  allein  die  Kno- 
chen, die  er  als  Fingerrudimente  ansieht ,  gehören  blofs 
der  Mittelhand  an  und  es  findet  sich  aufserdem  keine 
Spur  eines  Fingers.  Fehlen  Finger,  ganz  oder  zum  Theil, 
so  verkümmert  zuerst  der  Daumen,  dann  der  fünfte  Fin- 
ger, oder  beide  zugleich,  hierauf  der  vierte,  endlich  auch 
der  zweite.  Der  mittlere,  am  unmittelbarsten  in  der  Rich- 
tung der  Vorderarmknochen  liegende  ist  also  auch  der 
beständigste.    Eben  so  pflegt  er  der  längste  zu  Sfcyn. 

Die  verhält nifsmafsige  Länge  der  Glieder  variirt  be- 
deutend, doch  ist  sehr  allgemein  das  dritte  das  längste, 
das  mittelste  das  kürzeste,  jedes  Glied  kürzer  als  der 
Mittelhandknochen. 

Die  ächten  Cetaceen  machen  sogleich  eine  in  allen 


l)  L«$ou*  U  p.  309. 


Digitized  by  Google 


1 

der  Säugthiere.  409 

f  I  insichten  merkwürdige  Ausnahme  von  den  so  ehen  im 
Allgemeinen  angegebenen  Bedingungen.     Die  Hand  ist 
sehr  länglich  und  hesteht  meistens  aus  fünf  Fingern,  un« 
ler  denen  bei  den  W  a  1  If  i  sc  h  e  n  der  Daumen,  wie  ge- 
wöhnlich, zwei  Glieder  hat.    Bei  Delphinus  scheint  er 
wenigstens  in  einigen  Arten  nur  eins  zu  besitzen.  Die 
Zahl  der  Glieder  ist  in  den  übrigen  Fingern  bedeutend 
vermehrt.   Beim  Tümmler  finde  ich  im  mittlem  fünf, 
im  zweiten  und  vierten  vier.    Cuvier  bildet  aus  dem 
Delphin  im  zweiten  neun  ,  im  dritten  fünf  ab  *).  Im 
Pariser  Museum  sähe  ich  eine  nicht  einmal  vollständi- 
ge Delphin  flösse,  deren  Art  nicht  ausgemittelt  war, 
deren  zweiter  Finger  eiif,  der  dritte  acht,  allmählich  ab- 
nehmende  Glieder  hatte.   Der  Daumen  bestand  aus  drei, 
die  beiden  letzten  nur  aus  zwei  Gliedern*    Bei  Balaena 
rostrata  haben  der  zweite  und  dritte  sieben,  bei  ß.  my- 
sticetus  der  zweite  und  dritte  vier,  der  mittlere  fünf*). 

Die  Glieder  sind,  vorzüglich  bei  Delphinus ,  sehr 
platt,  breit,  kurtf,  bei  Balaena  länglicher  und  durch 
Knorpelbandmasse  so  gut  als  unbeweglich  verbunden. 

Bei  den  unächten  Cetaceen  ist  die  Anordnung 
der  gewöhnlichen  ähnlicher,  indem  die  Finger  kurz,  die 
Glieder,  deren  sich  in  jedem  drei  finden,  länger  und 
länglicher  sind.  Der  Daumen  fehlt  bei  ihnen.  Nach 
Home  würde  sogar  der  Manati  im  zweiten  und  vier- 
ten nur  zwei,  im  fünften  nur  ein  Glied,  der  Dügong 
im  dritten  und  vierten  zwei,  in  den  übrigen  ein  Glied  ha« 


1)  Cuvier  Ottern  Ins.  V.  u  T.  23. 
3)  Cutitr  a.  a.  O.  T.  a6. 
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ben1),  indessen  ergiebt  sich  aus  C  u  v  i  e  r's  Darstellung 
,  die  erstere  Anordnung4). 

Die  Einhufer  haben  nur  einen,  aus  drei  platten, 
mit  flachen  Gelenkflachen  versehenen ,  kurzen  Gliedern 
gebildeten  Finger.  Das  erste  ist  das  längste,  das  zweite 
das  kürzeste,  jenes  länglich,  dieses  gleichseitig  viereckig. 
Das  zweite  ist  etwas  breiter  als  das  erste.  Noch  weit 
breiter  ist  das  dritte,  dessen  vordere  schiefe  und  untere 
horizontale  Flache  in  dem  halbmondförmigen  vordem 
ilande  unter  einem  spitzen  Winkel  zusammenstofsen. 
Beide  vereinigt, , laufen  an  ihrem  hintern  Ende  auf  jeder 
Seite  in  einen  ansehnlichen ,  schmalen  Fortsatz  aus. 

Bei  den  Wiederkäuern  finden  sich  immer  zwei 
kürze  vollkommne  oder  Hauptfinger  und  sehr  häufig 
zwei  Nebenfinger,  welche  hinter  den  ersten  liegen,  im* 
nier  kürzer  als  sie  und  oft  äufserst  unvollkommen  ge- 
bildet sind.  Alle  sind  länglicher  und  schmaler  als  bei 
den  Einhufern. 

Die  Uauptfmger  bestehen  immer  aus  drei  Gliedern. 
DieCamele  machen  auch  hier  denUebergang  von  den 
Einhufern  zu  den  Wiederkäuern  schon  durch  größere 
Breite  und  Plattheit  der  Fingerglieder.  Aufserdem  läuft 
der  Seitenrand  der  vordem  kleinen  Hälfte  des  ersten, 
des  gröfsten  vordem  und  hintern  Theiles  des  zweiten  in 
ansehnliche  Flügelfortsätze  aus,  welche  die  Breite  der 
Glieder  bedeutend  vermehren.  Auch  die  Nagelglieder  er- 
scheinen besonders  denen  der  Einhufer  ähnlich,  indem 
sie  zwar  kleiner  als  bei  diesen  und  den  Wiederkäuern, 


a)  Phil.  Tr.  1821.  Taf.  27  und  20. 
2)  Ossein,  foss.  V.  Taf.  19.  20. 
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aber  an  beiden  Rändern  gleich,  symmetrisch  gebildet  sind. 
Jjcim  Dromedar  sind  sie  zwar  länglich  ,  beim  Tram- 
pe Ith  ier  aber  so  breit  als  lang.  Die  Laraa's  rubren 
zunächst  zu  den  Wiederkauern,  indem  das  noch  sym- 
metrische Nagelglied  gröfser,  höher  und  seitlich  zusam- 
mengedrückt ist. 

Bei  den  übrigen  Wie  der  käu  er  n  sind  die  Finger- 
glieder kürzer,  das  zweite  und  dritte,  besonders  bei 
den  Hirschen)  Antilopen,  Schafen,  seitlich  zu- 
sammengedrückt. Das  Nagelglied  ist  länger,  hoher, 
spitzer,  nach  aufsen  gewölbt,  nach  innen,  eben  so  nach 
unten  gerade  oder  ausgehöhlt.  Hinten  endigt  sich  der 
obere  Rand  mit  einem  schwächer  oder  stärker  vorsprin- 
genden Knopfe. 

Die  Nebenfinger  zeigen  auf  merkwürdige  Weise  sehr 
verschiedene  Abstufungen. 

^  JDie  Camele  haben  weder  äufserlich  noch  im  In- 
nern  eine  Spur  davon. 

ifeei  den  Schafen  ist  nur  die,' sonst  das  Nagelglied 
bedeckende  Hornbekleidung  vorhanden,  die  an  der 
Stelle  der  knöchex-nen  Glieder  mit  Fett  angefüllt  ist,  wie 
auch  gröfsere  oder  kleinere  Abtheilungen  regelwidriger 
überzähliger  Gliedmafsen  beiThieren  und  Menschen  oft 
nur  aus  Haut  und  Fett  bestehen. 

Hierauf  scheinen  die  Ochsen  zu  folgen ,  wo  sich 
nur  die  beiden  vordem  Gliedmafsen  finden. 

Bei  den  Hirschen  bestehen  diese  Finger,  wie  ge- 
wöhnlich ,  aus  drei  Gliedern  und  zugleich  findet  sich 
dann  bei  mehrern  ein  mehr  oder  wehiger  volikommnner 
Miltelhandknochen,  dessen  merk  würdige  Hauptverschie- 

i 
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den  hei  ten  ich  schon  oben  angab*).  Wo  dieser  fehlt,  sind 
theils  die  Fingerglieder  weit  kürzer,  verhä'ltnifsmäfsig 
breiter,  theils  ist  das  erste,  das  besonders  kurz  und 
schmal  ist,  nicht,  wie  sonst,  länglichviereckig,  son- 
dern dreieckig,  nach  oben  stumpf  zugespitzt, , hat  also, 
von  der  Länge  abgesehen ,  dieselbe  Gestalt  als  der  Ne- 
benmittelhandknochen  der  damit  versehenen  Arten.  Sehr 
deutlich  unterscheiden  sich  die  Hirsche  auf  diese  Art 
von  den  Rehen. 

i 

Unter  den  Pachydermen  haben  das  Anoplo- 
th er iura  zwei,  das  Paläotherium  ,  Rhinoceros 
drei,  der  Tapir,  die  Schweine,  das  Nilpferd,  der 
Dam  an  vier,  derElephant  fünf  vollkommne  Finger. 

Der  Dam  an  machtauf  sehr  merkwürdige  We/se 
den  Uebergang  von  den  übrigen  vierzehigen  zu  den 
Elephanten,  indem  er  auf  dem  ersten  Mittelhand- 
knochen  blofs  ein  von  C  u  v i e  r  übersehenes a)  Sehr  klei- 
nes erstes  Fingerglied  trägt. 

Bei  mehrern  der  übrigen  finden  sich  zwar  Rudimen- 
te andrer  Finger,  sie  gehören  aber  zur  Mittelhand,  i 
sie  überall  nur  aus  einem  Knochen  bestehen 

Das  Paläotherium  ist  auch  durch  die  Bildung 
der  Finger  sehr  einhuferähnlich,  indem  alle  Fingerglie- 
der noch  weit  kürzer  und  breiter  sind ,  so  dafs  in  allen,  j 
besonders  im  zweiten,  die  Breite  die  Länge  bedeutend  r 
übertrifft.    Der  vordere  Rand  des  Nagelgliedes  ist  sehr  j 
stark  gezahnt«    Alle  Nagelglieder  sind  symmetrisch« 


i)  5.  4oo  und  4oi. 

3)  Ann.  du  Museum.  T.  III.  p.  180.  Oss.  foss.  IL  i*  p.  l33* 
3)  S,  oben  S.  4o3» 
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Beim  Anoplotherium  sind  sie  weit  länglicher, 
schmaler,  durchaus  wiederkäuerähnlich. 

An  das  letztere  schliefsen  sich  die  Schweine,  de- 
ren  Zehen  gleichfalls  mit  denen  der  ^Wiederkäuer  sehr 
übereinkommen. 

Beim  Tapir  sind  die  Knochen  weniger  länglich  und 
lang  als  beim  Schweine,  hierauf  folgt  der  Da  in  an, 
auf  diesen  das  Nilpferd,  dann  dasRhinoceros,  und 
der  £ l e p h a n t.  Beim Rhinoceros  sind  am  mittlem 
Finger  alle,  an  den  beiden  seitlichen  das  zweite  und 
dritte  Glied  mehr  breit  als  lang;  beim  Paläotherium 
sind  sie  am  kürzesten  und  breitesten,  aufserdem  auch 
heim  Eleph  an  te  n  und  Nilpferde  die  beiden  vordem 
viel  mehr  breit  als  lang. 

Die  Gelenkilächen  sind  immer  schwach  ausgewirkt« 

Die  verhältnifsmäfsige  Giolse  und  die  Gestalt  der 
Glieder  variirt  bedeutend. 

Beim  S  c  h  w e  i  n  ist  das  erste  am  gröfsten,  das  zweite 
am  kleinsten,  das  Nagelglied  dreieckig,  seitlich  zusam- 
mengedrückt. Die  beiden  mittlem  Finger*sind  weitgrö* 
fser,  vorzüglich  dicker  als  die  seitlichen  und  reichen, 
indessen  vorzüglich  der  Kürze  der  Mittelhandknochen 
wegen,  bei  weitem  nicht  so  tief  herab. 

Beim  Tapir  ist  das  erste  und  zweite  gleich  grofs, 
das  mittlere  wenig  kleiner.  Die  Nagelglieder  sind  weni- 
ger zusammengedrückt,  doch  noch  spitz ,  das  des  zwei- 
ten (Mittel)  Fingers  ist  symmetrisch,  das  des  ersten  an 
der  äufsern,  des  dritten  und  vierten  an  der  innern  Seite 
abgeschnitten. 

Bei  den  übrigen  werden  sie  vom  ersten  bis  dritten 
kürzer.   Das  des  Mittellingers  ist  symmetrisch,  die  übri- 
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♦   

gen  wie  beim  Tapir  abgeschnitten.  Beim  Rhinoce- 
ros  und  Palüotherium  ist  das  vordere  breiter  als  die 
übrigen,  pferdeähnlich.  Schon  beim  Dama n,  noch 
weit  mehr  beini  Nilpferde,  am  meisten  beim  Ele- 
ph an ten  ist  es  weit  schmaler,  in  den  ersten  viereckig, 
in  den  beiden  letzlern  dreieckig,  vorn  stumpf  zugespitzt. 
Wegen  seiner  Kleinheit  wurde  sogar  von  Perrault1) 
Oaubenton  2)  das  bei  der  Ausarbeitung  der  Skelete 
verloren  gegangene  Nagelglied  für  fehlend  gehalten. 

Die  Monotremen  haben  fünf  vollkommne Finger. 
In  allen  ist  das  erste  und  zweite  Glied  kurz  und  dick, 
das  vordere  länglicher  und  länger  als  die  übrigen.  Be- 
sonders sind  diese  bei  Echidne  sehr  kurz,  so  dafs  da* 
erste  viel  mehr  breit  als  lang  ist.  Dies  Glied  ist  \k 
weit  kürzer  als  das  zweite,  bei  Ornithorhynchus  uwp 
kehrt  dieses  etwas  langer.  Ja  beiden  ist  der  Daumenan 
schmälsten  und  länglichsten. 

'  Die  Zahnlosen  bieten  sehr  merkwürdige  Anord- 
nungen  dar.  Namentlich  zeigt  sich  sehr  häufig  1)  eine 
schon  bei  den  Mittelhandknochen  bemerkte  Neigung  d« 
mittlem  Fingers ,  besonders  in  der  Richtung  der  Breite 
und  Dicke  sich  zu  vergrößern ;  a)  zur  Verwachsung 
der  auf  einander  folgenden  Phalangen  unter  einander 
oder  mit  den  Mittelhandknochen.  Die  Nagelglieder 
sind  im  Allgemeinen  die  größten,  bei  mehrern  sehe 
stark  gekrümmt. 

Bei  Myrmecophaga  didaetyla  linden  sich  diese  drei 
Bedingungen  am  stärksten  entwickelt.     Es  finden  sich 


n)  Mt'm.  p.  serv.  a  l'Iiist.  des  auimaux.  III.  l55« 
a)  B  u  ffo  »  Hist.  uau  XI.  i35. 

— 
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nur  zwei  Vollkommne  Finger,  der  zweite  und  dritte, 
wovon  dieser  in  allen,  vorzüglich  den  angegebnen  Rich- 
tungen der  bei  weitem  grolste  ist.  Das  Nagelglied  ist  be- 
sonders sehr  lang,  stark  gebogen,  vorn  scharf  zuge- 
spitzt, die  Gelenkflache  sehr  tief.  Das  zweite  und  drit- 
te Glied  scheinen  am  dritten  Finger  verwachsen  zu  seyn, 
wenigstens  finden  sich  nur  zwei  Glieder.  Der  vierte  hat 
blofs  ein  kurzes,  seitlich  zusammengedrücktes,  dreiecki- 
ges Glied.  Vom  Daumen  und  fünften  finden  sich  blols 
die  Mittelhandknochen.  v  ' 

Myrmecophaga  tetradactyla  und  jubata  haben  vier 
vollkommne  und  einen  unvollkommnen Finger,  den  fünf- 
ten, der  nur  aus  einem  Gliede  besteht,  was  merkwürdig  ist, 
weil  sich  bei  M.didactyla  der  vierte  gerade  so  verhält. 
Der  zweite  und  dritte  sind  am  längsten,  der  vierte  ist 
etwas  kürzer.  Der  dritte  ist  bei  weitem  am  dicksten,  be- 
sonders sein  erstes  Glied,  bei  M.jubata  viel  mehr  breit 
als  lang-  Diese  Art,hat,  vorzüglich  am  Nagelgliede  des 
Mittelfingers  hinten  einen  starken  von  der  untern  Fläche 
auf  beiden  Seiten  nach  oben  aufsteigenden  Halbcanal  zur 
Aufnahme  des  Nagels ,  woyon  sich  bei  M.  tetradactyla 
nur  eine  Spur  findet. 

Auch  bei Manis  und  Dasypus  ist  der  mittlere  Finger 
nach  dem  Ameisenfressertypus  besonders  stark  entwi- 
ckelt, sehr  breit  und  dick.  Die  ersten  Glieder  sind  im  All- 
gemeinen, zumal  hei  Manis,  kurz  und  breit.  DieGelenk- 
üachen  sind  überall  stark  vertieft  und  erhaben,  der  dritte 
und  vierteFinger  sind,  bei  Manis  etwas  kürzer  und  schma- 
ler, noch  schlanker  der  Daumen  und  der  fünfte,  die  beide 
vollkommen  sind.  Bei  Dasypus  niger  ist  der  zweite  der 
längste,  der  dritte  der  dickste,  der  Daumen  dünn  und 
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schlank,  der  vierte  dicker,  gleich  lang,  der  fünfte  fehlt. 
Bei  andern  Arten,  z.  B.Dasypus  gigas ,  ist  der  Daumen 
und  der  zweite  schlank,  die  ührigen  sind  breit  und  dick, 

i 

der  vierle,  noch  mehr  der  fünfte,  sehr  kurz.  Am  mittel- 
sten und  vierten  Finger  sind  zwei  Phalangen,  wie  bei ifyr- 
mecophaga  didactyla  ^  verwachsen1). 

Die  Nagelglieder  sind  in  beiden  nicht  sehr  stark  ge- 
bogen, am  wenigsten  bei  Manis,  aber  ansehnlich  lang 
und  breit,  so  dafs  sie  im  Allgemeinen  die  übrigen  sehr 
an  Länge  übertreffen.  Bei  Manis  laufen  die  drei  mitt- 
lem vorn  in  zwei  tief  getrennte  Seitenspitzen  aus,  bei 
DasypUs  dagegen  sind  sie  stumpf  zugespitzt  und  tragen 
hinten,  vorzüglich  die  äufsern,  stärkere  oder  schwächere, 
seitliche,  nach  oben  gewandte  Nagelscheiden. 

Orycteropus  capensis  hat  nur  vier  längliche,  n 
Hinsicht  auf  Dicke  wenig  verschied ne  Finger,  indem 
.  der  Daumen  ganz  fehlt.  Das  erste  Glied  ist  das  läng* 
ste,  das  zweite  jjas  bei  weitem  kürzeste.  Der  mittlereist 
etwas  länger  als  der  zweite,  der  vierte,  noch  mehr  der 
fünfte  bedeutend  kürzer.  Die  Gelenkflächen  sind  weniger 
ausgewirkt  als  bei  den  vorigen ,  die  Nagelglieder  gerade, 
hoch,  dachziegelförmig,  stumpf  zugespitzt. 

Der  Ai  hat  nur  drei,  der  Unau  nur  zwei  sichtbare 
Finger,  deren  erstes  Glied  sehr  kurz  und  viereckig  ist, 
beim  Ai  früher  als  beim  Unau  mit  dem  Mitlelhand- 
knochen  verwächst.  Die  beiden  vordem  Glieder  sind 
dagegen  sehr  länglich,  die  krummen,  zusammengedrück- 
ten Nagelglieder  beim  A  i  weit  länger  als  beim  Unau.  Die 

Gelenkrollen  sind  sehr  tief  und  schmal. 

  Das 

i)  CuTier  Ossemens  fossiles  V.  U  Tab.  XL 
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Das  Megatherium  hat  drei  sichtbare,  und  ei*, 
nen  unter  der  Haut  verborgenen  Finger,  indem  höchst 
wahrscheinlich  der  fünfte  fehlt.  Der  Daumen  besteht 
nur  aus  zwei,  wie  die  beiden  ersten  der  übrigen,  sehr 
kurzen,  die  drei  übrigen  aus  drei  Gliedern ,  von  denen 
das  Nagelglied  bei  weitem  großer  als  die  ersten  und  be- 
sonders durch  die  ungeheure,  in  ihrem  ganzen  Umfangt 
geschlofcne ,  fast  bis  zum  vordem  Ende  reichende  Nagel» 
scheide  ausgezeichnet  ist. 

Von  den  Nagern  an  sind  die  Fingerglieder  allge* 
nein  weit  länglicher  als  in  den  meisten  bisher  beschrieb 
benen  Thiereu,  und,  wie  bei  diesen,  mit  niedrigen  Ge- 
lenkflächen versehen.  Auch  haben  sie  sehr  allgemein 
Fünf  volikommne  Finger,  wenn  gleich  der  Daumen  oft 
lehr  kurz  ist. 

Die  Murmelthiere  und  die  Hyäne  machen  hier 
eiue  Ausnahme,  indem  jede  Spur  eines  Daumens,  einei* 
»ehr  kleinen  Miltelhandknochen  bei  der  letztern  ausge« 
lomraen,  fehlt. 

Bei  einigen  ist  der  Daumen  vorhanden ,  hat  aber  nur 

»»Glied. 

C  u  v  i  e  r  rechnet  hieher  unter  den  Nagern  das 
durmelthier  und  (pavia1).  Von  diesen  hat  wirklich 
las  Meerschweinchen  einen  sehr  kleinen,  rundJi- 
hen,  platten  Knochen,  der  dicht  an  der  Gelenkfläche  de» 
weiten,  viel  längern  Mittelhandknochens  liegt  und  den 
*  deshalb  für  den  ersten  Mittelhandknochen  hallen  wür- 
e)  wenn  er  nicht  durch  sein  hinteres  Ende  auf  eineroklei- 
ern  säfse,  der,  da  außerdem  fünf  Knochen  in  der  vor- 
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dem  Handwurzelreihe  vorhanden  sind,  wohl  offenbar 
erster  Mittelhandknochen  ist. 

Cuvicr1).  der  dem  Daumen  nur  einen  Knochen  zu- 
schreibt,, hat  einen  von  heiden  übersehen. 

Beim  Murmelt  hier  fehlt  dagegen  jede  Spur  eines 
Fingergliedes  und  die  von  Cu  vi  er  als  Daumenknochen 
angesehenen Theile  haben,  wie  die  Anordnung  des  Ham- 
sters hinlänglich  beweist»),  eine  ganz  andre  Bedeu- 
tung. 

Auch  hei  5.  beelzebul  Brisson,  wahrscheinlich  wohl 
auch  bei  den  übrigen  A  t  e  1  en  hat  der  Daumen ,  wie  ich 
mich  durch  Untersuchung  eines  frischen  Exemplars  über- 
zeugte, nur  ein  äußerst  kleines  längliches  Glied.  JBshai 
in  dem,  vom  Munde  bis  zur  Schwanzspitze  über  im 
Fufs  langen  Thiere  nur  eine  Linie  Länge  und  Breite  i»4 
sitzt  etwas  hinter  dem  vordem  Ende  des  ersten  Mittel- 
Handknochens  auf  detn  untern  Rande  desselben ,  gegen 
die  Hohlhand  gewandt.  * 

Beim  Coaita  hatte  schon  Daubenton  dieselbe 
Bemerkung  gemacht3).  Dies  sind  indessen  seltne' Aus- 
nahmen. 

Bei  den  Nagern  und  Fleischfressern  ist  mei- 
stens dasNagclglied,  bei  den  Q  uad  ru  m  ane  n  und  dem 
Menschen  das  erste  das  längste,  bei  den  Fleisch- 
fressern und  Nagern  meistens  das  zweite,  bei  den 
Quadrumanen  und  dem  Men sch  en  das  dritte  am 
kürzesten.    Bei  einigen  Fiedermäusen  übertrifft  das 


i)  Lexems  I.  3o5.  3 12. 

S.  oben  S.  38g. 
3)  B  n  I  f  o  u  hist,  nat.  T.  XV    p.  35. 
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zweite -.die  Uhrigen  bedeutend,  bei  andern,  namentlich 
F.  murinus  und  aüricusy  verhält  es  sich  wie  bei  den 
Quadrumanen.  Gewöhnlich  sind  auch  die  Mittel« 
handknochen  länger  als  jedes  Fingerglied ,  doch  ist  bei 
den  JJpri's  das  erste  und  zweite  länger,  bei  den  MsT- 
Jci's  sind  der  Mittelhand knochen  und  das  erste  gleich. 
Besonders  die  hintern  sind  bei  den  Quadrumanen 
und  dem  Menschen  breiter  und  platter  als  die  Mit«? 
telhandknochen. 

Die  merkwürdigsten  Anordnungen  bieten  die  Fle- 
dermäuse und  Ornithocephalus  durch  bedeutende 
Verlängerung  der  Finger  dar,  die  zugleich  außerordent- 
lich dünn  sind.  Sehr  allgemein  ist  indessen  nicht  nur 
der  erste,  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  gebildete,  son- 
dem  auch  der  zweite ,  klein.  Bei  Pteropus  ist  der  Dau- 
men, der  hier  länger  als  gewöhnlich  ist,  selbst  ansehn- 
lieh  länger  als  der  zweite  Finger,  indem  sein  stark  ver- 
längertes erstes  Glied  allein  diesen  übertrifft.  Beim  See- 
hunde und  dem  Wallrofs  ist  der  Daumen  aus- 
nahmsweise der  längste  Finger,  aber  doch  nur,  wie  ge- 
wöhnlich ,  aus  zwei  Gliedern  gebildet. 

Bei  den  meisten  Thieren  von  den  Nagern  an,  ist  fer- 
ner, wie  bei  allen  mit  Nägeln  versehenen  Thieren,  das 
dritte  Glied  fast  immer  mehr  oder  weniger  gebogen,  seit- 
lich zusammengedrückt,  oben  und  unten  mit  einem  schar- 
fen Rande  geendigt,  nach  vorn  sowohl  von  einer  Seite 
zur  andern  als  von  oben  nach  unten  stark  zugespitzt. 

Auf  beiden  Seiten  springt,  wie  bei  mehrern  Z  a  h  n- 
1  ose  n,  bei  den  Fleischfressern ,  den  Bären,  Dach- 
sen hiuten  in  der  ganzen  Hohe  dieserStelle  eine  dünne 
Platte  vor,  die  nach  vorn  gewandt  ist  und  zwischen  sich 
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und  dem  Körper  des  Knochens  nach  vorn  eine  schmal« 

Lücke  lüfst,  in  welche  das  hintere  Ende  des  Nagels  tri«. 
'Vorzüglich  stark  und  breit  ist  diese  Nagelscheide  beiden 
Katzen,  ansehnlich  auch  hei  den  Dachsen,  schwä- 
cher bei  den  Bären,  Hya'neh,  Coati's,  Hunden. 
Bei  den  Civetten  und  Nagern,  z.B.  dem  Murmel- 
thiere  und  Stachelschweine  findet  sich  nur  eine 
schwache  Spur  in  einem  kleinen;  bloß  seitlichen  Von 
Sprunge,  der  besonders  beim  ersten  sehr  klein  ist. 

Bei  denKatzen,  Hyänen,  Hunden,  Dachsen, 
C  oat  i's,  ist  sie  hinten  überall  an  den  Knochen  geheftet, 
so  dafs  die  Vertiefung  zwischen  ihr  und  dem  Körper  des- 
selben hier  überall  geschlossen  ist.  Bei  den  Bären  dage- 
gen findet  sich  oben  eine  Lücke,  indem  hier  die  beidffl 
Seitenhälflen  nur  brückenfdrmig  über  die  Grundfläche  des 
Knochens  weggehen,  wodurch  dann  natürlich  eine  gerin- 
gere Festigkeit  für  die  Klaue  entsteht.  Erst  im  hohen  Al- 
ter vermindert,  ja  verschliefst  sich  hin  und  wieder  dies« 
Lücke.  In  der  Jugend  erreichen  einander  beide  Seilen- 
ha'lften  nicht  einmal,  sondern  sind  oben  um  die  Breite  des 
Knocheus  von  einander  entfernt. 

Bei  den  Hunden  ist  das  Nagelglied  schwach,  we- 
nig gebogen,  nicht  platt,  vorn  in  zwei  kurze,  seilliche 
Spitzen  gespalten« 

Bei  den  Fledermäusen  und  Ornühocepkalui 
sind  die  dritten  Zehenglieder  vorhanden,  aber,  den 
Daumen  ausgenommen,  sehr  dünn,  länglich  und  suge- 
spitzt. 

Bei  den  Quadrumanen  und  dem  Menschen 
sind  dre  Nagelglieder  dünner  als  bei  den  übrigen,  ?«* 
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einer  Seite  zur  andern  mehr  breit  als  hoch,'  oben  läng« 
lieh,  io  der  Mitte  etwas  eingeschnürt ,  vorn  rundlich 
zugespitzt. 

•  B.    Knacken  der  kiutern  Gliedmaßen» 

- 

§.  i56. 

Die  Knochen  der  hinlern  Gliedmaßen  bestehen ,  mil 
Ausnahme  der  Cetaceenf  aus  den  gewöhnlichen  vier 
Abtheilungen« 

* 

1.    SeiteabeiK«  und  B.cclien.  überhaupt. 

'    §.  157. 

Die  Seitenbeine  haben  im  Allgemeinen  eine  sehr 
länglicheGestalt  und  in  dieser  Hinsicht  unterscheiden 
sich  die  menschlichen  von  denen  der  übrigen  Säuglhiere 
•dir,  sofern  sie  breiter  und  niedriger  sind.  I>ie  Hüft- 
beine sind  meislentheils  am  gröfsten,  die  Schambeine  am 
kleinsten,  die  erstem  schmal,  nach  innen  wenig  oder  gar 
nicht  ausgehöhlt,  platt,  de*  vordere  Scbamheinastist  stark 
in  die  Länge  ausgezogen ,  schief  von  oben  und  vorn  nach 
hinten  und  unten  gerichtet,  das  ganze  Sitzbein  gleichfalls 
»ehr  länglich.  Die  Schambeinfuge  oder  Scham  •  Sitzbein« 
fugeist  meistens  ansehnlich  lang. 

Daher  ist  im  Allgemeinen  das  Becken  verhältnifs* 
mäßig  zu  seiner  Länge  eng,  vorzüglich  von  einer  Seite 
wandern,  weniger  von  vorn  nach  hinten,  und,  unge- 
achtet der  Lange  der  Schamberaverbindung,  gröfsten- 
theiU  olFen. 

Im  Allgemeinen  läuft  sein  Langendurchmes&er  der 
Wirbelsäule  parallel  t)der  weicht  nur  wenig  davon  ab, 
so  dafs  das  Becken  von  oben  und  vorn  nach  hinten  und 
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unten  etwas  geneigt  ist  und  sich  sein  Langendurchrnes- 
ser  mit  der  Achse  der  Wirbelsäule  unter  einem  sehr  spi- 
tzen Winkel  schneidet 

i 

Die  Seitenwandbeine  verbinden  sich  durch  das  Hüft- 
bein mittelst  Knorpelbandmasse  oben  mit  dem  Heilig*  ! 
bein,  durch  das  Sitzbein  mittelst  Faserbänder  rail  dtm  j 
untern  Theile  des  fleiligheins,  die  beiden  Seilenhälften 
vorn  durch  ßaudknorpel  unbeweglich  uuter  einander. 

Gewöhnlich  findet  die  Verbindung  biols  zwischen 
den  Schambeinen,  oft  aber  auch  zwischen  den  Silzbei- 
nen  Statt,  fast  nie  aber  ist  unter  dieser  Bedingung,  wie 
bei  den  Amphibien,  die  Schambeinfuge  von  der  Silz- 
beinfuge getrennt.  Durch  die  im  Allgemeinen  durchaus 
knöcherne,  gegen  die  Höhle  des  Reckens  verschlösse« 
Pfanne  nehmen  diese  Knochen  den  Kopf  des  Ober» 
schenkelbeines  beweglich  auf.  Sehr  seltne  Ausnahmen 
abgerechnet  stofsen  die  Schambeine  immer  in  der  Mit» 
tellinie  zusammen. 
*'  '  §•  i58. 

Unter  den  achten  Cetaceen  werden  bei  den  Del- 
phinen das  Becken  und  die  ganzen  hintern  GJiedraa« 
fsen  nur  durch  zwei  kleine,  längliche,  etwas  gebogene, 
neben  dem  After  und  der  Geschlechtsmüfcdung  liegende 
Knochen  gebildet,  die  gar  nicht  unter  einander  und  mit 
der  Wirbelsäule  verbunden  sind  und  vermuthlich  die  un- 
vollkommnen  Rudimente  der  Hüftbeine  darstellen. 
<  Unter  den  übrigen  Cetaceen  scheint  die  Bildung  bei 
Rytina  und  Dugongus  vollkommner  zu  seyn.  Die  er- 
ste hat,  nach  Steiler'),  auf  jeder  Seite  zwei  Knochen, 
wovon  der  eine,  längliche,  einerseits  durch  starke 

j)  N.  Conun.  Pelr.  II.  p.  3ao. 
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Bänder  mit  dem  35sten  Wirbel ,  andrerseits  mit  dem  an* 
dern,  den  er  Schambein  nennt,  zusammenslbTst.  Eben  so 
scheint  es  sich  beim  Da  gong  zu  verhalten.  Rafflea 
beschreibt  zwar  nur  auf  jeder  Seite  einen  schmalen,  plat« 
ten,  kleinen  Krochen,  der  dem  achten  oder  zehntenLen» 
denwirbel  gegenüber  im  FJeische  liegt1),  allein  Home 
bildet  zwei  ab,  die  viel  Weiler  nach  vorn  üegeu,  Von  de- 
nen der  obere  größere  an  der  Wirbelsäule  befestigt  ist, 
der  untere  mit  dem  gleichnamigen  in  der  Mittellinie  zu- 
sammenstüfst*),  und  diespater  auf  jeder  Seite  zu  verwach- 
sen scheinen  *).    Beim  Manati  konnten  dage^n  Dau- 

* 

henton,  Cuvier,  und,  wie  es  scheint,  auch  Horn e, 
keine  Spur  davon  wahrnehmen  und  eben  so  wenig  fand 
ich  sie  bei  drei  Skeleteu  in  der  Münchner  Sammlung. 

Nach  Cuvier  haben  die  Seitenknochen  desBeckens 
beiden  Walllischen  viele  Aehnlichkeit  mit  denen  der  ho- 
hem Cetaceen4).  Beiragrofsen  Wall  fische  finden 
sich  zwei  kleine,  längliche,  obere,  seitliche  und  ein  weit 
gnifserer  unterer,  querer,  halbmondförmiger,  unpaarer, 
und  diese  drei  Knochen  sind  beim  Rorquai  vom  Cap 
zu  einem  verschmolzen  ,  wenn  nicht  vielleicht  die  bei- 
den  obern  verloren  gegapgen  sind. 

Difi  Aehnlichkeit  dieser  Knochen  mit  den  untern 
Dornen  ist  unverkennbar. 

Bei  denEinh ufer n,  Wiederkauern,  Pachy- 
derinen  ist  das  Hüftbein  oben  ansehnlich  breit,  unten 
scbmal,  bildetalso  ein  mit  der  Grundfläche  nach  vorn,  mit 
«er Spitze  nach  hinten  gewandtes  Dreieck.    Nach  unten 

0  Ph.Tr.  i8ao.  *p.  179.        3) 'Cuvier  Oascm.  foss.  V*  1.  Tab.  20.^ 
Ebend.  1811.  Taf.  20.       4)  0**ew.  fmi.  V.l.  p.  3Ö6."  T.2*.  25. 
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ist  es  allgemein  gewölbt,  nach  oben  ausgehöhlt,  hat  einen 
vordem  gewölbten,  einen  äußern  und  einen  inncrn  aus- 
geschnittenen Rand«  Die  Pfanne  liegt  im  vordernTheüe 
der  hintern,  kleinen  Hälfte,  die  durch  das  Silz •  und 
Schambein  gebildet  wird.  Diese  sind  von  vorn  nach  hin- 
ten mehr  lang  als  von  einer  Seite  zur  andern  breit,  der 
vordere  Schambeinast  und  der  hintere  Theil  des  hintern 
Schambeinastes  wenden  sich  nach  unten  und  innen,  die 
übrigen  Theile  noch  hinten« 

Bei  den  Einhufern  beträgt  der  obere  breite  Theü 
des  Hüftbeins  die  vordere  Hälfte  des  Beckens,  das  Hiifo 
bein  selbst  macht  die  beiden  vordem  Drittel  des  Seiten« 
wandbeins  aus,  die  Breite  des  untern  schmalen  Theil« 
beträgt  nur  ungefähr  ein  Fünftel  des  obern,  sehr  bra- 
ten, der  hinlere  Theil  des  Sitzbeins  ist  sehr  breit  roa 
vom  nach  hinten,  und  in  einen  starken,  nach  außen 
und  hinten  gerichteten  Höcker  ausgezogen» 

In  den  Wiederkäuern  ist  der  obere  Theil  des 
Hüftbeins  schmaler,  aber  von  vorn  nach  hinten  höher 
als  der  hintere,  der  verhältnifsmäfsig  auch  breiler  isf. 
Das  hintere  Becken  ist  länger,  überhaupt  gröfser,  die 
Pfanne  liegt  in  der  Mitte  des  Seiten  wandbeins ,  doch  bei 
der  Giraffe,  wo  das  kleine  Becken  schwach  ist,  weit 
nach  hinten. 

Die  Bildung  der  Schweine  ist  der  beschriebenen 
sehr  ähnlich,  doch  ist  das  ganze  Becken,  vorzüglich  das 
Jlüftbein,  in  seinem  obern  Theile  mehr  länglich.  Na- 
mentlich unterscheidet  sich  das  Pecari  auffallend  W 
allen  verwandten  Thieren  durch  die  äufserst  längliche 
Gestalt  des  Hüftbeins,  das  in  seinem  obern  Drittel  nn« 
merklich  breiter  als  außerdem  ist. 
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Bei  den  übrigen  Pachydermen  ist  das  Hüftbein 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung  breiter  als  bei  den  bisher 
beschriebeneu  Thieren.  Vorzüglich  ist  es  beim  Ele- 
phanten  fast  in  seiner  ganzen  Hohe  sehr  breit,  hier 
and  beim  Rhinoceros  nach  innen  ejtwas  ausgehöhlt« 
Hier  ist  es  auch  im  Verhältnifs  zu  den  Sitzbeinen  viel 
länger,  überhaupt  größer,  als  bei  den  übrigen  Thieren 
und  dem  Nilpferde.  Beim  Elephanten  springt  der 
Silzhöcker  nicht,  beim  Rhi noceros,  noch  weit  mehr 
beimNilpferde,  stark  nach  hinten,  dort  zugleich  nach 
«uf*en ,  hier  nach  oben  vor« 

Das  Hüftbeinloch  ist  im  Allgemeinen  bei  den  eben 
betrachteten  Thieren  rundlich,  und,  wegen  der  Brette 
des  hintern  Sitzbeinstückes ,  nicht  sehr  gro fs,  dagegen 
beim  Nilpferde  sehr  ansehnlich  und  zugleich  längli- 
cher als  in  den  übrigen/ 

Bei  den  Monotremen  und  unter  den  Zahnlo- 
sen bei  den  Ameisenfressern,  Tatu9s,  Manis  sind 
die  Seitenbeine  des  Beckens  länglich.  Die  Pfanne  befin- 
det sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen  Läng«,  doch 
etwas  weiter  nach  hinten«  Das  Hüftbein  ist,  besonders 
bei  den  Monotremen,  länglichdreieckig,  überall 
ungefähr  gleich  breit,  rorn,  besonders  bei  Dasypus  0 
etwas  nach  aufsen  gebogen  und  hier  beträchtlich  dick, 
bildet  die  vordere  Hälfte  der  Länge  des  Beckens,  und  ist 
in  seinem  ansehnlichen  hintern  Theile  mit  dem  Heilig- 
bein verwachsen. 

Der  absteigende  Sitzbeinast  ist  dick  ,  so  breit  als  das 
Hüftbein,  nach  innen  etwas  ausgehöhlt,  unten,  besonders 
bei  Dasypus,  etwas  nach  aulsen  gewandt,  bei  den  Mo- 
notremen nach  hinten  in  einen  langen,  geraden  Hö- 
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cker  ausgezogen,  der  bei  diesen  an  seinem  hintern  Ende 
einen  kleinen  Ansatz  trügt,  ungeachtet  die  Schambeinfu- 
ge völlig  verknöchert  ist.  Das  Schambeiu  und  sein  auf- 
steigender Ast  sind  dünn  und  schlank,  der  letztere  bei 
Dasypus  etwas  breiter.  Er  geht  von  dem  absteigenden 
unter  einem  ungefähr  rechten  Winkel  ab,  oder  bildet  mit 
ihm  einen  Bogen.  Der  horizontale  Ast  des  Schambeins 
steigt  vom  Hüftbein  aus  steil  nach  hinten ,  «dem  der  an« 
dern  Seite  unter  einem  spitzen  Winkel  entgegen,  d<r 
absteigende  wendet  sich  gleichfalls  von  ihm  unter  einem 
spitzen  Winkel  ab,  dem  aulsteigenden  des  Sitzbeins  ent- 
gegen. Der  absteigende  Sitzbeinast  ist  bei  Dasjrput 
nachaufseu  beträchtlich  lief  ausgehöhlt,  der  absteigende 
Schambeinast  ansehnlich  breit. 

Sitzbein  und  Schambein  sjnd  ansehnlich  grofe,  du 
Hüftbeiuloch  ist  daher  ansehnlich,  das  unlere  Becken 
ziemlich  weit. 

Die  Faulthiere  und  noch  weit  mehr  das  Mega« 
therium  haben  sehr  breite  Hüftbeine  und  ein  niedrh 
ges  Becken,  unterscheiden  sich  aber  auflallend,  sofern 
dies  bei  den  erstem  au  (serordentlich  weit,  bei  diesen  sehr 
engist. 

Bei  den  Nagern  ist  die  Bildung  der  der  zuerst  er- 
wähnten Zahnlosen  ähulich  ;  doch  sind  im  Allgemein 
neu  die  Knochen  verhältnilsmüTsig  etwas  kleiner.  Da« 
Hüftbein  ist  etwas  breiter  und  verhältnilsmäfsig  zu  den 
Sitzbeinen  grofser ,  so  dals  die  Pfanne  weiter  nach  hinten 
liegt,  der  Sitzbeinhöcker  ist  weniger  stark,  entwickelt  und 
ausgezogen. 

Bei  Mus  maririmus ,  typhlus,  Dipus,  Cricetus, 
ist  die  Anordnung  der  beschriebenen  besonders  ähnlich 
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MDipus  sind  besonders  Scham  -  und  Sitzbein,  haupt- 
sächlich das  letztere,  sehr  ansehnlich,  das  Sitzbein  ist 
der  breiteste  Theil ,  nach  aufsen  stark  vertieft  und  nach 
hinten  und  aufsen  umgebogen. 

■ 

ßei  den  ßibern  ist  der  untere  Theil  des  Beckens 
vorzüglich  sehr  lang,  nach  hinten  ausgestreckt,  so  dafs 
der  obere,  vordere  Ast  des  Schambeins  sehr  lang,  nach 
hinten  gerichtet  und  dem  absteigenden,  gleichfalls  sehr 
langen  Sitzheiaaste  fast  parallel  ist.  Der  aufsteigende 
Silz»  und  der  absteigende  Schambeinast  sind  dagegen 
sehr  klein.  Das  eiruude  Loch  ist  sehr  länglich  und  a'u- 
fserstgrofs.  % 

Bei  den  Phascolomen  ist  das  Becken,  besonders 
du  Hüftbein  ansehnlich  lang,  so  dafs  die  Pfanne  im 
Anfange  des  hintern  Drittels  liegt.  Das  Hüftbein  ist 
von  oben  nach  unten  platt,  vorn  doppelt  so  breit  als 
hinten  9  dort  nach  aufsen  in  einen  starken  Haken  ausge- 
zogen. Der  starke  Sitzbeinhöcker  ist  bedeutend  nach 
aufsen  gewandt* 

Dagegen  ist  das  Hüftbein  der  Känguruhs  sehr 
klein,  schmal,  kurz,  dreieckig,  nach  oben  zugespitzt 
Das  untere  Becken  ist  vorzüglich  durch  die  ungeheure 
Höhe  des  aufsteigenden  Sitzbeinastes,  der  fast  die  Hälfte 
der  Höhe  desselben  einnimmt,  sehr  hoch,  selbst  etwas 
höher  als  das  Hüftbein* 

'        ■  r 

Die  Hüftbeinfuge  ist  locker  und  beweglich,  die 
Schambeinfuge  verknöchert ,  unten  findet  sich  auch  bei 
verwachsener  Schambeinfuge  ein  nicht  verschmolzener 
querer,  ansehnlicher  Knochen ,  der  den  untern  Rana* 
des  Bec*  ens  bildet.  - 
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Das  Becken  der  Didelpheti  kommt  mitdemder 
meisten  Nager  und  der  Zahnlosen  sehr  übereio* 

Bei  den  Fleischfressern  ist  es  kürzer,  wenige 
länglich ,  besonders  das  Hüftbein  niedri  ff  er  und  bnüler, 
hauptsachlich  oben,  und  platt  von  aufsep  nach  innen. 

Unter  ihnen  ist  im  Becken  der  Seehunde  mk 
als  in  irgend  einem  andern  Saugt  hiere  das  Hüftbein  im 
Verhältnifs  zu  den  Scham»  und  Sitzbeinen  sehr  klein, 
kurz,  bei  Ocaria  ursina  weniger  kurz,  länglich,  gen« 
de,  bei  Phoc.a  milrata  und  vitulina breit ,  oben  stark 
nach  aufsen  gebogen ,  von  oben  nach  unten  dem  der  an* 
dern  Seite  sehr  stark  genähert.  Der  absteigende  Sitz* 
beinast  und  der  vordere  Schambeinast  sind  sehr  lang,  le 
sonders  bei0£.  ursina  sehr  schmal,  bei  Ph.  mitrataxA 
vitulina  vom  etwas  breiter,  verlaufen  einander  parallel 
von  vorn  nach  hinten,  wie  beim  Biber.  Die  übrigen 
Theile  beider  Knochen  sind  sehr  kurz.  Das  Hültbeinloch 
ist  sehr  ansehnlich,  länglich;  bei  Ot.  ursina  ist  sogar  die 
Vogelbildung  noch  mehr  durch  Abschnürung  eines  rer* 
häitnifsma'fsig  sehr  kleinen  vordem  Theiles  des  Hüftbein* 
loches  von  dem  übrigen  nachgeahmt« 

Am  meisten  ähnelt  der  Igel  den  Nagern.  I 

Auch  bei  Sorex,  Chry so  chlor is ,  Talpa  ist  dai  ß* 
ckeu  a'ufserst  länglich.  Die  Hüftbeine  sind  schmal,  nach 
vorn  zugespitzt.  Bei  Sorex  sind  besonders  Scham«  und 
Sitzbein  sehr  lang  und  dünn ,  das  Hüftbeinloch  ist  dt* 
her  ungeheuer.  Bei  Chrysochloris  dagegen  sind  sie  kür« 
«er,  das  Sitzbein  ist ,  vorzüglich  iVt  seinem  untern  TheiJe, 
ungeheuer,  breit,  und  das  Hüftbein  loch  daher  auf  eine, 
diesen  Thieren  eigentümliche  Weise,  kaum  merklich« 
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Bei  den  Cheiropteren  sind  die  Hüftbeine  sehr  dünn, 
nglichrundlich,  und  betragen  ungefähr  drei  Fünftel, 
:i  den  Galüopitheken  selbst  zwei  Drittel  der  Län- 
j  des  Beckens.  Sie  sind  nach  innen  gewölbt,  nach  au- 
en  concar.  Bei  den  Fledermäusen  ist  dcf  untere 
heil  des  Beckens  verlud  tuifsmäTsig  grofs,  weit  ansehuli- 
aar  als  bei  Galäopithecus.  In  diesem,  eben  so  bei  vie- 
m  Fledermäusen,  namentlich  Spectrum,  nicht  aber 
siRhinolophus,  V.pipistrellus,  pictus ,  emarginatus, 
od  die  Sitzbeine  nicht,  wie  gewöhnlich  von  einander 
bgewandt  oder  parallel,  sondern  einander  nach  unten 
»der  hinten  entgegengewandt,  so  dafs  ihre  Höcker  un- 
xx  einander,  bisweilen,  z.  ß.  bei  Peeropus  Edwardsii* 
mch  mit  den  Schwan  zwirbeln  zusammenstoßen. 

Bei  Galäopithecus  variegatus  sind,  wie  gewöhn« 
Lieh,  die  horizontalen  oder  ?ordere'n  Scharabeina'ste  ein« 
ander  entgegengewandt  und  stoßen  daher  in  der  Mittel« 
linie  zusammen ;  dagegen  wenden  sie  sich  bei  Pteropus 
Edwardsii  Ton  hinten  und  innen  nach  außen  und  stehen 
daher  mehr  oder  weniger  von  einander  ab« 

Bei  denF  lederraäusen  kommt  die  Anordnung  de» 
Beckens  mit  der  gewöhnlichen  indessen  insofern  mehr 
übercin,  als  Scham-  und  Sitzbein  ununterbrochen  sind, 
und  einander  daher  erreichen;  dagegen  fehlt  auf  eine 
höchst  eigentümliche  Weise  bei  Galäopithecus,  an 
die  frühere  Bildung  der  übrigen  Säugthiere  erinnernd, 
«in  ansehnliches  Stück  zwischen  dem  Scham«  und  Sitz* 
keine  und  die  Scham  -  und  Sitzbeinfugo  sind  daher  von 
einander  getrennt. 

Besonders  bei  den  Fledermäusen  findet  sich  eiue 

starke  lUin*  und  Schambciuerhabenheif. 
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•  «  Sehr  länglich  sind  auch  die  Hüftbeine  derLori's. 
6ie  sind  nur  in  ihrem  ohern  Ende  mit  dem  Heiligbein  w 
hunden.  Sitz  -  und  Schambeine  sind,  vorzüglich  der  ab- 
steigende Silzbeinast,  sehr  niedrig,  aber  von  derRücken- 
zur  ßauchseile  breit,  indem  die  Schambeinäste  und  der 
aufsteigende  Sitzbeinast  lang  sind.  Der  horizontale 
Schambeinast  und  der  aufsteigende  Sitzbeinast  gehen  un- 
ter rechten  Winkeln  vom  Hüftbeine  und  dem  absteigen« 
den  Sitzbeinaste  ab. 

Bei  den  M  aki's  und  den  meisten  Affen  ist  auch  das 
Hüftbein  bedeutend  lang,  doch  breiter  als  bei  den  eben 
beschriebenen  Thieren  und  nicht  so  bedeutend  lang. 

Der  Sitzhöcker  ist ,  vorzüglich  bei  den  mit  Schwie- 
len an  den  j^interbacken  versehenen  Allen  stihr  breil, 
dick  nach  an faen  vorspringend. 

Im  Gibbon,  Orang,  Pongo,  Schimpan««, 
Vorzüglich  dem  Schimpanse,  am  wenigsten  dem  Gib- 
bon, verkürzt  sich  das  Hüftbein ,  breitet  sich  oben  aus, 
ist  an  seiner  vordem  Fläche  nicht  gewölbt,  sondern  ge- 
rade, platt,  an  der  hintern,  mit  Ausnahme  des  Gibbon 
flach,  oder  wenigstens  nur  schwach  vertieft. 

Doch  ist  es  immer  noch ,  besonders  beim  Gibbon,! 
sehr  länglich,  gerade  nach  außen  gerichtet,  nicht,  nach»| 
dem  es  in  einer  Strecke  naeh  aufsen  verlief,  nach  vor«  j 
gebogen  und  in  seinem  untern  Theile,  hauptsächlich  beim 
Gibbon,  sehr  dünn. 

Sitz  -  urid  Schambein  sind  niedrig,  nnd  bilden  aaf 
Jeder*  Seite  ungefähr  ein  Quadrat,  wovon  der  ober§Ran<T 
durch  den  horizontalen  Schambeinast,  der  innere  darch 
die  Fuge,   der  untere  durch  einen  Theil  des  Schi 
beins  und  den  hier  queren  aufsteigenden  Sc 
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der  hintere  durch  den  absteigenden  Sitzbeinast  darge- 
stellt wird.  •  , 

BeimM  en  sehen  endlich  sind  die  Hüftbeine  am  brei- 
testen, niedrigsten,  am  wenigsten  senkrecht,  an  ihrer  in* 
nera  Fläche  etwas  ausgehöhlt  ,  die  Scham«  und  Sitzbeine 
gleichfalls  sehr  niedrig,  breit  und  <juer.  Nur  hei  ihm  und 
den  Affen,  besonders  den  O rang s,  Gibbons,  dem 
Mandril,  springt  der  hintere  Rand  des  absteigenden 
Sitzbeinastes  als  Stachel  nach  hinten  vor,  und  theilt  den 
Hüftbeinaüsschmtt  in  eine  obfare  und  untere  Hälfte,  ei« 
ne  Bildung,  die  bei  andern  Thieren  wenigstens  nui*  sehr 
schwach  angedeutet  ist. 

§.  i59. 

Aufser  dem  Arigeführteu  bieten  die  Seitenwandbei« 
ne  theils  im  Zusammenhange  unter  einander  und  mit 
dem  Heiligbeiue  betrachtet,  theils  in  Bezug  auf  einzelne 
Anomalieen  folgendes  ßemerkenswerthe  dar. 

Von  jden  meisten  übrigen  Säugthieren  unter- 
scheidet  sich  nach  dem  Vorigen  der  Mensch  durch  die 
Kurze,  Niedrigkeit,  Breite  seines  Seitenwand* 
beins,  weshalb  fast  nur  bei  ihm  die  aus  den  Se\tenwandbei- 
fien  und  dem  Kreuzbein  bestehende  Knochensammlong 
den  Namen  des  Beckens  verdient.  Selbst  die  Affen  un- 
terscheiden  sich  auffallend  iu  dieser  Hinsicht  von  ihm.' 
Unter  allen  Säugthieren  h.it  das  Becken  derFaulthie- 
re  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  seinigen,  die  untere 
Gegend  desselben  ist  verhältniTsmaTsig  niedriger  und  wei- 
ler,  die  Schambeinfuge  besonders  sehr  niedrig;  allein 
die  Hüftbeine  sind  doch  verhältnilsroüfsig  kleiner.  Nie- 
drig  ist  auch  die  Schambeinfuge  und  das  Becken  in  dem- 
selben Verhallnifä  in  seinem  Untern  Theile  niedrig 'tauf 
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weit«  Die  Kürze  <Jer  Schambeinfuge  iit  auch  allen 
Zahnlosen«  unter  ihnen  am  meisten  der  Myrmeco* 
phaga  juhata  ,  und  tetradactyla ,  den  L  o  r  i s,  den  mei- 
sten Cheiropteren,  Nagern,  z.  ß.  Myoxus,  den 
Amphibieusäugthieren,  eigen, 
v  Dagegen  ist  sie  bei  den  meisten  Affen  und  den 

Maki's,  den  Fleischfressern«  den  Beutelthie- 
ren,  den  meisten  Nagern«  namentlich  Castor,  Di* 
pus ,  Arctomys  ,  Lepus ,  Qavia,  Hystrix,  den  Wie- 
derkäuern, Einhufern«  Fachydermen«  aufaer- 
ordentlich  lang  und  wird  daher  hier  in  ihrem  hintern 
Theile  durch  die  .Sitzbeine  gebildet. 

Gewöhnlich  ist  das  eirunde  Loch  einfach  und  nicht 
abgetheilt;  dagegen  es  bisweilen«  wenn  es  bei  lang  ausge- 
streckten Scham-  und  Sitzbeinen  eine  sehr  längliche  Ge- 
stalt hat«  oben  durch  einen  knöchernen  Vorsprung  du 
Schambeins  und  Sitzbeine  in  einen  vordem  weit  kleinem 
und  einen  hintern,  ohne  Vergleich  großem  Theil  zerfallt« 
So  verhält  es  sich,  wie  bemerkt,  bei  Otaria  ursina, 
nicht  aber  bei  Phoca  mitral a  und  vitulina  ,  wenn  sich 
gleich  bei  der  erstem  eine  Spur  durch  zwei,  einander 
aber  nicht  erreichenden  kleine  Vorsprünge  findet. 

Die  Richtung  ist  ziemlich  allgemein,  namentlich 
bei  den  Q  uadrumanen,  Cheiropteren,  den  Na- 
gern, Zahnlosen,  die  angegebne;  doch  weicht  bei 
mehrern  Fleischfresse  rn  ,  den  Didelj/hen,  JCaV 
guruh's,  besonders  stark  den  Pachyd  ermen,  haupt* 
sächlich  dem  Elephanten  und  Khinoceros,  die 
Richtung  der  Seilen  wand  beine  so  von  der  des  Stamms  ab, 
dais  der  Längendurchmesser  des  Beckens  die  Achse  der  ^ 
Wirbelsäule  nach  oben  und  vorn  unter  einem  spitzen  i 

Win*  { 
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Winkel  durchschneidet,  indem  sie  sich  der  senkrechten 
Stellung  nähern ,  während  beim  Menschen,  sie  und 
das  Heiligbein  mehr  oder  weniger  in  entgegengesetzter 
Richtung  so  nach  hinten  von  der  übrigen  Wirbelsäule 
abweichen,  daß  sich  die  Achse  des  Beckens  nach  vorn 
und  oben  von  der  der  Wirbelsäule  entfernt,  und  nur  die 
in  Gedanken  verlängerten  Achsen  des  Beckens  und  des 

Rückgrates  einander  unten  und  hinten  durchschneiden 

tvürden.  * 

In  Hinsicht  auf  die  Verbi  ndung  finden  sich  vont 
'em  obigen  Gesetz  wenige,  aber  bemerkenswerthe  Aus* 
lahmen«  Der  schon  angeführten,  von  der  stärkern  Ent* 
vicklung  der  Schambeinfuge  in  der  Längenrichtung  be- 
tagten steht  die  Anordnung  des  Maulwurfs  ge* 
ade  entgegen,  indem  die  Schambeine  um  eine  Linie 
on  einander  entfernt  sind  ,  dagegen  die  Hüftbeine  in  der 
hegend  der  Pfanne  einander  und  dem  Heiligbein  so  nahe 
■eben,  dafs  sie  sich  fast  berühren.  Die  Schambeiner 
eichen  dagegen  von  dieser  Stelle  an  stark  aus  einandex, 
attdafs  sie  sonst  gegen  einander  gewandt  sind. 

Angeblich  kommt  das  Becken  der  Ameise nfr es« 
*r  hierin  mit  dem  des  Maul  Wurfes  überein  *)•,  allein 
es  gilt* weder  für  die  Art,  von  welcher  man  es  angiebt, 
dem  ioh  wiederholt  beim  z  weizehigen  Ameisenfres« 
r  in  beiden  Geschlechtern  die  Schambeine  auf  die  ge* 
ähnliche  Weise ,  nur  beim  Weibchen  lockerer  als  beim 
ännchen,  mit  einander  verbunden  finde,  noch  für  M. 
bata  und  tctradactyla» 

)  D  a  u  b  c  n  t  o  n  Lei  B  u  f  f  b  h  Hist.  hat.  T.  X»  pag.  t?**  Blumen- 
kacli  vergl»  Anat.  $.64,  Ick  zu  Gu  vicr'i  *ergl.  Anal.  Bd.  i. 
3.  3ig. 

cktTt  ftrgl,  Auat.  IL  a.Abtk.  l8 
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Eei  mehrern  Fledermäusen,  besonders  Fespertiß 
lio  spectrum,  noch  weit  mehr  Pteropus  Edwardsiityf 
gen  sind  die  Schambeine  sehr  weit,  bei  dem  letztem  um 
\  Zoll  weit  von  einander  entfernt  und  höchstens  durch 
eine  sehr  niedrige  und  breite  Bandmasse  vereinigt.  Bei 
dieser  Art  liegen  die  Schambeine  einander  parallel,  bei 
den  übrigen  convergiren  sie  im  Allgemeinen,  doch  ist  die  I 
Schambeinfuge  sehr  breit*  I 

Wenigstens  bei  manchen,  z. B.  V.  soricinust),  nickt / 
aber  bei  allen,  z.  B.  nicht  bei  V.  murinus,  findet  hier 
eine  Geschlechtsverschiedenheit  Statt,  indem  beim  Mann« 
chen  die  Schambeine  einander  erreichen,  beim  Weibchen 
nicht.     Dies  ist  indessen  nur  stärkerer  Ausdruck  des 
überhaupt  vorkommenden  Geschlechtsunterschiedes,  & ; 
sich  auch  beim  Menschen  nicht  nur  durch  gröfsere  W*  I 
te  des  Beckens,  sondern  besonders  durch  Breite  d« 
Schambeinfuge  und  häufige  Anwesenheit  einer  Lücke  inj 
ihrem  hintern  Theile  beim  Weibe  offenbart  *). 

Eben  so  stehen  bei  Hydrochloris,$orex0  vorzüglich 
S.  remifer,  die  Schambeine  sehr  weit  von  einander  ab. 

Auch  beim  Z  e  m  n  i  sind  sie  sehr  weit ,  auf  4"'  ent» 
fernt,  weniger  bei  Mus  maririmus.  Vielleicht  fehlt  d* 
Schambeinfuge  auch  beim  Megatherium  P  doch  könnte 
die  in  dem  Skelet  nicht  vorhandenen  Knochen  auchbloü 
verloren  gegangen  seyn.  I 

Auf  entgegengesetzte  Weise  verschmelzen  bei  meM 
rern  Thieren  die  Schambeine  in  der  Mittellinie  völlig 
einer  Masse.  Dies  ist  beim  Menschen  höchst  selten,  seAr 

  ! 

1)  P  al  las  Nat.  G.  merkw.  Th.  S.  55. 

3)  Tenon  M**m,  §ur  les  os  du  bassin  de  la  femme.  In  Me'm.  de  l'ia- 
atitnt  T.  VI.  p.  1*7  ff. 
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aufig  dagegen  beiden  Wiederkäuer  n,  Einhufern, 
rie  es  scheint,  auch  den Elephan ten,  den  Rhino« 
eros,  dem  Nilpferde,  denTapirn,  denKängu« 
uh'8,  auch  den  Monotremen,  wenigstens  Echidne 
iystrix,  Ornithorhynchus,  wenn  ich  es  gleich  bei  2?.  se* 
osa  nicht  fand,  was  aber  vielleicht  Alterverschiedenheit 

Vielleicht  ist  es  auch  bei  den  Affen  gemein«  Wenig- 
itens  fand  ich  beim  Gibbon  die  weit  größere  vordere 
Hälfte  der  Schambeinfuge  verschmolzen,  ungeachtet  die 
Hüft«  und  Heiligbeinfuge  noch  nicht  verwachsen  ist. 

Die  Verwachsung  scheint  von  vorn  anzufangen  und 
Ton  hier  aus  sich  nach  hinten  fortzusetzen.  Wenigstens 
fand  ich  beim  Gibbon,  dem  Esel,  dem  Quagga, 
dem  Pferde,  der  Giraffe,  dem  asiatischen  Ta- 
pir den  hintern  Theil  ofien,  den  vordem  verwachsen. 

Doch  scheint  sich  wenigstens  bisweilen  der  mittlere 
Theil  zuletzt  zu  schliefsen.  So  fand  ich  es  wenigstens 
beim  Zebu,  dem  Hirsch,  Gnu,  Stier,  Büffel. 

Statt  daß  bei  diesen  Thieren  die  Schambeine  ver- 
schmolzen sind,  fliefsen  bei  einigen  Fledermäusen, 
namentlich^«  vampyrus,  V.  leporinus,  spectrum,  die 
Sitzbeinhöcker  miteinander  zusammen. 

Bei  den  Arraa dilleu  undFau Ith ier en  verbinden 
sich  eben  diese  Knochen  an  derselben  Stelle  mit  dem  un- 
lern  Theil  e  des  Kreuzbeins,  und  der  Hüftbein  ausschnitt 
^ird  dadurch  in  ein  Loch  verwandelt.  Dies  ist  eine  Vogel« 
Ähnlichkeit,  doch  wird  bei  diesen  der  Hüftbeinausschnilt 
nie  durch  Verbindung  des  Sitzbeins  mit  dem  Heiligbei- 
ne, sondern  des  Hüftbeins  mit  dem  Sitzbeine  in  ein  Loch 
▼erwandelt. 

a8  * 
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Bei  den  erwähnten  Fledermäusen  sind  beide 
Bedingungen  uud  aufserdem  die  Spaltung  der  Scham 
beinfuge  vereinigt,  ihr  Becken  also  hat  mit  dem  derVo 
gel,  besonders  aber  dem  des  Nandu,  die  größte  Aeb 
lichkeit. 

Bei  den  meisten  Säugthieren  ist  die  Hüft-  ud< 
Heiligbeinverbindung  zwar  fest,  aber,  kraoi- 
hafte  Zustände  abgerechnet,  nicht  verknöchert»  Yoc 
dieser  Regel  machen  indessen  der  Maulwurf  und  du 
Fledermäuse  eine  sehr  beständige  Ausnahme,  inden 
bei  ihnen  immer  und  schon  früh,  gans  nach  dem  Ty- 
pus der  Vögel,  mit  denen  ihr  Becken  durch  den  Mas* 
gel  der  Schambeinfuge  gleichfalls  übereinkommt,  hier 
das  Heiligbein  und  die  Hüftbeine  zu  einem  Knochen 
schmelzen. 

Eben  so  findet  sich  auch  bei  Manis  longicauda  nni 
Dasypus  niger ,  den  Bradypoden,  dem  Alegathe« 
riura,  unter  den  Monotremen  bei  Echidne  hr> 
trix ,  nicht  aber  Ornithöthynchus  ,  die  Hüft- und  Hei? 
ligbeinfuge  völlig  verschwunden. 

Dagegen  verknöchert,  wie  schon  bemerkt,  beimet 
rem  andern  Thieren ,  namentlich  den  Einhufern,  im 
Älter  die  Schambeinfuge,  besonders  in  ihrem  vordem 
Theile,  regelmäfsig,  während  die  Hüft-  und Heiligbeia- 
fuge  nicht  verwächst. 

Bei  Echidne  hystrixunA  den  Ai*s  finde  ich  dagegen 
alle  Knochen  vereinigt,  indem  auch  das  Heiligbein  mit 
den  Seitenwandbeinen  völlig  eine  Masse  bildet,  liier  also 
den  Typus  der  Vögel  und  mehrerer  Säugthiere  auf 
sehr  merkwürdige  Weise  verbunden, 

»  * 
\  * 
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§.  160. 

An' der  Stelle,  wo  sich  Hüft-  und  Schambein  ver- 
binden, findet  sich  meistens  ein  nach  vorn  gerichteter, 
nicht  sehr  merklicher  Höcker  ,\  die  Huf  t-  und  Scham« 
beinern aben hei t  .(£.  ileo - pjectinea).  Diese  ist  bei 
einigen  Thieren,  namentlich  den  Nagern»  z.B.  dem 
Biber,  den  Eichhörnchen,  besonders  aber  den 
Beutelthieren,  vorzüglich  den  Känguruhs,  den 
Monotremen,  hauptsächlich  aber  den  Fledermäu« 
sen,  nicht  aber  den  Galäopit  heken,  aufserordent- 
lieh  stark  entwickelt. 

Mit  ihr  darf  aber  ein  weit  ansehnlicherer,  nur  beweg- 
lich mit  dem  vordem  Schambeinaste  yerbundner,  weiter 
nach  innen  liegender  Knochen,  der  ßeutelknoe hen 
(Os  marsupiale) ,  welcher  hinten  und  innen  mit  dem 
gleichnamigen  der  andern  Seite  zusamraenstöfst,  nicht 
verwechselt  werden %  weil  er  bei  den  Beutelthieren 
und  denMono  tr  emen,  denen  er  allein  zukommt,  mit 
sehr  stark  entwickelter  Hüft  -  und  Schambeinerha- 
benheit zugleich  vorhanden  ist.  Er  ist  nach  vorn  und 
lufsen  gew.andt,  platt,  nach  vorn  zugespitzt,  unterstützt 
iber  den  Beutel  der  erstem  nicht  und  ist  offenbar  Änder- 
ung des  Bauchbeins  und  der  starken  Entwicklung  des 
Brustbeins  einiger  Reptilien,  mit  welchen  diese  Säug- 
hiere  auch  durch  die  Art  ihrer  Fortpflanzung  auffallend 

berein  kommen. 

Bei  den  Monotremen  und  Didelphen 
t  dieser  Knochen  VerhältnifsmäTsig  am  längsten,  bei 
on  Fhascolomen  und  den  Kängur  ü h's ,  be- 
>ndcrs  dem  grofsen  und  dem  Ratten käng uru h, 
w  weitem  kürzer  als  bei  jenen.   Zur  Aufnahme  diese* 
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Knochens  schwillt  der  horizontale  Ast  des  Schambeins 
nicht  nur  an,  sondern  bildet  auch  nach  außen  von  ihm, 
vor  der  Wurzel  der  Hüft«  und  Schambeinvereinigung  * 
nen  ansehnlichen,  aber  kleinern  Vorsprung. 

§.  161. 

Die  Gestalt  und  Tiefe  der  Pfanne  richtet  sich  naci 
der  Grölse  und  Gestalt  des  Oberschenkel kopfes.  Sie  bie» 
tet  in  derThat  keine  sehr  bedeutende  Verschiedenheiten 
dar  und  ist  gewöhnlich  ansehnlich  tief.  Bei  den  Käß» 
guruh's  finde  ich  sie  bedeutend  kleiner  und  flacher  als 
bei  den  übrigen  Thieren,  zugleich  vorn  fast  gar  nick 
geschlossen. 

Auch  bei  den  A'i's  ist  sie  sehr  klein  und  flach. 

Gewöhnlich  enthält  sie  innen  und  unten  eine,  m 
durch  Bandmasse  verschlossene  Lücke.  Diese  fehlt  beim 
Nilpferde,  derEchidne,  demPhatagin,  ist  dag* 
gen  bei  den  Faulthieren,  Ameisenfressern,  den 
T  a  t u '  s  ,  dem  Gibbon,  überhaupt  den  meisten  A  ffen, 
noch  mehr  den  Maki's  sehr  ansehnlich; 

Von  der  Regel,  dafo  die  Pfanne  nach  innen  verschlos- 
sen, mit  einem  knöchernen  Boden  versehen  ist,  machen 
dieEchidnen ,  nicht  aber  dieSchnabelthiere,  eise 
höchst  merkwürdige  Ausnahme,  indem  bei  jenen,  sowohl 
bei  Echidne  hystrix  als  setosa,  gerade  wie  bei  den  Vö- 
geln, der  Boden  fehlt,  und  daher  die  Pfanne  mit  der 
Höhle  des  Beckens  durch  eine  Oeffnung,  welche  fast  so 
weit  als  ihre  Eingangsöffnung  und  das  eirunde  Loch  M 
verbunden  wird;  eine  vorzüglich  insofern  höchst  wich- 
tige Bedingung,  als  dadurch,  in  Verbindung  mit  der  Fe- 
stigkeit der  Hüft-  und  Heiügbein Vereinigung,  ivB* 
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■ 

:ken  dieser  Thiere  dem  der  Vögel  auffallend  verähn* 
icht  wird, 

3«  Oberschenkelbein. 

_  * 

■ 

5.  162. 

DasOberschenkelbein  ist  immer  stark, oben  mit 
einem  abgerundeten,  einwärts  gewandten  Köpfe,  unten 
mit  einer  in  der  Mitte  vertieften  Rolle  geendigt.  Auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  findet  sich  durch  den  etwas  zu- 
sammengezogenen Hals,  von  ihm  getrennt,  ein  Rollhü- 
gel, von  denen  der  aufsere  gewöhnlich  gröfser  als  der 
innere  ist  und  höher  als  er  liegt  Der  Körper  ist  mei- 
stens  etwas  nach  vorn  gewölbt,  nach  hinten  ausgehöhlt, 
gröütentheils  schmaler  als  beide  Enden,  prismatisch, 
so  dafs  der  eine,  schärfere  Winkel  nach  hinten  ge- 
richtet  ist,  die  beiden  vordem,  seitlichen  stumpfer 
sind,  indem  die  drei  Flächen  durch  sie  allmählicher 
in  einander  übergehen  als  die  seitlichen  durch  den  er« 
stern.  Sein  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Knochen  dersel- 
ben Abtheilung  sowohl  als  zum  Oberarmbein  bietet  sehr 
bedeutende  Verschiedenheiten  dar.  Sehr  allgemein  ist 
erder  dickste,  auch  länger  als  das  Oberarmhein,  aber 
kurzer  als  die  Knochen  des  Unterschenkels,  selbst  kür- 
zer als  der  Fufs,  wenn  gleich  gewöhnlich  länger  als  jede 

» 

einzelne  Abtheilung  desselben. 

Sehr  allgemein  entwickelt  sich  dieser  Knochen  aus 

■ 

dem  Körper,  dem  Kopfe,  dem  untern,  beiden  Gelenk- 
knorren gemeinschaftlichen  Stücke  und  den  beiden  Rollr 
hügeln. 

Mit  den  Seitenbeckenknochen  verbindet  er  sich 
durch  eine  gewöhnlich  sehr  starke,  im  Innern  durch 
das  runde  Band,  Welches  aus  dem  Grunde  der  Pfanne  zu 
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der  Mitte  des  Kopfes  geht,  und  hierin  einer  eignen Ver» 
tiefung  wurzelt,  verstärkte  Kapsel.  Unten  lenkt  er  »ich 
sehr  allgemein  durch  eine  vorn  weitere,  hinten  engen 
Kapsel  nur  mit  dem  Schienbein  und  der  Kniescheibe  eis. 
In  ihrer  Höhle  befinden  sich  eben  so  allgemein  die  schon 
früher  beschriebenen  *)  beiden  Kreuzbänder  und  halb- 
mondförmigen Knorpel. 

DieCetaceen  haben  bekanntlich  weder  ihn.  noch 
einen  Knochen  der  folgenden  Abtheilungen  und  die  be- 
sondere Beschreibung  fangt  daher  mit  den  Einhufern 
an. 

Das  Oberschenkelbein  ist  hier  kurz,  aber  sehr  diel, 
der  Hals  fehlt  ganz  ,  der  Kopf  ist  klein  und  hat  eine  sehr 
grofse  und  tiefe  Grube  für  das  äulserst  dicke,  aber  kur« 
runde  Band.  Der  kleine  Rollhügel  fehlt  fast  ganz,  dtr 
grofse  ist  sehr  ansehnlich ,  höher  als  der  Kopf,  in  ein; 
vordere  und  eine  hintere  Hälfte  gespalten.  V^m  der  hin« 
lern  läuft  eine  ziemlich  breite  Leiste  herab,  die  etwas  über 
der  Mitte  stark  nach  aufsen  vorspringt ,  dann  plötzlich 
aufhört.  Das  untere  Ende  ist  sehr  dick  und  in  zwei  Hilf» 
ten  getheilt,  die  vordere,  eine  schmale  Rolle,  für  die  Knie« 
Scheibe,  die  hintere  unlere,  oder  zwei  schmale  Knorren, 
für  das  Schienbein ,  die  durch  eine  tiefe  Zwischengrube 
abgesondert  sind. 

Beiden  Wiederkäuern  und  Schweinen  ist 
der  Knochen  viel  länger,  beweglicher,  dünner,  der  gro- 
ße Roll  hügel  kleiner,  der  äufsere  Vorsprung  fehlt. 

Bei  den  übrigen  Pachy  dermen  ist  <^as  Obersche«* 
kelbein  meistens,  mit  Ausnahme  des  Elephanten  und 

"  . 
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)araan,  wo  es,  besonders  beim  erstem,  länglich  und 
:hlank  ist,  breiter,  dem  der  Pferde  ähnlicher.  Bei 
en. Rhinozeros  ist  es  besonders  merkwürdig.  .  Inr- 
aer  findet  sich  in  der  Mitte  ein  starker,  ä'ufserer,  mit 
er  Spitze  nach  oben  gerichteter  Vorsprung,  der  beim 
ingehörnten  durch  einen  spitzen ,  langen  Fortsatz  nach 
iben  fast  bis  zum  äulsern  Rollhügel  reicht,  beim  zweiger 
leimten  viel  früher  aufhört. 

Bei  mehrern,  namentlich  demElephanten,  Nas* 
10m,  Nilpferde  fehlt  das  runde  Band. 

Bei  den  Monotremen  ist  das  Oberschenkelbein 
aaäfsig  lang,  fast  gerade,  nach  vorn  etwas  ausgehöhlt,  nach 
hinten  gewölbt.  Die  beiden  Rollhügel,  welche  den  Kopf 
nicht  erreichen ,  sind  fast  gleich  grofs,  sehr  breit,  platt 
und  laufen  in  zwei  starke  Leisten  aus,  wodurch  der  obe- 
re Theil  des  Knochens  viel  breiter  als  der  untere  wird. 
Am  meisten  sind  die  Gelenkenden  ausgezeichnet,  indem 
der  Kopf  ohne  Vertiefung  ist ,  weil  auch  hier  das  runde 
Band  fehlt,  und  der  a'ufsere  Gelenkkopi  an  seiner .a'ufsern 
Fläche  unten  eine  überknorpelte  Fläche  für  den  Wadenr 
beinkopf  trägt.  ' 

Bei  Echidne  ist  der  Knochen  wegen  ansehnlicher 
Entwicklung  der  Leisten,  besonders  der  äufsern,  viel 
breiter ,  zugleich  reicht  die  innere  bis  zum  untern  Ende, 

die  äufsere  nimmt  die  obern  zwei  Drittel  ein.    Bei  0r- 

- 

nithorhynchus  sind  beide  gleich  lang  und  entpsrechen 
nur  der  obern  Hälfte.  ♦ 

Bei  den  Zahnlosen  ist  das  Oberschenkelbein  im 
Allgemeinen  mäßig  lang,  breit,  weil  sich  am  äußern 
Rollhügel  eine  Leiste  in  der  ganzen  Länge  .des  Knochens 
herab  erstreckt 
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Bei  Myrmecophaga ,  Bradypus,  Megatherium  ist 
es  besonders  platt  ,  gleichmäfsig  breit,  die  Rollhügel  sind 
niedrig. ' 

Bei  Dasypus  ist  besonders  der  aufsere  Rollhügel 
stark,  von  der  Mitte  des  äußern  Randes  springt  ein  star- 
ker,  nach  aufsen  gerichteter  Fortsatz  hervor« 

Hei  Bradypus  fehlt  das  runde  Band. 

Bei  den  Nagern  finden  sich  mehrere  Verschieden- 
heiten. 

Sehr  allgemein  ist  der  innere  Rollhügel  bei  meh« 
rem,  z.B.  demEich  hörnchen,  demMurmel thier, 
dem  Biber  auch  der  aufsere  stark,  so  dafs  dieser  den 
Gelenkkopf  überragt. 

Gewöhnlich  ist  er  zugleich  nach  unten  in  eine  län- 
gere oder 'kürzere ,  meistens  breite  Leiste  ausgezogeE, 
die  gewöhnlich  bis  zur  Mitte  des  Knochens  reicht  *  Beim 
Biber  ist  dieser  Knochen  sehr  breit,  die  Rollhügel  sind 
stark ,  in  der  Mitte  findet  sich  der  beim  Tatu  erwähnte 
Vorsprung.  BeiHelamys  cafer  ist  der  aufsere  Rollhügel 
ungeheuer  nnd  überragt  den  Kopf  sehr  weit.  Ihm  fehlt 
die  Grube  für  das  runde  Band. 

Unter  den  Beuteith  ieren  ist  bei  Phascolomys 
das  Oberschenkelbein  ansehnlich  dick,  der  aufsere  Roll* 
hügel  kleiner  als  der  Kopf,  bei  den  Kä  n  g  ür  uh's  ist  er 
gröfser,  besonders  bei  C.  rauus  und  elegans,  länglicher, 
der  Rollhügel  höher.  Die  Kniegelenkflächen  sind  breit, 
die  Grube  nicht  sehr  tief.  Dem  Riesenkänguruh 
fehlt  die  Grube  für  das'  runde  Band. 

Unter  den  Fleischfressern  ist  bei  den  Amphi- 
biensäugtbieren  dieser  Knochen  sehr  kurz,  kürzer 
als  bei  irgend  einem  Säugthier,  sehr  platt,  breit,  be- 
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sonders  oben  und  unten«  Der  innere  Rollhügel  fehlt 
ganz,  dagegen  ist,  besonders  bei  Phoca,  der  äufsere  sehr 
hoch  und  breit. 

Bei  den  übrigen  derQuadrumanen  und  dem  Men- 
schen ist  er  ansehnlich,  der  innere  Rollhügel  stark, 
ausgebildet«  Auch  der  äufsere  ist  ansehnlich,  doch  nicht 
oder  wenig  höher  als  der  Kopf.    Der  Hals  ist  besonders 

» 

beim  Menschen  sehr  lang.  Bei  den  Fleischfressern 
und  Quadrumanen  ist  der  grofse  Rollhügel  in  seiner 
hmern  Flache  sehr  stark,  stärker  als  beim  Menschen, 
vertieft ,  beim  Maulwurf  besonders  lang  und  breit 

Bei  einigen  Affen,  namentlich  demPongo, 
Orang-Utang,  Schimpanse,  wahrscheinlich  auch 
den  Gibbons,  fehlt  die  Vertiefung  für  das  runde  Band. 

Bei  den  Cheiropteren  ist  auf  sehr  eigen thümli- 
che Weise  der  Oberschenkel  mit  der  sonst  vordernFläche 

nach  hinten,  mit  dem  untern  Ende  nach  aufsen  gewandt, 

'i 

unstreitig  der  starkem  Ausspannung  der  Flughaut  wegen. 
Der  Kopf  ist  ansehnlich ,  und  liegt  mit  dem  Körper  in 
derselben  Richtung  zwischen  den  zwei  kleinen,  gleich 
hohen  Rollhügeln.  Der  ganze  Knochen  ist  dünn  und  fast  ' 
gerade« 

3.  ünttrfchenkelknoch«n. 
5.  163. 

Sehr  allgemein  finden  sich  auch  bei  den  Säugthieren 
die  drei  Knochen  des  Unterschenkels,  die  hier  in  Hin« 
sieht  auf  Gestalt,  verhältnifsmäfsige  Gröfse  und  Ver- 
bindung mehr  Verschiedenheiten  als  in  den  beiden  nach« 
fiten  Wirbelthierclassen  zeigen.  Das  Schienbein  ist  im« 
mer  etwas,  gewöhnlich  viel  dicker  als  das  Wadenbein, 
eben  am  dicksten  und  breitesten ,  nach  aulsen  schwächer 

1 

* 

»  < 
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oder  stärker  in  einen  Fortsatz  ausgezogen ,  prismatisch, 
meistens  seitlich  zusammengedrückt,  nach  aufsen  etwas 
vertieft.  Oben  hat  es  zwei,  meistens  platte  Gelenkfla- 
chen  für  die  Oberschenkelknorren,  eine  äufsere  seitli- 
che, kleinere  für  das  Wadenbein.  Unten  ist  es  ein- 
oder  mehrfach,  meistens  das  letztere  für  den  oder  die 
ersten  Fufswurzelknochen  vertieft,  wenigstens  an  der 
innern  Fläche  zu  einem  Knöchel  verlängert,  an  der  äu- 
fsern  zur  Aufnahme  ^des  untern  Wadonbeinendes  ver- 
tieft.  Das  Wadenbein  ist  meistens  an  beiden  Enden  an- 
geschwollen, hier  plattgedrückt.  Unten  reicht  es  im 
Allgemeinen  so  weit  als  das  Schienbein  und  legt  sich  au- 
isen  vor  die  ersten  Fufswurzelknochen ,  oben  hört  es  ge- 
wöhnlich früher  auf. 

Beide  Knochen  verbinden  sich  oben  durch  eine  Kap- 
sel, unten  im  Allgemeinen  durch  Faserbänder,  gewöhn- 
lich das  Schienbein  allein  mit  dem  Oberschenkelbein. 
Unten  sind  sie  dagegen  meistens  zusammen  mit  der  Fuß« 
wurzel  eingelenkt. 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  sind 
die  Unterschenkelknochen  am  unvollkommensten  ent- 
wickelt, indem  sich  fast  blols  das  Schienbein  findet. 

Dies  ist  laug,  stark,  dick,  gerade,  vorzüglich  oben 
von  einer  Seite  zur  andern  am  breitesten.  Seine  niäht  sUr- 
ke  Leiste  nimmt  das  obere  Drittel  ein  und  ist  bei  mehrern, 
z.B.  den  Schafen  und  Antilopen,  weit  kürzer.  Die 
obern  Gelenkflächen  sind  sehr  platt,  die  untere  bildet, 
besonders  bei  den  Einhufern,  eine  stark  vertiefte 
Rolle,  deren  mittlerer  Vorsprung,  auch  besonders  bei 
diesen  schief  von  vorn  und  aulien  nach  hinten  und  innen 
gerichtet  ist. 
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Das  Wadenbein  ist  in  den  Wiederkäuern 
und  Einhufern  nicht  allgemein  nach  demselben  Tyr 
pus  gebildet. 

Bei  den  Einhufern  findet  sich  nur  der  obere 
größere  Theil  als  ein  länglicher,  sehr  dunner,  unten 
zugespitzter  Griflel,  der  ungefähr  halb  so  lang  als  das 
Schienbein  ist  und  kaum  ein  Hundertel  seiner  Masse  be- 
trägt. 

Bei  den  Wied  er  käu  er  n  ist  es  meistens  ein  klei- 
ner, niedriger,  schmaler,  viereckiger  Knochen,  der 
neben  dem  untern  Ende  des  Schienbeins  liegt  und  den 
äutsern  Knöchel  bildet. 

Die  Catnele  scheinen  wenigstens  bisweilen  die  Ein* 
hufer-  und  Wiederkäuerbildung  zu  verbinden,  indem 
ich  einmal  beim  Dromedar  aufser  dem  Wiederkäuerru- 
diment einen  kurzen,  spitzen  Fortsatz,  aufserdem  in  der 
Mitte  und  unten  zwei,  in  der  Mitte  ihrer  Länge  völlig 
vom  Schienbein  getrennte  Leisten  fand. 

Bei  Moschus  javanicus ,  nicht  aber  beiJ9£  memina^ 
fehlt  das  gewöhnliche  Wadenbeinrudiment,  dagegen  fin- 
det sich  in  den  obern  fünf  Sechsteln  des  Unterschenkels 
ein  dünnes,  längliches,  unten  mit  dem  Schienbeine  ver- 
wachsenes, oben  getrenntes  Wadenbein.  Beim  Lama 
ist  die  Vereinigung  beider  Anordnungen  noch  deutli- 
cher, indem  sich,  aufser  dem  untern  Knochen,  oben  ein 
getrennter  Griffel  findet.  Doch  findet  man  eben  dies  bis-, 
teilen  auch  bei  den  Hirschen. 

•Bei  den  Pachy der men  ist  das  Schienbein  kurz,' 
Bistens  dick ,  breit,  besonders  beimRhi noceros  mit 
einer  starken  vordem  Leiste  versehn,  hat  oben  platte,1 
unten  tiefe  .Geleukflächen  und  einen  deutlichen  innern 


Digitized  by  Google 


446  Skelet 

Knöchel.  Beim  Elep Kanten  ist  es  weit  dünner  und 
platter,  ohne  starke  vordere  Leiste ,  an  ihrer  Stelle  viel- 
mehr in  der  Jugend  mit  einer,  später  auch  in  der  Leiste 
befindlichen  ansehnlichen  Vertiefung  versehen.  Die  un- 
tere Gelenkfläche  ist  hier  einfach. 

Das  Wadenbein  ist  völlig  getrennt  und  Terhalt« 
nifsmäfsig  klein ,  beim  Elephantenam  dicksten,  beim 
Nilpferde  am  dünnsten.  Beim  letztem  soll  es  biswei- 
len oben  das  Schienbein  nicht  erreichen1),  was  wegen 
der  Aehnlichkeit  mit  der  Wiederkäuerbildung 
sehr  merkwürdig  wäre,  indessen  erstreckt  es  sich  in  dem 
Pariser  Skelet  auch  oben  bis  zu  diesem  Knochen. 

Die  Monotremen  zeigen  plötzlich  eine  aufsent 
vollkommne  Entwicklung  der  Unterschenkelknacken 
Sie  sind  sehr  grofs,  so  dafs  das  Wadenbein  doppelt» 
lang  als  das  Oberschenkelbein  ist,  und  zugleich  sehr 
dick.  Beide  sind,  mit  Ausnahme  des  untern  Endes, 
vorzüglich  oben ,  weit  von  einander  entfernt ,  das  Wa- 
denbein zum  Schienbein  auch  in  dieser  Hinsicht  sehr 
ansehnlich.  Das  Schienbein  ist  stark  nach  auisen  ge- 
krümmt ,  oben  platt  und  breit ,  unten  stumpf  zugespitzt, 
nur  durch  einen  starken,  runden,  nach  aufsen  an  eine 
Vertiefung  des  Wadenbeins  tretenden  Knopf  geendigt 
Das  um  ein  Viertel  längere  Wadenbein  reicht  unten  bei 
weitem  nicht  so  tief  herab  als  das  Schienbein,  oben 
schickt  es  einen  starken,  queren  Fortsalz  ab,  wodurch 
es  sich  auf  sehr  merkwürdige ,  an  die  Bildung  der  Vögel 
und  Amphibien  erinnernde  Weise  zugleich  an  die  äußer* 


2)  So  bildet  es  d'Alton  aus  dem  Skelet  in  der  Brugma  n  nifclua 
Sammlung  ab.   Sk-el.  d.  Pacbydermcn.  Tai«  6*  7«   S«  17* 
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Seite  des  Schienbeins  und  des  Oberschenkelbeins  legt, 
u  cid  endigt  sich  durch  einen ,  bei  der E  c  h  i  d  n  e  etwa  den 
s g chsten ,  beim  Schnabelthier  den  vierten  Theil  der 
Länge  des  Unterschenkels  betragenden,  breiten,  plat- 
ten ,  oben  stark  gewölbten  Kopf.  Die  untere  Gelenk« 
fläche  ist  schwach  vertieft  und  nach  aufsen  durch  keinen 
starken  Knöchel  begränzt.  ^ 

Auch  bei  den  Zahnlosen,  vorzüglich  Dasypus, 
sind  die  Unterschenkelknochen  stark  und  weit  von  ein- 
ander entfernt,  das  Schienbein  ist  aber  nicht  nach  au« 
Isen,  sondern,  wie  gewöhnlich  nach  innen  ausgehöhlt, 
das  Wadenbein  kürzer  als  das  Schienbein  und  nicht  mit 
dem  Oberschenkelbein  verbunden.    Merkwürdig  ist  es, 
dafs  bei  Orycteropus  die,  unten  ganz  getrennten  Kno- 
chen oben  durch  einen,  beiden  gemeinschaftlichen  Fort« 
sat«  völlig  verwachsen  sind.    In  dieser  Hinsicht  ist  er 
dem  Megatherium  ähnlich,  wo  die  beiden  Knochen 
in  ihrem  ganzen  obern  Drittel  völlig  zu  einem  verschmol- 
zen sind,  im  untern  wenigstens  genau  an  einander  liegen, 
nur  im  mittlem  durch  eine  schmale  Lücke  von  einander 
abstehen.   Zugleich  sind  sie  sehr  kurz,  und,  besonders 
das  Schienbein,  aufserordentlich  breit  und  dick. 

Bei  den Faulthieren  sind  die  Unterschenkelkno* 
chen  viel  länger  und  schlanker,  die  obern  Gelenkfla- 
chen des  Schienbeins  flach,  die  untere  ist  klein,  dreieckig-, 
schwach  vertieft  und  von  aufsen  schief  nach  unten  und 

- 

innen  gerichtet.  Das  untere  Ende  des  Wadenbeins  läui  t 
in  einen,  diese  Fläche  gröfstentheils  überragenden  Jan.. 
gen,  runden  Kopf  aus,  der  einen  weit  gröfsern  Theil  der 
Gelenkfläche  für  das  Sprungbein  bildet.  Er  greift  in 
eine  obere  und  äufsere  Vertiefung  dieses  Knochens,  die 


■ 


Digitized  by  Google 


448  Skelet 

Gelenkflache  des  Schienbeins  legt  sich  ^ur  an  den 
Rand  desselben.    Der  innere  Knöchel  ist  klein,  deräu* 
fsere  fehlt  ganz. 

Eine  Andeutung  dieser  höchst  eigentümlichen  Bil« 
dung,  welche  an  die  des  Schienbeins  bei  den  Monotre- 
men  erinnert,  zeigt Myrmecophaga,  indem  der  äulsere 
Theil  der  schmaJen  Schienbeinflache,  wie  hier,  sehr  schief 
ist.  Doch  findet  sich  ein  innerer,  gerader.  Die  Gelenk« 
fläche  des  Wadenbeins  ist  zwar  grofs,  aber  nicht  erha- 
ben. Dasypus  hat  die  gewöhnliche  Anordnung,  indem 
das  Wadenbein  nur  den  sehr  kleinen,  äußern  Theil  der 
Gelenk  fläche  bildet. 

Bei  den  übrigen  Thieren  sind  im  Allgemeinen  dielJn- 
terschenkelknochen  wieder  unvollkommner  gebildet,  k 
Wadenbein  verha'llniTsmaTsig  nicht  nur  kleiner,  sondm 
oft  selbst  nur  Theil  des  Schienbeins,  indem  es  mit  Aus- 
nahme der  gewöhnlichen  Verbindung  der  obern  Enden, 
wo  es  aber  auch  das  Schienbein  nicht  überragt,  nur  in 
seiner  obern,  gröfsern  oder  kleinern  Hälfte  getrennt, 
unten  in  einer  Jüngern  oder  kürzern  Strecke  unbeweglich 
mit  dem  Schienbein  verbunden,  oder  selbst  völlig  ver« 
wachsen  ist.  Zugleich  liegt  es  mehr  hinter,  weniger 
neben  dem  Schienbein  als  bisher.  Meistens  findet  sich, 
weil  das  Schienbein  in  seiner  obern  Hälfte  mehr  oder 
weniger  stark  nach  innen  vorspringt,  eine  beträchtliche 
Lücke  zwischen  beiden  Knochen. 

Die  obern  und  untern  Gelenkflächen  sind  flach  und 
durch  keine  stark  vorspringenden  Erhabenheiten  ge* 
theil  t. 

Ganz  in  ihrem  untern  Theile  Verwachsen  sind  beide 
Knochen  bei  den  meisten  Nagern,  doch  tiuden  sich 

be- 
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edeutende  Verschiedenheiten  in  Hinsicht  auf  die  ver- 
ältniismäfsige  Länge  dieser  Stelle,  Beim  Biber, 
och  mehr  beim  Hamster,  ist  sie  z.  B.  sehr  kurz,  bei 
en  meisten  Mäusen,  den  Hasen,  einigen  Spr in g- 
a  s  e  n ,  namentlich  D,  sagitta ,  sehr  lang.  Zugleich  ist 
ei  diesen  beiden  das  Wadenbein  aufs  erordentlich  dünn, 
erhültnifsmäfsig  wohl  am  dünnsten,  und  sehr  wenig 
oq  dem  Schienbein  entfernt.  Bei  H*  cafer  ist  dagegen 
as  Wadenbein  sehr  stark  und  in  der  obern  gröfsern 
lalfte  getrennt« 

Beim  Biber  schickt  der  Kopf  des  Wadenbeins  ei- 
en  starken  hakenförmigen  Fortsatz  nach  vorn,  unten 
nd  aufsen  ah.    Das  Schienbein  ist  sehr  dick,  oben  in  > 
iner  ansehnlichen  Länge  stark  nach  vorn  gebogen,  nach 
ufsen  beträchtlich  vertieft. 

Bei  den  £e utelthieren  sind  die  Knochen  nicht 
erwachsen,  liegen  aber  in  dem  gröTsten  Theile  ihrer 
'ange  nahe  an  einander.  Oben  trägt  das  Waden- 
ein  einen  länglichen  ansehnlichen  Knochen ,  der  durch 
aserbänder  mit  dem  Schienhein  verbunden  und  höchst 
ahrscheinlich  mit  dem  langen  schaufei  förmigen  obern 
orisdtze  der  Monotremen  gleichbedeutend  ist. 

Uniter  den  Fleischfressern  haben  nur  wenige, 
amentlich  Sorex ,  Chrysochloris,  Talpa,  Erinaceus, 
Qten  verwachsene  Unterschenkelknochen.  Beim  M  an  1- 
urf  scheint  mir  die  Verwachsungsstelle  unter  allen 
nieren  am  längsten.  Sehr  allgemein  ist  das  Waden- 
-in  dünn,  rundlich,  gerade. 

Bei  den  Amph  ibiensäugthier en  sind  beide Un- 
rschenkelknochen  besonders  lang,  so  dafs  sie  zwei  bis 
reiraal  länger  als  das  Oberschenkelbein  sind.  Das  Schien- 
te k«J»i  Ttrgl.  Anat,  II.  a.  Ab  %  20 
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bein  ist,  vorzüglich  bei  Ph.  mitrata  und  vitntina,  von 
vorn  nach  hinten  platt,  ohne  Vorsprünge  und  Knöchel, 
die  Gelenkflächen  sind  sehr  niedrig.  Das  Wadenbein  ist 
ansehnlich  dick,  gerade,  von  dem  Schienbein  in  seiner 
ganzen  Länge  weit  entfernt. 

Unter  den  Cheiropteren  bieten  die  Fleder- 
mäuse die  merkwürdige  Eigenthümlichkeit  dar,  daß 
das  sehr  dünne,  oben  zugespitzte  Wadenbein  oben frii. 
her  als  das  Schienbein  aufhört,  was  an  die  Anordnung 
der  Vorderarmknochen  bei  einigen  Arten  erinnert') 
Nach  Pallas*)  fehlt  bei  V.  Cephalotes  sogar  dieser Kno» 
chenganz. 

Auch  bei  denGaläopitheken  ist  das  Wadenbeio 
sehr  dünn,  vorzüglich  oben  weit  dünner  als  unten,  oft 

aber  die  ganze  Länge  des  Unterschenkels. 

*  «  . 

Die  Quadru manen  und  der  Mensch  habend 

*  * 

mer  getrennte  Unterschenkelknochen ,  von  denen  <to 
gröfsere  Schienbein  vom  Wadenbein  beim  Menschen 
niger  als  bei  den  übrigen  entfernt  ist  Sie  sind  imAÜffl 
meinen  ziemlich  gerade,  bei  den  Affen  ist  das  Schien 
bein  in  seinem  obern  Theile  nach  vorn  gekrümmt  Di 
Stenops sind  sie  dagegen  ganz  gerade  und  das  Schient  J 
verhäitnirsmäfiig  sehr  dünn  und  schlank.  Die  obern  dJ 
untern  Gelenkflächen  sind  fläch.  Bei  den  Quadrnmf 
nen  ist  es  vorzüglich  die  untere  mehr  noch  als  htli 
Menschen,  wodurch  die  Bewegungen  des  Fufseafrti« 
werden. 


1)  S.  oben  S.  374. 

2)  Nat.  G.  inerkw.  Tl».  II.  24. 
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§.  i64.   :  ' 

Die  Kniescheibe  ist  gewöhnlich  breit ,  dreieckig, 
nten  zugespitzt,  vorn  einfach  gewölbt ,  hinten  doppelt 
ertieft ,  indem  diese  Fläche  durch  einen  Längenvor- 
prung  abgetheilt  wird. 

BeimMenschen,  denPachy dermen,  den E in- 
iufern ist  sie  weit  breiter  als  bei  den  übrigen ,  wo  sie 
'iei  länglicher  und  platter  ist. 

Die  Monotremen  haben  die  größte ,  die  aber  bei 
weitem  nicht  so  ungeheuer  entwickelt  als  bei  mehrern 
/ögeln  ist.    Die Fleis chfresser  undQuadruma- 

len  haben  die  kleinste. 

- 

Unter  den  Cheiroptereii  fehlt  sie  mit  Bestimmt- 
leit  den  Fiedermäusen,  vielleicht  auch  den  Galäo- 
>  ilh  e  k  e  n ,  eben  so  wenigstens  mehrern  ß  e  u  t  e  1 1  h  i  e- 
•  en,  namentlich  den  K änguruh's,  Phascolomen, 
Fhalangisten,  Didelphen. 

4  Kniegelenk. 
§.  l65. 

Das  Kniegelenk  ist  sehr  allgemein  das  stärkste  im 
Körper.  Aufs  er  den  die  Kapsel  verstärkenden  aufsern 
Bändern  finden  sich  immer,  die  Kreuzbänder,  ein 
vorderes  und  ein  hinteres,  welche  vort  den  Oberschen- 
kclknorren  zu  der  mittlem  Gegend  der  obern  Schien- 
Wnfläche  gehn,  und  auf  jeder  Seite  ein  sichelförmiger 
Knorpel. 

Diese  Anordnung  bietet  wenig  Verschiedenheiten  dar. 

Bisweilen  scheint  eine  starke  Neigung  zur  Verknö« 
cnerung  Statt  zu  finden.  So  fand  ich  bei  Helamys  cafer 
•oder  äufsern Seite  einen  kleinen,  durch  ein  Band  mit  den 

-     29  * 
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Gelenkenden  verbundenen  Knochen ,  und  die  beiden  S> 
chelknorpel  gans  verknöchert; 

» 

5.  Fufg. 
166. 

Der  Fufs  besteht  immer  aus  der  Fufs  wurzel,  dec 
Mittelfufs  und  den  Zehen,  die  im  Wesentliche: 
dieselben  Bedingungen  als  die  entsprechenden  Ablto 
lujagen  der  Hand  darbieten« 

■ 

-  * 

a.  FufiwtirzcL 
§.  167. 

Die  Fuls  wurzel  besteht  wenigstens  aus  vier,  kork 
stens  aus  neun  Knochen,  von  denen  das  Sprungbfio, 
Fersenbein,  Kahnbein,  ein  oder  mehrere  KtiV 
beine  und  das  Würfelbein  die  beständigsten  sind. 

Das  Sprungbein  folgt  aligemein  zunächst  auf  die 
Unterschenkelknochen,  mit  denen  es  sich  immer  ein- 
lenkt. Es  ist  unregelmäßig  viereckig  und  seine  oben 
Fläche  ist  im  Allgemeinen  eine  von  vorn  nach  hinten 
gewölbte,  in  der  Mitte  vertiefte  Rolle,  so  daß  es  m.' 
dem,  untern  Ende  des  Unterschenkels  ein  GewerbgeleEt 
bildet.  Es  liegt  über  und  nach  innen  vom  Fersenbein, 
und  hinter  dem  Kahnbein ,  wenig  beweglich  mit  beiden, 
vorzüglich  dem  erstem,  durch  eine  hintere,  vertiefte, 
durch  eine  vordere,  mehr  gerade,  dem  letztem  darA 
eine  gewölbte  Gelenkfläche  verbunden. 

Das  Fersenbein  liegt  unten  und  nach  aufsenvoffl 
vorigen,  ist  meistens  an  zwei  Stellen  durch  Kapseln  ab 
ihm,  immer  durch  eine  ziemlich  gerade  Fläqhe  mit  dein 
,       vor  ihm  liegenden  Würfelbein,  nicht  selten  auch  mit 
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in  Unterschenkelknochen  verbunden.  Bs  ist  meistens 
>r  grofste  Fufswurzelknochen,  länglieh,  seillich  mehr 
ler  weniger  zusammengedrückt  und  nach  hinten  in  den 
Ocker,  der  den  Un  terschenkel  zu  überragen  pflegt,  aus« 
■feit1'''"'  if 
^'  Das  Kahnbein  ist  von  einer  Seite  zur  andern  mei- 
jftDB  breiter  als  von  vorn  nach  hinten,  hier  ausge- 
teilt,  vorn  gewölbt,  und' liegt  zwischen  dem  Sprung- 
Ito,  dem  Würfelbein  und  den  Keilbeinen. 
I1  Das  Würfelbein  ist  länglichrund,  und  liegt  rtn- 
fer  zwischen  dem  Fersenbein ,  dem  Kahnbein,  dem  äu- 
env  Keilbein  und  den  äufsernMittelfußknochen,  bis«' 
eilen  auch  dem  Sprungbein.        -  %*ir* 1    '  >    *  * 

Das  oder  die,  zwischen  dem  Kahnbein,  dorn  Wiir* 
lWnund  den  innern  Mittelfufsknochen  ,  vom  dritten 
ft) liegenden  Keilbeine  sind  von  oben  nach  unten  zu- 
spitzt, liegen  meistens  in  einer  Reihe  von  aufieniiach 
neä  neben  einander,  und  reichen  gleich  weit  nach 
fo.  Ihre  und  des  Wiirlelbeins  vordere  Gelenküüclm 
t  meistens  gerade. 

V  Die  Verschiedenheit,  wekho  die  äufsern  und  in- 
jfcl  Fufswurzelknochen  in  Hinsicht  auf  die  Gestalt  ih- 
(rGelenkflachen  zeigen ,  ist  insofern  nicht  uninteres- 
tot,  als  dadurch  die,  wenigstens  häufig  vorhandne  grö« 
itt  Beweglichkeit  und  Freiheit  der  großen  Zehe  ange* 
wird. 

Die  Einhufer,  unter  den  Wiederkäuern  die 
»le,  haben  sechs  Fufswurzelknochen,  indem  sich 
ir  zwei  Keilbeine  finden,  die  übrigen  Wiederkäuer 
gar  nur  fünf,  indem  außerdem  das  Würfel-  und 


« 

» 
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Kahnbein  verschmolzen  sind ,  die  Giraffe  sogar  m 
vier,  weil  nur  ein  Keilbein  vorbanden  ist.  Alle  Kw 
chen  sind,  mit  Ausnahme  des  Fersenbeins,  von  vorn  n« 
hinten  sehr  kurz.  Das  Sprungbein  ist  breit,  kurz  ua 
niedrig,  die  Gelen  krolle  sehr  vertieft«  Bei  den  £ioh; 
fern  lenkt  es  sich  vorn  nur  mit  dem  Kahnbeiue,  beide 

Wiederkäuern  auch  mit  dem  Würfelbeine  ein. 

- 

Das  Fecsenbein  ist  besonders  vorn  sehr  dünn,*; 
lieh  stark  zusammengedrückt,  der  Höcker  sehr  Iisf 
Sein  vorderer  Theil  liegt  nach  aufsen  über  dem  Spring 
bein  und  stöbt  oben  bei  den  Wied erkäuern  durc 
eine  Gelenkilüche  an  den  untern  Rand  des  Wadenbein 
rudiments,  erreicht  aber  bei  den  Einhufern  das  Schi» 
bein  nicht. 

Das  Kahnbein  ist  sehr  platt,  das  Würfelbein  aifat 
klein.  Von  den  zwei  Keilbeinen  ist  das  innere  vieliW 
ner  als  das  äufsere  und  liegt  ganz  hinter  ihm. 

Unter  den  Pachydermen  hat  der  Damonuc 
sechs  Fuftwurzelknochen ,  indem  das  innere  Keilbeil 
fehlt;  die  Schweine,  Tap ire,  Rhinoceroi,  <ii 
Nilpferd  und  die  Elephanten  haben  die  gewöW 
chen  sieben. 

Bei  den  Schweinen  ist  das  Sprungbein  länglich 
als  bei  den  Ein  h  ufern  und  Wiederkäuern,  bei  da 
übrigen  kurz,  breit  und  niedrig.  Bei  den  Schweines 
Rhino ceros  und  dem  Nilpferde  trägt  es  auch <ü 
Würfelbein,  beimE.lephan  ten  undDaman  bloM 
K a h n b e i n.  Beim Daman  biegt  sich  der  vordere Tri 
äußerst  stark  nach  innen,  ohne  aber  den  Fußrandu 
überragen.  Der  Fersenhöcker  ist  beim  Elephantei 
sehr  schwach^  bei  den  übrigen  sehr  ansehnlich.  Bei** 
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;  I ephanten,  dem  Nilpferde,  dem  Schweine  ist 
as  Fersenbein  noch  mit  dem  Wadenbein  verbunden. 
)as  Kahnbein  ist  bei  den  meisten  Pacbydermen  platt, 
ei  den  Schweinen  weit  länger.  Die  Keilbein«;  sind  von 
orn  nach  hinten  sehr  platt.  Das  innere  ist  beim  P  e  c  a« 
1  viel  kleiner  als  beim  gemeinen  Schweine,  was 
ls  -Annäherung  an  die  Wiederkäuerbildung  wich?- 

*    Die  Monotremen,  wenigstens  Ornühorhynm 
?husf  haben  eine  ungewöhnlich  große  Anzahl  von  Fufs- 
wurzelknochen,  nämlich  acht,  vielleicht  eigentlich  selbst 
neun.    Das  Sprung*  und  Fersenbein  liegen  ganz  neben 
einander.  Daserstere  bildet  oben  eine  tiefe  Rolle,  durch 
deren  großem,  äußern Theil  es  dem  größten  Theile  des 
untern  Wadenbeinendes  entspricht«    Die  innere  Fläche 
ist  zur  Aufnahme  des  innern  Knöchels  stark  vertieft.  Das 
Fersenbein  ist  viereckig,  sehr  breit,  der  Höcker  nach 
aulsen  gewandt;  oben  legt  es  sich  an  die  äußere  Hälfte  .  ' 
des  untern  Wadenbeinendes.    Das  Kahnbein  ist  hinten 
stark  vertieft,  viel  größer  als  das  Würfelbein,  das  innere 
Keilbein  sehr  ansehnlich.  Ein  ansehnlicher  überzähliger, 
runder  Knochen,  der  an  der  untern  Fläche  des  Sprung- 
beins liegt,  trägt  einen  beim  Männchen  weit  großem, 
beim  Weibchen  sehr  im  Rudiment  vorhandenen  schei- 
benförmigen, auf  dem  der  Stachel  sitzt. 

Unter  den  Zahnlosen  hat  der  z weizehige 
Ameisenfresser  gleichfalls  eine  ungewöhnliche  Men« 
ge  von  Knochen ,  wenigstens  acht.  Der  ansehnlichste 
von  allen  ist  ein  langer,  schaufeiförmiger,  überzähliger, 
der  am  innern  Fußrande  auf  dem  Kahnbein  sitzt  und 
schief  nach  innen,  unten  und  hinten  gerichtet  ist,  so 
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dafs  er  soweit  als der Ferserihöcker  nach- hinten  reicht 
und  die  Sohle  in  ihrem  hintern Theile  durch  ihn  eine  bc- 
trächtliche Breite  erhalt.  Höchst  wahrscheinlich  ist  dieser 
Knochen  dem,  welcher  den  Stachel  des  Schnabellhiers 
trägt,  analog,  und  es  findet  sich  also  in  ihm  vielleicht  eine 
Andeutung  dieses  Apparates.  De* 'Fersenhöcker  ist  sehr 
kurz  und  nach  unten  gerichtet.     — ;  :  : 

Die  fünf  vordem  Knochen  sind  besonders  klein. 

M.  jubata  und  tetradaetyla  haben  einen  überzähli- 
gen Knochen,  erist  aber,  ganz  besonders  beim  erstem, 
viel  kleiner.         u    ;     '  :  :     '  >" 

m  W 

Die  sieben  gewöhnlichen  Füfewurzelknochen  von 
Dasypus  bieten  nichts  bemerfcenswerthes  dar. 

Orycteröpus  hat  nur  sieben Euft  wurzelknochen :  Ais 
Fersenbein,  dessen  Höcker  ansehnlich  ist,  articulirt  auch 
mit  dem  Wadenbein.  -;   1 

Höchst  eigentümlich  ist  die  Bildung  des  d reize- 
higen  Ai.  Ich  finde  beim  Erwachsenen  nur  das  Sprung-  | 
bein  und  Fersenbein ,  nicht,  wie  Cuvier  angiebt,  auch 
zwei  vor  ihm  liegende  Knochen ,  die  er  früher  für  die 
beiden  Keilbeine1),  später  richtiger  für  das  Kahn  -  und 
Würfelbein  hielt*),  getrennt,  so  dafs  also  allodiese4— 5 
vordem  Knochen  verwachsen  sind.  Ueberdies  verschmel- 
zen sie  noch  mit  den  Mittelfufsknochen. 

Das  Kahnbein  ist  ansehnlich ,  tragt  hinten  eine  stark 
vertiefte,  nach  aufsen  und  etwas  nach  oben  gewandte 
Fläche,  in  welche  der  äuftere  Wodenbeinknöchel  greift, 
oben  und  innen  eine  von  vorn  nach  hinten  stark  gewölb- 
te Fläche ,  wodurch  es  der  untern  Flache  des  Schienbeins 


i)  Le^ont  I.  37g.         3)  Ann.  du  Mus.  V.  194. 
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entspricht.  Nach  Cuvier  *)  ist  Vermöge  dieser  An» 
Ordnung  nur  Anziehen  und  Abziehen  des  Füfses  mög* 
lieh,  indessen  findet  in  der  That  auch  die  von  ihm  ge- 
leugnete Beugung  und  Streckung,  wenn  gleich  etwas 
beschränkt,  Statt.  Das  ganz  unter  dem  Sprungbein  lie- 
gende Fersenbein  hat  einen  sehr  langen,  hohen  und  schma- 
len Höcker  und  lenkt  sich  hinten  durch  einen  länglichen 
Knopf  mit  dem  Sprungbein,  vorn  durch  eine  vertieft*  Fla- 
che mit  diesem  und  dem  Kahnbein,  dicht  daneben  nach 
außen  mit  dem  Würfelbein  ein.  Die  vordernKnochen 
zeigen  nichts  bemerkenswerthes.  In  der  frühesten  Jugend 
«indsie  wirklich  getrennt,  liegen  aber  auch  dann  schon 
sehr  dicht  und  durch  Fasersubstanz  eng  verbunden  an  ein- 
ander. Zuerst  verwachsen  nach  den  Verschiedenheiten  in 
Cuviers  und  meinen  Skeleten  zu  echliefsen ,  die  Keil- 
beine, dann  auch  Kahn-  und  Würfelbein  unter  sich  und 
wit  diesen.  Die  beiden  hintern  Knochen  scheinen  im- 
fcer  unter  sich  und  von  den  vor  ihnen  liegenden  ge- 
trennt zu  bleiben. 

Beim  U  nau  findet  eine  freiere  Beweglichkeit  Statt, 
Neil  die  Gestalt  der  Knochen  etwas  günstiger  ist  und  sie 
langer  getrennt  zü  bleiben  scheinen. 

Die  Nager  haben  häufig  eine  gröfsere  Anzahl  von 
Fofswurzelknochen  als  gewöhnlich,  indem  sich  1)  das 
Kahnbein  in  eine  innere,  kleinere,  glatte,  senkrechte,  und 
eine  quere  äufsere  Hälfte  spaltet,  von  denen  jene  das  inne- 
re Keilbein  allein  oder  zugleich  den  ersten  Mittel fufskno- 
ctan,  wenn  er  im  Rudiment  vorhanden  ist,  diese  die  äu- 
kernKeiibeine  trägt;  a)sich  an  der  innernSeite  derFufs- 

0  Lefon»  I.  378. 
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wurzel  ein  länglicher,  platter  Knochen  anbildet  Bis- 
weilen sind  beide  Bildungen  zugleich,  bisweilen  nur  eine, 
namentlich  die  erste,  die  also  die  gewöhnlichereist,  vor- 
banden. 

Zugleich  finden  sie  sich  beim  Murmel  thier,  dem 
Biber. 

Beim H a mster,  der  Kapmaus,  demEichhörn- 
c  h  e  n ,  den  Q  a  v  i  e  n  fehlt  der  innere  überzahlige  Kno- 
chen ,  dagegen  ist  das'Kahnbein  getheilU 

Bei  Helamys  cafer  ist  die  Anordnung  zweifelhaft 
Neben  dem  innern  Rande  der  Fufswurzel  linden  sichiwei 
platte  Knochen,  ein  oberflächlicher,' kleiner,  senkreclh  | 
ter,  vom  Kahnbein  und  innern  Keilbein  abgehender,  ! 
und  ein  weit  gröfserer,  Jiinglicher %  vom  Sprungbein 
zum  hintern  Ende  des  ersten  Mittelfufskuochens  reich»* 
der.  C  u  v  i  e  r  hält  sie  Für  Daumenrudimente  l) ,  aber  der 
Lage  und  der  Analogie  nach  möchte  ich  den  ersten  für 
den  innern  sehr  kleinen  Theil  des  Kahnbeins ,  den  zwei« 
ten  für  das  verwachsene  erste  Keilbein  und  den  ersten 

■ 

Mittelfufsknochen  halten*  .  .  .v 

Beim  Stachelschwein  ist,  wie  auch  C  u  vier  be- 
merkt, das  Kahnbein  getheilt,  aher  der  überzählige K.nH 
chen  fehlt.  Dennoch  aber  linden  sich,  was Cu  vier  nicht  | 
angiebt,  neun  Knochen,  indem  das  zweite  Keilbein  Inj 
eine  obere  und  eine  untere  Hälfte,  die  einander  ungefähr  j 
gleichen ,  getheilt  ist« 

Bei  Ifen  Hasen  linden  sich  weniger  Knochen  alsg«! 
wohnlich ,  nur  sechs ,  indem  i )  das  Kahnbein  nicht  zertl 
fallen  ist;  a)  das  innere  Keilbein  mit  jeder  Spur  derg^l 


1)  Le^us  I.  p.  378. 
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Psen  ^ehe  fehlt,  fo  dafs  der  innere  Theil  des  hintern  En- 
!es  des  ersten  Mittelfufsknochens  sich  neben  dem  sehr 
k  leinen  ersten  Keilbein  weg  bis  zum  Kahnbein  erstreckt« 

Der  Fersenhöcker  ist  bei  den  Na  gern  lang,  das 
Sprunghein  bildet  oben  eine  tiefe  Rolle,  das  Kahnbein 
tragt  an  seiner  untern  Fläche  einen  sehr  ansehnlichen,  * 
besonders  bei  Helamys  sehr  stark  Torspringenden  Lau* 
genfortsatz. 

Die  Beutelt hi er e  haben  gewöhnlich  nur  sieben 
Fufswnrzelknochen.  Das  Sprungbein  und  Fersenbein  ist 
klein.  Das  Kahnbein  der  Känguruh's  uud  Phasco* 
lomen  ist  kurz,  breit,  durch  das  Fersenbein  ganz  nach 
innen  gedrangt,  so  dafs  es  nur  durch  eine  kleine  Gelenk- 
fläche  dem  kleinen  Kahnbein  entspricht.  Der  Fersenhö- 
cker aller  ßeutelthiere  ist  kurz,         ,  v  *  ' 

Die  Keilbeine  sind  bei  den  Känguruh's  fast  ganz 
verschwunden,  sehr  klein,  platt  und  an  die  innere  und 
untere  Fläche  des  Fufses  gerückt.     .  ' 

Bei  den  Didelphen  trägt  das  erste  Keilbein  hinten 
einen  ansehnlichen Nebenknochen,  der  hier  mit  der  star- 
ken Entwicklung  der  Muskeln  der  grofsen  Zehe  in  Bezie- 
hung steht  und  an  die  Nebenknochen  der  Nager  erin« 
nert. 

Die  Fleischfresser,  Quadrumanen  und  der 
Mensch  haben  im  Allgemeinen  nur  die  gewöhnlichen 
sieben  Knochen.  Die  Fufswurzel  der  Seehunde  zeich« 
net  sich  vorzüglich  durch  einen  sehr  starken  hintern  Hö* 
cker  des  Sprungbeins  aus,  der  mit  dem  des  Fersenbeins 
von  gleicher  Länge  ist  und  dicht  über  und  nach  in- 
nen von  ihm  liegt.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  er  beim 
Wallroft  fehlt.   Das  Fersenbein  hat  meistens  einen 

< 

> 
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ansehnlichen  Höcker,  mid  ist  nicht  mit  den  Unterscheid 
kelknochen  eingelenkt.  Die  eigenthümlichste  Anord« 
nung  bietet  das  hintere  Fufsende  bei  den  meisten  Fle- 
dermäusen dar,  indem  es  in  einen  ansehnlichen  dün- 
nen, zugespitzten  Fortsatz  ausgezogen  ist,  der  dem  Un- 
terschenkel an  Länge  gleich  kommt  und  in  dem  untern 
Rande  der  Flughaut  enthalten  ist.  Meistens,  namentlich 
bei  V.  murinus,  aurituSj  ist  er  einfach  und  hat,  seinem 
Anfange  näher  als  dem  Ende  einen  kurzen  aber  breiten, 
nach  unten  gerichteten  Fortsatz ;  bisweilen ,  z.  B.  bei  V* 
noceula,  ist  er  in  zwei  der  Lange  nach  auf  einander  fol- 
gende  zerlallen l).  Bei  V*  Cepkaloees  und  Soricinus  ver* 
tritt  ein  sehniger  Faden  seine  Stelle  *).  Beim  Vampyr  fin- 
det vermuthtich  dasselbe  Statt,  wenigstens  krümmt  sici 
der  kurze  Fersenhöcker  hier  gegen  die  Sohle. 

Nach  Cuvier'3)  ist  dieser  Knochen  oder  die  ihn 
vertretende  Substanz  das  Fersenbein,  nach  Dauben- 
ton*)  ein  eigner  Knochen.  Nach  meinen  Untersuchun- 
gen ist  die  letztere  Angabe  richtig,  indem  sich  dieser 
Knochen  vom  Fersenbein  trennen  lälst  und  dieses  nebst 
den  übrigen  gewöhnlichen  Fulswurzelknochen  vorban- 
den ist.  Vielleicht  ist  der  griffeiförmige  Knochen  der 
nicht  mit  dem  Körper  verbundne  hintere  Theil,  der  im- 
mer anfänglich  blofs  Ansatz  ist. 

Beiden  G  alago's  und  Tarsiern  erhält  die  Füfr 
würzet  durch  die  aufserordentliche  Entwicklung  ihres 
Fersen«  und  Kahribeins,  die  fünf  Sechstel  dieser  ganzen 
Abtheilung  betragen,  und  mit  einer  Speiche  undJElleubo- 

1)  Dauben  ton  bei  Buffon.  H.  n.  VIII«  l43# 

2)  Pallu  Nai.  Gesch.  aeUner  Thier^.  II.  a4.  35, 

# 

3)  Leconi,  I.  p.377.  4)  A.  *•  O. 
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^enröhre  viele  Aehnlichkeit  haben,  eine  aüfserordent* 
liehe  Länge. 

Bei  einigen,  namentlich  den  Katzen,  erinnert  das 
Kahnbein  durch  einen  starken,   innern,   neben  dem 
Sprungbein  nach  hinten  gerichteten  Vorsprung  an  die  < 
Trreilung  desselben  in  den  Nagern. 

Das  Würfelbein  und  die  Keilbeine  sind  im  Allgemei- 
nen länglicher  und  verhältnifsmafsig  gröfser  als  beim 
Menschen,  das  innere  bei  unvollkommnem  Daumen  aus« 
genommen.  * 

Die  vordere  Gelenkfläche  des  ersten  Keilbeins  ist 

♦ 

bei  den  Quadrumanen  gewölbter  als  beim  Menschen* 
Die Plantigraden  scheinen  wenigstens  bisweilen 
eine  Ausnahme  von  den  übrigen  Fleischfressern  insofern 
zu  machen,  als  sich  die  Zahl  derFufswurzelknochen  ver- 
mehrt. Besonders  deutlich  ist  dies  beim  Maulwurf. 
Hier  findet  sich ,  wie  schon  Daubenton  richtig  ange- 
geben hat1),  ein  ansehnlicher,  überzähliger,  schwert- 
förmiger, zwischen  dem  Kahnbein  und  dem  ersten  Keil« 
bein  eingelenkter,  längs  dem  ersten  Mittelfufsknochen 

■  ♦ 

nach  vorn  verlaufender  Knochen ,  der  verhältnifsmafsig 
nicht  kleiner  als  der  an  der  Hand  vorhandne  und  gröfser 
als  ähnliche,  bei  den  Nagern  beschriebene  ist.  v  • 

Bei  den  Bären,  wenigstens  £7.  maritimus >  liegt  an 
derselben  Stelle  ein  rundlicher ,  aber  bei  weitem  kleine- 
rer Knochen.  Eben  so  finde  ich  ihn ,  aber  sehr  klein, 
beim  rothen  C o  a  t  i. 

Beim  Dachs  findet  er  sich  wenigstens  nicht  immer,4 
beim  Igel  sähe  ich  ihn  nie. 


1)  B  uf f  on  a.  a,  O.  T.  VW.  S.  106.  Taf.  i4.  lö. 
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Ein  sehr  kleiner,  rundlichplatter,  überzähliger  Kno- 
chen sitzt  auch  bei  Phoca  hinten  auf  der  innern  Fläche 
des  ersten  Keilbeins« 

b.  Mittelfufsknochea. 

DieMitlelfufsknochen  sind  in  demselben  Thier« 
im  Allgemeinen  im  Wesentlichen  nach  demselben  Typus 
gebildet.  Die  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Typm, 
welche  sie  zeigen,  sind  wenig  oder  gar  nicht  bedeutender 
und  zahlreicher  als  die  der  MiUelhandknochen. 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  findet 
sich  ein,  auf  dieselbe  Weise  als  der  Mittelhan  dknochen 
gebildeter  Mittelfufsknochen ,  neben  dem  bei  den  ersten? 
immer  zwei,  nie  dagegen,  so  viel  ich  bis  jetzt  ausmiudn 
konnte,  bei  den  letztern  sich  obere  oder  untere  Neben« 
knochen  finden. 

Die  Pachydermen  zeigen  mehrere  Verschieden- 
heiten. 

Unter  ihnen  nähern  sich  auch  hier  die  Paläothe- 
rien,  besonders  P.  minus,  den  Einhufern  ,durchAD- 
Wesenheit  eines  grölsern  mittlem  und  zwei  kleinerer 
seitlicher  Mittelfufsknochen. 

Sie  fuhren  zu  den  dreizehigen  Pachydermen, 
den  Nashörnern  und  Tapiren,  wo  der  MitteJfufs 
kurzer,  plumper  und  die  Knochen  desselben  unter  ein- 
ander mehr  ähnlich  sind.  Es  findet  sich  keine  Spur  des 
Daumens  und  fünften  Fingers. 

Gewöhnlich  nimmt  man  auch  beim  D  am  a  n  nur 
drei  Mittelfufsknochen  an1),  indessen  findet  sich  ein, 

< 

i)  Cuvier  Ann.  du  Mus.  III.  130,  182. 
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reiJich  sehr  kleines  Rudiment  der  fünften  Zehe  an  der 
»rundilache  des  dritten  (vierten)  Mittelfufsknochens  und 
uf  dem  Würfelbein. 

Die  An oplotherien  verbinden  die  Pachyder- 
aen  mit  den  Wiederkäuern,  indem  sie  getrennte 
{auptmittelfufsknochen  besitzen«  Meistens  finden  sich 
liese  allein;  doch  in  einer  Art,  Anoplotherium  lepori* 
zum,  liegen  neben  und  hinter  ihnen  zwei  kürzere  und 
lünnere,  aber  mit  der  Grundfläche  weit  nach  oben  rei- 
hende und  Zehen  tragende  seitliche  Knochen. 

Diese  Anordnung  führt  zu  den  übrigen  vierzehigen 
Pachydermen,  namentlich  den  Schweinen,  die 
swei  mittlere  Hauptknochen  und  zwei  seitliche  Neben« 
knochen  besitzen.  '  ■ 

Beim  Nilpferde  sind  die  vier  Mittelfufsknochen 
kürzer,  dicker,  von  mehr  gleicher  Gröfse.  Inheiden 
fehlt  jede  Spur  des  ersten  Mittelfufsknochens. 

Die Elephanten  dagegen  besitzen  fünf  Mittelfufs- 
knochen,  von  denen  der  innere  sehr  klein,  vielleicht 
ttur  der  vordere  Theil  des  innern  Keilbeins  ist. 

Die  Monotremen  und  Zahnlosen  haben  wahr- 
scheinlich ohne  Ausnahme  fünf  Mittelf ufsknochen. 

Sehr  eigentümlich  ist  die  Anordnung  der  erstem,  _ 
indem  die  Mittelf  ufsknochen  von  innen  nach  außen  an 
Longe  so  bedeutend  zunehmen,  daß  der  fünfte  doppelt 
»0  lang  als  der  erste,  und  plötzlich  noch  bedeutend  län«  . 
ger  als  der  vierte  ist  Dieser  ist  unter  allen  indessen  bei 
weitem  der  dickste,  ihm  zunächst  steht  der  fünfte.  Der 
Kurze  des  ersten  ungeachtet  liegen  doch  die  vordem  En- 
Jen  in  einer  Reihe,  indem  das  erste  Keilbein  sehr  stark 

vorspringt. 
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Ganz  ähnlich  ist  die  Anordnung  bei  Myrmecophap 
jubata  und  letradactyla ,  so  dafs  bei  diesem  der  fünfte 
um  ein  Drittel,  bei  jenem  doppelt  länger  als  der  erste  ist 
Bei  M.  didactyla  sind  die  vier  äufsern  von  ungefähr 
gleicher  Lange,  der  erste  weit  dünner  und  kürzer. 

Bei  den  Tatu's  sind  die  beiden  äufsersten  viel  U» 
ner  als  die  mittlem ,  sehr  dicken ,  unter  denen  der  da 
Mittelfingers  die  übrigen  besonders  an  Länge  bedeutet 
übertrifft. 

Auch  bei  Bradypus  xm&Orycteropus  sind  die  beiden 
äufsern  Mittelfufsknochen  weit  kleiner  als  die  mittlem 
Sie  sind,  besonders  beim  erstem,  zumal  bei/?,  tridactyli^ 
länglich,  seitlich  zusammengedrückt  und  verwachsen, 
vorzüglich  bei  diesem,  sehr  früh  unter  einander,  mit  & 
Fufswurzelknocben  urid  mit  dem  ersten  Zehengliede,» 
dafs  alle  diese  Knochen  nur  eine  Masse  bilden. 

Nach  meinen  Untersuchungen  verschmelzen  zuerst 
die  hintern  Enden  der  Mittelfulsknochen  unter  einander, 
dann  mit  den  Fufswurzelknochen,  zuletzt  die  vordem 
mit  den  ersten  Zehengliedern. 

Die  Nager  haben  gewöhnlich  einen ziemlich  lau* 
gen,  aus  fünf  Knochen  gebildeten  Mittelf ufs..  Die  beiden 
äufsersten,  besonders  der  der  grofsenZehe,  sind  oft,  n* 
mentlich  beim  P  a  c  a ,  sehr  kurz. ' 

.  Bei  Qavia  cobaya  finden  sich  drei  ungefähr  gleich 
lange  mittlere  Mittel fufsknochen ,  aufserdem  zwei  seil« 
liehe.  Von  diesen  ist  der  äufsere  offenbarrfünfter  Mit* 
telfufsknochen ,  d«?r  innere  zugleich  erstes  Keilbein,  in- 
dem aufserdem  der  letztere  Knochen  fehlen  würde.  Hier 
sind  diese  die  einzigen  Rudimente  der  Nebenfißger,  in* 
dem  sie  keinen  vordem  Knochen  tragen» 

Bei 
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BeiHelamys  ist  der  erste  Mittelfußknochen  mit  dem 
rsten  Keilbein  verwachsen1). 

Die  Hasen  haben  nur  die  vier  äufsern  Miitelfufs- 
nochen.  •  " 

Die  merkwürdigste  Bildung  des  Mittelfuftes  kommt 
ei  Dipiis  vor.  Die  drei  mittlem  Knochen  sind  zu  einer 
löhre  verschmolzen ,  die  sich  von  der  der  Einhufer 
mr  durch  gröfsere  Länge  und  Schlankheit,  so  wie  durch 
icfe  Spaltung  ihres  untern  Endes  in  drei  einfache  Rollen 
nterscheidet,  von  denen  wenigstens  bei  Z?.  sagüla  die 
litllere  weit  dünner  und  länger  als  die  seitlichen  ist.  ' 

BeiZ).  sagitta  ist  der  Knochen  fast  in  seiner  ganzen 
inge  im  Innern  ohne  Spur  eii^er  Abtheilung,  nur  nach 
ben  finde  ich  zwei  kurze  Scheidewände.  Auffajlend  ist 
itse  Anordnung  vogelähnliche  Bildung, 

BeiD.  jaculus  liegen  auf  jeder  Seite  dieses  Knochens 
wei  schlanke,  ungefähr  ein  Drittel  seiner  Länge  bjetra- 
wde,  aufweichen  die  äufsern  Zehen  sitzen;  nach  Pal« 
is«)  und  C  u  vier»)  fehlt  bei  D.  sagüta  jede  Spur  von 
litlelfufsknochen  und  Zehen,  indessen  glaube  icbv  dafs 
ch  diese  auf  beiden  Seiten  linden.  Neben  dem  obern 
chtel  der  innern  Fläche  des  Mittelf ufsknochens  nämlich 
egtein  länglicher,  platter  Knochen,  der  sich  mit  seinem 
ordern  Ende  stark  nach  aufsen  biegt,  und  hier  mit  einem 
tfsern  Knochen  in  der  Mittellinie  des  Fußes  zusammen« 
öfst.    An  der  äufsern  Seite  befinden  sich  drei  kleinere 

^  9 

eichfalls  platte,  von  ungefähr  gleicher  Gröfse.  Zwei 
?gen  hinter  einander,  der  eine  auf  dem  äußern  Theile  des 

- 

l)  Nora«  tpeciet  e  gürium  ordine«  pag,  3  t  3» 
Le$oiu  1.  p.  588. 
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Würfelbeins,  der  andre  vor,  der  dritte  unter  dementen. 
Von  diesen  Knochen  ist  der  innere  wohl  unstreitig  dts 
mit  den  ersten  Mittelfulsknochen  verwachsene  erste  Keil« 
bein ,  von  den  üufsern  sind  die  beiden  ersten  der  Mittel, 
iufsknochen  und  das  erste  Glied  der  fünften  Zehe.  Viel- 
leicht  gehört  auch  der  dritte  zum  fünften  Mittelfufskw 
chen  ,  dessen  stark  vergrößerten  Höcker  er  darstellt. 

Unter  den  Bautelthieren  haben  die  Kangü« 
r  uh's  grofse  Aehnlichkeit  mit  der  zuletzt  beschrieben« 
Bildung,  Sie  haben  nur  vier  Mittelfulsknochen,  die  zw 
ungefähr  gleich  lang  sind,  von  denen  aber  der  drittelt™ 
längere  ,  bei  weitem  dicker  als  die  übrigen  ist  Der  viert* 
ist  der  kürzeste,  aber  weit  dicker  als  die  beiden  innen, 
die  dicht  neben  einander  lind  unter  dem  dritten  liegen 
Bei  den  Didelphen  sind  die  beiden  äußere 
Mittelfufsknochen  etwas  kürzer  und  dicker  als  die  i* 
mittlem,  der  «rste  zugleich  platter  und  gegenstellbai 
Der  Mittelfufs  hat  sehr  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Milte 

hand.  ' 

Die  Fleischfresser  haben  sehr  allgemein  fti 

Mittelfufsknochen,  deren  aufserste,  besonders  der  erste, 
bei  einigen ,  namentlich  dem  Igel,  sehr  kurz  sind,  fr 
«igen,  namentlich  den  Hunden  und  Katzen  *M 
sogar  gewöhnlich  der  erste,  so  wie  die  ganze  grofseZehe, 
völlig  abgesprochen  *) ,  indessen  findet  er  sich  wirklü 
alsein  kleiner,  dreieckiger,  vorn  zugespitzter  Knocb« 
auf  dem.  vordem  Ende  des  ersten  Keilbeins  unter  fc 
Grundfläche  desj  zweiten  Mittel  fufskn  och  ens.  Bei  d« 
Katzen  ist  er  verhältnifsmäfsig  ungefähr  doppelt  jo 
grofa  als  bei  den  Hunden.  .  . 

O  Cuti«*  Lecoti»  I.  388. 
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Die  Mittelf ufaknochen  der  Amphibiensäugthie- 
e  sind  sehr  lang  und  schlank,  bei  den  Seehunden, 
loch  mehr  als  beim  Wallrosse.  In  beiden  ist  ihre 
rerhältnifsmäfsige  Länge  unter  einander  höchst  «igen- 
hümlich.  Der  erste  ist  der  längste ,  hierauf  folgt  der 
unfte,  dann  der  zweite,  auf  ihn  der  vierte,  endlich  der 
Jritte.  Auch  diese  Abweichung  von  der  gewöhnlichen 
Anordnung  ist  bei  den  Seehunden  am  stärksten. 

Die  Fledermäuse  haben  fünf  kurze,  dünne  Mit* 
elfufsknochen  von  ungefähr  gleicher  Länge. 

Die  Quadrumanen  und  der  Mensch  besitzen 
:ünf,  die  bei  den  erstem  weit  lunger  und  schlanker  als 
bei  diesem  sind.  Aufserdem  unterscheiden  sie  sich  von 
hm/durch  ansehnlichere  Breite  und  Plattheit  des  ersten; 
jo  wie  die  Fähigkeit,  ihn9  wie  den  Daumen  der  Hand 
roa  den  übrigen  entfernen  und  ihnen  nähern  zu  können. 
Beim  Menschen,  den  Affen,  den  M a k i's  und  den 
Saläopitheken  ist  er  kürzer  als  die  übrigen,  bei  den 
jori's  dagegen  am  längsten.  Die  übrigen  sind  unge- 
ühr  gleich  grofs,  doch  bei  Tarsius  und  Stenops  ma- 
votarsus  der  zweite  am  kleinsten.  1  Immer  hat  bei  die« 
en  Ordnungen  der  fünfte  Mittelfufsknochen  einen  star- 
ten Höcker. 
■ 

s 

c.  Zehin. 

Auch  die  Zehenknochen  kommen  im  Allgemeinen 
nit  den  Fingerknochen  in  Hinsicht  auf  Gestalt  und  Zahl 
bcreiö,  sind  aber  gewöhnlich  grölse?  und  weniger  be- 
weglich als  jene. 

Bei  den  Einhufern  und  Wiederkäuern  zeigen 

3o  *  * 
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sie  ganz  dieselbe  Anordnung  als  die  Fingerknochen.  Bei 
den  Pachyderraen  ist  ihre  Zahl  durch  die  der  rot 
kommnen  Mittelfufsknochen  bestimmt.  Die  grofseZeht 
derEle  pha  nt  en  hat  nur  ein  Glied,  wenn  anders  wirk« 
lieh  der  Knochen,  den  ich  dafür  halte,  nicht  vielleicht 
blofs  erster  Mittelfufsknochen  ist  Die  Gestalt  der  Zebu 
ist  wenig  von  der  der  Finger  verschieden. 

Bei  den  Monotremen  sind  sie,  vorzüglich beiic 
Schnabelthier,  länger  und  schmaler  als  die  Zebei 
die  grofse  Zehe  bedeutend  kürzer,  die  Glieder  ungeE- 
gleich  lang.  Beim  Schnabel thi er  sind  sie  länglich- 
rundlich ,  bei  der  E  c  hid  n  e  platt ,  breit ,  das  dritte  wcJ 
gröfser  als  die  beiden  ersten. 

In  der  Ordnung  der  Zahnlosen  haben  sieic&i 
Ameisenfresssern,   selbst  bei  M.  didaetjt 
trotz  der  außerordentlich  anomalen  Bildung  derlic 
ger,  die  gewöhnliche  Anordnung.    Sie  sind  scfam«L 
hoch,  das  erste  und  zweite  Glied  ungefähr  gleich,  k 
vordere  sehr  gekrümmt  und  scharf  zugespitzt,  fast  dop- 
pelt so  lang.    Der  Daumen  hat  nur  ein  Glied,  das  et* 
was  länger,  aber  weit  dünner  und  niedriger  als  das  erste 
und  zweite  der  übrigen  ist.    Bei  den  übrigen  Ameisen« 
fresse rn  ist  die  Anordnung  ähnlich,  doch  sind  die 
Zehenglieder  kürzer  und  breiter,  alle  Nagelglieder  hu» 
ben  hinten  und  oben  geschlossene  Nagelscheiden,  ^der 
verhältnifsmäfsig  längere  Daumen  zwei  Glieder.  Bei 
Manis  kommen  die  Zehen  mit  den  Fingern  so  sehr  über* 
ein,  dafs  sie  sich  nur  durch  etwas  geringere  Größe  un* 
terscheiden.    Dasypus  hat  immer  wenigstens  vier  roll- 
komm ne,  immer  fünf  fast  vollkommne  Zehen«  Bei  den 
vierzehigen  besteht  die  fünfte  nur  aus  zwei,  beiden 
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fünfzehigen  ans  drei  Gliedern.  Die  der  zwei  bis  drei  ^ 
innera  Zehen  sind  hier  weit  länglicher  als  die  äufsern, 
doch  nicht  in  demselben  Verha'ItmTs  als  an  der  Hand. 
Die  Nagelglieder  sind  verhaltmTsmäfsig  breiter,  kurzer, 
stumpfer  und  gerader,  tragen  hinten  an  den  Seiten 
schwache  Rudimente  von  Nagelscheiden.  Die  verschie- 
denen Zehen  sind  viel  weniger  verschieden  als  die  Finger. 
Orycceropus  hat  fünf  aus  länglichen  Phalangen  gebilde- 
te, vollkommne  Finger,  von  denen  die  äufsern  weit  kür- 
zer als  die  mittleren  sind.  Der  Ai  hat  drei,  der  CJnau 
Tier  den  Fingern  ähnliche  und  gleichfalls  nur  aus  zwei 
Gliedern  gebildete  Zehen.    Beim  Megatherium  fin- 

■ 

den  sich  drei,  von  denen  die  innere  durch  das,  nach  dem 
Typus  der  meisten  Finger  sehr  stark  entwickelte  Nagel-, 
giied  die  übrigen  bedeutend  an  Länge  übertrifft.  Diese 
haben  überdies,  wenigstens  im  Skelet,  nur  zwei  kleine 
stumpfe,  platte  Glieder,  vielleicht  weil  das  erste  mit  dem 
Mittelf ufsknochen  verwachsen  ist. 

Die  Na  ger  haben  immer  drei, gewöhnlich  vier  voll- 
kommne ä'ufsere  Zehen,  wenn  gleich  mehrern  die  in- 
nere, ja  selbst  die  äufsere  ganz  fehlt,  so  dafs  sich  höch- 
stens Spuren  von  Mittelfufsknochen  finden.  Sie  kom« 
men  übrigens  durch  die  Gestalt  und  verhältnifsmäfcige 
Größe  ihrer  Glieder  sehr  mit  den  Fingern  überein,  die 
gtwöhnlich  nur  etwas ,  bisweilen,  vorzüglich  bei  sprin- 
genden oder  schwimmenden,  bedeutend  kleiner  als 
»ie  sind. 

Unter  denBeutelthieren  haben  dieKängüruh's 
nur  vier,  aus  drei  Gliedern  gebildete  Zehen,  von  denen 
die  beiden  innern  sehr  klein,  die  mittlere  Verhältnils* 
ai&ig  ungeheuer  grofs,  die  äufsere  viel  kürzer,  über- 


■ 
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haupt  kleiner,*  als  sie,  doch  weit  ansehnlicher  als  die  er- 
sten sind. 

Bei  den  Didelphen  haben  die  Zehen  grofse Aehn- 
lichkeit  mit  den  Fingern ,  nur  ist  der  Daumen  etwas  kür« 

r 

xer,  breiter  und  platter. 

Unter  den  Säugthieren  ist  bei  den  Amphi« 
biensä'ugthieren  die  letzte  Zehe  bei  weitem  die  läng- 
ste, die  übrigen,  weit  kürzern  sind  einander  ungefähr 
gleich,  ungeachtet  die  erste  so  grofs  als  die  fünf-e,  die 
dritte  und  vierte  viel  kleiner,  die  mittlere  die  kleinste  zu 
seyn  scheint.  Dies  rührt  indessen  nur  von  demGröfse- 
verhältnifs  derMittelhandknocheu  und  der  ansehnlichen 
Gröfse  der  beiden  Daumenglieder  her.  Alle  Zehenglr 
der  sind  von  einer  Seite  zur  andern  etwas  breit,  von  oka 
nach  unten  plattgedrückt. 

Das  dritte  Zehenglied  der  Seehunde  bietet  eine 
sehr  eigen thü milche  Anordnung  dar.  Alle  sind,  von 
einer  Seite  zur  andern,  gegen  den  hintern  Theii  ihre* 
Umfanges  etwas  oberhalb  der  Mitte  ihrer  Länge,  durch- 
bohrt; a)  laufen  sie  am  Rücken  in  eine  Spitze,  ander 
Sohlenfläche  in  ein  dickeres,  breites  Ende  aus,  welche 
durch  eine  kleine  Vertiefung  von  einander  getrennt  sind. 
Die  drei  mittlem  sind  schlank,  die  Spitzen  überragen 
die  dickern  Endigungen  bei  weitem,  die  erste  und  letzte 
sind  dagegen  sehr  breit,  indem  sich  dieSohlenendigun* 
gen  stark  ausgebreitet  und  verlängert  haben  und  dieKü* 
ckenendigungen  sind  hier  nur  kleine ,  von  den  Sohlen« 
endigungen  weit  nach  unten  überragte  Spitzchen. 
Phoca  ursina  sind  die  Spitzen  der  mittlem  Zehen  und 
die  Oeftnungen  weit  kleiner  als  bei  Phoca  vitulina. 
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Beim  Maulwurf  sind  die  Phalangen  viel  kleiner 
als  an  den  Vingern. 

Bei  den  übrigen  Fleischfressern  sind  im  Allge^ 
weinen  die  Zehen  nach  demselben  Typus  als  die  Finger 
gebildet,  nur  der  Daumen  bei  den  Hunden  undE  atzen 
unvollkommner  entwickelt  y  so  daü  sich  nur  das  Mittel«; 
fufsrudiment  findet. 

Im  Allgemeinen  aber  ist  er  Tollkommen. 

Bei  den  Fledermäusen  sind  die  Zehen  im  AUge* 
meinen  gleich  lang,  die  Gleichheit  rührt  von  der  starken 
Entwicklung  des  ersten  Gliedes  der  großen  Ziehe  her. 

Bei  denQuadrumanen,  noch  mehr  beim  Men- 
schen, sind  die  Zehen  verhältnüsinäfsig  zur  Mittelhand 
etwas  kürzfer  als  di*  Finger,  wenn  sie  gleich  absolut  bei 
denQuadrumanen  ungefähr  gleich  laug  sind,  zu- 
gleich meistens  etwas  schmaler.  BelStenops  ist  die  zwei- 
te und  kürzeste  weit  kleiner  als  die  übrigen,  die  dritte 
und  vierte  sind  die  längsten.  Die  Kleinheit  der  zweiten 
rührt  vorzüglich  Von  der  Kürze  des  zweiten  Gliedes  her«  v 
Das  dritte  ist  hier  sehr  schmal,  während  die  übrigen 
breiter  sind«  Die  M  a  k  i's  zeigen  eine  ähnliche  Anord- 
nung, doch  in  weit  geringerm  Grade. 

In  den  Affen  ist  die  erste  Zehe  viel  kürzer  als  die 
übrigen,  die  einander  mehr  gleich  sind«  Beim  Men- 
schen ist  die  zweite  Zehe  etwas  länger  als  die  weit  stör* 
kere  erste,  die  übrigen  werden  von  der  zweiten  an  eilt 
mählich  etwas  kleiner« 

§.  171. 

Im  Vo  rigen,  so  wie  auch  bei  Beschreibung  der  Hand- 
knochen, ist  der  erste  der  auf  die  Hand»  und  Fufswur- 
zel  folgende  Knochen,  nach  der  jetzt  sehr  allgemein  anr 
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genommenen  Ansicht  als  erster  Mittelhand«  und  Mittel, 
fu  fsknochen  betrachtet  worden,  so  dafs  hiernach  der  erste 
Finger  und  die  erste  Zehe  nur  höchstens  zwei,  dieiibri. 
gen  im  Allgemeinen  drei  Glieder  besitzen.     Für  diese 
Ansicht  sprechen  in  der  That  seine  unmittelbare  Folge 
auf  die  erste  Abtheilung,  die  Gestalt  seiner  Gelenkflä- 
chen, die  Muskelanheftungen,    selbst  die  Gefäß-  und 
Nervenanordnung.   Merkwürdig  ist  es  aber  andrerseits, 
data  er  dagegen  durch  seine  Entwicklungsweise  weniger 
mit  den  übrigen  Knochen  der  Mittelhand  und  des  Mit. 
telfufses,  als  den  Zehengliedern  übereinkommt.  Alle 
diese  Knochen  entstehen  nämlich  nicht,  wiedieübri. 
gen  langen  Knochen,  aus  drei  Stücken,  einem  mittlem, 
langern  und  einem  vordem  und  einem  hintern  kurzem 
sondern  nur  aus  zwei.     Die  Mittelhand-  und  Mittel- 
fiifsknochen  unterscheiden  sich  aber  von  den  Zehen  im 
Allgemeinen,  insofern  dort  sich  ein  vorderes,  hierein 
hinteres  kurzes  Knochenstück  findet.     Bei  dem  ersten 
Mittelhand  -  und  Miltelfufsknochen  dagegen  entsteht, 
wie  in  den  Zehengliedern,  nicht  der  vordere  Kopf,  son- 
dern die  Grundfläche  aus  einem  eignen  Kerne. 

Diese  Bedingung,  weicheich  schon  früher  für  den 
Menschen  anführte  *),  habe  ich  nachher  für  alle  von  mir 
untersuchten  Thiere  bestätigt  gefunden,  und  hiernach 
machen  also  diese  Knochen  einen  merkwürdigen  üeber- 
gang  von  den  Mittelhand-  und  Mittel fufsknochen  zu  den 
Zehengiiedern,  der  häufig  auch  durch  ihre  ansehnliche 
Grofse,  Gestalt  und  darin  begründete  freiere  Beweg- 
lichkeit das  ganze  Leben  hindurch  angedeutet  ist. 

i  M 
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■ 

III.  Kopfknochen« 

*  * 

Wesentliche  Merkmale  des  Säugthierkopfes  sind : 

1)  vermehrtes  Uebergewicht  des  Schädels  über  das 

Qtlitz : 

7 

a)  rundlichere  Gestalt  des  Schädels ; 

3)  Verminderung  der  Zahl  der  an  der  untern  und 
Etlichen  Fläche  des  Kopfes  befindlichen  Knochen ,  in« 
m  sehr  allgemein  auch  die,  noch  bei  den  Vögeln  ge- 
innten  untern  Keilbeinflügel  und  das  Paukenstück  mit 
mKeil-  und  Schlafbein  verwachsen ,  zuletzt  selbst  das 
'Isenbein  sich  mit  der  Schuppe  zu  einem  Knochen  ver- 
ödet Die  Zahl  der  Knochen,  woraus  im  vollkommen 
sgebildeten  Zustande  der  Säugthierkopf  besteht,  läfst 
2h  zwar  nicht  ganz  allgemein  festsetzen,  indem  sie 
cht  ganz  gleich  ist;  doch  kann  man  sagen,  dafs  sie 
Allgemeinen  nie  über  a8  steigt,  wovon  11  den  Schädel, 
das  Antlitz  bilden. 

* 

Die  erstem  sind  1)  das  hintere  a)  das  vordere 
ondbeinstück;  3)  und  4)  zwei  Schlafschuppen; 
und  6)  zwei  Felsen-  und  Paukenstücke;  7)  und  8) 
ei  Scheitelbeine ;  9)  und  10)  zwei  Stirnbeine ;  1 1)  ein 
schbein. 

Die  letztern  ia)und  i3)zwei  hintere,  i4)und  i5)zwei 
dere  Oberkieferstücke ;  ib)  und  17)  zwei  Nasenbeine, 

und   19)  zwei  Thränenheine;    ao)  ein  Pflugschar; 

und  aa)  zwei  untere  Muscheln;  a3)  und  a4)  zwei 
umenbeine;  a5)  und  a6)  zwei  Jochbeine;  und  37)  und 

zwei  Unterkieferbeine. 
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Zwar  vermehrt  sich  an  einzelnen  Stellen  de«  Schä- 
dels die  Zahl  dieser  Knochen,  indem  z.  B.  bei  den  Ce- 
taceen  die  untern  Flügelbeine  nicht  verwachsen,  bei 
den  Nagern  die  Hinterhauptschuppe"  in  eine  obere  und 
untere  Hälfte  getrennt  bleibt  u.  s.  w.,  indessen  verwacb« 
sen  dagegen  bei  den  Cetaceen  die  Schädelknoehen  im 
Ganzen  nach  dem  Vogeltypus  sehr  früh,  hei  den  Nagern 
Iiielsen  die  beiden  Stirn-  und  Scheitelbeine  u. s.w.  zu- 
sammen, so  dafs  doch  auch  so  die  Knochenzahl  schwer- 
lich je  höher  als  die  angegebne  steigt. 

Beim  Menschen  ist  sie  sogar  bedeutend  geringer, 
indem  sich,  wegen  Verwachsung  aller  Stücke  des  Grund- 
heins,  des  Schlafbeins ,  der  Stirnheine,  der  Oberkiefer- 
beine, der  Unterkieferhäliten  nur  ai ,  am  Schädel  7, 10 
Antlilz  i4  findeu,  was  noch  nicht  einmal  die  geringste 
Zahl  ist,  indem  bei  mehrern  Affen  sich  außerdem  noch 
blols  ein  Nasenbein  findet. 

4)  Früheres  Verwachsen  der  Knochen  des  Kopfes 
überhaupt  und  des  Schädels  insbesondere  als  bei  den  Fi- 
schen und  Amphibien  ^  späteres  als  bei  den  Vögeln,  h 
Folge  davon  ist  die  Zahl  der  Kopfknochen  schon  früh  be» 
deutend  kleiner  als  bei  den  Amphibien  das  ganze  Leben 
hindurch ,  indem  einzelne  Knochenstücke  bald  zu 
fsern  Knochen  zusammentreten,  lange  aber,  zumTheil 
das  ganze  Leben  hindurch,  mehr  oder  weniger  bedeu- 
tend gröfser  als  bei  den  Vögeln,  indem  sich  die  Haupt- 
knochen sehr  spät,  zum  Theil  nie  zu  einem  Ganzen  Ter« 
einigen. 

5)  Unbewegliche  Verbindung  der  Antlilzknoclien 
unter  einander  und  mit  demSchädel,  mit  alleiniger  Ab- 
nahme des  Unterkiefers. 
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6)  Sehr  allgemein  Verminderung  der  Ueberein- 
immung  zwischen  der  Gestalt  der  innern  und  äufsern 
läche  des  Schädels,  die  durch  Entfernung  der  beiden 
Halter,  woraus  sie  gebildet  sind,  und  vorzüglich  durch 
Intwicklung  von  Höhlen  entsteht,  die  sich  mit  der  Na- 
enhöhle  im  Zusammenhange  belinden. 

7)  Anwesenheit  zweier  Hinterhauptsgelenkhöcker, 
iie  unstreitig  in  der  stärkern  Entwicklung  des  Gehirns 
md  dadurch  des  Schädels,  vorzüglich  in  seitlicher  Rich- 
ung,  wodurch  der  bisher  einfache,  mittlere  Höcker  in 
swei  Seitenhälften  aus  einander  weicht,  begründet  ist. 

1»  Grundbein. 
§.  173. 

1  1 

Das  Grundbein  läfst  sich  auch  bei  den  Säugthieren 
in  das  Hinterhaupt»  und  Keiibeinstück  theilcn,  nur  ist 
das  Hinterhauplslück  verhältnifsmäfsig  im  Allgemeinen 
grofser  als  bei  den  übrigen  Wirbelthieren ,  indem  sich 
sein  oberer  oder  Bogentheil  weit  mehr  ausbreitet  und 
starker  wölbt.  Hierdurch  vermindert  sich  zugleich  die 
Wirbelähnlichkeit  desselben,  wenn  gleich  düse  auch 
hier  in  ihm  stärker  als  in  den  übrigen  Kopfknochen  aus- 
gesprochen ist. 

» 

A.  Hinterhauptstück. 

m 

§.  *74- 

DasHin  terhauptstück  ist  bei  den  Delphinen 
unter  denCetaceen  sein:  grofs,  bei  weitem  der  gröfs» 
te  Schädelknochen.  Die  Schuppe  ist,  in  Verbin- 
dung mit  den  o"<*u  *Arhällnifsmäfsig  sehr  beträchtlichen 
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Gelenkt  heilen,  rundlich,  von  feiner  Seite  zur  andern  und 
Ton  oben  nach  unten  ziemlich  ansehnlich,  stark  gewölbt, 
in  der  Mitte  der  Länge  nach  mehr  oder  weniger,  beson« 
ders  bei  D.  delphis,  stark  vertieft,  so  daß  sie  in  ihrer 
gröfsern  obern  Hälfte  zu  zwei  seitlichen  Erhabenheiten 
'  anschwillt.  An  der  innern  Fläche  entspricht  dieser  Ver* 
tiefung  bis  zu  einer  geringen  Entfernung  von  dem  obern 
Ende  des  Hinterhauptsloches  ein  starker  sichelförmiger 
Voraprung,  der  an  seinem  untern  Ende  in  zwei  schwä- 
chere, quere  übergeht,'  welche  sich  allmählich  nach  au- 
fsen  verlieren.  Der  Körper  ist  sehr  grofs,  besonders 
breit,  äufserst  dünn,  an  der  untern  Fläche  stark  ausge- 
höhlt  und  überdies  auf  jeder  Seite  in  seiner  ganzen  Lan- 
ge in  zwei  hohe,  senkrecht  absteigende  Seilenforlsätz* 
ausgezogen,  wodurch  diese  Gegend  die  Gestalt  einer  brei- 
ten und  tiefen  Grube  erhält. 

Das  Hinterhauptsloch  liegt  an  dern  untern  Ende  der 
hintern  Fläche ,  ist  grofs,  rundlich,  nach,  oben  stumpf 
a:ugespitzt,  die  fast  in  seiner  ganzen  Höhe  neben  ihm  lie- 
genden Gelenkilächen  sind  grofs,  flach,  breit,  und  sehr 
steil. 

In  mehrern  Gegenden  findet  man  oft,  aber  nicht  im* 
mer,  ansehnliche  unverknöcherte  Stellen.  Vorzüglich 
häufig  kommen  sie  an  der  Schuppe,  doch  bisweilen  auch 
am  Körper  vor. 

Muskelfortsätze  fehlen  oder  sind  wenigstens  schwach. 

Bei  Hyperoodon  und  Physeter  ist  die  Hinterhaupt- 
schuppe viel  steiler  und  etwas  schmäler.  Noch  schma- 
ler ist  sie  bei  Balaena,  hier  aber  sehr  schiel  von  unten 
und  hinten  nach  vorn  und  oben  gerichtet ,  in  allen  das 
Hinterhauptsloch  viel  kleiner  als  bei  den  Delphinen» 
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Die  Wiederkäuer  und  Einhufer  haben  ein 

hmales  und  überhaupt  kleines* Hinterhauptsbein.  DieN 
bmale ,  nach  oben  allmählich  sich  zusammenziehende 
huppe  ist  äufserlich  in  zwei  Hälften  ,  eine  obere  und 
itere,  getheilt,  von  denen  diese  weit  gröfserist,  und 
e  fast  unter  einem  rechten  Winkeiso  in  einander  über* 
hen,  dafs  diese  die  hintere  Wand  des  Schädels,  jene 
io  hintern  und  mittlem  Theil  der  obern  bildet.  Die  un« 
re  Hälfte  ist  steil,  an  den  Seiten  schwach  vertieft,  trägt 
der  Mitte  der  Länge  nach  eine  schwächere  oder  star- 
re Erhabenheit  und  ist  unten  auf  jeder  Seite  in  einen 
ngen  senkrechten,  die  Gelenkfläche  nach  unten  über« 
genden  Muskelfortsatz  ,  der  die  Stelle  des  Schlafzitzen« 
rtsatzes  vertritt ,  ausgezogen.    Der  Körper  ist  dünn,' 
ichuuten  gewölbt,  nach  oben  ausgehöhlt.    Die  gro-  ' 
en Gelenk fortsälze  bestehen  aus  einerobern,  senkrech« 
o,  und  einer  untern  horizontalen  Hälfte,  die  etwas 
ier  der  untern  Schäclelfläche  zusammenstofsen,  und 
ch  aufsen  von  den  Zitzenfortsälzen  sehr  tief  gelrennt 
id.   Das  Hinterhauptsloch  ist  rundlich«   Häufig,  am 
snigsten  bei  den  Ziegen  und  Schafen,  am  meisten 
i  den C  a  m  e  1  e  n ,  nähern  sich  einander  die  Gelenkfort* 
Ize  unten  und  vom  so  sehr,  dafs  sie  einander  fast  be- 
hren,  bei  den  letztern  nur  durch  eine  sehr  schmale, 
um  Linienbreite  Rinne  getrennt  sind,  was  als  Anna« 
rung  an  die  Vogelbildung  merkwürdig  ist. 

Unter  den  Pachydermen  kommen  die  Schwei« 
J  sehr  mit  den  Wiederkäuern  und  Einhufern 
erein.  Nur  ist  der  ganze  Knochen,  besonders  dieSchup- 
,  schmaler,  höher,  steiler,  selbst  von  vorn  und  unten 
ch  hinten  und  oben  gerichtet,  einfach  vertieft,  ohne 
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Längenleiste ,  wird  von  unten  nach  oben  breiler  und  be- 
steht bloß  aus  dem  senkrechten  Theile  ,  so  dafs  der  ob* 
re,  wagerechte,  entweder  fehlt,  oder  zu  seiner  .Bildung 
verwandt  ist.  Die  innere  Flache  ist  rauh,  indem  sie  gröfs« 
tentbeils  an  der  hintern  Fläche  der  Scheitelbeine  liegt. 
Die  Zitzenfortsätze  sind  ungeheuer,  indem  sie  ein  Drit- 
tel der  ganzen  Höhe  des  Hinterhauptbeins  einnehmen, 
der  Körper  ist  schmaler  und  dicker.  Die  Gelenkfortsatze 
ähneln  den  vorigen,  sind  aber  unten  weiter  voneinan- 
£er  entfernt.  Das  Hinterhauptsloch  ist  auffallend  klein 
und  dreieckig,  mit  der  Spitze  nach  oben  gerichtet. 

Alle  angeführten  Bedingungen  sind  bei  S.  Aethio- 
picus  am  auffallendsten.  Beim  Babirussa  ist  die 
Schuppe  am  stärksten  vertieft. 

Die  Tapire  haben  viele  Aehnlichkeit,  nur& 

die  Hinterhauptschuppe  noch  vertiefter,  vorzüglich  Wi 

> 

T.  americanus,  und  trägt,  indem  sie  sich  oben  nach 
vorn  biegt,  etwas  zur  Bildung  der  obern  Schädelflache 
bei.  Bei  T.  americanus  bildet  sie  hier  eine  sehr  hohe, 
schmale  Leiste,  bei  T.  indicus  eine  weit  breilere  Fläche 
und  dieser  hat  daher  mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  Schä- 
del der  Schweine.    Die  Zitzenforlsätze  sind  kürzer. 

Die  Hinterhauptschuppe  desDaraan  ist  breiter  uoi 
gewölbt,  etwas  von  hinten  und  unten  nach  oben  und 
vorn  gerichtet,  hat  nur  sehr  wenig  Antheil  an  der  obern 
Schadeliläche ,  der  Körper  ist  länglicher,  schmaler  ab 
bei  den  vorigen,  die  Zitzenfortsätze  sind  mittelmäfsig,  die 
Gelenkfortsätze  flacher,  weniger  steil,  das  Hinterhaupts« 
loch  ist  gröfser. 

Bei  den  Nashörnern  ist  die  Schuppe  schmaler, 
immer  hochrverläuftbeiden  eingehörnten  steil  von  unten 
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nnd  Unten  nach  vorn  und  oben,  liegt  dagegen  beim  zwei« 
gehörnten  africanischen  und  asiatischen  senkrecht  und  bei 
den  fossilen  Rhinocerus  teichorhinus  in  einer  der  ersten 
ganz  entgegengesetzten  Richtung  sehr  schief  von  unten 
und  vorn  nach  oben  und  hinten,  das  Hinterhauptsloch  ist 
klein,  die  Gelenkfortsätze  >sind  hoch,  quer,  stark  vor« 
springend,  unten  nahe  aneinandergerückt,  der  Körper 
tragt  unten  eine  Längenleiste. 

Die  Hinterhäuptschuppe  ist  beim  Nilpferde  weit 
mehr  breit  als  hoch ,  senkrecht,  liegt  so  gut  als  ganz  in 
der  hintern,  durch  sie  gebildeten  Schädelwand.  DasHin- 
terhauptsloch  ist  doppelt  so  breit  als  lang,  -die  Gelenk- 
böcker  liegen  quer  und  springen  wenig  vor,  der  Kor- 
perist mäfsig  breit,  die  Zitzenfortsätze  sind  kurz. 

Die  Schuppe  ist  bei  den Ele pha nten  breit,  hoch, 
steil,  im  Ganzen  gewölbt,  unten  in  der  Mitte  stark  ver- 
tieft, und  reicht  bis  zum  Scheitel.  Die  Gelenkfortsätze 
sind  rundlich ,  convergiren  vorn  wenig,  der  Körper  ist 
schmal,  unten  vertieft,  das  Hinterhauptsloch  klein  und 
mehr  breit  als  hoch. 

1 

Bei  den  Mono tremen  läfstsich,  wegen  schneller 
Verwachsung  der  Näthe,  die  Gestalt  des  Hinterhaupts 
beins,  vorzüglich  seine  Glänzen,  nicht  mit  völliger  Ge- 
mTsheit  angeben.  Es  ist  indessen  ansehnlich,  beson- 
ders breit,  dieSchuppe  auf  beiden  Seiten  angeschwollen, 
lann  vertieft,  in  der  Mitte  wieder  mit  einer  schwachen 
Längenleiste  versehen ,  das  Hinterhauptsloch  sehr  grofs 
md  läuft,  oben  in  eine  kleine  Verlängerung  aus.  Auch  die 
Arenig  steilen,  fast  queren,  vorn  und  innen  fast  zusara- 
uenfliefsenden  Gelenkfortsätze  sind  beträchtlich.  Sehr 
>reit  ist  besonders  der  Körper.  Besonders  auffallend  sind 
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zwei  sehr  grofse,  runde  Lücken,  die  sich  zwischen  dem 

i 

Körper  und  den  üelenkthcilen,  oder  vielleicht  bloß  in 
diesen ,  befinden ,  und  von  denen  ich  aus  dem  angefub 
ten  Grunde  nicht  ausmitteln  konnte ,  ob  sie  blofs  ihn, 
oder  zugleich  dem  Schlafbein  angehören. 

Bei  den  Zahnlosen  ist  das  Hinterhauptsbein  grofy 
Die  Schuppe  ist  rundlich,  breit,  in  einen  obernundtup 
fern  Theil  zerlegt,  die  bei  den  Faulthieren  unter  einen 
stumpfen,  bei  den  übrigen  unter  einem  fast  rechtenWi» 
kel  in  einander  übergehenl  Bei  Dasypus  ist  die  ober: 
Hälfte  weit  kleiner  als  bei  den  übrigen.  Der  Körptr 
ist  sehr  breit,  die  Gelenkfortsätze  sind  platt,  breit,  rund, 
lieh,  unten  weit  von  einander  entfernt.  Das  Hinter^ 
haupstloch  ist  rundlich.  Ein  Zitzen foctsatz  findet ä4 
nicht. 

Die  Nager  bieten  mehrere  Verschiedenheiten  k 
Die  Schuppe  ist  im  Allgemeinen  niedrig,  breit,  mth 
oder  weniger  senkrecht,  höchstens  zu  einem  sehr  klei- 
nen 9  obern  Theile  unter  einem  rechten  Winkel  nach 
vorn  umgebogen ,  bildet  also  blofs  die  hintere  Schädel* 
wand.  Bei  Lepus  ist  die  Bildung  eigenthümlich.  Die 
Schuppe  steigt  erst  nach  unten  und  hinten  auf  und  wein 
det  sich  dann  unter  einem  rechten  Winkel  nach  Tora, 
Der  untere  Theil  hat  eine  niedrige  Längenleiste,  der 
obere  neben  einer  sehr  breiten,  mittlem  platten,  auf  je» 
der  Seite  eine  ansehnliche  Vertiefung,  auf  die  nach  au* 
fsen  eine  leichte  Erhabenheit  folgt,  die  sich  im  Zitzen« 
fortsatze  endigt.  Meistens  läuft  sie  in  einen  mittelmä&i' 
gen  Zitzenfortsatz  aus,  der  besonders  bei  Sciurus  sehr 
schwach  ist1,  und  auch  bei  den  übrigen  die  Hinterhaupt* 
gelelenkköpfe  nicht ,  oder  wenig,  überragt. 
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Die  Gelenkköpfe  sind  im  Allgemeinen  schmal,  läng« 
ich,  in  der  Mittellinie  einander  stark  genähert,  so  dafs  sie 
us weilen,  z.  ß.  Qavia,  Castor,  fast  zusammenfließen* 
iei  einigen,  wie  Qavia ,  Lepus,  sind  sie  in  ihrer  grö> 
sern,  obern  Hälfte  fast  senkrecht,  bei  andern,  ivie  Ca-. 
tor,  Sciurus,  Arctomys,  Helamys  imGegentheii'  fast 
|uer.  Der  Köi*f>er  ist  meistens  platt,  .breit,  bei  Sciurus 
inten  etwas,  bei  Qavia  stark  gewölbt,  hei  Lepus;  ünge- 
ahr  gerade,  bei  Arctotnys  etwas ,  bei  Castor wie  aüch 
chon  Wiedemann  be^erkjt  Jb*t.*),  aufaerprdentlicn 
tark  verlieft.  Eine  merkwürdige  Eigenthümlichkßit, 
reiche  Helamys  cqfer  in  zwei  Schädeln  >  die  ich  besitze, 
larbietet.  ist  eine  ansehnliche,  rundliche  Otffnumr 
a  ihm  in  einiger  Entfernung  vor  dem  Hinterhaupts* 
oche,  deren  Anwesenheit  vermuihlich  mit  der  starken 
Entwicklung  des  Hörtheiles  des  Schlafbeins  in  Beziehung 
teht.  Das  Hinterhauptsloch  ist  mafsig,  bei  Arctomys 
iiedng  und  breit,  bei  den  übrigen  meistens  rundlich 
iereckig ,  bei  Lepus ,  wie  bei  den  Monotremen, 
ben  in  einen  schmalen  Abschnitt  ausgezogen. 

Sehr  eigenthümlich  ist  die  Gestalt  der  Hinterhaupts« 
chuppe  bei  Dipus  J acutus  und  Sagitta.  Sie  läuft  oben 
n  fcwei  ansehnliche  viereckige  Fortsätze  aus ,  welche  das 
or  und  über  ihr  liegende  Zwischenscheitelbein  umfas* 
5n  und  sich  dann,  plötzlich  schmaler  werdend,  über 
ie  Pauke  nach  aufsen  wenden,  um  sich  auf  ihr  mit  ei*" 
em  ähnlichen  Aste  zu  verbinden,  in  welchen  der  hin* 
*e  Theil  der  Schlafschuppe  aualäuft. 

Diese  Eigentümlichkeit  in  der  Anordnung  -ist  in 
—   -  f     *.  /  ' 

»)  Arclur  f.  Zoot.  Bd.  I.  i.  S.  74« 

«  ekel'«  T«fgl.  Autt,  II  2.  AWm  3i 
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der  starken  Entwicklung  des  Zitzen  Fortsatzes  und  der 
Pauke  begründet,  und  sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs,  w 
geachtet  der  dadurch  bewirkten  Abänderung  der  Form 
Tder  Knochen,  doch  das  Gesetz  der  Verbindung  auf  das 
genaueste  befolgt  erscheint,'  da  doch  auf  den  ersten  An- 
blick eine  Trennung  der  gewöhnlich  verbundenen  Kno- 
chen  durch  den  zwischen  sie  getretenen  Zilzentheil  na- 
türlicher geschienen  hätte«  Merkwürdig  ist  es ,  dafs  sich 
bei  Helamys  cafer  keine  Spur  dieser  Bildung  findet,  ?er. 
muthlich,  weil  die  noch  stärkere  Entwicklung  der  Pauke 
im  Wege  stand.  j 

Die  Beutel  t  hier  e  kommen  im  Wesentlichen  mit 
den  Nagern,  vorzüglich  durch  Steilheit  und  Geradheit 
der  Hinterhauptschuppe  überein.  Bei  den K an  guruh'i 
ist  der  Zitzenfortsatz  verhältmTsinäTsig  so  lang  als  bei  Aß 
Schweinen,  bei  den  übrigen  kurz.  Das  Hinterhaupt* 
loch  ist  rundlich,  die  Gelenkfortsätze  etwas  rundlich« 
als  bei  den  Nagern. 

Die  Fleischfresser  variiren  sehr. 

Bei  den  Amphibienartigen  ist  die  Schuppe  grols, 
breit,  stumpfdreieckig,  etwas  gewölbt,  in  der  Milte  meto 
oder  weniger,  besonders  bei  TrichechuSj  erhaben.  Der 
Körper  ist,  vorzüglich  bei  den  Seehunden,  aufeen 
ordentlich  breit,  breiter  und  dünner  als  bfi  irgend  ei*  | 
nem  Säugthiere.    Wahrscheinlich  als  Folge  davon  hat 
er  hier,  nie  aber  bei  Trichechus,  sehr  beständig  ein«  j 
ansehnliche,  rundliche,  centrale  Oeffhung,  die  oft  ein 
Drittel   seiner  Breite  beträgt,  und  sich  meistens  sei« 
nem  hintern  Ende  am  nächsten^  befindet.    Ich  habe  sie 
bei  Ph.  vitulina,  groenlandica ,   hispida,  cristata. 
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Icht  aber  bei  harbata  ,  ursina  und  mitrala ,  der  grofse.n 
reite  des  Hinterhauptkörpers  ungeachtet  gefunden.  Bei 
itulina  und  hispida  ist  sie  immer  am  ansehnlichsten, 
öi  cristata  eben  so  beständig  am  kleinsten  und  groen- 
mdica  macht  den  U ebergang,  «Zugleich  ist  sie  bei  PA.  - 
itulina  und  hispida  rundlich,  bei  groenlandica  mehr 
inglich  und  schmal. 

Aufser  dieser  einfachen ,  mittlem  Oeffnung ,  welche 
n  die  bei  Helamys  beständig  und  bisweilen  bei  den  Ce* 
aceen.  vorkommenden  erinnert,  finde  ich  noch  in  vier 
chädeln  von  Ph.  v itulina,  und  an  drei  von  Ph.  crista- 
»,  die  ich  vor  mir  habe,  auf  jeder  Seite  nach  aufsen 
or  dem  obern  Theile  des  Gelenkfortsatzes,  eine  noch 
eträchtlichere,  rundliche,  wovon  die  übrigen,  aufser 
groenlandica  bisweilen,  keine  Spur  zeigen,  und 
ie  genau  dieselbe  Lage,  Gestalt  und  Gröfse  als  die  beim 
»chnabelthier  erwähnte  hat.  Bei  Phoca  cristata 
ind  auch  diese  Oeffnungen  nur  sehr  klein. 

Bei  Ph.  groenlandica  finde  ich  mehrmals  oben  in 
er  Hinterhauptschuppe  kleinere  Verknöcherungslücken. 

Die  Gelenkköpfe  sind  breit,  fast  quer,  und  stofsen 
n  der  Mittellinie  durch  eine  schmale ,  vordere  Verlan« 
;erang  fast  zusammen.  Die  Zitzeniortsätze  fehlen  oder 
ind  sehr  klein,  so  dafs  das  Schlafbein  tiefer  herabreicht 
md  sie  nie  so  tief  als  die  Gelenkfortsa'tze  herabsteigen. 
Jas  Hinterhauptsloch  ist  bei  Trichechus  rundlich ,  bei 
Phoca ,  zumal  groenlandica ,  sehr  breit  und  niedrig. 

Die  Zehengeher  haben  ein  kleines  Hinterhaupts* 
»ein,  das  nicht  nach  hinten  gewölbt,  sondern ,  zumal  bei 
lea  Katzen,  in  seinem  Schuppentheile  stark  vertieft, 
'«sonders  bei  diesen  und  den  Hyänen  in  der  Mitte  mit 
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einer  Längenleiste,  an  deren  Stelle  sich  bei  den  Hun- 
den eine  rundliche  Hervorragung,  als  Spur  des  niitl- 
lern  Hirnleintheiles,  findet ,  versehen ,  und  von  un- 
ten nach  vorn  nach  hinten  und  oben  gerichtet  ist.  Bei 
den  Hunden  erstreckt  sich  ein  langer,  schmaler,  mitt- 
lerer  .Scheiteltheil  zwischen  den  Scheitelbeinen  in  der 
Mittellinie  an  der  obern  Scheitelfläche  nach  vorn.  Die 
Gelenkflächen  ähneln  denen  der  Seehunde,  stehen 
aber  gerader,  die  Zitzenfortsätze  sind  länger  und  stärker, 
überragen  den  Zitzen theil  des  Schlafbeins  nachf  unten, 
da*  Hinterhauptsloch  ist  fast  gleichseitig  viereckig ,  der 
Körper  schmaler,  dicker,  nie  durchbohrt« 
*?  Sehr  ähnlich  sind  die  nahe  verwandten  Gattungen 
von  Ursus,  Meies,  Procyon,  Nasua.  Ursus ,  beson- 
ders marit^mus ,  hat  eine  sehr  starke,  mittlere  Längen* 
leiste,  an  deren  Stelle  sich  bei  Pro cyon,  Meies  die  Kunde* 
ähnliche  Erhabenheit  findet.  Hasua  hat  unter  diesen 
oben  die  Leiste« 

Eeimlgel  ist  die  Schuppe  sehr  steil,  doch  liegt  ein 
kleiner,  unter  einem  spitzen  Winkel  von  dem  größern 
übrigen  abgehender  Theil  in  der  obern  Schädelflaclie. 
Ihre  Flache  ist  durch  zwei  starke  Seiten  Vertiefungen  and 
eine  mittlere  Leiste  ungleich,  das  Hinterhauptsloch  ist 
sehrgrofs,  rundlichdreieckig. 

Das  Hinterhauptsbein,  besonders  die  Schuppe,  ist 
beim  M  aulwurf  sehr  breit  Die  Schuppe  hat  oben  ei* 
ne  starke,  mittlere  und  zwei  rundliche,  seitliche  Erh*  i 
benheiten  und  ist  durch  einen  Quereinschnitt  bedeutend 
von  den  Gelenktheilen  getrennt.  Das  Hinterhauptsloch 
ist  sehr  grofs  und  länglich  rundlich.  Die  fast  in  seiner 
ganzen  Länge  herabsteigenden,  ansehnlich  langen ,  *bct 
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achmalen  und  niedrigen  Gelenkflachen  convergiren  fast 
gar  nicht.  * . 

Die  Fledermäuse  zeichnen  sich  vor  allen  übri- 
genSaugthieren  durch  ungeheure  Größe  des  rundlichen, 
senkrechten  Hinterliauptsloches  aus.  Die  Schuppe  ist 
i>iedrig,  sehr  dünn,  stark  gewölbt,  die  Gelenkfortsätee 
sind  fast  quer  ,  der  Körper  ist  schmal. 

Bei  den  Quadruraauen  ist  die  Schuppe  sehr  an- 
sehnlich, aber  nicht  stark  gewölbt,  mit  Ausnahrae  eines 
sehr  kleinen,  dreieckigen,  oberen  Theiles  durch  Mus- 
kelspuren ungleich,  unten  in  der  Mitte  durch  den  mitt- 
lem Theil  des  kleinen  Gehirns  in  der  Längenrichtung 
randlich  erhaben,  ohne  deutlichen  Zitzenfortsatz,  Das 
Hinterhauptsloch  ist  klein,  rundlich,  liegt  weit  mehr 
als  bisher  an  der  untern Schädelftäche,  die  Gelen khöcker 
sind  gleichfalls  klein,  länglich,  mit  der  Gelenkflache 
roKmgüch  bei  den  Pavianen  stark  nach  aulsen  ge- 
wandt und  gewölbt,  convergiren  nicht  stark  nach  vorn, 
der  Körper  ist  schmal. 

Beim  Menschen  endlich  überwiegt  die  rundlich 
dreieckige  Schuppe  alle  übrigen  Theile  weit  mehr  als 
hei  irgend  einem  andern  Thiere,  indem  sich  der  obere 
Theil  außerordentlich  vergröfsert  hat,  so  dafs  er  dem 
untern  gleich  kommt,  ist 'stark  gewölbt,  trägt  im  Allge- 
meinen, mit  Ausnahme  einer  untern  Längenleiste,  schwa- 
che Muskelspuren.  Die  Hirnleinspur  fehlt,  vielmehr  fin- 
det sich  an  ihrer  Stelle  meistens  eine  flache  Vertiefung. 

Eine  kreuzförmige  Erhabenheit  theilt  die  innere  Flä- 
che in  zwei  ungefähr  gleiche  Vertiefungen,  oder  Him- 
gruben.  Nur  in  der  untern  Hälfte  ihres  senkrechten 
Astes  springt  sie  gewöhnlich  sichelförmig  hervor,  ist 
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in  ihren  übrigen  Theilen  dagegen  breit  und  vertieft.  D<r 
Körper  ist  klein  und  dick.  Dem  Gelenktheile  fehlt  derZi. 
tzenfortsatz  fast  spurlos.  Das  Hinterhauptsloch  ist  klein, 
länglichrundlich ,  liegt  fast  ganz  horizontal  und  in  d« 
untern  Fläche  des  Schädels«  Die  schwach  convergiren- 
den  Gelenkfortsätze  sind  länglich,  entsprechen  der  for- 
dern Hälfte  des  Hinterhauptsloches,  und  sind  mit  ihr« 
überknorpelten  Flächen  fast  ganz  nach  unten  gewandt, 
weshalb  das  Gelenk  viel  beweglicher  als  bei  den  Affen 
und  überhaupt  den  meisten  Säugthieron  ist« 


Das  Keilbeinstück  zeriälU  bei  den  Säugthieren  k 
immer  sehr  deutlich  in  eine  hintere  und  eine  vot&x 
Hälfte,  wovon  jene  aus  dem  Körper,  dengrofsen  und  da 
untern  Flügeln,  diese  aus  den  vordem  oder  kleinen  flu- 
gein besteht,  so  dafs  die  erfte  das  hintere,  die  zrrdie 
das  vordere  Keilbein  heifsen  kann. 

Bei  den  ächten  Ce  tace  e  n  ist  das  Keilbeinstück  breit, 
und  ziemlich  lang ,  aber  niedrig,  die  grolsen  Flügel  sind 
sehr  klein ,  wenig  oder  nicht  gewölbt  und  quer.  Die  un- 
tere Fläche  ist  von  einer  Seite  zur  andern  flach  ausge» 
höhlt.  Die  untern  Flügelfortsälze  sind  lang,  hoch,  nach 
aufsen  gewölbt ,  nach  innen  ausgehöhlt  und  vergröfsern 
die  Ausbildung  der  untern  Fläche  des  ganzen  Grau* 
beins,  indem  sie  hinten  an  die  Seitenwand  des  Körpen 
des  letztern  stofsen.  Der  hintere  Theil  ist  länger,  aber 
weit  niedriger  als  der  vordere,  der  sich  von  oben  nach 
unten  ausbreitet ,  noch  stärker  als  er  von  aufsen  nach  in- 
nen wölbt.    Er  biegt  sich  besonders  unten  stark  naci/* 
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m  ,  legt  sich  hief  von  aufsen  durch  seinen  innern  Rand 

I  das  Gaumenbein  und  bildet  so  den  äufsern  Theil  des 
Leitern  Endes  vom  knöchernen  Gaumen.  Bei  den  Wall- 

sehen,  Hyperoodon,  Physeter  ist  er,  wie  der  hintere, 

II  fach,  bei  den  Delphinen  dagegen  im  Allgemeinen' 
k  ein  inneres  und  ein  äußeres  Blatt  gespalten,  die  be- 
räch tlich  weit  von  einander  abstehen.  Bei  Physeter  und 
lyperoodon  scheinen  beide  hinter  den  Gaumenbeinen  in 
I«r  Mittellinie  zusammenzustoßen. 

Von  diesen  verschiedenen  Theilen  verwächst  der  Kör- 
>er.  des  hintern  Keilbeins  sehr  früh  mit  dem  Hinter- 
lauptsbein,    so  dafs  ich  bei  einem  jungen  Tümmler 
schon  durchaus  keine  Trennungsspur  wahrnehme.  Von 
Ihm  ist  das  vordere  Keilbein  getrennt,  dagegen  mit  dem 
Pflugschar,  demRiechbein  und  dem  Stirnbein  gleichfalls 
so  verwachsen,  dafs  sich  dieGränzen  der  verschiedenen 
Knochen  nicht  bestimmen  lassen.  Dagegen  bleiben,  dem 
Anschein  nach,  die  untern  Flügel  das  ganze  Leben  hin« 
durch  bei  allen  Cetaceen  getrennt.    In  dem  erwähn- 
ten Thiere  fand  ich  aufserdem   1)  selbst  das  vordere 
Stück  auf  beiden  Seiten  von  dem  hintern  ;  2)  die  hin- 
tern Flügel  als  sehr  kleine  Knochen  von  dem  übrigen 
Knochen  getrennt,  konnte  aber  in  den  übrigen,  von  mir 
untersuchten  Cetaceenscha'deln,  deren  Knochen  sich  frei- 
lich im  Zusammenhange  befinden  3  diese  Trennung  nicht 
wahrnehmen. 

Bei  deriWiederkäuern  und  Ein  Ii  ufern  ist  das 
hintere  Keilbein  etwas  kleiner  als  das  vordere,  vorzüg- 
lich sind  seine  Flügel  schwacher.  Die  untern  Flügel  sind 
lang  und  schmal  von  einer  Seite  zur  andern,  das  vor- 
dere trägt  unten  und  vorn  auf  jeder  Seite  ein  breiteres, 
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aber  kürzeres ,  auch  den  untern  Flügeln  ähnliches,  uach 
vorn  gerichtetes  Blatt,  wodurch  es  oben  an  das  Stirnbeia 
stöfst ,  in  der  Mitte  einen  rundlichen ,  besonders  bei  des 
Wiederkäuern  starken  Fortsatz. 

Bei  den  Schweinen  sind  die  grofsen  Flügel  kaum 
merkliche  Verlängerungen  der  ungeheuren ,  von  einer 
Seite  zur  andern  breiten ,  von  vorn  nach  hinten  lefe 
achmalen  untern.  Der  Körper  ist  sehr  klein.  Wegen 
der  Lauge  der  untern ,  der  Kleinheit  der  obern  Flügel 
ähnelt  das  hintere  Keilbein  den  Körpergelenkstücken  de* 
Hinterhauptbeins  außerordentlich. 

Aehnlich  ist  das  Keilbein  der  Tapire. 

Beim  O  am  an  ist  das  Keilbein  weit  vollkoramneni 
•  beim  Schweine,  indem  die  Seitentheile  weit  stärkere^ 
wickelt  sind.  Die  Flügelfortsätze  sind  kürzer,  aber  brt> 
ter,  und  bestehn  aus  einem  äufsern,  queren,  einem  in- 
nern,  von  vorn  nach  hinten  gerichteten  Blatte.  Das  hin- 
tere ist  etwas  größer  als  das  vordere. 

Bei  den  Rhinoc  eros  ist  es  von  vorn  nach  Irinleo 

»,  »       »  • 

kurz,  die  obern  Flügel  sind  klein,  die  tintern  kurz,  aber 
hoch. 

Bei  den  Monotremen  gilt  auch  hier  furdießc 
Stimmung  der  Gestalt  das  oben  *)  gesagte.  Im  Games 
ist  das  Keilbein  platt,  niedrig,  breit  und  lang.  Die 
hintere  Körperwand  des  hintern  Stückes  springt  sehr 
stark  und  steil  in  die  Schädelhöhie  hervor.  Die  Oefr 
Hungen  für  die  Aeste  des  dreigetheilten  Nerven  sind  un- 
geheuer. Die  völlig  getrennten  Flügelfortsätze  sind  grofc, 
liegen  horizontal  von  vorn  nach  hinten  neben  den  Gau« 


I 
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menbeinen  und  wenden  sich  etwas  hinter  dem  Ende  von 
diesen  hakenförmig  gebogen  nach  aufsen. 

Die  Zahnlosen  bieten  mehrere  Eigentümlichkei- 
ten dar.  Das  hintere  Keilbein  ist  etwas  gröfser  als  das 
vordere,  die  Flügel  sind  etwas  beträchtlicher  als  bei  den 
bisher  untersuchten  Thieren.  Bei  einigen,  namentlich 
Myrmecophaga  jubata  und  tetradaetyla,  nicht  aber 
Aidactyla  stofsen  die  untern  Fiügeifortsätze ,  wie  bei  ei- 
nigen Cetaceen,  die  überhaupt  aligemein  durch  die 
Bildung  dieser  Knochenstücke  eine  Annäherung  an  diese 
Vereinigung  zeigen ,  an  der  Gaumenfläche  in  der  Mittel- 
linie  zusammen  und  sind  sehr  lang  nach  hinten  ausgezo- 
gen, wodurch  der  knöcherne  Gaumen  beinahe  bis  zum 
Hinterhauptsloche  verlängert  wird.  Bei  Myrmecophaga 
didaetyla  reichen  sie  zwar  auch  weit  nach  hinten,  errei- 
chen einander  aber  nicht  in  der  Mittellinie.  Immer  sind 
sie  übrigens  sehr  niedrig.  Der  Körper  des  hin  lern  ist  be- 
sonders bei  den  Faulthieren  sehr  breit. 

■ 

Bei  den  Nagern  ist  das  Keilbein  meistens,  vorzüg- 
lich in  seinem  Körpertheile,  sehr  länglich,  das  hintere 
immer  etwas  gröfser  als  das  vordere.  Immer  sind  die  un- 
tern Flügel  des  hintern  sehr  grofs,  bei  mehrern,  z.  B. 
dem  Hamster,  den  a  v  i  e  n  seitlich  platt  gedrückt ,  bei 
andern,  wie  Lepus,  Dipus%  Helamys  sehr  breit,  deutlich, 
in  ein  äufseres  und  ein  inneres  Blatt  getheilt,  die  durch 
eine  tiefe  Grube  geschieden  sind.  Beim  Biber  trennen 
sich  diese  Blätter  in  ihrer  ganzen  Höhe  und  das  innere 

• 

ist  in  einen  langen,  nach  hinten  gerichteten  Haken  ausge- 
sogen, der  sich  hinten  mit  derPauke  verbindet,  und  zwi- 
schen dem,  der  Pauke  und  dem  Keilbeinkörper,  genau 
wie  bei  den  Vögeln,  eine  ansehnliche  Oeffnung  bleibt. 
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Bei  einigen)  z.H.  Lepus ,  ist  auch  das  vordere  Stuck 
unten  in  zwei  breite  Blätter  ausgezogen,  die  selbst  längei 
und  breiter  als  die  untern  Flügel  des  hintern  sind,  nur 
oben  anfangs  ein  Blatt  bilden. 

Die  grofsen  Flügel  sind  bei  dieser  Gattung  nicht  fiel 
beträchtlicher  als  die  kleinen,  dochxstärker  als  bei  den 
meisten  Nagern  entwickelt.  Beim  Meerschweinchen 
sind  sie  besonders  klein  und  durch  eine  ungeheure  Oeff- 
nung  von  dem  Körper  getrennt.  Auch  beim  Hamster 
sind  sie  sehr  klein. 

Immer  stofsen  die  vordem  und  hintern  Flügel  durch 
eine  Nath  fast  in  ihrer  ganzen  Breite  zusammen. 

Die  Sehnervenlöcher  sind  bei  einigen,  wie  Lepus, 
Helamys,  verschmolzen,  bei  den  meisten  übrigen^ 
trennt. 

Die  Beutelthiere  haben  im  Allgemeinen  grofse 
Aehnlichkeit  mit  den  Nagern.  Bei  den  Känguruh'* 
spaltet  sich  das  innere  Blatt  des  untern  Flügels ,  das  wie 
bei  Lepus  gebildet  ist,  unten  wieder  in  zwei  mehr  neben 
einander  liegende  platte  Fortsätze.  I 

Das  Sehnervenloch  ist  auch  hier  einfach« 

Bei  denFleischfr essern  breiten  sich  vorzüglich 
die  hintern  Keilbeinflügel  sehr  stark  nach  allen  Rieh« 
tungen  aus  und  steigen  dadurch  theils  höher  als  bisher 
an  der  Seiteufläche  des  Schädels  empor,  theils  verschaff 
fen  sie  dem  hintern  Keilbein  ein  sehr  bedeutendes  Ueber* 
gewicht  über  das  vordere,  das  auch  absolut  kleiner  als! 
wenigstens  bei  den  Wie  der  käuern,  Einhufern  und  j 
den  meisten  Na  gern  ist.  Die Flügelfortsälze  sind  klein,! 
niedrig,  dreieckig,  nach  hinten  gerichtet,  bei  den  Ks* 
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fzen  besonders  lange,  spitze,  in  dieser  Richtung  vei> 
laufende  Haken.  v 

Die  Seehunde  unterscheiden  sich  von  den  übrigen 
Fleischfressern  vorzüglich  durch  Plattheit  und  Breite  dea 
mittlern  Theiles,  Kleinheit  der  grofsen,  ansehnliche 
Botwicklung  der  vordem  Flügel,  Kleinheit,  Plattheit,  ho- 
rizontale Lage  und  Vorwärtsrichtung  der  untern ,  eine 
seitliche  ansehnliche  Lücke  im  hintern  Theile  der  mitN 
lern  Gegend  des  vordem  Stückes ,  welche  blofa  in  Man- 
gel an  Verknöcherung  begründet  zu  seyn  scheint. 

Beim  Igel  ist  der  untere  Flügel  sehr  breit  und  durch 
eine  tiefe  Grube  in  zwei  Blätter  gespalten ,  beim  Maul- 
wurf und  den  Fledermäusen  ein  niedriges,  einfa- 
ches Blatt. 

Die  Quadrumanen  haben  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Fleischfressern ,  nur  ist  1)  das  vordere  K  eilbein  von 
vorn  nach  hinten  breiter,  trägt  in  der  Mitte  ein  nach  un-  . 
tenund  vorn  gerichtetes,  ansehnliches,  senkrechtes  Blatt; 
J)  sind  die  grolsen Flügel  weit  gröfser ;  3)  die  untern  im- 
aer  aus  zwei  breiten  Blättern  gebildet,  wovon  das  innere 
inten  hakenförmig  gekrümmt  ist. 

Beim  Menschen  ist  die  Bildung  dieser  ähnlich, 
nur  sind  die  grofsen  Flügel  von  aufsen  nach  innen  breiter 
lud  flacher,  die  vordem  viel  kleiner,  besonders  von 
rorn  nach  hinten  schmaler,  stofsen  auch  gewöhnlich 
licht  nach  aufsen  an  die  grofsen,  wie  bei  den  meisten 
ihrigen  Thieren  und  noch  den  Quadrumanen, 

Das  Grundbein  bietet  Entwicklungsverschiedenhei- 

■ 

en  dar,  welche  sich  auf  die  Zahl  der  Knochenstücke,  die 
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Art  und  die  Zeit  ihrer  Verschmelzung  unter  einaim 

beziehen.  j 
In  der  ersten  Hinsicht  ist  es  einer  der  zusammen^ 
setztesten  Knochen,  indem  das  Hiuterhauptsstäck  n 
nigstens  aus  den  bekannten  vier,  das  Keilbein.^ 
wenigstens  aus  sieben,  namentlich  das  hintere  m 
dem  Körper,  den  hintern  Flügeln,  und  dem  iiina 
Blatte  der  untern  Flügel;  das  vordere  aus  den» 
den  vordem  entsteht.  Das  Hinterhauptsstück  enfjti 
früher  als  das  Keilbeinstück,  in  beiden  die  Sei 
irüher  als  die  mittlem,  dort  erst  die  Schuppe,  dan 
Gelenklheile,  hier  zuerst  die  grofsen  Flügel,  dann 
kleinen,  zunächst  die  innern  Flügelbla'tter ,  dann 
Körper. 

Wie  die  Zahl  der  Stücke  der  Hinterhauptschar 
pe  noch  spat  durch  das  Zwischenscheitelbein  bei  ein* 
Thieren,  namentlich  z.  B.  denH  u  n  d  e  n ,  vermehrt 
lehrt  die  Geschichte  dieses  Knochens. 

Vielleicht  bietet  die  Zahl  der  Grundbeinkerne  höü 
andre  Verschiedenheiten  dar.  Beim  Menschen 
steht  die  Hinterhauptschuppe  wenigstens  aus  zwei  u 
einander  liegenden  Stücken,  die  wenigstens  sehr  J»i£ 
anfangs  aus  zwei  getrennten  Seitenhäiften  gebildet  «si 
lind  zu  denen  sich  gleichfalls  oft  ein  bis  zwei  andre  Paar- 
gesellen  *)•  Dagegen  fand  ich  bei  andern  Thieren  hiernu: 

«inen  Knochenkern.    Der  Körper  des  hintern  Keilbcio* 

• 

bildet  sich  beim  Menschen  aus  einem  mittlem  und  zw 
Seitenstücken,  an  deren  Stelle  sich  auch  bei  den  Thier« 
nur  einer  zu  finden  scheint.-  Eben  so  entsteht  der  kleia 


2)  J.  F.  Meckel  über  die  Zwickelbeine  am  meuscliL  Schädel.  to> 
»ur  tergU  Auat.  J.  2.  S.  3i  ff. 
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Flügel  beim  Menschen  aus  einem  äuTsern  und  einem  inJ 
nern ,  kleinern  und  schmälern  Stücke ,  bei  den  Thierea 
faud  ich  nur  eines* 

Die  Stücke,  woraus  sich  das  Hin terhauptsbein 
bildet,  vereinigen  sich  vorzüglich  insofern  nicht  überall 
aufganz  gleiche  Weise,  als  die  Gelenk  stücke  entweder 
tinler  einander  in  der Mittellinie  zusammenfließen,  oder 
unten  durch  den  Körper,  oben  durch  die  Schuppe  lge^ 
trtnnt  sind.  Meines  Wissens  treten  sie  nie  oben  und  un> 
ten'  zugleich  in  demselben  Thiere  zusammen.  Dagegen 
sifadsie  beim  Menschen,  den  Quadrumanen,  we* 
Bigatens  den  Affen,  denFleischfressern^  wenigstens 
den  Hunden  und  Katzen,  Mustelen,  Phoken,* 
unter  den  Zahnlosen  wenigstens  bei  Dasypus  und- 
Bradypus,  unter  den  Pa c hy dermen  beim  Schwei* 
ne  oben  und  unten  getrennt.  Bei  vielen  andern,  na* 
»entlieh  den  Einhufern,  mehrern  Wiederkäuern^ 
namentlich  bei  dem  Hirsche,  dem  Gangeshirsche, 
dem  Reh,  vermutlich  also  überhaupt  bei Cervus,  der 
Oemse,  den  Ziegen,  den  Schafen,  unter  den  N'a* 
gern  den  Eichhörnchen,  Hasen,  Hamstern, 
Meerschweinchen,  unter  den  Pafchy dermen 
beim  Nilpferde,  unter  den  Be ut el thi eren  wenig«  - 
stens  bei  Didelphys ,  höchst  wahrscheinlich  auch  Kängu* 
rus  sind  sie  zwar  unten  durch  den  Körper  getrennt ,  sto- 
ßen aber  oben  unter  der  Schuppe  in  einer  grobem  oder; 
geringeren  Höhe  zusammen. 

Weit  seltner  ist  ihre  Vereinigung  durch  die  untern 
Enden,  wahrend  sie  oben  getrennt  sind.  Ich  habe  sie 
bisher  nur  beiCetaccen,  namentlich  hei  Delphis  und 
Monodon,  bemerkt.      .  ^ 
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Mit  größerer  Breite  oder  Plattheit  der  hintern  Ge« 
gend  des  Schädels  scheint  daher  die  zweite,  mit  Schmal* 
heit  desselben  die  erste  Bildung  vorzukommen. 

Bei  einem  jungen,  über  6  Zoll  langen  Schädel  von 
Delphinus  delphis  stoßen  die  Gelenkstücke  unten  in 
der  Mitte  durch  die  innern  Runder  ihrer  Gelenkflachen 
zusammen  r  so  dafs  der  Körper  gar  keinen  Antheil  au 
'  der  Bildung  des  Gelenkfortsatzes  hat.  Er  fängt  erst  bei- 
nahe einen  halben  Zoll  vor  ihrer  Vereinigung  und  der 
Mitte  des  Hinterhauptsloches  an,  und  wird  hinten  etwas 
von  den  Gelenktheilen  eingeschlossen.  Ganz  ähnlich 
finde  ich  die  Anordnung  am  Skelete  eines  neu^ebornen 
Narwhals,  sehe  noch  Spuren  davon,  in  einem  altes 
Schädel,  und  wahrscheinlich  kommt  sie  daher  allgen?cjn 
vor.  Oben  sind  dagegen  in  beiden  die  Gelenkfortsatze 
weit  von  einander  getrennt«  Vermuthlich  hängt  wohl 
diese  Anordnung  mit  der  starken  Entwicklung  der  Sei»* 
delgrundfläche,  besonders  des  Grundbeinkörpers  in  que- 
rer Richtung,  zusammen.  Die  groisen  Lücken  im  un- 
tern Theile  des  Hinterhauptbeines  der  Fhoken,  des 
Schnabelthiers,  der  Capspringmaus  sind  höchst 
wahrscheinlich  Andeutungen  davon. 

Die  Zeit  Verschiedenheiten  sind  doppelter  Art, 
indem  sie  sich  entweder  auf  die  Zeitfolge,  oder  auf  die 
Schnelligkeit  der  Vereinigung  anfangs  getrennter 
Stacke  beziehen. 

Die  ersten  kommen  nicht  so  selten  vor,  als  sich  er» 
warten  liefse. 

So  vereinigen  sich  beim  Menschen  und  den  Af* 
fen,  wenigstens  mehrern  Fleischfressern,  Schuppe 
und  Gelenktheile  des  Hinterhauptbeins  lange  vor  der  Ver- 
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Schmelzung  dieser  mit  dem  Körper;  bei  den  Wieder- 
käuern, Schweinen,  dem  Nilpferde, vielleicht 
also  überhaupt  denPachydermen,  verwachsen  dage- 
gen Körper  und  Gelenklheile  früher. 

Stärkere  Entwicklung  der  Schuppe  scheint  mithin 
auf  interessante  Weise  die  erste,  schwächere  die  letzte 

Zeitfolge  zu  bedingen. 

Auch  am  Keilbeinstück  finden  sich  Verschieden- 

» 

heiten. 

So  sind  beim  Menschen  und  den  Quadruma- 
nen  die  obern  Flügel  und  der  Körper  noch  nicht  ver- 
wachsen ,  während  das  innere  Flügelblatt  schon  mit  jenen 
verbanden  ist;  umgekehrt  verhält  es  sich  dagegen  bei 
mehrern  Fl eischf  resser n,  namentlich  den  Hun- 
den, demWallroIs,  denWiederkäuern,  flenCe» 
taceen,  dem  S  chna  bei  thiere.  Bei  den  meisten 
Sa'ugth  ier  en,  namentlich  den  Nagern,  Wieder« 
lauern,  Schweinen,  sind  die  Seiten  hallten  der  Keil- 
beiue  nnter  einander  oder  mit  dem  Körper  selbst  schon 
lange  vor  der  Geburt  verwachsen*  * 

Selbst  die  Hauptabtheilungen  des  Grundbeins  zeigen 
große  Verschiedenheiten. 

Beim  Menschen  verbinden  sich  das  hintere  und 
vordere  Keilbein  weit  früher  unter  einander  ,  als  mit  dem  , 
Körper  des  Hinterhauptbeins,  umgekehrt  verschmilzt 
das  hintere  Keilbein  mit  dem  Hinterhauptbein  bei  den 
meisten,  vielleicht  allen  übrigen  Säugthieren  viel  früher 
als  mit  dem  vordem,  ein  Unterschied,  der  vielleicht 
in  der  hier  stärkern  Entwicklung  des  vordem  Keilbein- 
stuckes begründet  ist.  Bei  demManati  verschmelzen 
die  Keilbeine  unter  einander  und  mit  dem  Körper  des 
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Hinterhauptbeins  früher  als  dieser  mit  den  Gelenküu 
len,  beim  Du  gong  findet  das  Gegenth  eil  Statt1). 

Die  Verschiedenheiten ,  welche  die  Schnei  ligh 
der  Vereinigung  darbietet,  sind  sehr  schwer  auszura 
teln,  und  man  kann  nur  sagen,  dafs  bei  manchen  Tili 
ren"  gewisse  Knochenstücke,  die  sich  bei  andern  seht 
vereinigen,  sehr  spät,  vielleicht  gar  nicht  verwachse 
ohne  dafs  geradezu  die  Stelle,  welche  das  Thier  in  dt 
Säugthierreihe  einnimmt,  den  Bestimmungsgrund  aJbgieb 
So  bleiben  bei  den  meisten  Säugt  hieren  fast  das  ganzeL 
^>en  hindurch  das  vordere  und  hintere  Keilbeinstück gi 
trennt,  während  sie  beim  Menschen  schnell  verschnd 
aen.  Die  innern  Flügelblätter  verwachsen  bei  denau^ 
führten  Thieren  sehr  spät,  zum  Theil,  namentlich 
den  Cetaceen  und  Monotremen,  gar  nicht,  tei 
Me  n  s  c  h  e  n  lange  vor  der  Geburt. 

Von  dieser  Verschiedenheit  hängt  dann  zugleich  & 
Verschiedenheit  in  der  Zahl  der  Knochenstücke  ab,  iw 
aus  das  Grundbein  den  größten  Theil  des  Lebens  hi* 
v  durch  besteht.     Nur  beim  Menschen  scheinen  sici 

schon  früh  alle  Theile  zu  einem  Ganzen  zu  vereinig 
Bei  den  meisten  bleiben  das  hintere  und  vordere  Keil 
beinstück  fast  das  ganze  Leben  hindurch  getrennt.  & 
den  Cetaceen  und  dem  Schnabelthier  verschmei 
«en  zwar  die  obern  Theile,  der  beiden  ersten,  und  dasHif 
terhauptsbein  mit  einander,  dagegen  sind  höchst  wai/1 
scheinlich  wenigstens  die  untern  Flügel,  bei  dei 
erstem  vielleicht  auch  die  Horner,  das  ganze  Lebet 

hifl? 


1)  CuTiu  Ow.  fots.  V»  t«  p»  a4;  und  a<j3. 
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durch  getrennt,  indem  sie  bei  aUen  Schädeln,  mit  übri- 
gens ganz  verwachsenen  Näthen,  noch  ganz  frei  sind. 

Im  AJlgem einen  verwachsen  die  Stucke,  welche 
überhaupt  bestimmt  sind,  bei  regelmässiger  Entwicklung 
zu  einem  Ganzen  zusammentreten,  bei  den  übrigen 
Saugthiereli  weit  früher  als  beim  Menschen.  Dies  ergiebt 
sich  schon  ans  dem  so  eben  über  die  seitliche  Verschmel. 
zung  der  Keil  heinstücke  gesagten«  Eben  so  verschmel- 
sen  die  Hinterhauptstücke  der  Thiere  viel  schneller  als 
beim  Menschen  und  die  Behauptung,  dafs  diese  ver- 
schiedenen Theile  bei  den  Säugthieren  länger  als  beim 
Menschen  getrennt  bleiben  x) ,  ist  daher  durchaus  mit  der 
Natur  im  W  'Jerspruche,  und  gilt  nur  für  die  von  mir 
^geführten  Thtiie.  Dies  ist  insofern  interessant,  als 
die  meisten  Säugthiere  auch  hiedurch  ein  Mittelglied 
zwischen  der  Eutwicklungs\yeise  des  Menschen  und  der 
Vögd  machen, 

i 

,  -»- 

x  Scblafbeio, 
§•  »77- 

Das  Schlafbein  zerfällt  auch  hier  in  den  obern 
md  untern  Theil,  oder  die  Schuppe,  denSchädellheü,und 
len  Körper  oder  den  Gehörtheil.  Die  Schuppe  ist  im- 
aer  gerade,  oder  nach  außen  gewölbt,  nach  innen  aus- 
ehöhlt  und  schickt  von  ihrer  äufsern  Fläche  nach  vorn 
en  Jochfortsalz  ab,  der  sich  sehr  allgemein  mit  dem 
ochbein  so  verbindet,  dafs  es  sich  durch  sein  vorderes 
nde  über  ihn  legt.  An  der  Wurzel  desselben  befindet 
ch  die  überknorpelte  Gelenkfläche  zur  Aufnahme  des 


1 


1)  Cirui         O»  S*  165« 
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Unterkieferkopfes.  Der  Gehörtheil  ist  meistens  rundlich 
dreickig,  springt  unten  als  Pauke  mehr  oder  weniger 
stark  über  die  Oberfläche  des  Schadeis  hervor  und  öffnet 
sich  aufsen  durch  die  äufsere  Oeflnung  des  knöchernen 
Gehörgangs  hinter  der  Gelenkfläche, 

Dieser  Knochen  entsteht  allmählich  aus  der  Schup- 
pe, dem  Pa  ukcnfel  hinge  s  der  sich  nach  aufsen  zur  Bil- 
dung des  knöchernen  Gehörgangs  verlängert  und  dem 
Felsentheile ,  der  den  übrigen  Gehörtheil  bildet,  und  mit 
dem  Ringe  früher  als  mit  der  Schuppe  verwächst.  Außer- 
dem findet  sich  ein  vierter,  aber  keinesweges  allgemein, 
und  vielleicht  nur  beim  Menschen,  mit  den  übrigen 
verwachsender  Knochen,  der  Griffelknochen. 

Die  Verschiedenheiten  des  Schlafbeins  sind  außen* 
mannichfach  ,  indem  sie  sich  1)  auf  den  Antheil  dasei* 
ben  an  der  Bildung  der  Schädel  höhle ;  2)  Anheftungen 
der  Muskeln,  die  vom  Stamme  zum  Kopie  gehen;  3)  un»i 

4)  auf  seine  Function  für  das  Gehörorgan  und  die  Kau« 

4  1 

Werkzeuge  beziehen.    Nur  in  beiden  erstem  Hinsichte  1  \ 
werde  ich  diesen  Knochen  hier  betrachten,  da  die  übrige  ii 
Bedingungen  am  besten  in  der  Lehre  von  den  Organe  1 
des  Gehörs  und  der  Verdauung  abgehandelt  werden. 

*  $•  »78. ,  j 

Die  eigentliche  Schuppe  ist  bei  den  Cetaceenanl 
fserordentlich  niedrig ,  überhaupt  klein ,  so  dafs  der  kiu 
ze,  dicke,  schwach  nach  aufsen  gewölbte,  nach  inne 
ausgehöhlte  Jochfortsatz  sie  nach  vorn  bei  weiteinübet 
ragt,  fast  gerade.  Der  Gehörtheil  ist  ansehnlicher  al 
der  Schädeltheif.  ßei  den  Wal  {fischen  ist  sie  eiws 
höher  als  bei  den  übrigen.    Die  längliche ,  flache, 
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ganzen  Länge  des  Jochfortsates  entsprechende  Gelenk- 
hohle  ist  ziemlich  gerade  nach  vorn  gerichtet  und  nir- 
gends durch  Vorsprünge  begränzt. 

Bei  den  unächten  Cetaceen,  besonders  dem  Ma- 
nati,  ist  der  Jochfortsatz  noch  dicker,  Jiöher  und  län- 
ger, in  seinem  hintern  Theile  besonders  sehr  hoch  und 
bedeckt  durch  seinen  untern  Hand  den  größten  hintern 
Theii  des  Jochbeins»  » 

Etwas  gröfser  ist  die  Schuppe  bei  den  Wieder- 
käuern, Einhufern,  Schweinen,  Tapiren, 
Rhinoceros,  Nilpferde,  Elcphanten,  besonders 
im  Vergleich  zu  dem  Gehb'rlheile,  wenn  gleich  an  und 
für  sich  und  im  Verha'Itnifs  zum  Jochfortsatze  immer 
klein,  besonders  niedrig.  Die  Gelenkfläche  ist  flach, 
platt,  quer,  meistens  nirgends  durch  f  ortsätze  begränzt. 
Doch  erstreckt  sich  hinter  ihr  beim  Rhrnoceros  ein 
sehr  starker,  senkrechter  herah.  Beim  Daman  ist  ein 
ähnlicher,  aber  kleinerer  vorhanden.  • 

Bei  d-en  Schweinen  schickt  der  Jochfortsatz  an* 
seinem  hintern  Ende  einen  starken  Fortsatz  nach  oben 
und  hinten,  der  mit  der  Seitenfläche  des  Schädels  pa« 
rallel,  dicht  vor  dem  Gehörgange  in  gleicher  Hohe  mit 
der  Schuppe  aufsteigt.  Bei  den  übrigen  ist  er  hoch, 
aber  einfach,  steigt  meistens  etwas  schief  auf  dem  Joch- 
bein herab.  Der  D  am  an  unterscheidet  sich  auffallend 
durch  ansehnliche  Grölse  der  Schuppe  und  bedeutende 
Kürze  des  Jochfortsatzes. 

Die  Monotremen,  besonders  Echidne,  haben 
einen  hohen  Joch  Fortsatz,  dessen  Länge  sich  wegen  frü- 
her Verwachsung  des  Schlafbeins  nicht  bestimmen  iäfst 

3a  * 
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und  der  dem  Schädel  parallel  nach  vorn  nnd  innen «  oh« 
ne  irgend  eine  Beugung  zu  bilden ,  verläuft.  Merkwür- 
dig ist,  dafs  er  Amphibienartig  mit  einer  untern  und  ei- 
ner obern  Wurzel  entspringt ,  zwischen  welchen  sich  ei- 
ne ansehnliche  Oeffnung  befindet«  Die  ansehnliche  Ge- 
lenkfläche ist  von  aufsen  nach  innen  ziemlich  stark  aus- 
gehöhlt« nach  vorn  und  hinten  offen«  von  innen  nach 
aufsen  am  breitesten  und  steigt  von  aufsen  nach  innen 
herab«  Der  Gehörtheil  ist  klein  und ,  mit  Ausnahme  des 
Paukenringes,  Verwachsen« 

Unter  den  Zahnlosen  ist  besonders  bei Bradypui 
die  Schuppe  sehr  ansehnlich«  der  Gehörtheil  mittelm?- 
fsig.  Bei  ihnen«  noch  mehr  bei Myrmecophaga  y  ist  der 
Jochfortsatz  kurz  und  erreicht  kein  Jochbein* 

Bei  den  Nagern  ist  die  Schuppe  im  Allgemeinen 
besonders  niedrig,  sehr  länglich  und  flach.  Oft  ist,  be- 
sonders bei  Cavid)  noch  mehr  bei  Lepus^  Dipus  ihre 
hintere  Hälfte  bloß  ein  sehr  dünner,  über  die  Pauke  von 
yorn  nach  hiuten  verlaufender  Fortsat« ,  zwischen  dem 
und  dem  Schlafbein  sich,  eben  seiner  Schmalheit  wegen, 
bisweilen ,  z.  B.  bei  Mus  zibethicus «  eine  ansehnliche  Lü« 
cke  findet.  Der  Gehörtheil  ist  bei  mehrern «  vorzüglich 
aber  bei  Dipus  und  Helämys,  dagegen  sehr  stark  und  selbst 
so  sehr  nach  allen  Richtungen  entwickelt«  dafs  er  bei  den 
letzten  mit  einer  breiten,  gewölbten  obern  Fläche  den 
hintern  Seitentheii  der  obern  Schadelflache  bildet  und 
zugleich  nach  hinten  das  Hinterhauptbein  überragt. 

Bei  den  Be utelthieren  und  Fleischfressern 
ist  die  Bildung  wenig  verschieden,  der  Felsentheil  beson- 
ders klein,  der  Gelenkfortsätz  noch,  vorzüglich  bei  den 
K  ä  n  g  u  r  u  h's ,  fast  so  hoch  als  die  Schuppe. 
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Bei  denFleischfrossern  wird  die  Schuppe  hoher, 
Terhältnifsmäfsig  kürzer,  der  Gehörtheil  gleichfalls  an- 
sehnlich.  , 

Bei  den  Seehunden  ist  die  Schuppe  rerhältnifs« 

raäfsig  am  kleinsten ,  der  Gehörtheil  am  gröfsten.  Hin« 

i 

ter  der  äufsern  Oeffnung  des  Gehörganges  springt  beim 
Oachs  ein  vom  zugleich  anwesenden  Zitzenfortsatz  ver- 
schiedner  starker  Muskellortsatz  nach  Unten  vor* 

%  Beim  Maulwurf  ist  das  Schlafbein  allen  sei« 
nen  Theiien  nach ,  mit  Ausnahme  des  schwachen  Joch« 
fortsatzes,  fehr  stark  entwickelt,  die  Schuppe  entwe- 
der in  eine  vordere  oder  hintere  Hälfte  zerfallen,  oder 
hier  zwischen  ihr  und  den  benachbarten  Knochen  ein 
eigner  Knochen  entstanden,  auf  den  ich  schon  früher  auf« 
merksam  gemacht 1 )  und  den  ich  seitdem  immer  wieder 
gefunden  habe.  Die  stark  nach  unten  entwickelten  Pau- 
ken stofsen  in  der  Mittellinie  durch  ihren  innera  Umfang 
zusammen. 

Unter  den  Cheiropteren  ist  auch  bei  den  Fle- 
dermäusen die  starke  Entwicklung  des  Gehörtheiles 
charakteristisch,  die  hier  am  ansehnlichsten  ist. 

Bei  denQuadrumanen  Vergröfsert  sich  die  Schup- 
pe im  Allgemeinen  beträchtlich,  doch  ist  sie  bei  ihnen 
immer  noch  klein,  besonders  niedrig. 

Endlich  ist  sie  beim  Menschen  am  gröfsten  und 
am  stärksten  gewölbt.  Der  Zitzenfortsatz  gehört  liier  blofc 
dem  Schlafbein  an. 


i)  Pfttfa.  An«.  L  3a  7. 
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5-  179. 

Aufserdem  bietet  die  Zahl  der  das  Schlafbein  zu- 
sammensetzenden Theile  Verschiedenheilen  dar,  die  in 
derThat  vorzüglich  Entwicklungsverschiedenheiten  sind, 
Wohl  nur  mit  Ausnahme  des  Menschen  und  der  Af< 
fen  bleiben  die  Schuppe  und  der  Gehörtheil  das  ganze 
Leben  hindurch  getrennt.  Bei  mehrern  Thieren,  na- 
mentlich denCetaceen,  mehrern  Nagern,  Fleisch- 
fressern, bleibt  der  vordere  Paukentheil  von  dem  übri- 
gen Gehortheile,  dem  Felsenbein,  immer  oder  wenig- 
stens sehr  lange  abgesondert. 

Der  Grad  der  Trennung  ist  auch  insofern  verschie- 
den, als  meistenlbeils  der  Gehörtheil  und  die  Schuppe 
nahe  an  einander  liegen,  selbst  durch  eineNath,  seltaer, 
namentlich  bei  den  Cetaceen,  nur  sehr  locker  durch 
Knorpelbandmatsse  verbunden  sind,  so  das  sie  daher 
leicht  aus  dem  Zusammenhange  treten.  Aufser  dem  Rin- 
ge findet  sicty  auch  in  den  beiden  letztern  wenigstens  an- 
fänglich der  vordere  Paukentheil  als  ein  eignes  Knochen- 
atück,    das  erst  allmählich  mit  dem  Ringe  verwachst, 

180. 

Das  Schlafbein  verbindet  sich  weder  bei  allen  Säug* 
thieren  mit  denselben  Knochen,  noch  mit  allen  auf  die- 
selbe Weise. 

Immer  heftet  es  sich  durch  den  obern  Rand  der 
Schuppe  an  den  untern  des  Scheitelbeins,  hinten  und 
unten  durch  sie  und  den  Gehörtheil  an  das  Hinterhaupts- 
bein, dort  an  die  Schuppe,  hier  an  den  Körper  desselben, 
vorn  an  den  hintern  Rand  des  grofsen  Keilbein  flu* 
gels,  sehr  allgemein,  mit  Ausnabrae  vonManis,  Sorex 
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ßradfpusj  Myrmecophaga,  Erinaceus  setosus ,  durch 
den  Jochf  ortsatz  an  das  Jochbein« 

Bei  denTapiren,  Faulthicren,  Pangolin'a, 
Tatu's,  den  Murm  el thieren,  den  meisten  Äff en> 
besonders  den  Sapaju's,  erreicht  die  Schuppe  den  un* 
tern  und  hintern  T heil  der  S  t  i  r  n  b  e  i  n  s  c  h  u  p  p  e ,  wäh- 
rend bei  den  übrigen  sich  der  grofse  Keilbeinflügel  zwi- 
sehen  beide  schiebt. 

Bei  einigen  Nagern,  namentlich  Ldpus,  erreichen 
einander,  wegen  sehr  starker  Entwicklung  der  vordem 
Keiibeinflügel,  diese  und  die  Schlafschuppe  über  und 
vor  dem  mittlem. 

Aufserdem  stbTst  es  bei  den  achten Cetaceen  durch 
den  Jochfortsatz ,  wegen  der  von  vorn  nach  hinten  zu- 
sammengedrückten Gestalt  des  Schädels  und  der  Auf- 
wärtsrichtung des  Stirnbeins,  mehr  oder  weniger  unmit- 
telbar an  den  Jochforlsatz  dieses  Knochens.  Dieselbe 
Verbindung  findet  wegen  der  Kürze  des  Jochbeins  und 
der  Breite  des  Jochfortsatzes  und  des  Schlafbeins  bei  den 
Einhufern  Statt. 

Bei  einigen  Nagern,  namentlich  dem|Cabiai,' 
reicht,  wegen  sehr  schwacher  Entwicklung  desKeilbeins 
nach  aufsen  und  starker  Ausbildung  des  Oberkiefers  nach 
aufsen  und  hinten,  der  untere  Theil  der  Schuppe  des 
Schlafbeins  zum  hintern  Ende  des  Oberkiefers* 

Bei  den  Rhinoceros  schiebt  sich  das  Jochbein 
so  zwischen  Oberkiefer  und  Schlafbein,  dafs  die  Spitze 
des  Jochfortsatzes  des  letztern  an  den  Jochfortsatz  des 
Oberkiefer»  stölst.  Beim  Tapir  findet  dieselbe  Anord- 
nung Statt.  Doch  geschieht  die  Verbindung  nicht  oben, 
sondern  an  der  inner n  flache  des  Jochboge^s. 

* 

r 

t 
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$.  181. 

Die Schei telbeine  find  meistens  einfache  J  mehr  oder 
weniger  gewölbte ,  Tiereckige,  von  fast  geraden  Rändern 
urog ranzte  Knochen ,  deren  a'ufsere  Fläche  nach  unten  in 
einer  mehr  oder  weniger  beträchtlichen  Höhe  von  oben 
nach  unten  gefurcht  ist,  um  sich  mit  der  Schlafbein- 
•chuppe  zn  verbinden,  deren  jeder  aus  einem  einzi- 
gen Knochenkern  entsteht,  und  die  in  Hinsicht  auf  Ge« 
stalt,  Größe  und  Verbindung  folgende  Verschiedenheit 
ten  zeigen* 

§.  182. 

Unter  den  Cetaceen  sind  sie  bei  den  Delphinen 
sehr  eigentümlich  gebildet,  in  ihrer  großem  onlera 
Hälfte  zwar  nicht  so  breit  als  hoch,  aber  doch  ansehnM 
breit,  in  ihrer  obern  dagegen  plötzlich  in  .einen  dünnen 
Fortsatz  ausgezogen,  der  Mch  zwischen  das  Hinterhaupts- 
und  Stirnbein  legt,  ein  höchst  merkwürdiger  Beleg  für 
die  Beständigkeit  der  Formen  und  davqu  al  Vingigen  Ver- 
bindungen,   indem  die  ganzliche  Vernichtung  dieses 
Theiles  bei  der  starken  Compression  des  Kopfes  von  Vorn 
nach  hinten  natürlicher  geschienen  hatte.  Doch  scheinen 
sie  mir  sich  im  Allgemeinen  nicht  zu  erreichem  We- 
nigstens finde  ich  sie  bei  einem  sehr  jungen  Delphinfölus, 
einem  reifen  Narwhalfötus  und  einem  Wallfischfötus, 
wo  die  hier  zusamraenstofsenden  Knochen  noch  nicht 
Verwachsen  sind,  durch  das  zwischen  ihnen  liegende  Zwi- 
schenscheilelbein  von  einander  getrennt.  Dagegen  errei- 
chen sich  beide  in  dem  Manati  und  Dugong,  und 
verschmelzen  zu  einem,  indem  sie  eine  ziemlich  breite 
Flache  bilden.  * 
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Beiden  Einhufern,  unter  den  Wiederkäuern 
auch  bei  Cervur,  Antilope»  Ovis»  Capra  sind  sie  un- 
gefähr quadratförmig,  dagegen  bei  den  Ochsen  Ton 
Tora  nach  hinten  äußerst  schmal  y  mit  einem  nach  hin- 
ten gewölbten,  nach  Torn  ausgehöhlten  Rande  Tersehen* 
oben  und  unten  zugespitzt,  so  dafs  hier  eine  bedeutende 
Aehnlichkeit  mit  der  Cetaceenbildung  entsteht 

Beim  Schweine  ist  die  Bildung  zusammengesetzt. 
Jedes  Scheitelbein  hat  an  seiner  aufsern  Flache  eine  obe- 
re, eine  hintere  und  eine  seitliche  Wand ,  Ton  denen  die 
obere  gerade,  die  beiden  übrigen  ausgehöhlt  sind ,  und 
die  plötzlich  durch  scharfe  Ränder  in  einander  überge- 
ben, die  innere  Fläche  ist  gleichmäßig  ausgehöhlt.  Aehn- 
lieh  ist  die  Bildung  beim  Tapir  und  Rhinoceroa. 
BeimDaman,  dem  Nilpferd e ,  noch  mehr  denEle* 
phanten,  sind  die  Scheitelbeine  rundlicher. 

Bei  den  Monotremen  läTst  sich  die  Gestalt  der 
Scheitelbeine  wegen  schneller  Verwachsung  mit  den  be- 
uachbarten  Knochen  und  unter  einander  nicht  angeben. 

Die  Scheitelbeine  derZ  ahnlosen  und  mehrerer  Na* 
ger,  z.  B.  Dipus,  sind  meistens  gleichseitig  Tiereckig; 
bei  den  meistenN agern,  besonders  demBiber,  Harn« 
*ter,  sind  sie  dagegen  sehr  länglich*  Mehrere,  nament« 
ich  Lepus,  haben  als  merkwürdige  Eigentümlichkeit 
in  ihrem  hintern  und  untern  Winkel  einen  ansehnlichen 
Fortsatz,  der  unter  dem  Toi;her  erwähnten,  dünnen 
>chlafbeinfortsatze  längs  dem  ganzen  hintern  Rande  der 
ichuppe  zum  hintern  Ende  des  großen  K.eübeinüugels 
lerabsteigt.  ' 

Unter  den  Beute  Uhieren  sind  sie  bei  den&än- 
;uruh'fl  sehr  länglich. 
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Bei  denFleischfreaser  n,  denQ  uadrumanen, 
dem  Menschen  sind  sie  ungefähr  quadralformig,  sehr 
viel  starker  gewölbt,  und  weit  ansehnlicher  als  bei  den 
übrigen Thieren,  wo  sie  vorzüglich  platt  sind. 

Eine  auffallende  Verschiedenheit  bieten  sie  in  Hin- 
sicht auf  ihre  Verbindung  unter  einander  dar.  Immer 
stofsen  sie  zwar  in  der  Mittellinie  in  ihrer  ganzen  Länge, 
oder  dein  gröfstenTheile  derselben,  namentlich  vorn,  zu- 
sammen, allein  bei  mehrern  Thieren  verwachsen  sie  hier 

..        .  ' 
sehr  früh,  bei  andern  gar  nicht,  oder  wenigstens  nur  sehr 

spät,  und  ungewöhnlich  zu  einem  Ganzen. 

Das  erstere  findet  bei  den  Cetaceen,  Wieder- 
käuern,  Einhufern,  den  meisten  Pachy  de rmeu, 
den  Monotremen,  unter  den  Zahnlofen  bei  Düsj- 
pus,  Orycteropus,  unter  den  Nagern  bei  Arctoitvfa 
Sciurus,  Qavia,  Lepus,  unter  den  Beutel  t  hier  e  n  bei 
Didelphys,  unter  denFleisch  f  r  esse  rn  bei  den  Mo- 
st elen,  Katzen,  Hyänen,  Bären,  Igeln,  bei  den 
Cheiropteren  Statt.  Beispiele  der  letztern  Art  geben 
dagegen  die  Rhinoceros,  der  Daman,  unter  den 
Zahnlosen Myrmecophaga ,  unter  denNagern  Mus, 
Myoxus,  Castor ,  Hystrix,  unter  den  Beutelthie* 
ttriPhascolomys ,  Kangurusr  unter  denFleischfres- 
sern  Canis ,  Phoca,  Trichechus,  wenigstens  sehr 
lange  die  Quadrumanen  und  der  Mensch.  Frei- 
lich muß  man  bemerken,  dafs Alter-  und  zum  Tbeil  in- 
dividuelle  Verschiedenheiten  diese  Angabe  nicht  ganz 
sicher  machen  und  selbst  der  Mensch  eine  grofseNeigunc 
zur  Verwachsung  zeigt. 
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■ 

§.  i83. 

Der  Name  Zwischenscheitelbein  (Os  interpa- 
rietale) ist  offenbar  am  meisten  Für  einen  Knochen  geeig- 
net, der,  bei  mehrern  Säugthieren  in  einer  langem* 
oder  kürzern  Lebensperiode  von  den  übrigen  getrennt, 
zwischen  dem  obern  Rande  der  Hinterhauptschuppe  und 
dem  hinlern  Theile  der  innern  Ränder  beider  Scheitelbein 
ne  liegt,  und  in  den  verschiedenen  Thieren  von  sich 
selbst  in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Zahl,  Gröfse  Und  Dauer 
so  verschieden  ist,  dafs  sich  au  ler  der  Lage  so  gut  als  gar 
nichts  Allgemeines  über  ihn  sagen  laTst. 

Als  einen  das  ganze  Leben,  oder  wenigstens  den  größ- 
tem Theil  desselben  vorhandenen  Knochen  kann  man 
ihn  beim  Da  man  (sowohl  nach  Cuvier's  als  meinen 
Untersuchungen),  den  meisten,  M  agern,  unddenBeu- 
telthieren  ansehen.  Eben  so  habe  ich  ihn  bei  allen 
Pferdefbtus  aus  verschiedenen  Perioden,  liier  auch  ei- 
nige Zeit  nach  derGeburt,  bei  jungen  Wied  er  kauern, 
namentlich  dem  Schafe,  dem  Rehe,  dem  Hirsche, 
dem  Ochsen,  unter  den  Fachy  dermen  beim  Rhi- 
no c er  os,  den  Zahnlosen  beim  reifen  Ai'föt  us,  un- 
ter den  Fleischfressern  in  der  Jugend  bei  Katzen 
und  Hunden  beständig  gesehen,  und  zweifle  daher 
durchaus  nicht,  dafs  er  bei  diesen  Thieren  eine  not  h wen- 
dige Entwicklungserscheinung  ist,  wenn  er  gleich  bei 
regelmäfsiger  Ausbildung  in  mehrern  immer  schon  in 
früher  Lebensperiode  verschwindet,  indem  er  mit  einem 
der  benachbarten  Knochen  verwächst« 

Sehr  merkwürdig  aber  ist  es,  dafs  dies  nicht  bei  al- 
len derselbe  ist. 
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Beim  Meerschweinchen,  einmal  dem  Biber, 
(indem  er  in  den  übrigen  Schädeln  ganz  getrennt  war)  im- 
mer der  K  a  t  z  e ,  mehrern  Wiederkäuern  namentlich 
den  Schafen,  den  Einhufern,  wird  er  immer  ein 
Theil  des  Scheitelbeins,  bei  den  Hunden  ebenso 
beständig  der  oberste  Theil  des  Hinterhauptsbeins. 

Beim  Kalbe  verschmilzt  er  erst  mit  dem  Hinter- 

■ 

hauptsbein,  dieses  aber  so  schnell  mit  den  Scheitelbeinen, 
zwischen  welche  sich  dieser  Knochen  fast  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  legt,  dafs  der  hier  einfache  Knochen  fast  eben 
SO  gut  zum  Scheitelbein  als  zum  Hinterhauptsbein  ge- 
bort und  daher  das  Rindvieh  den  Uebergang  von  einer 
Bildung  zur  andern  macht. 

Seine  verhaltnifsmafsige  Gröfse  ist  nicht  überall  die- 
selbe. Bei  mehrern  Nagern,  namentlich  dem  Bibsr, 
Meerschweinchen,  den  Springhasen,  ferner 
beimAi,  bei  den  Fleischfressern,  besonders  den 
Hunden,  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  ist 
er  sehr  ansehnlich*  am  gröfsten  bei  den  Ratten  und 
dem  Tümmler,  wo  er  allmählich  aus  einer  breiten 
Platte  ein  dicker,  kurzer  Knollen  wird.  Dagegen  ist  er 
bei  manchen  Nagern,  namentlich  dem  Hamster, 
noch  mehr  den  Hasen,  auch  dem  Känguruh  klein. 

Meistens  ist  er  nicht  sehr  lang,  aber  breit  und  mehr 
oder  weniger  dreieckig,  mit  dem  spitzen  oder  stumpfen 
•Winkel  nach  vorn  gerichtet.  Länglich  fand  ich  ihn  in- 
dessen einmal  beimAi',  noch  mehr  beim  Hunde,  wo 
er  den  obern  schmalen  Theil  der  Hinterhauptschuppe 
fbildet *).  Hier  ist  er  sehr  lauglichdreieckig,  beimAi  der 

i)  &  oben  5. 484. 
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Länge  nach  ,  beim  H  a  s  e  n  in  querer  Richtung  eiförmig. 
MDipus,  Helamys  cafer  ist  sein  vorderer  Rand  in  der 
Milte  stark  gewölbt,  der  hintere  bildet  hier  gleichfalls 
einen  Vorsprung,  so  dafs  er  in  der  Mitte  doppelt  so  lang 
als  an  den  Seiten  ist,  wo  er  überdies  vorn  und  hinten  in 
einen  Fortsatz  ausläuft. 

Er  entsteht,  wo  nicht  immer,  doch  gewifs  sehr  oft, 
bei  manchen  Thieren  unstreitig  regelmäßig,  aus  zwei 
Seitenhälften,  die  aber  spater  in  der  Mittellinie  Ter* 
schmelzen.  So  fand  ich  es  sehr  häufig  beim  Hasen  und 
Kaninchen  vor  und  nach  der  Geburt,  bei  einem  Pa- 
cafötus,  in  drei  juifgen  Biberschädeln,  während 
sich  hier  im  Alter  immer  nur  ein  Knochen  findet,  eben 
so  immer  beim  Schaf«  und  Kalbsfötus,  bei  einem 
dreimonatlichen  Pferdefötus,  und  sehe  auch  bei  fast 
reifen  Pferdefötus  Spuren  von  einer  solchen  anfange 
liehen  Trennung. 

Der  schmale  Knochen  beim  Hunde  entsteht  dage- 
gen immer  nur  aus  einem  Kerne. 

Inwiefern  vielleicht  da,  wo  dieser  Knochen  zur  not» 
malen  Entwicklung  gehört,  eine  Neigung  zu  seiner  Ver» 
vielfachung  nach  vorn,  in  der  Längenrichtung  Statt  fin* 
det,  kann  ich  nicht  mit  Gewißheit  bestimmen;  doch  sähe 
ich  bei  mehrern  Bibern,  Didelphen,  Katzen, 
Hunden,  einen  oder  mehrere,  nicht  unbeträchtliche 
Knochen  vor  ihm ,  da  doch  gerade  in  der  Pfeilnath  beim 
Menschen  Nathknochen  verhältnifsraäfsig  selten  sind. 

Bei  eiulgen  Tbieren  scheint  es  selbst  Regel  zu  seyn, 
dals  er  sich  von  vorn  nach  hinten  und  von  einer  Seite  zur 
andern  vervielfältigt  oder  spaltet.  Namentlich  gehören 
hieher  dieEinhufer.  Ich  fand  wenigstens  immer  in  fr  ix* 


■ 
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hen  Perioden  von  hinten  nach  vorn  auf  einander  folgend 
einen  weit  gröfsern,  und  zwei  weit  kleinere,  paare,  drei« 
eckige,  in  der  Mittellinie  zusammenstoßende.  Beim  drei« 
monatlichen  Fötus  liegen  noch  alle  ganz  frei,  bei  einem 
andern,  wenig  von  der  Zeit  der  Reife  entfernten  sind  die 
vordem  durch  das  stärkere  Wachsthum  vorzüglich  der 
Scheitelbeine  aufsen  fast  ganz  verdeckt,  doch  noch  deut- 
lich von  einander  und  dem  hintern  trennbar.  Sie  Ter« 
wachsen  erst  unter  einander  und  mit  dem  hintern  ,  dann 
aber  zusammen  mit  dem  Scheitelbein. 

Bei  den  Menschen,  den  Affen,  den  Tatu's 
und,  sonderbar  genug,  dem  .Nilpferd e,  Schweine, 
ist  dieser  Knochen  entweder  nicht,  oder  nur  sehr  früh 
als  regelmäßige  Erscheinung  vorhanden.  Beim  S  ch  wei- 
ne fand  ich  auch  in  den  frühsten  Perioden  nie  Spuren  da« 
von.  Beim  Menschen  bildet  sich  die  Schuppe  des  Hin- 
terhauptbeins auf  wenigstens  höchst  ärmliche  Weise  aui 
zwei  über  einander  liegenden  Hälften,  von  denen  die 
obere  diesem  Knochen  wenigstens  bei  der  Ratte  und 
demßiber,  wo  er  sehr  stark  entwickelt  ist,  entspricht. 
Andeutungen  von  den  kleinern  Knochen  dieser  Art  fin- 
den sich  höchst  wahrscheinlich  immer  bei  der  Entwick- 
lung des  menschlichen  Hinterhauptbeins  in  kl  ein  ern;  ober- 
halb der  Hint^rhauptschuppe  vorhandenen.  Alle  diwe 
einzelnen  Knochenstücke  verschmelzen  aber  beim  Men- 
schen weit  früher,  schon  in  den  ersten  Monaten  des 
Fötus,  wenngleich  ihr  häufiges  Beharren  bei  ihm ,  und 
das  gerade  zwischen  Scheitel«  und  Hinterhauptbein  auch 
bei  ihm  Statt  findende  Vorkommen  andrer  Knochen  of» 
fenbar  aufs  deutlichste  nach  dem  Typus  jener  Thiere  ge- 
schieht« 
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Merkwürdig  ist  es,  dafs  diese  Knochen  wenigstens 
an  ihrer  äufsern  Fläche  sich  bei  vielen,  vielleicht  also  allen 
Thieren,  namentlich  z.  ß.  den  Pferden,  der  Kuh,  den 
Hunden,  denfCatzen,  dem  Känguru h ,  selbst  ab- 
solut verkleinern ,  indem  sich  das  Scheitel-  und  Hinter- 
hauptsbein vergrößern.  Diese  biegen  sich  dabei  zum 
Theil  über  sie  weg,  und  verdecken  sie  blofs,  zum  Theil 
aber  auch  werden  sie  wirklich  verkleinert.  Dagegen  er- 
scheinen sie  an  der  innern  Flache  dann  in  demselben  Ver- 
hältnifs  stärker  vorspringend,  und  in  einem  höhern  oder 
geringem  Grade  an  der  Bildung  des  knöchernen  Hirnzel- 
tes  theilnehmend. 

♦  • 

'  1 

6.  Stirnbein. 

■  i 

Das  Stirdbein  ist  im  Allgemeinen  länglichrund« 
lieh,  in  seinem  obern,  oderSchädeltheile  flach  nach  vorn 
gewölbt,  nach  hinten  und  ihnen  ausgehöhlt.  Der  Au- 
geuhöhientheil  geht  plötzlich  abgesetzt  in  ihn  über« 

Immer  entsteht  es  auf  jeder  Seite  aus  einem  Knochen- 
kern,  die  sich  durch  ihre  Vergröfserung  in  der  Mittelli- 
nie immer  erreichen. 

Die  Bildung  desCetaceenstirn  beins  ist  sehr  ei- 
genthümlich.  Es  ist  besonders  bei  den  Delphinen, 
Cascha lotts  und  Hyperoodon  sehr  grofs  und  stellt! 
eine  breite,  schief  von  oben  und  hinten  nach  vorn  ab- 
steigende Platte  dar,  die  sich  unter  ihrer  Mitte  vorn  so 
umbiegt,  dafs  die  ganze  Platte  nach  vorn  und  oben  aus« 
gehöhlt  ist  und  zugespitzt  endigt.  An  derselben  Stelle 
schickt  sie  einen  stumpfdreieckigen  queren  Fortsatz,  den  * 
Jochfortsatz,  nach  aufsen  und  weiter  nach  innen  steigt 
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der  Augenhöhlentheil  senkrecht  und  schräg  von  aufsen 
und  hinten  nach  innen  und  vorn  gerichtet  herab.   In  sei- 
nem, obern  Theile  ist  es  dicht  neben  der  Mittellinie  zur 
Aufnahme  der  Nasenbeine  stark  verlieft.  Bei  den  Wall- 
fischen ist  es  kleiner ,  von  vorn  nach  hinten  schmaler, 
von  innen  nach  aufsen  breiter«  Hier  bedeckt  es  groben- 
theils  den  hintern  Theil  des  Oberkieferbeins,  bei  den 
übrigen  wird  es  von  diesen,  bei  den  Wallfischen  gro- 
fsentheils  von  der  Hinterhauptschuppe  bedeckt»  Auch 
bei  den  unächten  Cetaceenistes  von  vorn  nach  hinten 
schmal  und  besteht  aus  einem  hintern,  einem  innern,  ei- 
nem vordem,  schmälern  äufsern Theile.  Dieser  liegt  quec 
und  wendet  sich  plötzlich  nach  außen  über  den  Oberkiefer 
weg,  gegen  das  Jochbein,  doch  ohne  sich  mit  ihm  zu  ver- 
binden.   Der  Jochfortsatz  fehlt  ganz  oder  so  gut  als 
ganz. 

Bei  den  Wiederkäuern  ist  die  Bildung  ähnlich, 
doch  ist  der  Stirntheil  stärker  gewölbt,  der  Augenhöh- 
lentheil gröfser  und  nach  aufsen  starker  ausgehöhlt  •  der 
Jochfortsatz  länger  und  schmaler.  % 

Am  hintern  Ende  seiner  obern  Fläche  läuft  es  bei  den 
Hörner  -  und  Geweihtragenden  in  einen  längern  oder  kür- 
zern Zapfen  aus,  der  im  Allgemeinen  bei  denen,  welche 
diese  Theile  nicht  abwerfen,  die  Antilope  n  ausgenom- 
men, hohl  und  länger  ist ,  eine  Verlängerung  der  Stirn- 
höhle enthält,  bei  den  übrigen  dagegen  solide  ist  und  nur 
eine  Grundlage  für  das  Geweih  abgiebt.  Gewöhnlich  ist  er 
unter  der  letzten  Bedingung  kurz  und  platt.  Eine  Auf- 
nahme hiervon  macht  das  indische  Reh1),  indem  hier 


i)  AUemand  ioßaflons  Sappl. UL  a6. 
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e  Zapfen  halb  so  lang  als  der  Kopf  sind1).  DieGira  ffa 
acht  den  Uebergang  von  den  Geweihtragenden  zu  den 
orn  tragenden  Thieren,  sofern  das  anfangs  nur  durch  ei- 
$  Knorpelscheibe  mit  dem  Stirnbein  verbünd ne  Horn 
it  ihn*  verwächst*). 

Bei  den  Pachy  d  ermen  ist  der  Knochen  platt,  mei- 
tns  ohne  beträchtliche  Fortsätze,  von  vorn,  nach  hinten 
Wohnlich  mehr  breit  als  lang.  Unter  ihnen  ist  es  indes« 
m  beim  Nilpferde  von  einer  Seite  zur  andern  viel  brei- 
r  als  von  vorn  nach  hinten.  Der  Stirntheil  ist  Vertieft, 
einerund  niedriger  als  der Augenhöhlentheil ,  der  sich 
seiu  querer,  nach  oben  gewölbter  Halbcanal  nach  aufsen 
hebt  und  aufsen  und  hinten  mit  dem  Stirnfortsatz  des 
»chbeins  verbindet.  Bei  allen  zw  ei  gehörnten  Rhi« 
oceros  ist  es  gewölbt,  und,  besonders  im  Alter,  sehr 
»uh,  indem  es  das  hintere  Horn  trägt,  unstreitig  wohl 
üe  Annäherung  an  die  Wiedel  kuuerbildung. 

Das  Stirnbein  der  Mono  tremen  besteht  aus  einem 
nkrechten  kleinen  Augen  höh  leritheile  und  einem  wa- 
srechten  Stirnlheile,  die  unter  einem  rechten  Winkel 
t  einander  übergehen,  und  hat  keine  Fortsätze,  höchstens 
ne  Spar  eines  Jochfortsatzes. 

Die  Zah  nlosen  haben  ein  sehr  grofses  Stirnbein, 
hne  Jochfoi'^satz ,  dessen  Stirn  -  und  Augenhöhlenlheil 
nler  einem  stumpfen  Winkel  allmählich  in  einander 
hergehen.    Der  Stirntheil  ist  sehr  stark  entwickelt. 

Bei  den  Nagern  ist  es  ansehnlich,  der  Stirntheil 
ber  horizontal,  sehr  platt,  der  Augenhöhlentheil  senk* 

  ■ 

a)  C  u  y  i  e  r  Om.  fosf.*  IV.  Tab«  5.  F.  48. 
a)  B.luracubich  Ycrgl.  Aoat.  5.  36. 
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recht  oder  steil,  von  aufsen  nach  innen  absteigend,« 
nen  wenig  ausgehöhlt,  im  Allgemeinen  gar  nicht,  odi 
wenig  vom  Stirntheile  Uberragt.  Bei  den  Hasen  s* 
,  fsen  die  Augenhöhjentheile  vorn  in  der  Mittellinie» 
sammen,  so  daß  dadurch  beide  Stirnbeine  hier  eia 
Capal  bilden.  Der  Slirntheil  läuft  vorn  und  aofteoi 
einen  langen ,  gerade  nach  vorn  gerichteten  längern  u 
,  einen  kurzem  Stachel  aus,  und  überragt  den  AugenbJ 
lentheü  nach  aufsen  bedeutend  durch  eine,  an  4 
Grundfläche  vorn  und  hinten  stark  eingeschnürte,  im 
beiden  Extremen,  besonders  dem  letztern,  stark  inen 
Stachel  ausgezogene  Platte.  | 
Aehnlich  dem  der  meisten  Nager  ist  das  Stinto 
der  Beutelt  liiere,  ohne  Jochfortsatz  und  Augci> 
lendach» 

Die  Fleischfresser  haben  meistens  dieselbe  L< 
dung,  doch  ist  der  Jochfortsatz,  besonders  bei  denk 
zen  und  Ichneumons,  stark  entwickelt,  so  daüi 
bei  den  erstem,  wie  ich  in  einem  Falle  an  einem jod? 
Schädel  von  Felis  catus  sehe,  bisweilen,  aber  selta 
bei  den  letztern  häufig,  selbst  gewöhnlich,  mit  da 
Stirnfortsatze  des  Jochbeins  zu  einem  vollständigen  A 
genhohlenringe  zusammenstößt. 

Bei  den  Quadrumanen  ist  der  Stirntbeilli 
deutend  stärker  gewölbt,  und  senkrechter, als  bei  A 
übrigen  Thieren.  Bei  den  Maki's  ist  er  indessen m 
klein,  und  daher  rührt  ein  starker  querer  Vorsprung« 
der  Uebergangsstelle  desselben  in  den  AugenböhlentW 
Dieser  ist  in  seiner  kleinem,  obern  Hälfte  schon  hd 
zonlal,  in  der  untern,  vordem  noch,  nach  dem  Säugthi» 
typus,  senkrecht.   Der  Jochförtsatz  ist  stärker ,  kr* 
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bei  den  Fleischfressern,  erreicht  auch  immer  das  Joch- 
1 ,  doch  findet  sich  immer  noch  eine  beträchtliche 
;ke  zwischen  dem  dadurch  gebildeten  Ringe  und  dem 
fsen  Keilbeinflügel.  Bei  den  Affen  wölbt  und  yer- 
fsert  sich  der  Stirntheil  noch  mehr,  der  Majciror« 
rung  verschwindet  daher,  zugleich  wird  der  senk- 
te* Theil  des  Augenhöhlendaches  bedeutend  kleiner 
r  horizontale  grofser.  Der  Jochfortsatz  breitet  sich 
A'voü  vorn  nach  hinten  aus,  und  indem  er  das  auf 
*elbe  Art  umgewandelte  Jochbein  und  Keilbein  er- 
erbt, wird  die  Augenhöhle  zuletzt  nach  aufsen  voll- 
mroen  geschJossen.  Noch  aber  ist  der  Stirntheil 
imal  und  niedrig,  sehr  lang,  und  läuft  sogar  bei  man- 
«n  Affen,  z.  B.  bei  Stentor,  noch  mehr  den  Sapa- 
in  eine  ansehnliche  schmale  Spilze  zwischen  den 
iheitelbeinen  aus.  Hierin  ist  vielleicht  die,  wie  es 
keint,  liier  nicht  seltne  Anwesenheit  eines  überzähli- 
n' Knochens  in  der  grofsen  Fontanelle  begründet.  Un- 
^afcht  Stentoi Schädeln  fand  ich  ihn  einmal;  eben  so 
Her  einigen  zwanzig  Sajusch  adeln  dreimal. 

Beim  Menschen  erreicht  endlich  das  Stirnbein 
m  höchsten  Grad  de-  Ausbildung  durch  grofsle  Aus« 
r$ilung  des  Slirntheils  in  der  Richtung  derBöhe  und 
reite  und  stärkste  W  ölbung,  indem  zugleich  der  senk* 
«Ate  Abschnitt  des  Augenhöhlentheiles  so  gut  als  gana 
^schwindet. 

Die  beiden  Hälften  des  Stirnbeins  bleiben  bei  den  Ce- 
»ceen,  unter  den  Pachydermen  bei  den  Schwei* 
Tapiren,  demDaman,  Nilpferde,  denfiin- 
ufern  und  Wiederkäuern,   den  Fleischfres- 
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sern  immer ;  oder  lange  von  einander  getrennt,  beri 
ren  sich  aber  immer  in  ihrer  ganzen  Lange.  Sie  d 
wachsen  dagegen  unter  den  Pachydermen 
den  Rhinoceros  und  Elephanten,  ferner  bei c 
Fledermäusen,  den  Q uadr umanen ,  Mensche 
sehr  früh  zu  einem  Knochen,  wenn  sich  gleich  nii 
selten  auch,  namentlich  beim  Menschen,  derfroJ* 
Zustand  das  ganze  Leben  durch  erhält. 
,  ,  Immer  stofsen  sie  vorn  an  die  Nasenbeine,  voran 
unten  an  die  Oberkieferbeine 9  die  Thränenbeioe,  Ii 
auch  an  das  Riechbein,  hinten  an  das  Keilbein,  hoi 
oben  an  das  Scheitelbein. 

Bei  den  Thieren  mit  hinten  geschlossenem  Aojo 
höhlenringe ,  erreichen  sie  entweder  auch  den  Joctifr 
salz  des  Schlafbeins,  oder  das  Jochbein.  Ersteresf* 
bei  den  ächten  Cetace-en  und  den  Solipeden,fe 
ses  beim  Nilpferde,  dem  Aye-Aye,  mebcff 
Fleischfressern,  namentlich  den  Ichneumoi 
bisweilen  den  Katzen,  immer  den  Quadrumast 
und  dem  Menschen  Statt. 

6.  fiiechbein,' 

« 

§.  186. 

Die  Geschichte  des  Riechbeins  gehört  so  gut  ab  gai 
in  die  Lehre  vom  Geruchsorgan ,  und  hier  Iäfst  sichui 
im  Allgemeinen  bemerken,  dafs  es  weit  stärker  ent* 
ekelt  als  bei, den  übrigen  Wirbel  thieren ,  aber  sehr  li 
gemein  von  den  übrigen  Knochen  des  Schädel  verb« 
gen  wird,  indem  sich  das  Stirnbein  durch  den  weit  Im 
gern ,  senkrechten  Abschnitt  seines  AugenhöUeaW 
zn  Bildung  der  innern  AugenUöhienwan^  über  dasselbe 
weglegt  und  von  obien  an  den  obetn  Rand  der  groW 
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[kleinen Keilbcinflugel  störst.  Daher  fehlt  auch  seht 
emein  den  Saugthieren,  selbst  noch  den  Affen,  das 
iere  Seitenblatt  des  Riechbeins,  welches  sich  beim 
n sehen  an  der  Stelle  des  nach  oben  gerückten  und 
izontal  gewandten  Augenhbhlentheiles  zur  Vervoll- 
ldigung  der  innern  Augenhöhlenwand  bildet,  und 
her  vorn  durch  das  YerhätnifsmaTsig  grbfsere  Thrä- 
lbein  ersetzt  wird,  das  mit  ihm. gleiche  Bedeutung 

^  7.  Oberkieferbein. 

§.  187; 

Das  Oberkieferbein  zerfallt  auch  bei  den  Säug- 
eren sehr  allgemein,  wenigstens  den  gröfsten  Theil 
;  Lebens  hindurch,  in  das  vordere,  oder  Zwi- 
henkiefer bein  und  das  hintere,  oder  eigent- 
she  Oberkieferbein.  Dieses  ist  im  Allgemeinen, 
e  bei  den  A  m  p  h  i  b  i  e  n ,  bei  weitem  gröTser  als  jenes , 
d  verdient  daher  um  so  mehr  zuerst  betrachtet  zu 
rden,  als  deshalb  die  Gestalt  des  Antlitzes  haupt- 
Hlich  von  ihm  abhängt. 

A*   Hintere*  oder  eigentliches  Oberkieferbein. 

§.  188. 

Das  eigentliche  Oberkieferbein  besteht  wesentlich 
s  einem  mehr  oder  weniger  senkrechten  obern,  und- ei« 
'ra  innern  horizontalen,  oder  Gaumenaste,  und  liegt  im 
^gemeinen  zwischen  dem  Stirn-,  Gaumen-,  Nasen-, 
liranen-,  Zwischenkieler-,  untern  Muschelbein  und 
'-ra  Pflugschar.  Seiner  ansehnlichen  Grofse  und  des 
nrücktretens  der  übrigen  Knochen  wegen,  bildet  es 
er  mehr  als  in  irgend  einer  Classe  den  Haupttheil  des 
ntlitzcs  und  bestimmt  die  Gestalt  desselben. 
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Bei  den  Cetaceen  ist  das  Oberkieferbein« 
grqfs,  und  besonders  lang,  oben  platt,  in  seiner  biete 
Hälfte,  breit,  platt,  dünn,  nach  vorn  schwach  il* 
höhlt,  nach  hinten  schwach  gewölbt,  in  der  vord? 
weit  schmaler,  aber  dicker,  vorn  zugespitzt  geenfc 
an  der  innern  Fläche  zur  Aufnahme  des  Zwischen^« 
beins  der  Lange  nach  ausgehöhlt*  Unter  dieser  Für: 
befindet  sich  in  der  hintern  Hälfte  dieses  vordem  S 
ckes  eine  stärkere,  als  Andeutung  eines  Gaumenbkt) 
Diese  Beschreibung  gilt  vorzüglich  für  Delphinut,  1 
Physeter  ist  es  mehr  gleichmäßig  breit,  und  in  teil 
obern  Fläche  ausgehöhlt;  bei  Hyperoadon  in  sein 
mittlem  Drittel,  in  seinem  äufsern  Theile,  aufseronb 
lieh  hoch ,  in  eine  senkrechte  Platte  verwandelt,  lata 
wieder  quer ;  bei  den  Wallfischen  längte», 
schmaler,  der  hintere,  verhältnismäßig  breitere Tk 
weit  kürzer,  nach  oben  gewölbt,  nach  unten  ausgÄ 
Immer  sind  seine  Ränder,  vorzüglich  in  seinem  füi 
Theile,  gerade. 

Mit  Ausnahme  der  Wallfische  bedeckt  «4 
Stirnbein  in  seiner  breiten  hintern  Hälfte  fast  ganz,  I 
der  Mittellinie  stofsen  beide,  mit  Ausnahme  des fordtr 
Theiles,  zusammen.  Beiden  Wallfischen 
äufsern  Ränder  beider  viel  näher  an  einander,  ab  die« 
sprechenden,  weit  abstehenden  der  Unterkieferbalk 
Dagegen  ist  bei  den  übrigen  der  Unterkiefer  schmal 
der  Oberkiefer, 

Beiden  unächten  Cetaceen  ist  es  weitkür* 
aber  höher,  liegt  unter  und  vor  dem  Stirnbein  w 
besteht  aus  einem  senkrechten,  äuftern  und  einem*»? 
rechten ,  innern  Blatte, 
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Bei  den  Einhütern,  Wiederkauern  und 
Schweinen  ist  das  Oberkieferbein  kurzer,  aber  höher, 
das  Gaumenhöhlenblatt  breiter,  doch  ist  der  Knochen 
im  Ganzen  sehr  länglich  viereckig ,  bei  den  Wieder-* 
käuern  um  die  Mitte,  bei  den  Schweine n  hinten  am 
höchsten ,  und  von  hier  steil  absteigend.  Beim  Tapir, 
noch  mehr  beim  Daman.  ist  es  noch  kürzer  und 
höher,  vorn  senkrecht  geendigt.  Auch  bei  den  Rhi- 
no c  e  r  o  s  ist  es  hoch  und  kurz ,  allein  vorn  vor  den 
Backzähnen  in  einen  niedrigen,  das  Zwischenkieferbein 
tragenden  Fortsatz  verlungert ,  der  bei  Rhino c er 0$  afer 
am  kürzesten,  bei  -fi A.  bicornis,  Iayanus  und  ÄA.  teicho* 
rhinus  am  längsten  ist,  und  dem  Daman  fehlt«  Beim 
Elephanten  ist  es  etwas  länglicher,  und  der  Fortsatz, 
der  sich  beim  Rhinoceros  fand,  an  seinem  vordem 
finde,  durch  welches  er  das  grofse  Zwischenkieferbein 
trägt,  sehr  hoch.  Nach  Wiedemann  würden  sie  bei 
den  Elephanten  nach  unten  und  innen  einen  Theil 
der  Fangzahnhöhlen  bilden  *) ,  allein  ich  fand  diese  im- 
mer durchaus  ganz  im  Zwischenkiefer*  Der  Ober- 
kiefer läuft  unten  und  vorn  in  eine  sehr  dünne  Platte  aus, 
die  sich  unter  den  Zwischenkiefer  so.  legt,  dafs  dieser 
vorn  und  aufsen  frei  bleibt,  ihn  aber  von  unten,  mifc  ' 
Ausnahme  des  innersten  Theiles,  bekleidet,  und  hier  » 
dicker  wird.  Hier,  nach  innen  von  der  Zahnhöhle,  He-'1 
gen  daher,  beide  Knochen  auf  einander /und  reichen  bei-  : 
nahe  gleich  weit,  doch  der  Zwischenkiefer  etwas  wei- 

*  » 

ter,  nach  vorn. 

Sehr  grofs,  vorn  vorzüglich  für* die  Aufnahme  der 
Eckzähne  stark  ausgebreitet ,  ist  es  beim  Nilpferde.  - 

**  \  . ,  .    .       .  ■  •  • 

1)  Archiv  f.  Zool.   IL  1.  68. 
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Bei  den  Monotremen  ist  das  Oberkie ferbein sehr 
lang,  länglich  und  niedrig,  bei  Echidne  schmal,  all« 
mahiich  zugespitzt,  bei  Ornithorhynchus  sehr  breit,  hin« 
ten  am  breitesten,  dann  etwas  zusammengezogen, hierauf 
wieder  ausgebreitet  und  mit  einem  gezackten  Rande  geen- 
digt, wodurch  es  die  Zwischenkieferbeine  aufnimmt, 
von  denen  es  nach  vorn  weit  überragt  wird. 

Bei  den  Zahnlosen  zeigt  vorzüglich  dieser,  die 
Gestalt  des  ganzen  Antlitzes,  hauptsächlich  bestimmende 
Knochen  viele  Verschiedenheiten,  ist  aber  immer  sehr 
einfach  gebildet,  indem  er  blofs  aus  zwei  Blättern,  einen 
höhern  senkrechten,  einem  etwas  schmälern  horizonta- 
len,  dem  Gaumen  blatte,  besteht. 

Bei  OrycMropus,  Manis,  Myrmecophaga,  vorzüglich 
jubata,  ister  äufserst  lang  und  niedrig,  ziemlich  durch« 
aus  von  gleicher  Höhe,  nur  in  einiger  Entfernung  vor  sei- 
nem hintern  Ende  etwas  höher,  bei  Bradypus  xin&Dasp 
pus  kürzer  und  höher,  wird  bei  jenem  von  vorn  nach 
hinten,  bei  diesem  in  umgekehrter  Richtung  niedriger. 

Das  Oberkieferbein  der  Nager  ist  im  Allgemeiuen 
hoch,  kurz  und  schmal,  sein  Gaumentheil  verhält- 
mfsmafsig  zu  seiner  Länge  nur  kurz,  indem  er  nach  vorn 
und  hinten  früher  als  der  senkrechte  Theil  aufhört.  In 
der  Gegend  der  vordem  Backzähne  schickt  es  einen  sehr 
hohen,  aber  meistens  kurzen  Jochfortsatz  nach  aufsen 
und  etwas  nach  hinten  dem  Jochbeine  entgegen. 

i 

Eine  Hauptvsrschiedenheit  findet  an  dieser  Stelle  in- 
sofern Statt,  als  der  Jochfortsalz  bei  einigen  mit  zwei 
Wurzeln,  einer  ohern  senkrechten,  einer  untern  hori- 
zontalen, kurzen  entspringt,  wo  er  dann  zugleich  durch 
eine,  gewöhnlich  sehr  grofse  OefFnung  durchbrochen  ist 
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Die  letztere  Bildung' kömmt  \mHelamys,  Dipus, 
via,  Hystrix,  Mas,  Myoxus,  die  erstere  bei  Ca- 
r,  Lepus ,  Arctomys  vor.  Mus  zibethicus  macht 
rissermafsen  den  Ueberg*ng,  indem  die  Oeffnung 
banden,  aber  kleiner«  die  obere  Wurzel  klein  und: 
gerecht,  die  untere' sehr  grofs,'  breit  und  senk- 
hl  ist.  .  ' 

Nach  Wiedemann*)  würden  sich,  mit  Ausnahme 
s  Biber 8  und  Eichhörnchens,  die  Nager  von 
q  übrigen  Saugthieren  dadurch  unterscheiden,  dafs  das 
»eraugenhöhlenloch  nicht  blofs  von  dem  Oberkiefer, 
idern  oben  vom  Jochbein  gebildet  wür<fe;  allein  diese 
igabe,  welche  vermuthlich  zunächst  durch  dießetrach- 
□g  von  Schadein  mit  sehr  grofsem  Unleraugenhöhlen- 
:he  entstanden  ist.  beruht,  wie  man  feich  leicht  durch 
e  Betrachtung  sowohl  der  getrennten  als  noch  im 
usammenhange  befindlichen  Knochen  überzeugen  kann, 
feinem  Irrthume,  der  durch  die  Anordnung  des  vor« 
rn  Astes  des  grofsen  Unteraugenhöblenloches  bei  man« 
ten  Nagern  leicht  veranlagt  werden  kann.  Vorzüglich 
'.  dies  bei  Helamys  der  Fall,  indem  der  obere  Ast  in  sei- 
:r  größten  hintern  Hälfte  durch  den  Stirnast  des  Joch- 
ims gebildet  wird.  Immer  aber  liegt  auch  hier  vor  die- 
m  als  ein  schmaler  Streif  die  obere  Wurzel  des  Ober- 
tgenhöhlenloches,  die  deutlich,  oben  breiter,  vom 
nkrechten  Seitenstücke  des  Oberkiefers  abgeht. 

Bei  andern  Nagern  mit  dieser  Anordnung,  z.B.  Ca» 
Mas,  Hystrix,  kann  ich  mir  die  Entstehung  des 
rthums  nicht  erklären,  indem  sehr  deutlich  das  Joch« 
•**  i  •  " 

0  Wh  füi  Zoologie  etc.  Bd  I.  S.79.  ♦ 
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bein  in  großer  Entfernung  vpn  dem  Augenhbhlenloche 
aufhört.  Wp  das  Unteraugenhöhlenloch  kleiner  ist,  fi» 
det  aich  noch  weniger  ein  Anschein  davon*. 

Dafs  die  Gröfse  des  Unteraugenhöhlenloches  nichl  r 
mit  dem  Unteraugenhöhlennerven,  sondern  mit  den 
Durchgänge  des  Masseters  in  Beziehung  steht,  habeiü 
schon  früher  bemerkt  *). 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Hasen'  ist  die  Bildung 
des  ganzen,  vor  dem  Jochfortsatze  liegenden,  senkrechte 
Theiles  aus  einem  sehr  lockern,  von  grolsen,  unreg^ 
jnäfsigen  OefFnungen  durchbrochnen  Knochengewebe, 

Bei  mehrern  Nagern,  besonders  auffallend  beim  Hi- 
ll er,  trägt  der  Oberkiefer  zur  Aufnahme  des  hinten 
Theiles  der-  ungeheuren  Schneidezähne  durch  eine  & 
grofse,  von  hinten  und  unten  nach  vorn  und  obeipr 
richtete  Zahnhöhle  ah  seinem  vordem  Ende  bei. 

Die  Bildung  der  Känguruh's  ist  der  der 
ähnlich,  nur  ist  der  Oberkiefer  niedriger,   der  Gair 
mentheil  vollständiger,  der  Joch fortsatz  unten  in  eiau 
langen  Stachel  ausgezogen. 

Bei  den  Fleischfressern,  besonders  den  Ki- 
tzen,  ist  der  senkrechte  Theii  des  Oberkiefers  sehr  hoc 
und  kurz,  der  Gaumenfortsatz  sehr  breit,  derJochfon« 
satz  senkrecht,  mit  dem  obern  Rande  gerade  nacfaota 
gerichtet ,  so  dafs  das  Jochbein  ganz  von  oben  auf  ik 
ruht. 

Aehnlich  ist  die  Bildung  der  Affen,  doch  ist  der 
Oberkiefer  bei  mehrern,  he&onderaCynocephalus,Bpi 

  IIIL_.       .J       I         II         J  I      '  i 

I )  Wiedemann  a.  O.  S.  79. 
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ot  hoho  Jochfortsatz  meistens  mit  »einer  fleeh»  nach 
wn  und  hinten ,  seinem  senkrechten  Rande  nach  aufsen 
«wandt.  Hier  finden  sich  übrigens  viele  Familienver«> 
cliiedenheiten,  J-,  i 

Bei  den  Sapaju's  ist  der  Oberkiefer  nacht  nur 
uri,  sondern  sein  oberer,  vor  der  Augenhöhle  lie- 
gender Theii  oder  der  Nasenfortsatz,  sehr  schmal  unrit 
fast  senkrecht,  sein  hinterer  Theii  sehr  breit,  so  dafs  er 
»inen  größeren  Boden  der  Augenhöhle  bildet« 

Dies  ist  im  Wesentlichen  ganz  die  Bildung  der 
O  rang's  und  de»  Menschen«  !  , 

B.  ZvrUchenkielcrbeui. 
§•  189. 

Das  Zwischenkieferbein  bietet  fast  noch  grö- 
isere  Verschiedenheiten  dar  als  das  eigentliche  Oberkie«, 
ferbein. 

Bei  den  Cetaceen  ist  es  eine  einfache  Platte,  an« 
sehnlich,  lang,  sehr  länglich,  bei  mehrern,  nicht  aber 
bei  allen  Delphinen,  wie  es  scheint ,  auch  beim.Ca* 
sc  h a lo 1 1 ,  etwas  mehr  hoch  als  breit ,  wird  von  hinten , 
nach  vorn  sein*  allmählich  schmaler,  und  besteht  aus  ei* 

- 

nern  weit  kleinern  hintern  und  einem  weit  grüfsarn  vpi* 
dem  Theile,  die  sich  unter  einem  nach  vorn  offnen, 
stampfen  Winkel  verbinden*  JEsJiegtnach  innen-  vom 
gröbern  vordem  Theile  des  Oberkiefers,  den  es  nach 
vorn,  besonders  bei  den  D  elphi  nen,  nur  wenig  über* 
ragt  und  so  die  SpiUe  des  AnÜitaes  bildet«  An  der  ßik 
dung  des  knöchernen  Gaumens  hat  es  nur  vorn,  wo  es 
der  Oberkiefer  nicht  verdeckt,  AotheiL 

Bei  den  übrigen  Säugthieren  ist  sehr  allgemein 
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die  Bildung  dieses  Knochens  insofern  zusammengesetzter, 
als  er  sich  in  einen  obern,  absteigenden  Antlitzast,  and 
>  einen  untern  horizontalen  Gaumenast  spaltet. 

Beiden  unächtenCetaceen  ist  er  noch  sehr  lang« 
lieh,  ganz  Cetaceenartig,  steigt  schief  von  hinten  nach 
Tom  herab  und  beide  wenden  sich  einander  oben  in  Vier 
Mittellinie  dachförmig  entgegen.  Ihr  horizontaler  Ast  ist 

■ 

tfel  kürzer  und  bildet  ungefabr  das  vordere  Viertel  d« 
Gaumens.  In  allen  /  weit  mehr  aber  den  Mannten,  sind 
sie  oben  durch  das  viel  größere  Nasenloch  viel  weiter 
und  in  einer  längern  Strecke  von  einander  entfernt  ab 
bei  den  ächten  Cetaceen,  im  Du  gong,  übereinstim- 
mend mit  der  starken  Ausbildung  derSchneidezühne,  viel 
gröfser  und  steiler  als  in  den  Manaten.  Immer  über« 
ragen  sie  den  Oberkiefer  nach  vorn  viel  weiter  als  bei 
den  ächten  Cetaceen. 

Sehr  schwach  ist  die  angegebne  Anordnung  auch  bei 
den  Einhufern  entwickelt.  Der  Anllitzast  ist  sehr 
länglich,  ansehnlich,  schwillt  vorn  stark  an,  und  geht 
hier  unter  einem  spitzen  Winkel  in  den  viel  kleinern, 
sehr  dünnen  und  kürzern  Gaumenast  über,  der  mit  dem 
gleichnamigen  zusammenstoßt,  aber  von  dem  Gaumen- 
aste des  Oberkiefers  durch  eine  ansehnliche  Lücke  in  sei« 
■    ner  vordem  Hälfte  getrennt  ist. 

Noch  viel  kleiner  und  unvollkommner  sind  die  Zwi- 
sbhenkiefer  der  Wiederkäuer,  indem  der  Gaumenast 
nicht  gröfser  als  bei  den  Einhufern,  der  Antlitzast  in  je« 
der  Richtung  viel  kleiner  als  bei  diesen  ist,  weshalb  sich 
auch  hier  zwischen  ihnen  unter  einander  und  dem  vor* 
dem  Theile  des  Oberkiefers  eine  weit  größere  Lücke  im 
Gaumen  findet. 
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Unter  denP  achydermen  pst  er  ht\Hippopotamut 
tnd  «Si#*  durch  gröbere  Breite,  Lunge,  und,  besonders 
»eint  ersten,  auch  Dicke  seines  obern  Astes  starker  enU 
vickelt.  Die  Gaumenlücke  ist  daher  etwas  kleiner,  und 
iegt  fast  ganz  zwischen  beiden  Aesten,  indem  nur  ihr 
linterer  Theil  durch  den  Gaumenast  des  Oberkiefers 
r erschlossen  wird. 

Beiden  zweigehörnten,  sowohl  dem:  africa« 
aischen  als  dem  jaranischen  Rhinoceroe,  ist  efr 
üofaerst  einfach  und  klein,  blofs  eine  viereckige,  nach 
aufeen  gewölbte,  noch:  innen  ausgehöhlte  blatte,  be* 

- 

steht  Mors  aus  dem  Seitentbeile  und  sitzt  auf  dem  vor* 
dem  Ende  des  Oberkiefers  ,  den  er4  nach  vorn  überragt« 
Beide  ZwischehWeferbein^  stehen  oben  9,  unfen  3'"  von 
einander  ab.  Beim  eingehörnten  asiatischen 
Nashorn  geht  hinten  vom  obern  Rande  ein  ansehnlich 
hoher,  dünner  Fortsatz  ab,  der  bei  den  übrigen,  lebenden 
fehlt,  sich  aber  bei  Rhin,  teichorhinus  zu  einer  starken, 
oben  die  Nasenbeine  erreichenden  Scheidewand  Verlan- 
gert.  Unten  und  vorn  fließen  hier  und  beim  eingehörn* 
teil  asiatischen  Nashorn  die  Zwischenkiefer  zusammen. 

Bei  den  El eph an  ten,  besonders  dem  fossilfen, 
sind  die  Zwischenkiefei}  sehr, grofs,  lang,  hinten  hoch 
und  nach  auisen  gewölbt,  in  ihrem  vordem  Theile  brei« 
ter ,  niedriger  und  bilden  hier  ein  langes ,  die  Schneide« 
zahne  aufnehmendes  Rohr.  !  , 

Bei  Mastodon  sind  sie  kürzer  als  beiden  JBIephanw 

ten.  \_ 

Unter  den  Monotremen  ist  bei  OrnithorhynchuM 
die  Bildung  höchst  eigentümlich ,  indem  die'Zwischeh- 
kieferbeine  in  obere  und  untere  zerfallen  sind.  Die  obern 
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sind  bei  weitem  größer»  platt  ^  *us  einem  Junten,  weit 
langem,  longitudinalen,  .hinten  zugespitzten,  einem  toi* 
-dem,  sehr  kurzen,  queren  Aste  gebildet  Der  hinten 
lauft  nach  aulsen,  der  vordere  nach  innen  und  vom,  k 
aber  Tom  gleichnamigen  um  6*"  weit  entfernt y  wainn 
der  Breite  des  Schnabels  übereinstimmt.  Aufser  diesem 
findet  sich  ein  viel  kleinerer,  unpaarer  8 förmiger  Knc 
chen,  dqr  von  vorn  nach  hinten  am  längsten  ist  und  ia 
Gaumen  vor  dem  vordem  Ende  des  Gaumentheiles  da 
Oberkiefers,  nur  durch  die  $lundhaut  mit  ihm  ?erbfl!> 
den ,  liegt.  Dieser  Knochen  ist  unstreitig  der  untw 
oder  fiaumenast  des  Unterkiefers,  der  mit  dem  Vörden 
TJieile  des  ersten  oder  obern  Astes  wegen  Plattheit  da 
Antlitzes  in  einer  Ebne  liegt,  und  das  Zwischen^ 
bein  ist  daber  hier  auf  jeder  Seite,  unstreitig  auch«, 
gen  der  Breite  des  Schnabels,  in  Gaumen«  undAntta 
zerfallen,  die  einander  durchaus  nirgends  erreichen. 

Der  obere  Ast  war  schon  längst  bekannt,  den  unten 
glaubte  ich  im  J.  1818  in  der  Pariser  Sammlung  zuertf 
gefunden  zuhaben,  sähe  aber  nachher,  daßibnschoa 
Blainville?)  beschrieben  hatte.  Später  beschrieb  d 
bildete  ihn  auch  Rudolph!  •)  ab.  Blain? illle bei 
stimmte  ihn  gar  nicht,  RudoLphi  nannte  den  •rsteo 
von  der  Lage  aufseres,  den  zweiten  inneres  Z wischend 
ferbein.  '  *»  \ 

Bei  den  Zahnlosen  ist  es  außerordentlich  klein, 
«nter  allen  Thieren  hier  und  bei  den  Fledermäuse» 


l)  Sur  la  plate  ooe  la  famille  des  Oroithoryncjuea  et  dci  EckiW 
dott  oeeoper  etc.  Paris  1812,  p.  20. 

a)  Jaijfe*  deOnuthorhjacho  paradoxo«  Bcrol.  i8a3«  p.10. 
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od  Nashornern  wfchl  am, kleinsten ,  und  bald  fast 
ar  aus  dem  sehr  gerade  absteigenden  obern ,  bald  bloft 
18  dem  horizontalen  Aste  gebildet.  Durch  den  sehr 
leinen  untern  verbindet  es  sieh  nach  hinten  meistens 
ir  nicht,  oder  wenigstens  nicht  fest  und  nahe,  mit 
em  Oberkiefer,  sondern  sitzt  nur  durch  den  oben  auf 
im;  doch  fließen  die  Gaumenäste  überall  iu  der  Mit« 
ellinie  zusammen«  Am  grofsteh  ist  es  bei  Dasypus, 
rosich.  ein  kurzer,  aber  breiter  ,  oberer  und  ein  kleiner 
änuer,  unterer  Ast  findet  Bei  Myrmecophßga  sind 
eide,  besonders  dieser,  verhältnifsmäfsig  kleiner.  Bei 
iradypus  didactylus  findet  sich  aufs  er  dem  horizonta« 
en  nur  der  Anfang  des  obern  als  ein  nach  hinten  g&> 
ichteter,  etwas  breiterer  und  gröiserer  querer  Fortsatz, 
ler  durch  sein  hinteres  Ende  an  das  vordere  des  Ober kie- 
iergaumenfortsatzes  stöfst  Beim  Ai  ist  auch  dieser  fast 
ganz  verschwunden  und  die  beiden  ganz  verwachsenen 
äwischenkieferbeine  bilden  nur  eine  rautenförmige,  mit 
meinem  Knochen  fest  verbundene,  vor  dem  Ende  des  Gau» 
nentheiles  des  Oberkiefers  liegende  quere  Platte,  die  im 
Wesentlichen  mit  dem  untern  Zwischenkieferbeine  des 
Schnabelthiers  auffallend  übereinkommt« 

Höchst  wahrscheinlich  ist  beim  Un au  die  Bildung 
indessen  zusammengesetzter  als  sie  auf  den  ersten  Anblick 
scheint.  Vor  den  Nasenbeinen  finde  ich  nämlich  ei* 
nenunpaareu,  verhültnifamäßig  sehr  kleinen,  rundlich- 
viereckigen, vorn  das  Nasenhöhlendach  vervollständigen- 
den Knochen ,  der  etwas  nach  unten  gegen  das  eben  be- 
»chriebene  Zwischenkieferbein  gerichtet  ist.  Er  ist  eine 
durchaus  beständige  Erscheinung,  indem  ich  ihn  •nicht 
Mob  in  einem  Schädel,  den  ich  vor  mir  habe,  sondern 


■ 
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*in  zwei  Schädeln  in  der  Pariser  Sammlung  fand,  und 
schwerlich  etwas  anders  als  eine  Spur  des  obern  Theiles 
des  aufsteigenden  Zwischenkieferastes  ,  so  däfs  also  hier, 
wie  bei  den  Cetaceen,  sich  die  aufsteigenden  Aeste 
nach,  dem  Typus  der  Vögel  und  der.  übrigen  Wirbel, 
thiere  in  der  Mittellinie  berühren.  Dies  scheint  mir 
-wenigstens  .  die  ungezwungenste  Deutung  dieses  Kno- 
chens. Hier  ist  daher  au£  ähnliche  Weise  als  beim 
S  c  hn  a  b  e  1 1 h  ie  r  der  Zwischenkiefer ,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede getheilt ,  dafs  bei  diesem  der  Sa'ugthiertypoi 
mehr  befolgt  ist« 

Bei  den  Nage  r  n  ist  es ,  übereinstimmend  mit 
»der  starken  Ausbildung  der  Schneidezähne,  unter  al- 
len Säugthieren  am  gröfsten.  Vorzüglich  ist  sein 
oberer  Ast'  sehr  hoch,  im  Allgemeinen  von  vorn  Darb 
hinten  breit,,  dagegen  der  Gaumenast  sehr  dünn  und  nie- 
drig. Bei  den  Hasen  ist  der  obere  Ast  weniger  .anseh* 
lieh  , als  gewöhnlich,  und  schickt  nur  einen  langend 
nach  hinten  und  oben  ab. 

Unter  den  ß eutelthieren  ist  bei  den  Kängu- 
ruh'* der  Gaumenast  etwas  starker  ,  der  vordere  da- 
gegen schwächer  als  bei  den  Nagern. 

Noch  mehr  verkleinert  es  sich  bei  den  Didelphen 
und  Fleischfressern  durch  Schwinden  des  obern 
Astes,  der  überdies  bei Phoca  und  Trichechus  sich  gröfs* 
tenlheils  nach  innen  unter  das  Oberkieferbein  schiebt, 
und  daher  noch  weit  schmaler  erscheint  als  er  wirklich  ist 
Die  Vereinigungsstelle  von  beiden  ist  bei  Triche- 
chus sehr  dick,  hoch,  breit,  in  ihrer  gröfsten  Ausdehnung 
quer,  oben  und  innen,  wo  beide  Knochen  zusammen- 
stoßen,  in  einen  .ansehnlichen  breiten  Fortsatz  ausgezo- 

gen. 
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gen.  Dieser  ist  offenbar  Nasenstachel ,  widerlegt  midiin 
die  übrigens  im  Allgemeinen  richtige  Behauptung  von 
Carus,  „dafa  der  Zwischenkiefer  in  keinem  Säugthiere, 
mit  Ausnahme  des  Menschen,  eine  Spina  nasalis  habe  *)." 
Ich  finde  in  der  That  diese  Bildung  an  drei  Wallrofs- 
schädeln,  nur  dem  Grade  nach  verschieden,  was  aber 
auch  beim  Menschen  der  Fall  ist. 

Beiden  Cheiropteren  ist  es  immer  sehr  klein  und 
niedrig. 

Auch  bei  den  Quadrumanen  und  dem  Men« 
flehen  ist  es  sehr  klein,  hoch,  schmal,  ganz  oder  bei- 
nahe ganz  nur  aus  dem  obern  Aste  gebildet. 

§.  190. 

Aufser  den  angeführten  Bedingungen  sind  Vorzug« 
lieh  die  wichtig,  welche  die  Verbindungen  dieses  Kno- 
chens betreffen.  Zunächst  verdienen  namentlich  die  un- 
tersucht zu  werden,  welche  sich  auf  seine  Verbindung 
mit  dem  hintern  Oberkieferbeine  beziehen,  indem  die 
Nichtbeachtung  der  hier  obwaltenden  Verschiedenheiten 
zu  grofsen  Irrthümern,  und  selbst  zu  Feststellung  eines 
durchaus  nicht  stattfindenden  Unserscheidungsmerkmals 
der  menschlichen  und  thierischen  Bildung  yeranlassung 
gegeben  haben. 

Bei  den  meisten,  unstreitig  allen  Säugthieren,  bleiben 
beide  Knochen  weit  langer  völlig  von  einander  getrennt, 
als  beim  Menschen.  Huer  verwachsen  sie  schon  im  vierten 
Monate  des  Fötuslebens,  während  sie  bei  allen  mir  be- 
kannten Säugthieren  nicht  nur  bis  zur  Reife,  sondern  auch 

• 

O  Zootomi«.  S.  l^S. 
Meckel'*  vcrgL  Anau   II.  2.  Abt h«  34 
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den  gröfstenTheii  des  Lebens  hindurch  als  eigne  Knochen 
erscheinen.  In  dieser  Beziehung  kann  man  daher  mit 
Recht  sagen,  daß»  der  Mensch,  im  Gegensatz  mit  den 
Saugthieren,  kein  Zwischenkieferbein  besitze«  Seist 
man  ihn  aber  allen  Thieren  entgegen,  so  beweist  die 
Ansicht  des  Oberkiefers  der  Vögel  hinlänglich  die  Uo* 
richtigkeit  dieses  Gesetzes,  wenn  gleich  die  Amphi* 
bien  und  Fische  sich  allerdings  den  Saugthieren 
anschließen. 

Noch  unrichtiger  ist  es  aber  1)  dem  Menschen  in  al- 
len Lobensperioden  das  Zwischenkieferbein  abzusprt. 
chen,da  es  sich  nicht  nur  in  der  That  bis  zum  vierten  il  ' 
nate  des  Fötuslebens  völlig  getrennt  findet,  sondern  auch 
Spurendesselben,  besonders  in  der  Kindheit,  oft  auch 
das  ganze  Leben  hindurch,  immer  in  einer  schmalen 
Querlucke,  die  vom  äufsern  Schneidezahne  bis  zum  top 
dem  Gaumenloche  über  den  knöchernen  Gaumen  vec 
läuft,  bisweilen  auch  am  Antlitztheile  des  Oberkiefer 
vorkommen,  und  endlich  bei  einer  verhaltnifsmäfsig  ha'o» 
figen  Hemmungsbildung,  dem  Wolfsrachen,  die  frühere 
Trennung  sich  in  spätem  Lebensperioden  auf  das  deut» 
lichste  zeigt. 

Eben  so  unrichtig  behauptet  man  a)  das  lebenslang* 
liehe  Bestehen  der  Trennung  beider  Knochen  bei  den 
Saugthieren ,  indem  eine  Menge  von  Thatsacben  bewei- 
sen, dafs  sie  nicht  nur  mit  dem  Verschwinden  aller  übri» 
gen  Näthe,  sondern  nicht  selten  wenigstens  früher  ab 
mehrere  verwachsen. 

Der  Unterschied  zwisohen  Mensch  und  Säugthier  # 
also  auch  in  dieser  Hinsicht  durchaus  nur  graduell. 

■ 
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Sehr  allgemein  verbinden  sich  die  Gaumenäste  bei* 
er  Knochen  in  der  Mittellinie  unter  einander«  Dies  fin« 
et  selbst  bei  der  sehr  unvollkommenen  Ausbildung  der- 
6 Iben  in  den  Zahnlosen  ihrer  ganzen  Länge  nach 
Hatt.  Mit  Ausnahme  der  Ce  t aceen  und  des  Un'au 
rheinen  aber  nur  die  Gaumenaste  an  einander  zu 
Lofsen,  während  bei  diesen  sich  auch  die  Antlitzäste 
rreichen, 

■ 

Ausnahmen  machen  indessen:  1)  mehrere  Wieder- 
äuer,  namentlich  die  Cameele,  wo  sich  die  Antlitz« 
»te,  wie  gewöhnlich,  gar  nicht,  und  auch  die  Gaumen* 
sie  in  einer  ansehnlichen  Strecke  vorn  nicht  erreichen; 
)  unter  den  Pachydermen,  das  zweigehörnte 
nd  das  eingehörnte  Javanische  Rhinoceros, 
ei  denen  sie  sich  indessen  stark  entgegen  biegen,  das 
Nilpferd,  wo  sie  trotz  ihrer  starken  Entwicklung  un- 
en  in  der  Länge  von  zwei  Zollen  eine  bis  vier  Linien 
eit  abstehen ;  die  Elephanten,  wo  sie  im  ersten  Drit- 
?1  ihrer  Länge  ziemlich  weit  von  einander  entfernt  sind; 
)  unter  den  Monotremen  das  Schnabelthier,  we> 
igstens  für  die  obern  Aeste;  4)  mehrere  Cheirop* 
eren,  Fledermäuse,  sowohl  als  Galäopithe* 
en. 

In  Hinsicht  auf  den  Grad  der  Verwachsung  finden 
elleicht  blofs  Allersverschiedenheiten,  vielleicht  aber 
ach  Gattungsverschiedenheilen  Statt.  Gewöhnlich  fin» 
;t  sich  nur  eine  Nath;  bei  einem  Aisch-adel,  dessen 
brige  Näthe  ganz  verschwunden  sind,  bilden  dagegen 
side  Zwischenkieferbeine,  eben  so  die  Gaumenstücke 
eim  Schnabelthier,  durchaus  nur  eine  Platte.  Beim 
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Tapir  fand icb gleickfalU  beide,  ungeachtet  alle Näthe 
noch  vorhanden  waren  ,  ganz  verwachsen. 

Nach  dem  vorigen  stehen,  in  Hinsicht  auf  Verbin- 
dung mit  andern  Knochen,  die  Aj's  nnd,  wu  den 
Gaumentbeil  betrifft,  auch  das  Schnabelthier,  auf 
der  niedrigsten  Stufe,  die  an  die  Ophidier  und  fii* 
trachier  erinnert,  indem  eich  der  Knochen  nicht  ein- 
mal fest  mit  dem  Oberkiefer  verbindet.  Nicht  höher 
stehen  unter  den  eben  erwähnten  Thieren  die,  bei  de- 
nen sich  der  Zwischenkiefer  zwar  mit  dem]  Oberkiefer, 
nicht  aber  mit  dem  der  andern  Seite  vereinigt. 

Hierauf  folgen  die,  wo  er  sich  nur  mit  dem  Oberkie- 
fer verbindet,  nnd  mit  dem  gleichnamigen  zusammen* 
liierst.  Dahin  gehören  zunächst  alle  die ,  wo  dieSptl* 
tung  beider  Zwischenkiefer  nicht  vollständig  ist,  dann 
die,  wo  sie  sich  vollkommen  vereinigen«  Seim  Meß- 
sehen  und  einigen  Affen,  namentlich  dem  Gib boof 
den  Atfelen,  den  Sapaju's,  ferner  dem  Tapir,  d« 
meisten  Rhinoceros,  stoßen  die  Zwischenkiefer  nick 
aufsen  blofs  an  den  Oberkiefer»  außerdem  in  der  Mittel' 
linie  zusammen« 

Bei  andern  stolsen  sie  aulserdem  an  das  vordere  En- 
de des  Pflugschars.  Dahin  gehören  die  Cetaceen, 
mehrere  Wiederkäuer,  namentlich  die  Genf«) 
mehrere  Seehunde,  z.  B.  Ph,  hispidu  und  groenU*' 
dica. 

Merkwürdig  ist,  dafs  hier  bisweilen  nicht  nur  gest- 
rischeund  speeifisebe,  sondern  selbst  individuelle  Ver- 
schiedenheiten S^att  finden«  So  vereinigt  sich  in  einem 
Schädel  der  ungehörnten  Kuh  der  Zwischenkiefer  nut 
dem  Nasenbeine,  in  andern  nicht«     Beim  Ochsen,  der 
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iege,  dem  Lamme,  erreichte  er  mehrmals  da»  Nasen- 
ein, nicht  dagegen  beim  Yack,  dem  A  u  er  ochsen, 
ison,  den  Cameelen. 

Hier  sind  schon  Beispiele  einer  noch  zusamraenge- 
itztern  Verbindung  gegeben,  indem  auch  das  Naseu- 
ein  hinzutritt.  Diese  findet  in  den  meisten  Wied  er - 
äuern ,  den  Einhufern,  Schweinen,  demNil- 
•  ferd,  Daman,  den  Elephanten,  denAmeiaen* 
ressern,  Tatu's,  Orykteropen,  den  Fleisch- 
ressern  Statt.  Bei  den  erwähnten  Thieren  stofsen 
ie  Antlitzäste  durch  ihren  obern  Rand  und  ihr  hinter 
es  Ende  an  den  äufsern  Rand  der  Nasenbeine ,  auf  ganz 
ingewöhnliche  Weise  aber  fliefsen  bei  Rhinoceros  tei« 
horhinus  die  Gaumenäste  vorn  mit  den  Nasenbeinen, 
Heils  durch  eine,  von  ihnen  aus  sich  allmählich  nach 
>ben  erheben  de,  zuletzt  selbst  den  Pflugschar  erreichende 
cnöcherne  Scheidewand ,  theits  durch  das  vordere ,  her- 
tbgebogene  Ende  der  Nasenbeine  zusammen.  Bei  den 
Magern  und  £ lep hauten  stöfst  es,  übereinstimmend 
nit  seiner  Grbfse,  oben  sogar  an  das  Stirnbein. 

Beim  Dügong  nnd  dem  Aye  •  Aye  scheint  die 
fahl  der  Verbindungen  den  höchsten  Grad  erreicht  zu 
laben,  indem  es  beim  erstem  auch  das  Jochbein,  beim 
etztern  auch  das  Thränenbein  erreicht» 

8.  Nasenbeine. 

$.  >9>- 

Die  Nasenbeine  sind  sehr  allgemein  längliche, 
gerade  oder  nach  aufsen  schwach  gewölbte,  nach  innen 
ausgehöhlte,  verhältnifsmüfsig  kleine  Knochen,  welche, 
das  Dach  der  Nasenhöhle  bildend,  vor  dem  Stirnbeine 
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und,  nach  innen  vom  Oberkieferbeine,  zwischen  dessen 
aufsteigenden  Aesten  liegen  und  in  der  Mittellinie  zusam- 
menstoßen ,  nach  unten  gewöhnlich  frei  sind  ,  nur  hin« 
ten  meistenteils  an  das  Riechhein  reichen«  Ganz  all« 
gemein  aber  ist  nur  die  Verbindung  mit  dem  Stirnbeine, 
als  dessen  vordere  Verlängerung  das  Nasenbein  daher  er- 
scheint. 

Unter  den  Cetaceen  machen  besonders  die  Del- 
phine, Narhwala  und  Caschalotts  eine  Ausnah- 
me Ton  einigen  oben  festgestellten  Punkten,  sofern  die 
länglich  viereckigen,  meistens  mehr  breiten  als  langen, 
geraden,  breiten  Nasenbeine  mit  ihrer  untern  Fläche 
ganz  auf  dem  innern  Theileder  obem  Fläche  des  Stirn« 
beins  liegen,  nicht  unten  frei  die  Nasenhöhle  überragen, 
als  wären  sie  durch  die  Anordnung  der  Nasenhöhle  nach 
hinten  geschoben.     Man  kann  daher  entweder  durch 
diese  Lage  des  Nasenbeins,  oder  durch  den  Verlust  dem- 
selben, bei  der  Bereitung  des  Schädels  auf  die  Verma« 
thung  gerathen,  dafs  es  fehle,  oder  ein  Theil  des  Stirn- 
beins sey,  wie  z.  B.  Carus  „nur  eiu  Paar  Höcker  eis 
Rudiment  der  Nasenbeine  bei  dem  Delphin  und  den 
Wallfischen  x)"  annimmt,  nachdem  Cuvier  sich 
hierüber  etwas  zweideutig  ausgedrückt  hatte«  *)  W* 
nigstens  findet  eine  solche  Verschmelzung  mit  dem  Stirn* 
beine  bestimmt  nicht  immer  Statt.     Bei  den  Wallfi* 
sehen  sind  sie  länglich,  liegen  horizontal  und  ragen, 
nach  dem  Typus  der  übrigen  Säugthiere,  über  das  Stirn- 
bein  Tor.     Bei  den  ächten  Cetaceen  atofsea  sie  in 

» 
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der  Mittellinie  zimmmen^  Bind  dagegen  bei  den  übrigen, 
wenigstens  den  Mauatenj,  getrennt  und  liegen  in  einem 
Ausschnitte  des  Sönnerns. 

Bei  den  Wiederkäuern,  Einhufern,  noch 
mehr  den  Sch weinen ,  sind  sie  grofs,  länglich,  und 
springen  in  den  beiden  letzten  über  den  obern  Rand  des 
aufsteigenden  Zwischenkieferastes. nach  vorn  vor,  so  dafs 
sie  bei  den  Schweinen  soweit  als  das  vordere  Ende 
desselben  reichen.  Sie  endigen  sich  hier  einfach,  stumpf 
zugespitzt,  bei  den  Wiederkäuern  entweder  auf  ahn- 
liche Weise,  oder  gewöhnlicher  in  zwei  Zacken  gespal- 
ten, deren  Länge  und  Verhältnifs  unter  einander  nach 
den  Gattungen  und  Arten  sehr  variirt 

Bei  dem  Nilpferd  hat  das  Nasenbein  eine  ähnliche 
Gestalt  und  Lage,  springt  aber  nicht,  wie  bei  den  Ein- 
hufern, Wiederkäuern  und  Schweinen,  vor  dem  Zwi- 
ieferbeine  frei  hervor.    Beim  Da  man  ist  es  ähn- 
lieh ,  der  Körper  breiter  und  gewölbter. 

Beim  Tapir  besteht  es  aus  zwei  Aesten,  einem  un- 
tern äufsern,  kleinern,  aufsteigenden,  nach  innen  ge- 
wölbten,  und  einem  horizontalen,  obern,  grofsern,  drei- 
eckigen, vorn  zugespitzten,  jenen  weit  überragenden. 
Es  bedeckt  nur  das  hintere  Drittel  der  Nasenöffnung. 

Diese  Bildung  führt  zu  der  noch  eigeuthümlicheren 
der  Elephanten.  Hier  ist  das  Nasenbein  viel  mehr 
breit  als  lang,  vorn  ausgehöhlt,  hinten  gewölbt,  und  be- 
deckt die  Nasenöjfnung  von  oben  und  hinten. 

Beiden  Nashörnern  ist  es  ein  sehr  dicker,  gro- 
fser,  nach  aufsen  gewölbter,  vorn  stumpf  geendigler, 
länglich  viereckiger  Knochen ,  der  die  Nasenöffnung  so 
ganz  bedeckt  ,  dafs  er  sogar,  besonders  bei  Rh.  leptorhim 
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nus,  das  untere  Ende  des  Kiefers  überragt,  bei  Bk.  tei* 
chorhinus  sich  stark  nach  unten  bis' zum  vordem  Ende 
der  Zwischenkieferbeine  herab  biegt ,  und  mit  ihnen 
verwächst. 

■  ■  , 

Bei  den  Monotremen  sind  sie  sehr  lang,  länglich, 
in  dem  größten  Theile  ihrer  Länge  veibunden vorn  in- 
dessen,  wenigstens  bei  Ornithorhjrnchus ,  allmählich 
sehr  bedeutend  von  einander  entfernt  Hinten  verwach- 
sen sie  unter  sich  und  mit  den  benachbarten  Knochen. 

Unter  den  Zahnlosen  sind  sie  bei  Myrmecophaga, 
zumal  fubataf  sehr  lang  und  schmal,  bei  Dasypus  kür* 
zer,  am  kürzesten  und  breitesten,  vorzüglich  hinten,  bei  ' 
Bradypuu  I 

Die  Nager  besitzen  ansehnliche,  vorn,  besonders 
bei  Helamys,  stark  gewölbte,  hier  oft  breitere  und  mehr 
oder  weniger  stark  nach  aufsen  und  unten,  zu  einem 
Halbcanale  umgebogene  Nasenbeine*  Vorzüglich  zeigt 
eben  Helamys  diese  Bildung. 

Bei  den  Beutelthieren  sind  sie  gleichfalls  ansehn- 
lich, hinten,  vorzüglich  bei  Didelphys,  ansehnlich  brei- 
ter als  vorn. 

Bei  den  Fleischfressern  sind  sie  im  Allgemei- 
nen kleiner,  ziemlich  stark  der  Länge  nach  gebogen, 
und  nehmen  von  hinten  nach  vorn  mehr  oder  weniger, 
vorzüglich  bei  den  Katzen,  an  Breite  zu.  Bei  den 
Hunden  sind  sie  am  größten,  bei  den  Phoken  am 
kleinsten. 

Bei  den  Quadrumanen  sind  sie  noch  kleiner ,  be* 
sonders  schmal ,  gewöhnlich  nicht  nach  oben  gewölbt, 
sondern  vertieft. 
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Noch  kürzer,  aber  breiter  und  gerader  sind  sie  belmf 
Menschern  -:  ; 

In  Hinsicht  auf  ihre  Verbindung  kaiin  man  zunächst 
bemerken,  dafs,  während  sie  gewöhnlich  mit  einander 
in  der  Mittellinie  nur  durch  eine  Nath  vereinigt  wer« 
den,  sie  bei  den  Affen,  inUebereinsümmung  mit  ihrer 
Schmalheit,  wenigstens  sehr  häufig,  ganz  zu  einem  ver» 
schmelzen.  Wenigstens  ist  dies  bei  Cynocephalus  und 
Cercopithecüs  de*  Fall.  *  '  • 

Merkwürdig  ist  es  daher,  da  fr  auch  beim  Menschen 
dieser  Züstand  als  abweichende  Bildung  nicht  ganz  selten/ 
vorkommt.  Indessen  Terschmelzen  audi  beim  T a  it reo/ 
ganz  oder  gröfstentheils  bei  den  Nashörnern,  oft  auch 
beiden  Wiederkäuern,  beide inder  MitteUintt.  i 

Von  der  Verminderung  der  Verbindung  der  Nasen* 
bsine  geben  dagegen  unter  den  Wiederkäuern  die  Gern» 
»en  ein  auffallendes  Beispiel,  indem  sich  das  Nasenbein 
Knten  über  den  vordem  Theil  des  gtfcnbeüis  schfe|>^ 
nach  beiden  Seiten  aber  »wischen  ihn*  und  den  Oljerkie-» 
fern  eine  weite,  Ton  hinten  nach  Tom  beträchtlich. zu* 
nehmende  Längenlücke  findet«  Die  übrigen  Antilq« 
pen  zeigen  gleichfalls  eine  Spur  dieser  Bildung.  . 

Findet  sich  ein  getrenntes  Zwischenkieferbein  ,  t  *$ 
•töfst  dies  gewöhnlich  aufsen  und  hinten/an  das  Nasen- 
bein, indessen  machen  hiervon  mehrere  Thiere ,  aufsei; 
deneben  angeführten  die  Nashörner,  mehrere  Af- 
fen,  namentlich  die  Sapaju's,  der  AI,  einige  Pho^ 
ken,  namentlich  Ph.  cristata  und  leonina,  bisweilen 
auch  vitulina,  nicht  aber  monachus ,  grönlandiea, 
barbata,  ursina  und  hispida,  eine  Ausnahme. 

Dagegen  stöfst  es  bei  andern ,  namentlich  den  Ein- 
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bufer n9  dem  Nilpferd,  in  einer  beträchtlichen  So> 
cke,  zu  einem  kleinen  Theile  auch  beiden  Rhinoce 
ros,  an  das Thränenbein. 

4      ♦  •  t  '  *        »  »  . 

o.  Thränenbein. 

fc         ■■        •        •         *      •  *F 

19^. 

Das  Thränenbein  kommt  sehr  allgemein  als  ein  un« 
regelmäfsig  viereckiger  oder  dreieckiger  ,  durch  eine:: 
mehr  oder  weniger  starken  V  Ursprung  in  eine  vordere, 
die  Thränenwege  aufnehmende»  daher  vertiefte,  oder 
durchbohrte  und  eine  hintere,  den  vordem  Theil  der  h 
nern  Augenhöhlen  wand  bildende  Hälfte  geschiednerKn» 
eben  vor,  und  liegt  immer  in  dem  vordem  Theile  der  Au- 
genhöhle, bisweilen  auf  dem  obern  und  hintern  ;Thc& 
der  seitlichen  Antlitzfläche  zwischen  dem  Stirnbein, 
dem  Oberkieferbeine  und  dem  Riechbeine. 

Bei  den  Cetaceen  könnte^man,  nach  dem  Still- 
schweigen  sowohl  als  den  Aeufserungen  der  Schriftstei 
ler,  einen  gänslichen  Mangel  des  Thränenbeins  anneh- 
men. G u  vi e r  Ä) ,  und  ihm  folgend,  Carus  Ä),  erwäh- 
nen desselben  gar  nicht«  Camper*)  spricht  gleichfalls 
nirgends  vom  Thränenbeine,  beschreibt  und  bildet  dage- 
gen in  der  That  das,  von  Cu  vier  früher  richtig  und  als 
einen  griffeiförmigen ,  unter  der  Augenhöhle  liegenden, 
Ton  Knorpeln  getrogenen  Knochen,  geschilderte  Jochbein 
so  ab,  dafs  man  in  seinem  vordem  Theile  der  Ge&Ult 
und  Lage  nach  das  Thränenbein  schon  vermutheo 


L  t)  Varl«*  Bd.  1.  8.  65. 
3)  Zootornie.    S.  174. 
3)  OWi  a.  m.  O. 
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kann,  ungeachtet  Cu  vier  namentlich  diesen  Theil  als» 
Jochbein,  das  wahre  Jochbein  hiofs  als  einen  Anhang  des- 
selben schildert1). 

Er  ist  dreieckig ,  platt ,  «»durchbohrt ,  liegt  vor  der 
Augenhöhle,  beiden  Delphinen;  und  dem  Narh wal 
unter  dem  Oberkiefer,  ror  und  unter  dem  Stirnbein, 
also  gerade  an  der  Steile  des  Thränenbeina.  Allerdings 
verwächst  er,  wie  es  scheint,  hier  früh  mit  .dem  Joch«, 
beine,  das  blofs  ein  dünner,  langer  Griffel  ist,  allein  in 
der  That  finde  ich  sowohl  bei  Delphinns  als  Mona«/ 
don  in  der  Jugend  beide  Knochen 'Tellig  getrennt,  und 
nur  Tora  an  der  untern  Flache  des  Thränenbeins  einen 
nacfi  hinten  «gerichteten  kurzen  Vorsprung ,  an  welchen 
das  Vordere  End*  des  Jochbeins  «töftt. 

•  Beiden  Wallfischen,  aüs  denen  es  Cu  vier  auch 
richtig  angegeben  hat»),  ist  daaThränenbein  noch  leich- 
ter zu  erkennen.  Es  liegt  hier  nicht  unter  dem  Ober« 
kiefer  und  dem  Stirnbein,  sondern  ganz  locker  zwi- 
schen beittenv  entfernt  sich  also  weniger,  von  der  ge- 
wöhnlichen Anordnung.  Mit  dem  Jochbein  scheint  es 
nicht  zusammen  zu  stofsen,  und  gewifsslnd  beide  nicht 
▼erwachsen»  Es  ist  tauglich,  pktt,  und  viel  kleiner  als 
beiden  Delphinen. 

Auch  diese  Ausnahme  von  der  Regel  fallt  also  weg, 
Bei  den  un  ächten  Cetaceen  findet  sich  gleich- 
falls ein  kleine*^  lind  uro  hbohrtee  Thränenbein. 

.  Bei  den  Einhufern,  Wiederkäuern,  Pechy- 
dermen,  ist  das  Thranenbein  im  Allgemeinen  aofser- 


1}  Ouem.  Tom.  i8i3.  V.  I.  ^391. 
2)  Owm.  fo«i.  V.  i«  p.  572. 
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ordentlich  groß,  die  Antlitz-  and  die  AugenhöhlenWlhe 
sind  unter  einem  spitzen  Winkel,  der  in  den  vordem 
Hand  der  Augenhöhle  fallt,  getrennt.  Der  Antlitztheil 
ist  gewöhnlich  wenigstens  eben  so  grofs ,  bei  den  Gem- 
sen, Rhinocerot,  Tapir,  NiJ  pf  erde, 
den  Schwein  e  n<  gröber  als  der  Angenhöhlenthol, 
und  enthält  bisweilen  hinten  die  Thränenlöcher,  ein 
oberes  und  ein  unteres.  Bei  mehrern  Wieder* 
kauern,  namentlich  besonders  den  Hirsche  n,  und 
hier  weit  mehr  im  männlichen  als  weiblichen  Geschlecht, 
ist  der  Antlitztheil  zur  Aufnahme  von  Talgdrüsen  aufser» 
ordentlich  stark  vertieft  •  Bei  den  Cameelen  ist  es 
unter  eilen  diesen  Thieren  am  kleinsten,  in  der  Thit 
»ehr  klein,  die  Thränenlöcher  liegen  bei  ihnen,  den  An* 
tilopen,  Schaafen,  Ochsen,  Gemsen,  Einhu* 
fern,  nicht  in  der  AiiÜit*-,  sondern  der  Augenhöi* 
lenfläche.  ä      »  . 

Nach  filumenbach1)  würde  das  Thränenbm 
dem  Elepha<n$esi  fehlen,  oder  nur  im  Rudiment  W 
handen  seynÄ);  dies  ist  aber,  wie  ich  mich  durch  mehr- 
fache Untersuchung  überzeugt  habe,  nicht  der  Fall,  our 
ist  es  etwas  kleiner  als  bei  den  übrigen  Pachydermeo, 
hat  keinen  Thränengang,  und  verwächst  früh  mit  dem 
benachbarten  Knochen. 

Beim  Da  man  bildet  der  Antlitztheil  eine  qocre, 
dreieckige,  stark  nach  aufsen  und  etwa«  bieten  vorsprin- 
gende Platte,  die  eine  kleine,  vordere  Augenhöhlenwafld 
darstellte  <  ' 


i)  V«rgl.  A»at.  S.  3a. 

a)  Geich,  d.  Knochen.    Zwtite  Antg.   S.  la4. 
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Bei  den  Monotr  em  en  lüfst  «ich  seine Gestalt 
*en  des  frühen  Verschwinden»  fast  aller  Näthe  schwer 
timtnen,  indessen  bildet  es  keinem  Vorsprung,  hat 
;egen  eine  Oeffhung.  v 

VerhältnifsmäTsig  noch  größer  als  bei  den  Wie« 
rkauern  u.  f.  w. ,  und  nach  demselben  Typus  ge- 
ilet, ist  das  Thränenbein  unter  den  Zahnlosen  bei 
rmecophaga  und  Dasypus.  Bei  Bradypus  ist  es 
hier,  namentlich  seinem  An Üilztheile  nach,  unstrei- 
wegen  der  Kürze  des  Antlitzes.  Nach  Cu  vier  fehlt 
i  Manis  brecicaudata  das  Thränenbein ,  und  ist  bei 
,  longicaudata  durch  eine  undurchbohrte  Platte  er- 
st, die  dem  Riechbein  angehört1),  indessen  nehme 
1  wegen  des  sehr  allgemeinen  Vorherrschens  des  Thrä* 
mbeina  vor  dem  Riechbein  diese  Ansicht  nicht  an. 

Bei  den  Nagern  uud  Beutelthieren  ist  dos 
hränenbein  im  Allgemeinen  platt,  mittelmafsig,  selbst 
ein ,  und  weicht  fast  ganz  in  die  Augenhöhle  zurück* 

manchen ,  z.B.  den  Hasen,  wo  es  ansehnlich  ist, 
Idet  sein  Antlitztheil ,  wie  bei  den  Vögeln,  oben  am 
>rdern  Augenhöhlenrande  einen  starken,  dreieckigen 
jeren  Vorsprung  über  dem  aufsteigenden  Oberkieferast 
ach  aufsen. 

Die  Fleischfresser  haben  sehr  allgemein  dieselbe 
ildung  als  die  meisten  Nager. 

Merkwürdig  ist  es,  da&  dieser  Knochen  sehr  allge- 
lein  bei  Phoca  fehlt.  Ich  finde  wenigstens  keine  Spur 
avon  an  sechs  Schädeln  von  Phoca  groenlandica.  drei 
on  Pk*  cristata,  eben  so  vielen  Ton  Ph+vitulina,  zwei  von 


0  Oa.  fot»  V.l.  p.  99«  10* 
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Ph.  hispida,  einem  von  Ph.  barbatä.  ungeachtet  die 
meisten  jungen  Tbieren  angehören  und  nicht  verwachsen 
Bind-  Gewöhnlich,  mit  Ausnahme  von  Ph.groenlandiec 
in  allen  sechs  Fällen,  findet  sich  zwischen  Oberkiefer, 
Stirn  -  und  Keilbein  eine,  bei  Ph.  vüulina  besonders 
starke,  längliche  Lücke,  welche  man. als, die  Stelle,  wo 


l 

indessen  reicht  sie  bei  weitem  nicht  bis  zum  vordem  Au* 
genhöhlenrande,  fehlt,  wie  gesagt,  bei  Ph.  groenlan- 
dica  0  immer,  und  ist  dagegen ,  z.  ß.  den  Katzen,  oft 
mit  dem  Thränenbeine  zugleich  da«  Der  Knoche 
acheint  bei  Phoca  durch  Breite  des  obern  vordern  Ober» 
kiefertheiles  ersetzt  zu  seyn. 

Merkwürdig  ist  übrigens,  dafs  auch  hier  die  mensch- 
liche Bildung  nicht  seilen  einzelne  Thierhildungeo 
nachahmt,  indem  die  Kleinheit  und  das  Verschwinden 
des  Thrünenbeins  mit  Breiterwerden  des  Oberkieferbein 
keine  ungewöhnliche  Erscheinung  ist. 

Beim  Wallrofs  finde  ich  gleichfalls  an  der  ge* 
wohnlichen  Stelle  keine  Spur  davon  und  ea  fehlt  dsbcr 
auch  hier,  wenn  nicht  vielleicht  ein  beim  Jochbein  zu 

Knochen  dafür  anzusehen  ist. 


Bei  den  Affen  und  Menschen  verkleinert  sich 
das  Thranenbein  noch  mehr,  und  weicht  ganz  von  der 
Antlitzfläche  in  die  Augenhöhle  zurück. 

Die  Verschiedenheiten  der  Verbindungen  des  Thra* 
nenbeins  ergeben  sich  aus  der  Betrachtung  des  Riech* 
beins,  des  Oberkiefers,  des  Nasenbeins  und  des  Joch- 
beins. 
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Das  Jochbein  ist  auch  bei  den  Säugthieren  sehr 
standig,  so  dafs  es  meines  Wissens  nur  bei  Manis 
hlt,  aber  so  gut  als  immer  nnr  in  einfacher  Zahl,  als 
a  länglicher,  von  aufsen  nach  innen  plattgedrückter, 
eistens  nach  auTsen  etwas  gewölbter,  nach  innen  aus- 
höhlt er  Knochen,  vorhanden,  und  liegt  eben  so  allge- 
ein  hinter  und  am  Jochfortsatze  des  Oberkieferbeins, 
wohnlich  auch  vor  und  am  Jochfortsatze  des  Schlaf« 
(ins,  so  dafs  es,  zwischen  beide  geschoben ,  den  untern 
ad  aufsein  Theil  der  Augenhöhle  in  einer  langern  oder  * 
lirzern  Strecke  bildet  Nach  ßlumenbach's  frühe- 
ir  Darstellung  würde  es  bei  einigen  Thieren ,  nament- 
ch  Palmatis  uud  Digitalis,  z.  B.  den  Ottern,  Bibern, 
>possum,  Meerschweinchen,  zerfallen  seyn,  indem  er 
ines,  zwischen  Jochbein  und  Schlafbein  eingeschalteten 
Knochens  gedenkt  *);  nach  einer  spätem  ist  diese  An« 
abe  dahin  zu  berichtigen,  dafs  auf  ganz  entgegenge» 
slzte  Weise  bei  eben  diesen  Thieren  das  Jochbein 
ur  als  Zwischenstück  zwischen  die  beiden  Fortsätze  des 
)berkiefer-  und  Schlafbeins  geschoben  ist,  und  nichts 
ur  Bildung  der  Augenhöhle  beiträgt,  indem  der  stark 
erlängerte  Oberkieferfortsatz  die  Stelle  des  Jochbeins 
eim  Menschen  einnimmt*).  Allerdings  ist  es  nun  nach 
aeinen Untersuchungen  vollkommen  richtig,  dafs  weder 
ei  den  genannten  Thieren,  noch  irgend  einem  andern, 
las  W  a  1 1  r  o  f s  ausgenommen ,  sich  zwei  Jochbeine  fin- 

0  v*"6l.  Aniu  S.  a8. 

a)  Geich.  (L  Knochen*    S.  117.  ax8.  Note, 
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den,  indessen  fand  ich  andrerseits  überall,  daß  das  Joch« 
bein,  sehr  seltne  Fälle  ausgenommen,  wo  es,  wie  z.B. 
beim  Igel,  sehr  weit  nach  hiqten  liegt,  nie  von  der 
Bildung  der  Augenhöhle  ausgeschlossen  ist  Es  reicht 
z war  bei  diesen  Thieren ,  wie  BJumenbach  richtig  an- 
giebt9  nicht  an  das  Stirnbein,  bildet  aber  nichtsdetto« 
.weniger  einen  Theil  des  Umfangs  der  Augenhöhle.  Di« 
letzte  Angabe  scheint  daher  entstanden  zu  aeyn,  dalls 
Bluraenbach  das  Jochbein  für  den  verlängerten  Joch- 
fortsatz des  Oberkieferbeins  hielt ,  der  in  der  That  grade 
bei  den  Thieren,  die  er  anfuhrt,  gar  nicht  besouden 
lang  ist,  und  für  welchen  das  Jochbein  desto  eher  gebal« 
ten  werden  konnte,  da  es  mit  dem  Oberkieferbein  frü* 
her  als  mit  dem  Schlafbein  verwachst;  indessen  ist  dann 
gar  kein  Jochbein  vorhanden. 

Sowohl  die  Gestalt,  als  die  Gröfse,  die  Lage,  und, 
damit  gröfstentheils  übereinstimmend,  die  Verbindung^ 
dieses  Knochens  zeigen  sehr  grofse  Verschiedenheiten. 
Beiden  Cetaceen  ist  es  eine  einfache  Platte,  unterür 
nen  beiden  Delphinen  und  dem  Narhwal  am  meiste* 
vogelähnlich,  sehr  länglich ,  dünn,  wenig  nach  unten  ge- 
wölbt, und  bildet  als  eine  schmale  Brücke  zwischen  Schlaf* 
und  Thränenbein  den  untern  Rand  der  Augenhöhle» 
Beim  Caschalott.  noch  mehr  beiden  Wallfischen, 
ist  es  kürzer,  dicker,  stärker  in  derselben  Richtung  ge- 
bogen. Noch  viel  stärker  gebogen  ist  es  beim  Du  gong, 
hier  und  beiden  Manaten  zugleich  viel  größer,  bei 
den  letztern  in  seinem  grÖfsern  hintern  Theile  gerade, 

■ 

vorn  unter  der  Augenhöhle  stark  nach  unten  gewölbt, 
nach  oben  ausgehöhlt,  in  der  Mitte  sehr  hoch. 

Bei 
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Bei  den  Einhufern  ist  es  kurz,  vorn  breiter, 
h,  hinten  spitz,  nach  oben  ausgehöhlt,  nach  unten 
vülbt,  also  dem  derCetaceen,  besonders  der  Wall« 
che,  sehr  ähnlich. 

Zusammengesetzter  ist  die  Bildung  der  Wieder« 
aer,  indem  das  übrigens  ähnliche  Jochbein  hinten 
en  ansehnlichen  aufsteigenden  Stirnfortsatz  an  einen 
teigenden  des  Stirnbeins  schickt,  wodurch  der  Augen« 
ilenring  hier  vervollständigt  wird. 

Bei  den  Pachyderraen  ist  es  im  Allgemeinen 
hst  einfach,  dem  der  Einhufer  ähnlich,  nur  grö- 
nur  bot  dem  Daman  und  Nilpferde  hatesun« 
ihr  in  der  Mitte  seines  obern  Randes  einen  starken, 
krechten  Fortsatz,  durch  welchen  es  beim  letztern  das 
rnbein  sogar,  wie  bei  den  Wiederkäuern,  erreicht. 

Seine  Gestalt  und  Gröfse  läTst  sich  bei  den  Mono« 
amen,  wegen  früher  Verwachsung  der  Näthe ,  nicht 
hl  angeben,  doch  ist  es  hoch,  dünn  und  gerade. 

Bei  den  Zahnlosen  bietet  es  sehr  verschiedene  An« 
Inungendar.  Mehrere,  namentlich  Myrmecophaga 
i  Manis ,  zeigen  in  jeder  Hinsicht  den  unvollkom- 
men Zustand ,  indem  es  bei  den  erstem  sehr  klein  ist 
d  nur  als  eine  länglichviereckige,  nach  hinten  stumpf 
gespitzte  Schuppe  am  hintern  Ende  des  Oberkieferbeins 
i  unter  dem  Thränenbein  sitzt,  welche  es  kaum  nach 
iten  überragt,  so  dafs  es  von  dem  Schlaf bein  fast  um 
ganze  Länge  der  Augenhöhlen* Schlafgrube  entfernt 
,  bei  den  letztern  ganz  fehlt. 

Bei  Orycteropus  und  Dasypus  ist  es  weit  größer, 
aer,  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  ausgehöhlt,  er» 

deckt !*•  vcr$L  AbM*  U*  a.  AbUu  35 
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reicht  hinten  das  Schlafbein ,  schickt  aber  keinen  Fort- 
satz nach  oben.  •  . 

Bei  Bradypus,  besonders  ß.  didactylus,  ist  es  noch 
ansehnlicher ,  stark  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  aus- 
gehöhlt, ttnd  schickt  gleichfalls,  besonders  beim  letztern, 
e^agn. sehe  langen ,  neben  dem  Unterkiefer  absteigenden 
tortsaLz  .nach  unten  und  hinten,  ungefähr  von  der  Mitte 
Seines  untern  Randes,  ab.  Dieser  ist  bei  Megatherm 
noch  ansehnlicher,  und  zugleich  treten  hier  zwei  obert, 
ein  .vorderer  und  ein  hinterer  längerer,  hinzu«  Bei  Bw 
dypuSjt  am  meisten  bei  JB.  didaetylus  ,  steht  das  hinltrc 
Epd*3  yomj  Jochfortsatze  des  Schlaf  beins,  doch  lange  nicht 
soweit  als  bei  Myrmecophaga,  ab,  bei  Megatheriu» 
dagegen,  erreichen  beide  Knochen  einander. 

Bei  den  JST  a  g  e  r  n  ist  es  im  Allgemeinen  ansehnlich, 
hoch,  nach  unten  gewölbt,  nach  oben  ausgehöhlt,  mehr 
odfer  wehiger  nach'aüfsen  gebogen,  ganz  ohne  Stirnfori- 
satz  i  oÄ^r  nur  mit  einem  sehr  schwachen  versehen, 
Lepus  f8lves*  ^lemficii  gerade.  Merkwürdig  ist  hier  sein? 
attÖerWcteiitJicHe  'frühe Verwachsung  mit  dem  Oberiu* 

*^  ÄekttKch verhalten  sich  die  Beu tel thiere,  doch 
iÄ«f  bA  «ten  Ortteip&en  in  entgegengesetzter  Rieh- 
tang  nach  oben  gewSl Wonach  unten  ausgehöhlt,  zugleich 
urteil  beträchtlich  breit/  Die  Fleischfresser  kom- 
men ziemlich,  die  ansehnliche  Breite  des  untern  Randes 
abgerechnet,  riiitdeir  Di delphen  überein,  nur  ist  das 
Jochbein  meisten»  kleiner.  Im  Allgemeinen  hat  es  kei- 
nen, oder  nur  einen  sehr  kurzen  Stirnfortsalz,  der  bei 
den  Ka  tzeirliad  Ichneumons  am  ansehnlichsten  ist, 
und  biswilen^  vorzüglich  in  den  letztern,  wie  bei  den 
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Wiederkäuern,  durch  Verbindung  mit  demJochforU 
satze  des  Stirnbeins  den  Augenhöhlenring  schliefst. 

Eine  merkwürdige  Bildung',  wovon  mir  außerdem 
beiden  Säugt  liieren  kein  Beispiel  bekannt  ist,  findet  sich 
beim  W  a  1 1  r  o  f  s.  Die  vordere  Hälfte  ist  fast  um  dieHalfte 
höher  als  die  hintere,  und  ein  ansehnlicher  Theil  dieser 
Erhabenheit  wird  bei  einem  jungen  Schädel,  den  ich  vor? 
mir  habe,  durch  einen  länglichen ,  oben  zugespitzten, 
blofs  auf  dem  Jochbeine  sitzenden  Knochen  bewirkt ,  der 
kaum  ein  Siebentel  des  Ganzen  beträgt.  Bei  allen  übrigen, 
die  ich  sähe,  fand  ich  dieses  Stück  mit  dem  übrigen  Joch« 
bein  verwachsen,  ungeachtet  in  roehrern  die  übrigen 
Näthe  noch  vorhanden  waren.  Ist  dieser  Knochen  vielr 
leicht  das  weit  nach  aufsen  gerückte  Thränenbein? 

Unter  vielen  Schädeln  von  Phoca  sehe  ich  nur  bei 
einem  von  Phocß  groenlandica  eine  Spur  dieses  Kno- 
chenslückes. 

Beim  Maulwurf,  und  unter  den  Cheiropteren 
beiden  Fledermäusen,  ist  das  Jochbein  äufserst  dünn, 
ohne  allen  Fortsatz  und  ganz  gerade.  Beim,  Igel  ist  es 
gleichfalls  niedrig,  dünn  und  äuiserst  klein.  Beim  gro- 
ßem Tanrek,  eben  so  bei  Sorex,  erreicht  es  ausnahmst 
Waise  das  Schlafbein  nicht. 

Die  Galäopitheken,  Quadrumanen,  und  der 
Mensch  9  haben  allgemein  ein  sehr  hohes  Jochbein,  des« 
ien  langer  Stirnfortsatz  immer  das  Stirnbein  erreicht. 

Die  Affen  und  der  Mensch  unterscheiden  sich 
ron  den  übrigen  durch  starke  Ausbreitung  des  Jochbeins, 
rorzügIich  seines  Stirnfortsafzes,  nach  innen,  so  daß  es 
lier  ein  ansehnliches  Querblatt  abschickt. 

35  * 
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Bei  mehrern  Affen,  namentlich  Sientor  0  AteUu 
ist  die  Anwesenheit  eines  sehr  grofsen  runden  Loches  in 
der  Nähe  des  vordem  Randes  des  Jochbeins  merftwür- 
dig|  das  vor  einem  oder  raehrern  kleinen  Jochbeinlö* 
ehern  liegt  und  aus  der  Augenhöhle  zu  der  untern  Ant- 
litzfläche führt.  Das  Unteraugenhöhlenloch  ist  dabei 
nicht  verkleinert,  und  dieses  Loch  scheint  daher  nicht 
mit  dem  Durchgange  von  Nerven  in  Beziehung  zu  Me* 

■ 

hen.  Vermuthlich  ist  es  eine  Andeutung  des  bei  den 
meisten  übrigen  Thieren  Statt  findenden  Schwindens  des 
Jochbeins  in  dieser  Gegend.  * 

Die  Verbindungen  des  Jochbeins  bieten  sehr 
grofse  Verschiedenheiten  dar,  indem  es  sich  i)  bei  meh- 
rern  Thieren  mit  einer  weit  gröfsern  Anzahl  von  Kno- 
chen  als  bei  andern ,  2)  abgesehen  von  diesen  Verschie- 
denheiten, nicht  bei  allen  mit  denselben  Knochen  verbüi« 
'  det   Die  Zahl  variirt  von  zwei  bis  vier.   Die  Knochen, 
an  welche  es  stößt,  sind  das  .O  berkief  erb  ein,  ge» 
wohnlich  blofs  das  hintere,  sehr  selten  auch  das  vor- 
dere oder  Zwischenkieferbein,  das  Thränen- 
bein,  Schlafbein,  Stirnbein,  Keilbein.  Am 
allgemeinsten  erscheint  es  als  Anhang  des  Oberkiefer* 
beins,     Von  diesem  Gesetz  machen,  meines  Wissens, 
nur  die  Delphine,  derNarhwal  und  Caschalott 
eine  Ausnahme ,  indem, es  sich  hier  durchsein  vordere! 
Ende  nur  an  das  Thränenbein  setzt.    Die  beständige  und 
früh  eintretende  Verschmelzung  mit  diesem  Knochen 
deutet  vielleicht  eine  Annäherung  an  die  gewöhnliche  Art 
der  Verbindung  an. 

Zunächst  steht  das  Schlaf  bein.    ßlofs  zwischen 

das  Oberkieferbein  und  dieses  legt  es  sich  bei  mehrein 
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Pachydermen ,  namentlich,  den*  Elephante»,  dem 
Darnan,  mehrern  Nagern,  z.B.  dem  Stachel« 
schwein,  dem  Cabia  i,  dem  Meerschweinchen, 
dem  Pa»ca,  der  Ca  p  maus;  unter  den  Fleisch  fr  es5-  % 
sern  dem  Igel,  wahrscheinlich  auch  dem  Ma  ulwurf, 
den  Fledermäusen* 

Zunächst  scheint,  in  Hinsicht  auf  Beständigkeit  der 
Verbindung,  das  T hr  änenbein  zustehen.  Ulofs  mit 
diesem  und  dem  Oberkieferbein  verbindet  es  sich  in  der 
That  bei  Myrmecophaga  und  Bradypus* 

An  das  Oberkieferbein,  Schlafbein  und 
Thränenbein  zugleich  legt  es  sich  bei  den  Einhu- 
fern, den  Wall  fischen,  den  M  a na  ten;  unter  den 
Z-a  hn  1  o  s  e  n  hei  Dasypus,  vermuthlich  auch  bei  Mega- 
therium;  unter  den  Pachydermen  bei  Sus,  Tapi~ 
ru$>  SMnocerost  unter  den  Nagern  bei  Castor,  Ho> 
lamyi ,  Arctomys;  unter  den  Beutelthier  en  bei  Di* 
ictpkys,  Canguriis,  Phascolomys ;  unter  den  Fleisch- 
ressern  bei  Felis*  Canis,  Hyaena,  Ursus,  Muste- 
a,  Lutra. 

Auf  andre  Weise  ?  erbindet  sich  das  Jochbein  mit  drei 
Lnochen^bemi  D'ugong,  indem  es,  aufser  dem  Ober* 
iefer-*und  Schlafbein,  oben  an  das  stark  entwickelte 
*wischenltieferbein  stößt.  Von  dieser  Verbindung  ist 
bor,  meines  Wissens,  dieses  das  einzige  Beispiel. 

Mit  Tier  Knochen  verbindet  sich  das  Jochbein  bei 
3tt  Wiederkäuern,  unter  den  Pachydermen 
jim  Nilpferde,  unter  den  Quadrumanen  gewiß 
d  den  Affen,  endlich  beim  Menschen. 

Doch  finden  hier  Verschiedenheiten  Statt.  Bei 
len  iat  zwar  der  vierte  Knochen,   den  es  erreicht, 
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das  Stirnbein,  und  daher  unter  dieser  Bedingung 
hinten  der  Augenhöhlenring  geschlossen,  allein  bei  den 
Wiederkäuern,  bei  dem  Nilpferde  erreicht  es 
Torn  das Thränenbein ,  bei  den  Affen  und  dem  Men« 
sehen  stufst  es  nicht  an  diesen  Knochen,  sondern  durch 
sein  breites,  nach  innen  gerichtetes  Querblatt  an  den 
grolsen  Keilbeiuf l iigel,  und  hier  ist  daher  die 
Augenhöhle  nach  hinten  völlig  geschlossen* 

Das  Jochbein  verbindet  sich  mit  dem  Oberkiefer  so, 
dafs  es  seinen  Joch  Fortsatz  von  oben  schief  bedeckt,  schiebt 
sich  dagegen  schief  unter  den  Jochfortsatz  des  Schlaf- 
beins.  An  die  übrigen  Knochen  stöfst  es  nur  durch  ei- 
nen breiten  Rand. 

Beiden  Pachydermen,  unter  den  Zahnlosen 
bei  den  Tatu's,  unter  den  Nagern  z.  B#  beim  Biber, 
den  Ca  vien,  den  Hasen,  Murmelt  hier  en,  Spring- 
hasen;  bei' den  Beute  lthieren;  unter  den  Fleisch- 
fressern bei  den  Katzen,  Hunden,  Coati's,  Mi* 
8 1  e  1  e  n ,  reicht  es  sehr  weit  nach  hinten ,  so  dafs  es  zun 
Theil,  namentlich  bei  den  Pachydermen  und  Na- 
gern,  vorn  und  aufsen  die  Gelenkfläche  für  den  Unter- 
kiefer bilden  hilft.  Bei  den  Hasen  ist  dies  zwar  nicht 
der  Fall,  es  tiberragt  aber  durch  sein  hinteres  Ende  das 
vordere  des  Schlafjochfortsatzes  nicht  unbeträchtlich. 

ll.  Gaumenbein. 

§.  »9*- 

Die  Gaumenbeine  bestehen  sehr  allgemein  aus 
einem  senkrechten  und  einem  wagerechten  Aste,  die  un- 
ter einem  rechten  Winkel  verbunden  sind,  und  stoßen, 
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in  der  Mittellinie,  deo  hintern  Wheii  der  uÄteara  Wand 
der. Nasen-  und  Mundhöhle  bildend  lind  beide  vaa  einan- 
der scheidend,  zusammen.         •    .  '  >  -4 

Bei  den  Celaceen  sind  sie  ansehnlich  dick}  unten 
gewölbt,  ihr  unteres  Blatt  ist  bei  Delphinus  lind  JPkyütm 
ter  in  seinem  innern  Theile  in  eine  starke  hintere  Spitze 
ausgezogen.     Sie  erreichen  einander  in  ihrer  ganzen. 
Lange.  ,         •  ■ 

Bei  den  unachten  Cetaceen  und  den ?£i*n hu- 
fern sind  sie  sehr  länglich,  in  ilicem  Gaun^entheiie 
von  Tom  nach  hinten  sehr  schmal«   1  , 

Bei  den  Pachydermen  sind  .sie  etwas,  bei  den 
Wiederkäuern  bedeutend  gröfser.  und  stofsen  hier 
oft  in  einer  ansehnlichen  Strecke  ihres  .Gaumenlhejles 
hinten,  nicht  in  der  Mittellinie  zusammen,  indem  dieser 
Theii  ganz  oder  grölUentheils  vor  dem.  aufsteigenden 
liegt.  .  •         # . 

Unter  den  Zahnlosen  sind  sie  bei  den  Ameisen»- 
fressern  niedrig,  hei  Af.  iubata  auch  sehr  lang,,  ,bei 
Bradypus  kurz,  bei  Dasypus  fast  bloß  aus  dem  breiten 
Gaumen! heile  gebildet, 

^  In  den  Nagern  ist  ihr  aufsteigender  Ast  meistens 
Behr  schmal,  platt,  dünn,  der  untere  von  vorn  nach  hin- 
ten sehr  lang  ausgezogen  und  oft  nur  zu  einem  kleinen 
vordem  Theile  gegen  den  gleichnamigen  :Hirogebogenf 
um  sich  mit  ihm  zu  vereinigen.  Hierdurch  entsteht  im 
knöchernen  Gaumen,  besonders  bei Lepui,  amch ^ihjen 
eine  sehr  beträchtliche  Lücke,  die  von jl er. vordem, ./iz wi- 
schen den  vordem  und  hinlern  Oberkieferbeinen  be^i>ö>- 
Liehen,  nur  durch  eine  schmale Knoclienbrücke getrennt  , 
ist*. 
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In  den  Beutel thieren  sind  sie  gröber,  Meii. 
würdig  aber  ist  es,  dafa  beim  Känguruh  ihr  Gaumn- 
blatt  Ton  einer  außerordentlichen  Menge  von  Loche: 

i 

durchbrochen  ist,  und  auch  Didelphys  eine  analog 
Bildung  zeigt,  indem  1)  sich  im  Blatte  selbst  eine  vk 
grofse  Längenöfihung  findet,  a)  der  vordere  Rand  ei. 
neu  starken  Einschnitt  hat,  der  mit  dem  hintern  k 
horizontalen  Gauvenblattes  vom  Oberkiefer  eine  noc: 
gröfsere  Lücke  bildet.  Offenbar  sind  dies  Spurea  de 
Kleinheit  des  Gaumentheiles  bei  den  meisten  Nagern,  i 

Bei  den  Fleischfressern  ist  es  am  ansehatic^ 
sten  entwickelt,  sehr  lang,  breit  und  hoch,  so  daß  est 
der  Augenhöhle  durch  sein  vorderes  oberes  Blatt  ?oa 
bis  an  den  Augenhöhlentheil  des  Stirnbeins  reicht. 

Bei  den  Affen,  noch  mehr  beim  Menschen, 
verkleinert  es  sich ,  namentlich  wird  sein  Gaumenast  weit 
kürzer,  der  senkrechte  von  vorn  nach  hinten  weit  sehn* 
ler,  zugleich  aber  viel  hoher,  durch  den  nach  oben  he 
hinten  vergrößerten  Oberkiefer  nach  hinten,  durch  u 
Riechbein  vom  Stirnbein  weggedrängt« 

■ 

12.  Mtticbelbeta. 
§•  195. 

Den  Saugthieren  kommen  allgemein  die  Mo« 
scheibeine,  die,  im  Gegensatz  des  Riechbeins,  auch 
untere  Muschelbeine  heifaen,  zu«  Sie  liegen  .eben 
so  allgemein  an  der  innern  Fläche  des  Oberkiefers,  ge* 
wohnlich  auch  zugleich  des  Gaumenbeins,  als  gewundene, 
mit  der  Wölbung  nach  innen  gerichtete  Knochen,  die 
mehr  oder  weniger  weit  nach  innen  in  die  Nasenhübl* 
ragen,  und  den  Umfang  derselben  bedeutend  ▼ 
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Bei  den  Cetaceen  scheinen  sie  zu  fehlen,  wenn  man 
gleich  die  Vermuthung  äußern  kann,  dais  die  oben  *) 
beschriebenen ,  an  dem  hintern  Ende  der  Gaumenbeine 
sitzenden  Knochen,  welche  weiter  als  gewöhnlich  nach 
hinten  gerückt  wären,  dafür  zu  halten  seyen.  13a  sie  ge- 
wöhnlich auch  an  die  Gaumenbeine  stoben,  spräche  ihre 
Lage  nicht  dagegen.  Dafür  wäre  auch  noch  der  Umstand, 
daCs  sich  auch  bei  dieser  Annahme  die  gewöhnliche  Zahl 
der  Antlitz knochen  fände,  und  die  vordem  Flügel  des 
Keilbeins  schon  vorhanden  wären.  Doch  scheint  mir  die 
von  mir  oben  gegebne  Darstellung  richtiger,  weil  mit  ihr 
die  Lage  und  Gestalt  der  betrachteten  Knochen  mehr 
übereinstimmt. 

Die  fernere  Betrachtung  dieser  Knochen  gehört  ganz 
in  die  Lehre  vom  Geruchsorgan. 

j5.    Pflugschar.  < 

« 

Der  Pflugschar  ist  immer  sehr  niedrig,  länglich) 
dreieckig  oder  viereckig,  wird  von  vorn  nach  hinten  nie« 
iriger  und  bildet  den  vordem  und  hintern  Theil  der 
Nasenscheidewand,  indem  er  sich  zwischen  die  senkrech« 
e  Riechbeinplatte,  den  Keilbeinstachel  und  die  Ober« 
tiefer»  und  Gaumenbeine  legt.  Eben  so  ist  er  von  ei« 
1er  Seite  zur  andern  dünn  und  einfach.  Meistens  ver- 
machst er  früh  mit  dem  Riech«  und  Keilbein.  Besonders 
tark  ist  er^ bei  den  Cetaceen  entwickelt  und  in  dem 
roTsten  ,  hintern  Theile  seiner  Länge  in  zwei  breite, 
icke,  durch  eine  Lücke  wenigstens  oft  in  zwei  Seiten« 
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häiaen  getheilt  Sein  vorderer, einfacher Theü  liegt  hR 
zwischen  und  hinter  dem  vordem  Theile  der  Gaamenslv 
cke  der  Zwiachenkieferbeine  frei  an  der  Gaumenfläcbe. 

Auch  bei  den  Wiederkäuern  ist  er  stark  eaui» 
ekelt,  aber  nicht  scT dick,  dagegen  höher ,  in  seiner p> 
zen  Länge  aus  zwei  Seitenblättern,  die  eine  tiefe  Risse 
einschließen ,  gebildet.  Nach  unten  geht  dicht  tot 
dem  hintern  Ende  eines  jeden. Seitenblattes  ein  arneta» 
licher,  senkrechter,  länglicher  Fortsatz  ab,  der  bei  d« 
tibrjgen  Thieren  fehlt,  oder  horizontal  liegt.  Im  Allp 
meinen  ist' der  Knochen  bei  den  Thieren  länglicher  uv 
niedriger  als  beim- Menschen» 

l4.  Unterkiefer. 

1   '  >97- 

Die  einzige  eigenthümliche  Bedingung  des  Unterkie 
fers  der  Säugtbiere  ist  die  Zusammensetzung  desselhcc 
aus  höchstens  zwei,  einander  von  einer  Seite  zur  andw 
vollkommen  entsprechenden  Hallten,  und  die  Anwesc 
heit  einer  einfachen  gewölbten  Gelenkfläche,  wodurch« 
sich  mit  der  Schlafbeinschuppe  beweglich  verbinde! 
Immer  findet  sich  in  der  hintern  Gegend  seiner  innen 
Fläche  eine  Oeffnung,  durch  welche  die  Unterkieferoer' 
ven  und  Gefäfse  eintreten,  und  vorn  in  der  äußern  Fl* 
che  eine  kleinere,  durch  welche  der  für  die  Haut  und 
Muskeln  der  Unterlippe  gestimmte  Theü  derselben  aus- 
tritt.   Er  entwickelt  sich  immer  aus  zwei  Seitenhälfieo, 
deren  jede  anfangs  aus  einem  gröfsern,  hintern,  äufstfß, 
und  einem  kleinern,  vordem,  innern  Stücke  besieht 

Die  Verschiedenheilen  beziehen  sich  auf  seine  Gestalt, 


■ 
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rerhältni  fsmäfsige  Gröfse ,  die  Verbindung  seiner  beiden 
Seitenhälften  unter  einander  und  mit  dem  Schlafheine.  « 

m 

Die  Bauptformen  des  Unterkiefers,  welche  die  Ter« 
schiedenen  Ordnungen  der  Säaglhiere  darbieten,  sind 
folgende. 

Unter  den  Cetaceen  sind  die  Unterkieferhälften 
bei  den  Delphinen  lang,  sehr  länglich  dreieckig,  wer- 
den ron  hinten  nach  Torn  allmählich  niedriger  und  sto- 
lzen unter  einem  sehr  spitzen  Winkel  zusammen;  in  ' 
ihrer  nintern  Hälfte  bestehen  sie  blofs  aus  einem  äufsern, 
nach  aufsen  gewölbten,  nach  innen  ausgehöhlten  Blatte« 
In  der  vordem  tritt  ein  inneres  Blatt  hinzu ,  zwischen 
welchem  und  dem  äufsern  sich  eine,  allmählich  durch  < 
Vereinigung  beider  verschwindende  Höhle  befindet,  die, 
so*  wie  die  Grube  in  <ier  hintern  Hälfte,  mit  reichlichem 
Fette  angefüllt  ist.  Der  hintere  Rand  ist  beinahe  senk« 
recht,  sehr  wenig  gewölbt,  und  tragt  in  seiner  obern 
Hälfte  eine,  gerade  nach  hinten  gewendete,  schwach 

• 

gewölbte,  mit  ihrem  gröfsten  Durchmesser  Ton  oben 
und  innen,  nach  unten  und  aufsen  verlaufende  Ge- 
Jenkfläche.  Dicht  vor  ihr  steigt  der  etwas  niedrigere  , 
Geienkfortsatz  in  die  Höhe,  Ton  dem  aus  der  obere  Rand 
des  Unterkiefers  schräg  nach  vorn  absteigt«  Höchst  ei« 
genthüralich  ist  die  Bildung  Ton  Delphinus  gangelicus , 
welche  ganz  mit  der  des  Antlitzes  übereinstimmt.  Die 
Unterkieferhälften  liegen  in  ihren  Tordern  zwei  Dritteln 
dicht  aneinander  und  sind  zu  einem  schmalen  Blatte  Ter« 
bunden,  so  dals  die  Zähne  beider  Seiten  dicht  neben  ein- 
ander stehen.  Zugleich  sind  sie  in,  dieser  Strecke  gleich« 
mufsig  weit  niedriger  als  gewöhnlich  und  plötzlich  Tom 
hohen  hintern  Theile  abgesetzt  Aehnlich  ist  die  Bil- 
dung bei  Phy seter* 

- 
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Die  UnterkieferhälRen  der  Wallfische  sind  ein. 
fache  ,  niedrige ,  stark  nach  aufsen  gewölbte ,  nach  in- 
nen ausgehöhlte,  einförmige,  von  vorn  nach  hinten 
allmählich  wenig  an  Höh»  zunehmende  Bögen. 

Beim  Manati  und  Diigong  ist  der  Unterkiefer 
weit  höher  und  der  hohe,  aufsteigende,  vdrn  horizontale 
Ast  plötzlich  abgesetzt«  Der  Schlaffortsatz  ist  niedrig, 
der  Gelenktortsatz  quer.  Vorn  stofsen  beide  Hälften  in 
einer  langen  Strecke  an  eine,  schief  Ton  hinten  nach 
vorn  absteigende  Rinne. 

Beim  africanischen  Manati,  noch  mehr  beim  D  u- 
gong,  ist  der  vordere  Theil  stark  nach  unten  gebogen, 
daher  der  untere  Band  sehr  ausgehöhlt. 

Bei  den  Wiederkäuern  und  Einhufern  sind 
der  aufsteigende  und  wagerechle  Fortsatz  deutlich  ab- 
gegrunzt.     Die  Hohe  .des  erstem  beträgt  ungefähr  die 
Hälfte  der  Länge  des  letztern,  dagegen  ist* er  beträchi« 
lieh  schmaler  von  vorn  nach  hinten.    Der  lange,  dünne, 
nach  oben  und  hinten  gebogene  Zackenfortsatz  liegt  dicht 
vor  der  Gelenkfläche.    Diese  ist  von  aufsen  nach  innen 
mehr  als  doppelt  so  breit  als  von  vorn  nach  hinten,  in 
der  Mitte  etwas  vertieft ,  an  den  Seilen  erhaben.  Der 
hintere  &and  ist  oben  schwach  vertieft,  unten  wenig  vor- 
springend, und  geht  unter  einem  schwachen  Bogen  in 
den  untern  Rand  des  wagerechten  Astes  über.  Dieser 
zieht  sich  vor  den  Zähnen  von  oben  nach  unten  und  von 
innen  nach  aufsen  etwas  zusammen ,  wird  dann  vorn ,  wo 
er  die  Schneidezähne*trägt,  wieder  dicker,   und  siökt 
mit  dem  der  andern  Seite  unter  einem  spitzen  Winket! 
zusammen. 
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Unter  den  Pachydermen  ist  bei  den  Schwei« 
nen  der  aufsteigende  Fortsatz  niedriger,  breiter,  die 
Zacfce  viel  kurzer,  weiter  vom  Gelenkkopf  entfernt,  die- 
ser ist  von  außen  nach  innen  schmaler ,  von  vorn  nach 
hinten  breitor  als  bei  den  Wiederkäuern,  der  Win« 
kei  wie  bei  ihnen  gebildet,  der  wagerechte  Ast  höher 
und  dicker.  ^ 

Bei  den  übrigen  ist,  mit  Ausnahme  des  Nilpfer- 
des,  der  Unterkiefer  kürzer,  hoher ,  der  aufsteigende 
Ast  breiter.  Vorzüglich  gilt  dies  für  die  Jfi  l  e  p  h  a  u  t  e  n  , 
wo  bei  Eleph.  indicub  und  afer  der  schneidezahnlose 
Unterkiefer  vorn  in  der  Mitte  in  eine  nach  oben  ausge- 
höhlte Spitze  ausgezogen  ist,  die  beim  ersten  am  längstem 
und  schmälsten,  bei  E.  priscus  entweder  nur  sehr  kurz 
ist  oder  ganz  fehlt.  Beim  Nilpferde  ist  der  Un- 
terkicfer  in  allen*  Richtungen  ungeheuer  grofs,  wenig 
kleiner  als  der  ganze  übrige  Kopf,  hinten  nach  aufsen 
und  unten  in  der  Breite  des  aufsteigenden  Astes  in  eine 
starke  Zacke  ausgezogen,  auch  vorn  für  die  ungeheuren 
Eckzähne  stark  ausgebreitet.  Die  Fortsätze  sind  ähnlich. 

1 

Bei  den  Zahnlosen  ist  die  Anordnung  des  Unter- 
kiefers sehr  verschieden;  doch  kommen  die  meisten,  na- 
mentlich  Manis,  Myrmecophaga,  Dasypus,  unter  ein* 
ander  und  mit  denverwandten  Monotremen  überein; 
Der  aufsteigende  Ast  ist  im  Allgemeinen  sehr  niedrig,  al- 
lein in  demselben  Verhältnifs  lang,  der  Zackenfortsatz 
schwach  und  sehr  weit  von  dem  Gelenkfortsatze  entfernt, 
der  ganze  Unterkiefer  dünn,  lang,  beide  Aeste  stofsen 
unter  einem  spitzen  Winkel  zusammen  und  liegen  vorn 
in  einer  beträchtlichen  Strecke  an  einander« 
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Bei  Echidne  ist  der  Unterkiefer  am  dünnsten,  die 
Zacke,  welche  sich  ungefähr  am  vordem  Ende  des  hin« 
lern  Drittels  befindet,  am  kleinsten;  hei  Ornitho» 
rhynchus  ist  sie  gröfser  ,  viel  weiter  nach  hinten  gerückt, 
und  in  eine  äußere  und  innere  Hälfte  zerfallen,  der  Un- 
terkiefer steigt  erst  von  hinten  abwärts,  dann  aufwarti, 
hierauf  wieder  abwärts.  Die  beiden  Aeste  verbinden  sich 
im  Anfang  des  vordem  Drittels,  werden  von  hieran 
platt  und  biegen  sich  stark  nach  aufsen,  so,  dafs  sie 
sich  wieder  von  einander  entfernen. 

Bei  Myrmecophaga  sitzt  der  Gelenkkopf  auf  dem 
ansehnlich  hohen  hintern  Theile  des  aufsteigenden  Astes. 
Dieser  bildet  bei  seinem  Uebergange  in  den  wagerechten 
einen  stark  nach  hinten  ausgezogenen  Winkel,  die  star- 
ke Zacke  liegt  weit  niedriger  als  der  Gelenkfortsatz,  yer* 
hälUnfsmäfsig  zur  Länge  des  Unterkiefers  weiter  nach 
vorn  als  bei  Ornühorynchus.  Vorn  ist  der  Unterkie- 
fer nach  unten  gebogen. 

Bei  Dasypus  liegt  die  Zacke  am  meisten  nach  hinten 
und  ist  am  höchsten  ,  ein  Vorsprung  am  Winkel  findet 
sich  nicht. 

Ganz  verschieden  hiervon  ist  die  Form  des  Unter* 
kiefers  bei  Bradypus.  Er  ist  kurz,  in  allen  Theilen  sehr 
hoch,  der  aufsteigende  Ast  ist  so  hoch  als  breit,  dem 
wagerechten  gleich.  Die  Zacke  und  der  Winke  Horts  alz 
sind  sehr  ansehnlich.  Die  beiden  wagerechten  Aeste  sto- 
Isen  unter  keinem  spitzen  Winkel  zusammen,  sondern 
biegen  sich  in  ihrem  vordem  Theile  einander  entgegen. 
Noch  kürzer  und  höher  ist  er  bei  Megatherium ,  vom 
aüf  eine,  der  Anordnung  der  filephanten  etwas  ähn- 
liche Weise  m  eine  nach  oben  ausgehöhlte ,  niedrige 
und  schmale  Rinne  ausgezogen. 
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Bei  den  Nagern  ist  der  Unterkiefer  hinten  im  All- 
gemeinen in  einen  aufserordenthch  langen,  spitzen , 
dünnen,  nach  hinten  gerichteten  Winkel  ausgezogen, 
ziemlich  hoch,  der  Gelenkkopf  von  aufsen  nach  innen 
stark  gewölbt,  der  ßackzahnlheii  hoch  und  dick,  der  vor 
ihm  liegende  Schneidezahntheil  niedriger,  rundlich,  und 
in  einer  beträchtlichen  Strecke  schier  Länge  mit  dem  der 
andern  Seile  verbunden,  der  aufsteigende  Ast  ist  beträcht« 
lieh  und  mehr  oder  weniger  steil,  nach  innen  ausgehöhlt! 
nach  aufsen  gewölbt,  besonders  stark  bei  Mus  maritim us. 
Das  Kinnloch  ist  immer  sehr  klein.  Immer  ist  der  Un- 
terkiefer verhällnifsmäfsig  sehr  grofs,  vorzüglich  auch  bei 
JM.  maritimus  ,  wo  der  aufsteigende  Ast  so  hoch  als  der 
Schädel  ist. 

Characleristisch  ist  besonders  ein  starker,  nach  un- 
ten convexer,  nach  oben  coneaver  Vorsprung  an  der  in- 
nern  Fläche ,  der  vom  vordem  Ende  wenigstens  bis  gegen 
die  hintern  Backzähne  reicht,  und  von  der  Höhle  der 
Schneidezahne  herrührt.  Bei  Helamys,  Mus  maritimus 
[st  er  besonders  ungeheuer,  und  reicht  bis  zum  Gelenk* 
Fortsätze. 

Der  Gelenkfortsalz  ist  nicht  überall  gleich,  meistens, 
latnentlich  bei  den  Hasen,  Cavien,  dem  Biber,  dem 
Vlurmelthier,  dem  Hamster,  dem  Eich  hörn- 
•  heii)  länglich,  schmal,  von  vorn  nach  hinten  am  läng- 
ten, bei  Helamys,  Mus,  Castor,  Hystrix,  kürzer  und 
>reiter,  fast  viereckig. 

Der  Kronfortsatz  variirt.  Bei  mehrern,  z.B.  den 
Satten,  dem  B.iber,  dem  Murmelthier,  dem 
lamster,  Eichhörnchen,  ist  er  sehr  lang ,  liegt 
icht  vor  dem  Geleiikfurtsalze,  und  überragt  denselben 
edeatend. 


i  •  ' 

t    ;  Digitizöd  by 


1 

I 

56*  Skelet 

Bei  Mut  maritimus  iät  er  sehr  kurz« 

Bei  andern,  namentlich  Dipus,  liegt  er  weit  nach 
yorn,  ist  viel  niedriger  als  der  Gelenkfortsatz,  von  dem 
Zahnhöhlenrande  durch  eine  tiefe  Rinne  getrennt.  Bei 
Helamys,  Lepus  und  Qaviä  fehlt  er  so  gut  als  ganz. 

Unter  dem  Gelenkfortsatze  springt  bei  Dipus  eine 
ansehnliche  Erhabenheit  an  der  äußern  Fläche  des  auf- 
steigenden Astes  hervor. 

Bei  einigen  Nagern,  namentlich  Myoxus  und  Di» 
pus0  befindet  sich  in  der  Grundflache  des  stark  naci 
hinten  und  oben  ausgezogenen  Winkels  eine  sehr  ansehn« 

■ 

liehe,  rundliche  Oefinung,  welche  den  Knochen  Ton 
aufsen  nach  innen  durchbricht.  Diese  Anordnung  ist 
sehr  selten,  und  nur  einige  Beutel thiere,  namentlich 
die  Känguruh'*  und  Phascolomen,  haben  sie  mir 
gleichfalls  gezeigt«  Bei  den  Nagern  ist  sie  grofser,  am 
kleinsten  beim  Phascolomen,  liegt  aber  hier  freier. 

Bei  den  Didelphen  und  Fleischfressern 
der  aufsteigende  Ast  gleichfalls  sehr  beträchtlich ,  ver- 
dankt aber  diese  beträchtliche  Ausbildung  nicht  sowohl 
dem  viel  kleinern  Winkelfortsatze,  als  der  sehr  breiten, 
hohen,  dicht  vor  dem  weit  von  ihr  überragten  Gelenk* 
fortsatze  liegenden  Zacken.  Der  W  inkeif ortsatz  biegt 
sich  bei  den  Didelphen  stark  nach  innen« 

Die  verhäftnifsmäfsige  Länge  des  wagerechten  Ast* 
rariirt.  Im  Allgemeinen  ist  er  desto  kürzer,  je  mehr 
Raubthier  das  Säugthier  ist,  bei  den  Hyänen,  der  Hä- 
tz« viel  kürzer  als  beiden  Hunden,  Didelphen* 

Bei  den  Affen  verschwindet  der  hintere  Winkel- 
fortsatz, die  Zacke  verkürzt  sich,  der  GelenkforUsU er- 
bebt 
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hebt  sich  bedeutend ,  bei  mehrern,  besonders  den  men- 
schenähnlichen ,  höhein ,  ist  der  wagerechte  Ast  bedeu- 
tend verkürzt,  und  beide  biiden  zusammen  einen  Bogen. 
Dieser  ist  beim  Menschen  unter  allen  Saugthieren  am 
gtofsteu,  der  aufsteigende  Ast  beti ächtlich,  ohne  Win« 
kelfortsatz,  die  Zacke  schwach  und  niedrig. 

Die  Fläche  des  Gelenkfortsatzes  ist  bei  den  DideN 
phen,  Fleischfressern,  Affen  und  Menschen 
ron  einer  Seite  zur  andern  am4  längsten,  gerade,  und  von  , 
rorn  nach  hinten  gewölbt. 

Unter  allen  Thieren  springt  nur  beim  Menschen 
ier  untere  Rand  des  Unterkiefers  vor  dem  obern  nach 
rorn  vor,  am  meisten  in  der  caucasischen  Rage. 

Bei  den  Saugthieren  besteht  der  Unterkiefer  aus 
löchstens  zwei  getrennten  Seitenhälften,  deren  jede  mir 
tuch  nur  aus  einem  Kerne  zu  entstehen  scheint. 

Die  Zahl  der  Ordnungen,  in  welchen  die  beiden 
leitenhäliten  nicht  verwachsen,  ist  gröfser  als  die,  wo, 
iiese  Verschmelzung  Statt  findet. 

In  die  erste  Classe  gehören  die  Cetaceen,  doch 
lit  Ausnahme  von Delphinus  gangeticus  und Manatujf 
te  Wiederkäuer,  mit  Ausnahme  aller  Cameele, 
ie  Monotremen,  unter  den  Zahnlosen  die  Arne i« 
enfresser,  Tatu's,  dann  die  Nager,  die  Beutel« 
hierejs  die  Fleischfresser,  die  Maki's;  in  die 
tzte  die  Einhufer,  unter  den  Wiederkäuern 
le  Cameele,  auch  die  Gattung  Auchenia  *) ,  die  P  a  - 


5.  Meckel  über  den  im  Sielet  ausgesprochenen  Ucbcrgang  von 
den  Wiederkäuern  durch  die  Cameele  zu  deu  Einhufern.  Archir 
für  die  Phytiol.   Bd.  8.  S.  1.  - 
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chydermen,  unter  den  Zahnlosen  Bradypus,  JV/e« 
gaeherium  und  Manis%  unter  den  F.leichfressern 
Trichechus  rosmarus ,  die  Fle dermäuse,  die  Affen 
und  der  Mensch. 

Da,  wo  die  Trennung  derselben  Regel  ist,  besteh^  sie, 
auch  wenn  die  übrigen,  anfangs  getrennten  Knochen  völ- 
lig verwachsen.  So  finde  ich  sie  z.B.  bei  vollkommneu 
Schädeln  vom  D ach s,  Marder,  Fischotter,  deren 
Näthe,  mit  Ausnahrae  der  zwischen  der  Pauke  und  den 
benachbarten  Knochen  befindlichen,  spurlos  verschwun- 
den sind.  Dafs  gerade  die  Pauken  und  die  Unterkiefer» 
hälften  getrennt  sind,  ist  nicht  unmerkwürdig,  weil  es 
an  die,  bei  den  drei  untern  Wirbellhierclassen  Statt  fin- 
dende  Verbindungsbeziehung  beider  erinnert,  welche 
auch  mit  Trennung  der  beiden  Unterkieferhälften  oder 
der  sie  zusammensetzenden  Stücke  verbunden  ist.  An- 
dererseits ist  dieses  lange  Bestehen  der  Trennung  der  Uc* 
terkieferhalfteu  merkwürdig,  da  sie  bei  den  Sa'ugthieren, 
WO  beide  Unterkieferhälften  verschmelzen,  und  selbst 
bei  nrchrern  niedrigem  Wirbel thieren  so  früh  ver- 
schwindet. 

In  Hinsicht  auf  die  Verbindungsweise  mit  dem 
Schlaf  beine  finden  sich  wenig  Verschiedenheiten.  Sebr 
allgemein  geschieht  sie  durch  eine  ziemlich  lockere,  vor- 
züglich nach  außen  durch  Längenfasern  beschränkte, 
in  ihrem  Innern  durch  einen  dünnen  &wischenkuorpel 
m  eine  obere  und  eine  untere  Hälfte  gelheilte  Kapsel. 
Dieser  fehlt  bei  Ornithorhynchus.  Bei  den  Cetaceen 
findet  Mch  statt  der  Kapsel  biofs  Fasersubstanz  «). 

*)  EuuUr  io  philo*.  Twnsact.  Vol,  77.  p.  38*, 
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l5.   Betrachtung  de§  ganzen  Säugthierkopfet» 

- 

5-  !99- 

Die  allgemeinsten  eigentümlichen  Merkmale  des 
äuglhierkopfes  sind  schon  oben  »)  angegeben^  hier  sind 
aher  nur  die  Abänderungen  der  allgemeinen  Form  des* 
glben  in  den  verschiedenen  Ordnungen  darzustellen* 

A«    Aeufacrc  Oberfläche. 

Die  Cetaceen  haben  eine  sehr  eigenthümliche 
lildung. 

Der  ganze,  sehr  längliche  Kopf  stellt  eine  fünfsei* 
Ige  Pyramide  dar,  deren  Grundilü'che  die  Hinterhaupts* 
'and,  deren  Spitze  das  Antlitzende  bildet.  Der  SchäV 
leltheil  ist  weit  mehr  breit  als  hoch  und  lang,  dagegen 
las  Antlitz  sehr  laug  und  schmal.  Die  hintere  Wand 9 
velche  durch  den  giöfsem,  oberu  Theil  des  Hinter« 
lauptbeins  gebildet  wird,  steigt  bei  den  Delphinen,' 
Ue  ich  zuerst  beschreibe ,  schief  von  hinten  und  unten 
»ach  oben  und  vorn  empor.  Das  senkrechte  Hinter* 
tauptsloch  liegt  in  ihrem  untern  Ende.  Die  untere 
Wand  ist  einfach,  im  Ganzen  von  vorn  nach  hinten  und 
«m  einer  Seite  zur  andern  ausgehöhlt.  Hinter  ihrer 
Mille  befinden  sich  die  hintern  Nasenlöcher,  welche 
lurch  die  Scheidewand  abgetheilt  sind  und  zu  der  von 
unten  nach  oben  gerichteten  Nasenhöhle  fuhren.  Nach 
auCsen  liegt  hinten  die  schwach  vorragende,  lauglich 
rundliche  Pauke,  hierauf  folgt  die  gemeinschaftliche 
Schlafgrube  und  Augenhöhle,  die  nur  äufserlich  durch 
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den  Jochfortsatz  des  Stirnbeins  getrennt  sind.  Da  die 
Augenhöhle  keine  Spur  eines  Bodens  zeigt,  so  sieht  man 
hier  die  untere  Fläche  ihres  Daches.  Unter  ihr  liegt,  zwi- 
sehen  ihrem  vordem  Ende  und  dem  Jochfortsatze  des 
Schlafbeins ,  der  dünne  Jochbogen.  Vor  ihr  zieht  sich 
das  Antlitz  plötzlich  zu  einem  Schnabel  zusammen.  Die 
obere  Fläche  steigt  von  der  höchsten  Stelle  des  Schädels, 
welche  in  das  obere  Ende  der  hinlern  fällt,  und  in  der 
Hinterhaupts-,  Scheitel-  und  Stirnbein  zu  einem  Höcker 
zusanimenstofsen,  bis  zu  den  vordem,  hier  obern,  Nasen- 
löchern sehrv  steil  herab  und  ist  in  der  Mitte  weit  stärket 
als  an  den  Seiten  erhaben.  Die  Nasenlöcher  selbst  sind 
klein,  und  bilden  zusammen  eine  rundlich  viereckige, 
durch  die  Nasenscheidewand  ganz  getheilte  Oeffuung, 
vor  welcher  die  Zwischenkieterbeine  zu  einem  länglichen 
Höcker  anschwellen*  Von  hier  an  steigt  die  obere  Anl- 
litztlächc  viel  weniger  steil  herab.  Die  Seitenflächen  <to 
hintern,  oder Schädeliheiles  sind  sehr  hoch,  stark 
wölbt,  im  Ganzen  rundlich.  Schlafgrube  und  Augen- 
höhle werden  durch  ein,  von  dem  Oberkiefer  und  Stirn- 
bein gebildetes ,  von  hinten  nach  vorn  breiter  werdendes 
Dach  gebildet.  Die  Schlafgrübe  ist  ziemlich  tief,  und 
es  findet  sich  ein  doppelter  Jochbogen,  ein  hinterer,  klei- 
nerer, aber  breiterer,  von  oben  und  vorn  nach  unten 
und  hinten  absteigender,  der  durch  den  Jochfortsatz  des 
Stirnbeins  und  des  Schlaf  beins,  die  in  seiner  Mitte  zu- 
sammenstofsen ,  ein  anderer,  längerer,  weit  dünnerer, 
horizontaler  oder  nach  unten  gebogener,  der  durch  den 
Jochfortsatz  des  Schlaf  beins  und  das  Jochbein  gebildet 
wird,  und  deren  ersterer  offenbar  eine  Wiederholung 
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er  Bildung  der  niedrigeren  Wirbellhiere  ist «).  Das 
.ntlirz  ist,  so  weit  es  durch  die  obern  Knochen  gebildet 
rird,  niedrig,  vorzüglich  vorn ,  und  erhält  auch  durch 
as  Zu treten  des  niedrigen  Unterkiefers  keine  beträcht* 
che  Höhe. 

Bei  den  Wallfischen  ist  der  Kopf  länglicher  als 
ei  den  übrigen,  die  hintere  Fläche  steigt  weniger  steil 
ls  bei  den  Delphinen  empor.  Sie  ist  bei  den  Wall« 
ischen  eingedrückt,  bei  den  Delphinen  etwas  ge- 
wölbt. DasHinterhauptsloch  ist  bei  jenen  und  dem  Ca- 
chalott  klein,  so  dafs  ich  es  bei  einem  i5  Fufs  langen 
>chädel  von  Balaena  boops  nicht  vier  Zoll  lang  und  breit 
and,  bei  Delphinus  dagegen  sehr  grofs/  DieSchlafgrube 
st  bei  den  Wall  fischen  etwas  kleiner  als  bei  den 

1 

Oelphinen.  Bei  diesen  ist  der  Oberkiefer  etwas  brei« 
lerals  der  Unterkiefer,  bei  den  Wallfischen  auf  eine 
höchst  eigentümliche  Weise  dieser  dreimal  breiter  als 
iener,  wenn  ihn  gleich  in  seinem  vordem  Theile  die  Bar- 
ten  üherragen.  Die  Jochfortsäue  des  Schlaf beins  wen- 
den  sich  bei  den  Wallfischen  last  gerade  nach  aufsen, 
bei  den  Delphinen  mehr  nach  vorn.  Die  Stirnbein« 
liegen  bei  Delphinus  fast  ganz,  bei  Physeter  völlig  unter 
dem  hinlern  Theile  des  Oberkiefers,  bei  Balaena  gam 
frei.  Die  obern  Nasenlöcher  liegen  nicht,  wie  bei  den 
übrigen  Säugthieren,  am  vordem  Ende  des  Antlitzes, 
sondern  in  dessen  oberer  Fläche,  weit  nach  hinten,  bei 
den  Delphinen  weit  mehr  als  bei  den  W all fi sehen. 
Die  untern,  hintern  Nasenlöcher  liegen  bei  den  Del- 
phinen viel  weiter  nach  vom  als  bei  den  Wallfi« 
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sehen,  wo  sie  sich  dicht  vor  dem  HinterbaupUloche 
belinden. 

Besonders  eigenthüralich  ist  die  Eildung  des  Kopfe* 
Von  Delphinus  gangeticus*  Am  Scheitel  stehen  dieGe- 
lenkköpfe  nicht,  wie  bei  den  übrigen  unten,  nahe,  soo* 
4ern  überall  weit  ron  einander  ab.  Die  Hinterhaupts- 
schuppe  erhebt  sich  vorn  und  oben  auf  beiden  Seiten  za 
einer  hohen  Leiste,  die  zusammen  eine  tiefe  Grube  ein- 
schliefsen.  In  der  Gegend  der  Scheitelbeine  ist  der  Schä- 
del schwach  gewölbt,  nicht,  wie  bei  den  übrigen >  ein- 
gedrückt. 

Das  Antlitz  ist  hier  besonders  länglich,  Zwischen- 
und  Oberkiefer  un£  Pflugschar  sind  zu  einem  langen, 
schmalen,  platten,  verhältnifiunäfsjg  hohen  Schnabel  ver- 
Wachsen.  Die  Oberkieferbeine  sind  dagegen  oben  nicht 
platt,  sondern  wenden  sich  hier,  nachdem  sie  das  Stirn- 
bein erreicht  haben,  stark  nach  innen  und  oben,  so  dafi 
sie  sich  durch  ihre  inneren  Ränder  beinahe  berühren. 

Der  vordere  freie  Rand  dieses  Knochenstückes  ist  st  ad 

» 

gezackt,  die  innere  Fläche  zellig,,  schwammig.  Die, 
"bei  den  übrigen  Ceta ceen  enge  und  einlache  Nasen- 
höhle wird  hier  oben  und  vorn  durch  die  weite,  hier  be- 
findliche Höhle  stark  erweitert. 

Einige  Aehnlichkeit  mit  der  Koptbildung  von  Del- 
phinus gangeticus  haben  Physeter  und  Hyperoodon. 
Sie  unterscheiden  sich  von  Delphinus  vorzüglich  durch 
Hohe  und  Zusammendrückung  des  Schädels  von  vorn 
nach  hinten ,  Steilheit  der  Hinterbauptsschuppe ,  Ver- 
kürzung  des  Antlitzes,  Aushöhlung  der  obern  Antlitz- 
fläche.  Bei  Hyperoodon  sind  diese  Bedingungen  beson- 
ders auffallend,  indem  sich  die  Oberkieferbeine  in  ihrem 
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hintern  Theile  aufs$m  senkrecht  plötzlich  zu  einen*  ho» 
fren,  abgerundeten  Blatte  erheben,  wodurch  eine  tiefe 
Grube,  entsteht.  Beim  Caschaiott  ist  dies  weniger 
Uer  FalJ,  und  das  Antlitz  dah er.  breiter,  die  Grube  fla- 
cher. 5       *  ,  , 

Bei  dem  Dügong  und  Manati  entfernt  sich  die 
Kopfbildung  weniger  als  bei  den  übrigen  C  e  t  a  c  e  e  n  von 
der  der  übrigen  Säugthiere.  fler  Schädel  ist  noch  weni- 
ger steil,  die  Hinterhauptshöcker  liegen  weiter  entfernt, 
ifer  Schädel  ist  länglicher,  weniger  von  vorn  nach  hin- 
ten zusammengedrückt,  flacher,  schmaler,  die  Schlaf- 
grube daher  länglicher,  sie  und  die  Augenhöhlen  nicht 
von  oben  bedeckt.  Die  obern  Nasenlöcher  liegen,  be- 
sonders bei  Manatus,  weiter  nach  Vorn.  Der  Jöchbo- 
gen  ist  stark,  breit,  mehr  oder  weniger  nach  unien  ge- 
wölbt. Beim  Dügong  steigt  das  Antlitz  anfangs  etwas 
in  die  Hohe,  wendet  sich  dann  plötzlich,  vor  dem  Un- 
terkiefer  herab,  tief  nach  unten.  Es  ist,  wegen  der  star- 
ken  Entwicklung  der  Schneidezähne,  hier  viel  gröfser  als 
beim  Manati,  wo  es  zugleich  flach,  schmal,  niedrig 
und  gerade  ist. 

Die  E  i  n  h  u  f e r  und  W iederkäuer  unterscheiden 
sich  plötzlich  sehr  auffallend  von  der  vorigen  Form  durch 
-Niedrigkeit,  länglichrundliche  Gestalt  des  Schädels 
undJHöhe  des  Antlitzes,  das  zugleich  beträchtlich  lang 
(st.  Die  hintere,  schmale,  von  unten  nach  oben  ziem- 
lich senkrecht  aufsteigende  Fläche  ist  vertieft ,  und  geht 
unter  einem  rechten  Winkel,  oben  mehr  oder  weniger 
von  einer  starken  Leiste  überragt,  in  die  obere  und  die 
Seitenflächen  über. 
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An  der  untern  Flache  beträgt  der  Schädel theil  nur 
s    ungefähr  den  vierten  oder  fünften  Theil  des  Ganzen,  die 
hintere  Nasenbffnung  liegt  daher  weit  nach  hinten.  Der 

« 

mittlere  Theil  springt  über  die  Seitentheile  atark  hervor, 
und  die  ganze  untere  Schadelfläche  ist  daher  gewölbt. 
Der  Jochbogen  bildet  den  breitesten  Theil,  Die  Augen« 
höhle  ist  von  unten  nur  vorn  durch  das  hintere  Ende  des 
Oberkiefers  etwas  verdeckt.  Die  Gaumenfläche  ist  ziem- 
lich gerade  y  vor  den  vordem  Backzähnen  plötzlich  ,  be- 
sonders bei  den  Ca me.elen  und  Einhufern,  stark  zu- 
sammengezogen. Die  Zwischenkieferlöcher ,  die  sich  in 
diesem  zusammengezogenen  Theile  befinden,  sind  bei 
den  Wiederkäuern  im  Allgemeinen  ungeheuer,  bei 
den  Game  eleu  unter  ihnen  am  kleinsten ,  noch  kleiner 
bei  den  Einhufern. 

Die  obere  Schadelflache  ist  schwach  gewölbt,  über 
den  Augenhöhlen  am  breitesten.  Vor  diesen  zieht  sie 
sich,  nach  beiden  Seiten  meistens,  bei  den  G ein  sei 
aber  fast  gar  nicht,  abgedacht  sehr  zusammen,  erwei- 
tert sich  dann  vor  den  Nasenbeinen  wieder,  um  sich 
dann  zuletzt  wieder  etwas  zusammengezogen  zu  endigen. 
Die  hier  befindliche  Nasenöffnung  ist  sehr  grofs,  läng« 
lieh,  und  steigt  steil  von  oben  und  hinten  nach  unten  und 
Vorn  herab.  Bei  den  Gemsen  findet  sich  zwischen  der 
obern  und  seitlichen  Fläche ,  der  Trennung  der  Nasen« 
beine  wegen  *),  eine  sehr  ansehnliche,  von  hinten  nach 
Vorn  «ich  erweiternde  Lücke,  durch  welche  man  den  vor» 
dem  Theil  des  Riechbeins  und  die  Muscheln  sieht. 
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Die  Seitenfläche  ist,  wenn  der  Unterkiefer  hin« 
zutVitt,  «ehr  hoch,  ohne  ihn  niedrig.  Auch  hier  ist  der 
Schädel  gewölbt,  und  die  seitlichen  und  obern  Flächen 
gehn  allmählich  abgerundet  in  eipander  über.  Die 
Schlafgrube  und  Augenhöhle  fließen  zusammen,  und  sind 
nur  äuiserlich  durch  eine  Knochenlücke  abgegränzt,  de- 
ren oberer  Theil  bei  den  W  i  ederkäuern  durch 
den  langen,  absteigenden  Jochfortsatz  des  Stirnbeins,  so 
wie  der  untere  durch  den  Stirnfortsatz  des  Jochbeins  ge- 
bildet wird,  während  sich  bei  den  Ein h ufern  auf  sehr 
merkwürdige  Weise  noch,  dem  Typus  der  Cataceen 
nach,  der  Jochfortsatz  des  Stirnbeins  bis  zum  Joch  fort- 
setze des  Schlafbeins  verlängert.  Leider  kann  ich  nicht 
ausmitteln,  wie  sich  die  Cameele  verhallen,  denn  in 
drei  Oromedarsc hadeln,  die  ich  vor  mir  habe,  sind 
Joch  -  und  Stirnbein ,  ungeachtet  das  $chlaf'bein  von  bei- 
den völlig  getrennt  ist,  vollständig  verwachsen. 

Nach  Cuvier  wurde  zwar  der  angegebne  Unter- 
schied nicht  Statt  finden,  und  die  Einhufer  von  den 
Wiederkäuern  nur  dadurch  abweichen,  dafs  bei  ihnen 
?in  Fortsatz  vom  Stirnbein  zum  Jochbeinkörper  herab, 
?ei  diesen  vom  Jochbein  zum  Stirnbein  heraufsteigen  *); 
itlein  die  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  ergiebt  sich 
lurch  den  ersten  Blick  auf  einen  Pferdeschädel. 

Die  Augenhöhlen  bilden  einen  Kegel,  dessen  Grund- 
lache in  ihr  vorderes,  die  Spitze  in  ihr  hintere&und  un- 
eres  Ende  fällt.  Bei  den  Wiederkäuern  sind  sie 
veit  mehr  als  bei  den  Einhufern  von. oben  bedeckt, 
ben  so  ist  ihre  Grundfläche,  die  nur  ihrem  vordem 
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Theile  nach  vorhanden  ist/  bet  jenen  größer,  und  wirf 
ijn  Allgemeinen  in  beiden  nach  innen  durch  das  hüuea 
Stück  de*  Tliritiienbeins,  nach  aufsen  durch  das  Jochbtit 
die  den  Oberkieler  hier  bedecken ,  bei  den  Caraeeles 
aber  von  diesem  selbst,  gebildet.  Der  hintere  Theildt; 
untern  und  dio  ganze  hintere  Wand,  mit  Ausnahme  da 
vorher  erwähnten  Brücke,  fehlen. 

Der  vordere  oder  Antlitztheil  der  Seitenfläche  u 
länglichviereckig,  die  hintere,  grbTsere,  die  Bad« 
zähue  enthaltende  Hälfte  weit  hoher  als  die  vordera 
Er  endigt  sich  zugespitzt ,  indem  der  untere  Rand  p 
rade,  der  obere  sehr  allmählich  von  obeä  und  hinic 
nach  unten  und  vorn  absteigt. 

Seine  hintere  Hüfte  ist  bei  mehrern  Wieder« 
käue  r.n  auf  verschiedene  W  eise  eigenthüra  lieh  gebükt 
Allgemeiner  findet  sich  eine,  blofs  durch  Membran  ?tf 
schlossene  Lücke  zwischen  dem  Stirnbein,  Nasenbeie, 
Thrazien*  und  Oberkieferbein,  deren  Gestalt  and  Ar 
delinung  sehr  verschieden  ist.  Bei  den  Gemsen  ist« 
am  ansehnlichsten  ,  die  schon  vorher  erwähnten  Spalt« 
sind  sehr  länglich,  nach  innen  ganz  vom  Nasenbeine,  i^' 
hinten  vom  Stirnbein,  aufsen  vom  Thränen-  und  Oi«i* 
kieferbein  begränzr,  vorn  ganz  offen.  Bei  dem  M  uf flca 
und  manchen  Varietäten  von  Schaafen,  namenüicn 
den  mehrgehörnten,  den  Antilopen,  ist  die  BiJducj 
ähnlich,  nur  die  Lücke  kleiner,  blof*  hinten  breit.  ft» 
den  Hirschen  ist  die  Lücke  kürzer,  aber  viel  breiter, 
dreieckig  oder  viereckig.  *  I 

Bei  den  Ziegen  vermindert  sie  sich  noch  mehr.  Sie 
entspricht  hier,  indem  sich  Oberkiefer  und  Nasenbeine 
in  dem  gröfsten  Theile  ihrer  Länge  an  einander  legeü, 
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tir  der  hintern  Gegend  beider  Knochen.  Belm  Ca- 
3  eel  endlich  ist  sie  noch  weit  kleiner,  und  das  Nasen- 
ein hat  keinen  Antheil,  an  ihrer  Bildung.  Merkwürdig 
it  es  daher,  dafs  ich  sie  beim  Lama  fast  so  grofs  als  be| 
en  Hirschen,  fand.  Bei  andern,  namentlich  den 
chaafen  und  Ochsen,  fehlt  sie  gewöhnlich. 

Einer  andern,  ungewöhnlichen  Bildung,  der  starken 
riiränenbeinvertiefung,  habe  ich  schon  oben  erwähnt1). 

Unter  den  Pachydermen  haben  die  Schweine 
ie  meiste  Aehnlichkeit  mit  den  vorigen.  Der  Kopf  ist 
ingJicher,  schmaler,  hinten  höher,  der  Antlitztheii  verr 
ältnifsmäftfig  gröfser,  die  hintere  Fläche  steiler  von 
inten  und  vorn  nach  oben  und  hinten  gewandt,  so  dafs 
ie  in  die  obere  uuter  einem  spitzen  Winkel  übergeht. 
)iese  steigt  ganz  steil  von  dieser  Stelle  bis  zum  vordern. 
5nde  herab.  Bei  dem  gemeinen  und  dem  äthiopi- 
chen  Schweine  sind  die  Enden  beider  Schlafgruben 
furch  eine  breite  Flache  getrennt,  beim  Babirussa  sto- 
sen  sie  zu  einer  starken  Scheitelleiste  zusammen.  Dio  - 
kiteufla'chen  unterscheiden  sich  besonders  durch  ver- 
lältnifsmäfsig  geringere  Höhe  des  hintern,  ansehnlichere 
les  vordern  Theiles,  was  mit  Anwesenheit  der  stärkeren 
Vusbildung  der  vordern  Zähne  zusammenhängt,  durch  un- 
'ollkommnere  Bildung  der  Augenhöhle,  indem  der  Ring 
iinten  bei  weitem  nicht  geschlossen  ist,  und  der  Boden 
;anz  fehlt.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  ich  bei  dem,  auch 
ibrigens  so  Wiederkäuerähnlichen  Pecari,  die,  den 
ting  zu  bilden  strebenden  Stirn-  und  Jochfortsätze  weit 
unger  als  bei  den  übrigen  Schweinen  fand« 
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Ferner  ist  es  den  Schweinen  eigentümlich,  dtCi, 
übereinstimmend  mit  der  länglichen  Gestalt  des  Kopf« 
die  Fortsätze  des  Schlafbeins,  das  Jochbein ,  die  unter. 
Keilbeinflügel,  der  hintere  Theil  des  Oberkiefers  «ics 
gerade ,  sondern  schief  von  oben  und  hinten  nach  unte 
und  vorn  gewandt  sind,  was  beim  ßabirussa  am  wenig- 
•ten,  beim  äthiopischen  Schweine  am  stärksten 

Die  untere  Fläche  zeichnet  sich  besonders  dorn 
.Schmalheit  und  seitliche  Compression  aller  Theile,  k 
sonders  der  sehr  lang  vorspringenden,  platten  GehörtW 
des  Schlafbeins,  aus« 

Der  Rhinoceros Schädel  ist  sehr  hoch ,  nicht w 
lang  oder  breit,  indem  der  Oberkiefer,  Torzüglich hia- 
ten ,  so  hoch  als  lang  ist.  Die  sehr  breite  hintere  Flick 
steigt  vom  Hinterhauptsloche  an ,  besonders  bei  M.i* 
dicus,  sehr  schräg  nach  vorn,  bei  Rh.  teichorhinus^ 
entgegengesetzt  von  vorn  nach  hinten,  empor.  Infe 
Schlaf-  und  Scheitelbeingegend  ist  der  Schädel  sehr* 
sammengedrückt.  Die  obere  Fläche  steigt  bei  den  eiv 
gehörnten  Rhinoceros  anfangs  sehr  steil  ab,  et« 
weniger  bei  den  zweigehörnten.  Hierauf  folgt  eift 
bei  den  eingehörnten  weit  längere  und  stärkere  Vertif 
fung,  dann  bei  diesen  eine,  bei  den  zweigehörntenzrc- 
durch  eine  Vertiefung  getrennte,  meistens  rauhe  An- 
schwellungen für  die  Hörner,  wovon  die  vordere,  ke 
den  eingehörnten  allein  Vorhandene  dem  Nasenbein, 
hintere  dem  Stirnbein  angehört  Das  Antlitz  ist  zugW 
breit,  weit  breiter  als  der  Schädel.  Die  hakenförmig  ge- 
bogenen Nasenbeine  überragen  den  vordem  Theil  <fc 
Oberkieferbeins,  von  dem  sie,  mit  Ausnahme  des ifc 
noceros  teichorhinus ,  durch  eine  weite  Lücke 
trennt  sind.    Bei  diesem  aber  sind  sie  mit  ihm  durch  eine 
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knöcherne  Scheidewand  verbunden,  die  sich  allmählich 
auch  bis  zum  Pflugschar  erstreckt,  und  auf  eine  aufser« 
dem  nirgends  vorkommende  Weise  vollständig  beide  Na- 
senhöhlen scheidet.    Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind 

völlig  eins,  und  eine  Trennungsspur  ist  Ll  >fs  durch  einen 

- 

schwachen  Stirnfortsalz  des  Jochbeins  angedeutet.  Der 
Jochbogen  ist  lang,  hoch,  schief  vou  oben  und  hinten 
nach  unten  und  vorn  gerichtet.  Wegen  der  Schmalheit 
des  Schädels  ist  er  ziemlich  weit  von  der  Seiten  wand  des- 
selben entfernt.  Der  Gaumen  nimmt  ungefähr  die,  vor* 
dere  Hälfte  der  untern  Kopf  IIa  che  ein« 

Der  Kopf  des  D  a  m  a  n  ist  besonders  kürzer,  in 
seinem  Schädeltheile  höher,   rundlicher,  im  Antlitz« 

i 

ihcile,  weil  die  Nasenbeine  sich  nicht  so  stark  erheben, 
niedriger  und  nach  dem  gewöhnlichen  Typus  gebil- 
det. Die  mittelmäfsige  Schlafgrube  und  Augenhöhle 
sind  zwar  eins,  doch  sind  die  einander  entgegen  gewand- 
ten Fortsätze  des  Joch*  und  Stirnbeins  wenig  von  einan- 
der entfernt.  • 

Der  Tapirschädel  steigt  von  oben  und  hinten 
nach  vorn  und  unten  steil  ab ,  und  ist  vorn  beträchtlich 
niedrig.  Die  hintere  Fläche  ist  schmal,  niedrig,  stark 
ausgehöhlt*  Die  Scheitelbeine  und  die  Seitenhälflen  der 
Hinterhauptsschuppe  treten  einander  beim  americani» 
sehen  sehr  steil  zur  Bildung  einer  nach  oben  gewölbten, 
nicht  sehr  scharfen  Leiste  entgegen,  während  sie  bei 
dem  asiatischen  oben  eine  breite  Fläche  hilden.  Die 
kurzen  Nasenbeine  bilden  einen,  nur  den  hintern  Theil 
der  weiten  Nasenöffnung  tiberragenden  Vorsprung,  und 
sind  weit  von  dem  vordem  Antlitz  ende  entfernt.  Dies 
ist  der  auszeichnende  Charakter  des  Tapirschädels.  Der 
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Jochbogen  ist  stark  und  steigt  steil  nach  vorn  herab.  K 
niedrige  Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  durch  etu 
stärkere  Fortsätze  als  bei  defh  Rhinoceros,  weitsck, 
chere  als  beim  Da  man  abgegränzt. 

Der  Elephan  tenschädel  ist  rundlich,  kurz,*! 
hoch  und  breit.    Die  hintere  Fläche  steigt  gewölbt  « 

■ 

unten  nach  oben  und  vorn  empor,  die  obere  steil  kd 
Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  schwach  und  gar  r.ic; 
abgegränzt,  der  Jochbogen  gerade.  Die  breite  Na«; 
Öffnung  liegt,  von  den  sehr  kleinen  Nasenbeinen  fasta 
nicht  überragt,  weit  nach  oben  und  hinten.  Die  Uta 
und  Zwischenkiefer,  vorzüglich  dieses  und  dadurch« 
Antlitz,  sind,  wegen  der  starken  Entwicklung  & 
Schneidezähne,  vor  ihr  nach  vorn  in  eine  Art  vonScta 
bei  ausgezogen.  Der  knöcherne  Gaumen  reicht  fast  Li 
Eum  flinterhauptslocbe. 

Das  Nilpferd  hat  einen  langen,  niedrigen Kof. 
der  im  Schädeitheile  durch  den  stark  nach  außen  w 
springenden  Jochbogen  ansehnlich  breiter  als  im  Afr 
litzlheiie  ist,  wo  er  sich  aber  vorn  durch  die  stark; 
nach  aufsen  gewandten  Höhlen  der  Eckzähne  wieder«* 
sehnlich  ausbreitet.  Die  breite  hinter«  Wand  ist  m 
recht,  der  obere  Hinterhauptsrand  überragt  den  un^ 
ren  selbst  nach  hinten.  Die  obere  Fläche  ist  zkmB 
gerade,  in  der  Augenhöhlengegend  wegen  der  stark  nack 
oben  und  aufsen  vorspringenden,  Augenhöhlenthei/e  <fe 
Stirnbeins  stark  vertieft.  Die  tiefe  Augenhöhle  uni 
Schlafgrube  sind  nur  äußerlich  durch  einen,  in  der  Ja- 
gend  nicht  einmal  vollständigen  King,  und  oben  dud 
die  hintere  Wand  des  vom  Stirnbeine  gebildet 
Halbcanais  abgegränzt,  .  ftux  vorn  ujxd  innen  bildet  du 
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hintere  Ende  des  Oberkiefers  einen  Augenhöhlenböden. 
Der  schmale  knöcherne  Gaumen  macht  drei  Viertel  der 
ganzen  untern  fläche  des  Kopfes  aus. 

Die  Monotremen  haben  einen  sehr  rundlichen, 
leistenlosen,  im  Verhältnifa  zum  Antlitz  kleinen  Schä- 
del. Augenhöhle  und  Schlafgrube  sind  eins,  die  letztere 
ist  ziemlich  grofs.  Der  Jochbogen  ist  hoch  und  gerade* 
Das  Antlitz  ist  bei  Ornithorhynehtis  sehr  breit,  vorzüg- 
lich hinten,  wo  der,  den  Backzähnen  entsprechende 
Tlieil  nach  beiden  Seiten  plötzlich  stark  vorspringt,  und 
an  seinem  vordernEnde,  wegen  dos  starken  Auseinander- 
weichens  der  Zwischenkieferheine.  Zugleich  ist  es  sehr 
niedrig,  und  seine  Höhe  vermindert  sich  von  hinten  nach 
vorn  allmählich  bedeutend.  Wegen  des  starken  Auseiu« 
anderweichens  der  Oberkieferbeine  findet  sich  am  vor- 
dern  Ende  eine  sehr  grofse  dreieckige,  durch  seine  ganze 
Höhe  dringende  Lücke,  der  nur  zu  einem  kleinen  Theile 
die  äulsern  Nasenlöcher  entsprechen.  Die  sehr  lange 
obere  Fläche  steigt  ununterbrochen  gelinde  nach  vorn  ab; 
Auch  die  untere  ist  sehr  lang,  besonders  hinten  stark  aus«  ' 
gehöhlt.  Die  hinlern  Oeffnungen  der  sehr  langen,  aber 
niedrigen  Nasenhöhle  liegen  in  geringer  Entfernung  vor 
dem  weiten  Hinterhauptslochei 

Bei  Evhidne  ist  die  Bildung  weniger  abweichend,* 
indem  das  Antlitz  kürzer,  viel  schmaler  ist,  von  hinten 
tiach  vorn  an  Breite  abnimmt,  die  Lücke  zwischen  den, 
vorn  nicht  von  einander  getrennten  Oberkiefern  viel  klei- 
ner ist.  Eigentümlich  und  an  die  Bildung  besonders 
der  Schildkröten  erinnernd  ist  es,  daf*  der  grössere 
hin  lere  Theil  des  Jochbogen  *,  vermulhlich  so  weit  er 
durch  das  Schlafbein  gebildet  wird,  sieh  $0  stark  nach 
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oben  erhebt,  daß  er  ein3  oben  mit  der  Seltenwand  des 
Schädels  verwachsenes  Dach  bildet 

Auch  bei  den  Zahnlosen  kommen  höchst verschie» 
denartige  Bildungen  vor. 

Bei  Myrmecophaga,  besonders jubata,  ist  der  Kopf 
scnmal,  niedrig,  äufserst  länglich,  das  Antlitz  ganzschoa- 
belaiti'g.  Die  hintere  Fläche  ist  niedrig,  etwas  dachför- 
mig, durch  Muskelrauhigkeiten  ganz  ungleich.  Die 
obere  ist  von  vorn  nach  hinten  gleichmalsig  gewülhi,  ia 
der  hintern,  gröTsern  Hälfte  gleichmälsig,  ungefähr dop 
pelt  so  breit  als  in  der  vordem.  Die  seillichen  sind  hin- 
ten flach  gewölbt,  darauf  folgen  die  flachen  Schlafgruben 
uud  Augenhöhlen ,  die  ohne  Dach  und  Boden  undSpo* 
ren  irgend  einer  Scheidewand  von  einander,  und  ßegrän- 
zuiig  durch  einen  Jochbogen,  oben  nur  durch  einen  g* 
wölbten  schwachen  Vorsprung  von  den  benachbarten  Ge- 
genden getrennt  sind.  Die  untere  Fläche  ist  befüf./f 
lata  und  tamandua  durch  die  Länge  des  Gaumetf, 
welche  durch  die  Verwachsung  der  kurzen,  platten  & 
gelfortsälze  noch  vermehrt  wird,  besonders  ausgezeich* 
net.  Als  Folge  hiervon  liegt  das  hintere  Nasenloch  dicht 
Tor  dem  Hinterhauptsluche.  Bei  M.  didaetyla  erreich« 
einander  die  weit  mehr  in  die  Länge  gestreckten, 
beinahe  bis  zum  hintern  Ende  des  Kopfes  reicb*nden> 
untern  Flügel  nicht,  sind  einander  aber  durch  ein« 
iVorsprung  entgegengewandt.  Die  weit  kurzern  Gaumen- 
beine endigen  sich  schon  in  der  Mitte  dieser  Flache,  wo 

eich  daher  das  hintere  Nasenloch  befindet«    Das  Zw 

scheu- 
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schenkieferloch  ist  klein  und  einfach.  Das  kleinere,  vier* 
eckige  vordere  Nasenloch  steht  senkrecht  am  vorder© 
Ende  des  Antlitzes. 

BeiDasypus,  zu  dem  M.  didactyla  fahrt,  ist  der 
Kopf  rundlicher,  kurzer,  breiter,  die  Augenhöhle  und 
Schlafgrube  sind  nur  durch  die  Anbiklung  eines  Jochbo- 
gens vollkommner,  das  hintere  Nasenloch  liegt  weit, 
al  er  nicht  so  weit  als  bei  M.  jabata,  nach  hinten,  da» 
vordere  steigt  wegen  Länge  der  Nasenbeine  sogar  schief 
von  oben  und  vorn  nach  unten  und  hinten  herab. 

Bei  Bradypus,  vorzüglich  didaetylus.  ist  der  Kopf,' 
vorzüglich  in  seinem  Aniützüieile,  noch  .weit  kürzer 
rundlicher  und  höher,  weit  weniger  breit  als  hoch,  ohne! 
starke  Leisten.   Die  Augenhöhle  ist  wie  bei  den  vorigen: 
gebildet,  und  der  Jochbogen  steht  zwischen  der  Amei- 
senfresser- und  Tatubilduug,  indem  ein  grobes  Jochbein 
weit  nach  hinten,  aVer  nicht  bis  zum  kurzen  Schlaf  bein- 
fortsatze  reicht.   Die  beim  A 1  quadra (förmige,  beiden», 
ünau  sehr  breite,  niedrige,  dreieckige  vordre  Nasen- 
offnung  ist  gleichfalls  senkrecht,  der  Gaumen  bildet  nur 
ein  Drittel  der  untern  Fläche. 

Der  Nager  köpf  zeichnet  sich  besonders  durch  Kleina 
beit  desSchädeltheiles  und  starke  Entwicklung  des  Antlitz- 
heiles aus.  Im  Allgemeinen  i>t  er  Janglich  und  ziemlich 
tleichmäßig  niedrig,  nur  bei  Dipu s  und  Helamys  sehr 
>och.  Die  hintere  Fläche  ist  meistens  steil,  ziemlich  gera- 
te, durch  einen  schaden  Rand  unter  einem  rechten  Win« 
el  in  die  obere  übergehend,  beim  Hasen  so  gebrochen;, 
afs  ihr  unterer  Theil  sehr  schief  von  unten  und  vorn 
ach  oben  und  hinten  aufsteigt,  und  den  obern  oder  un- 
3i  n  Theil  der  obern,  in  entgegengesetzter  Richtung  auf-  • 
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steigend,  bildet.  Bei  Dipusund Helamys  ist  sie  sehrfan* 
an  den  Seiten  durch  ungeheure  Anschwellung  desGeW 
theiles  der  Schlaf  beine  sehr  breit  und  erhaben.  Die  obtnj 
ist  meistens  nicht  sehr  breit ,  zwischen  den  Augenhöhle 
etwas,  bisweilen,  z.B.  bei  Mus  zibethicus,  wie  hier k 
ganze  Kopf,  außerordentlich  zusammengezogen. 

Bei  Dipus ist  dies,  der  grofsen  Breite  der  Stirnben* 
in  ihrer  ganzen  Lauge  wegen ,  am  wenigsten  der  H: 
Bei  andern,  wie  Lepus,  Arctomys,  Sciurus,  vi 
sich  zwar  die  obere  Flache  am  hinteren  Ende  der  Ao^ 
höhle  zusammen ,  breitet  sich  aber  schnell  wieder 
netn  ansehnlichen  Stirndache  aus,  welches  andern,  u 
Mus,  Castor,  Qavia,  fehlt,  so  dafs  die  überall k 
Statt  findende  Verengung  des  ganzen  Kopfes  bei  di« 
nicht  verhüllt  ist.  Im  Allgemeinen  ist  die  obere  Fü» 
gleichmäfsig  schwach  gewölbt,  bei  Lepus  und  Arcw: 
zwischen  den  Augenhöhlen  etwas  vertieft«  Bei  Dipw 
die  ganze  obere  Fläche  sehr  breit,  schwach  gewölbt,* 
ten  zwischen  beiden  Pauken  stark  vertieft. 

■ 

Die  Schlafgrube  {liefst  mit  der  Augenhöhle,  dies» 
ungefähr  in  der  Mitte  der  seitlichen  Schadelflache  beb 
det,  ganz  frei  zusammen.  Nur  bisweilen,  z.B^ 
Sciurus,  Lepus.  findet  sich  ein  starker  StirnjocbforiaS 

■ 

als  Spur  des  hintern  Augenhöhlenrandes,  bei  den  üt« 
gen  höchstens,  eine  unmerkliche  Andeutung. 

Die  Augenhöhle  hat  nur  innen  einen  schmalen,  ti 
den  Backzahntheii  des  Oberkiefers  gebildete  ßod« 
Die  Verschiedenheiten  des  Unteraugenhöhlenlochea  * 
schon  oben  *)  erwähnt. 


S.  Sil  f. 
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Der  knöcherne  Gaumen  nimmt  bei  Arctomys, 
Sciuruf,  Mus,  Castor,  über  die  Hälfte,  bei  Dipusun* 
ge£ihr  diesen  Theil,  bei  Lepus  kaum  ein  Drittel  der  un* 
Lern  Kopfiläche  ein.  Seine  sehr  unvollkommne  Bildung 
ist  schon  oben  erwähnt  *). 

Bei  mehrern  Nagern,  besonders  aulfallend  beim 
Biber,  zeichnet  sich  die  unlere  Fläche  durch  Vogelähn- 
Mchkeit  in  sofern  aus,  aJs  das  hintere  Ende  des  sehr  stark 
in  die  Länge  ausgezogenen  inner n  Flügelfortsatzes  an  ei- 
nen, von  der  Mitte  des  \intern  Theiles  der  Pauke  abge- 
benden Fortsatz  stöfst,  ohne  indessen  je,  wie  mich  die 
Untersuchung  einer  Menge  alter  ßiberschädel  belehrt 
hat,  mit  ihm  zu  verwachsen,  ungeachtet  dies  Carus 
neuerlich  behauptet  hat3).  Offenbar  ganz  Vogelbildung, 
iür  die  Identität  der  Pauke  und  des  Quadratbeins  und 
nichts  weniger  als  für  die  des  letztern  und  des  Ambos  f) 
sprechend.  . 

Das  Aye  -  Aye  (Cheiromys  Madag.)  unterschei- 
det sich  von  den  meisten  übrigen  Nagern  vorzüglich 
durch  Rundlichkeit  und  Breite  des  Kopfes,  besonders 
des  Antlitzes,  und  die  Anwesenheit  einer,  die  Augen« 
höhle  hinten  von  aufsen  schliefsenden  Brücke,  welche 
durch  zwei  ansehnliche,  nach  aufsen  gebogene  Fortsätze 
des  Joch-  und  Stirnbeins  gebildet  wird.  Die  Augenhöhle 
hat  indessen  kein  Dach  und  einen  kaum  merklichen 
Boden. 

37  * 

1  * 

1)  S.  oben  S.  55i.  55a. 

a)  Zoot.  S.  17J. 

3)  S.  obtA  S.  174  ff. 
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Die  Beateith iere  kommen  einerseits  mit  den 
Nagern,  andrerseits  mit  den  Fleischfressern  über- 
ein,  so  dafs  einige  zugleich  jenen,  andre  diesen  näher 
stehen.  Zu  den  erstem  gehören  die  K ä ngur uh's,  so 
den  letztern  die  Didelphen  und  verwandten  Gallon- 
gen,  doch  ist  die  Totalform  mehr  nagethierarlig. 

Der  ganze  Kopi  ist  meistens  sehr  länglich ,  zwischen 
der  Augenhöhle,  besonders  bei  Didelphys*',  stark  iu- 
8a  mm  engezogen.  Die  hintere  Flache  ist  niedrig  und  steil) 
bei  Didelphys  durch  eine  starke  Leiste  von  der  obern 
und  Seitenfläche  getrennt.  Die  obere  Fläche  ist  beides 
Kängüruh's  ziemlich  stark  gewölbt,  ohne  Leisten,  bei 
Didelphys  in  der  Mitte  zu  einer  stärkern  Leiste  als  bei 
irgend  einem  Sängthier  erhoben.  Die  Augeuhöhle  und 
Schlafgrube  sind  eins,  nach  aufsen  durch  einen  vollstän- 
digen, breiten  Jochbogen,  nach  hinten  auch  nicht  imRö* 
dimente  gelrennt.  Der  Boden  fehlt  bei  Didelphys  so  gut 
als  ganz , .  bei  den  £  ä  n  g  u  r  u  h's  ist  er ,  durch  das  Ober- 
kieferbein  gebildet,  £t  öfter  als  beiden  Nagern.  Dtf 
knöcherne  Gaumen  beträgt  mehr  als  die  Hälfte  der  Länge 
der  untern  Kopffläche.  Die  vordem  Nasenlöcher  liegen 
bei  den  K  ä  n  g  u  r  u  h's  etwas  schief  von  hinten  nach  vorn 
und  unten ,  bei  Didelphys  fast  gerade.  j 

Unter  den  Fleischfressern  finden  sich  grofse 
Verschiedenheiten;  doch  ist  allgemeine  Bedingung,  Tor*  1 
züglich  vergleichungsweise  mit  den  bisher  betrachteten 
Thieren  ,  Verkürzung  des  Antlitztheiies,  ganz  besonders 
bei  den  Hyänen,  Kat  zen,  Phoken  und  dem  Wall- 
rosse. Diesen  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  Bären  und 
Dachse  zunächst,  die  Hunde  am  entferntesten.  Die 
hintere  Fläche  ist  meistens,  mit  Ausnahme  der  meiste* 
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Seehunde,  sehr  klein ,  rückwärts  gewandt ,  und  durch 
eine  scharfe,  starke  Leiste  von  der  seitlielien  und  obern 
gelrennt,  die  obere,  auch  mehrere  Seehunde,  na- 
mentlich Ph.  vitulina,  Ph.  hispida  ,  Ph.  Variola,  Ph, 
groenlandica,  die  Coati's,  den  Maul  wurf  ausgenom- 
men, mit  einer,   besonders  bei  dem  Dachs  und  den 
Hyänen,  hohen  Schädel  leiste  versehen*    Diese  ist  auch 
heina  weifsen  Bare  und  mehrern  Phoken,  nament- 
lich Ph.  monachus  und  leonina,  sehr  ansehnlich.  Ph. 
crisfata  macht  den  Uebergang  von  diesen  zu  den  übri- 
gen, indem  der  voa  a.ttfsen  und  hinten  nach  vorn  verlau- 
fende Hand  der  Ursprungsstelle  des  Schlaf nubkels  stark 
aufgeworfen  istr  aber  den  der  andern  Seite  nicht  erreicht. 
2J  wisej^en,  den  ^ugei|]jöhlen  zieht  sie  sich ,  wie  der  ganze 
Kqpf^frei;  den.me/sjlen  Seehunden,,  namentlich  Ph. 
niful^r^a j,  hispid* ,  grpcnlan die a ,  nicht  aber  bei  Ph. 
barbata  und  criuata  ,  äufserst  slark  zusammen ,  so  dala 
siebte*  #Löpfen  von  6 .  —  8  "  Länge  kaum  3  —  4'"  breit  ist, 
am  wenigsten  bei  den  K  a  t  z  c  n.  Im  Ganzen  ist  sie  gleich- 
mäfsig  schwach  gewölbt,  bei  Phoca  im  Allgemeinen  fast 
ganz  gerade ,  schwach  von  hinten  nach  vorn  absteigend« 
Die  Seitenflächen  sind  in  der  Schadelgegend ,  besonders' 

bei  Phoca,  stark  gewölbt.   Augenhöhle  und  Schlafgrube 

• 

fließen  ganz  zusammen,  sind  aber  breit,  immer  durch 
den  vollkomm  neu  Jochbogen  nach  aufsen  begränzt.  Bei 
den  Ichneumons,  Katzen,  Hyänen,  Baren, 
Dachsen,  Hunden,  Coati's,  Mardern,  zeigen 
stärkere  oder  schwächere  Stirn  -  und  Jochbeinfortsätze 
Spuren  der  bei  den  YViederkä uern  und  Einhufern, 
vorhandnen Brücke  an  der  Gränze beider  an,  beiden  See- 
hunden dagegen  fehlt  wenigstens  der  Stirnbeinforlsatz 

♦ 

■ 
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gänzlich.  Die  Augen- Schlafgrube  ist  besonders  bei  den 
Katzen,  noch  mehr  bei  den  Seehunden,  besonders 
Phi  mitrata,  ungeheuer.  Die  vordere  Nasenöffnung  ist, 
besonder«  bei  mehrern  Seehunden,  wie  Ph.  mitrata, 
leqnina,  ansehnlich,  mehr  oder  weniger  schief  von  oben 
und  hinten  nach  unten  und  vorn,  bei  den  Seehunden, 
vorzüglich  auch  den  beiden  letztern ,  wegen  Kürze  des 
Oberkiefers,  besonders  des  aufsteigenden  Astes,  und 
der  Nasenbeine ,  Breite  des  erstem ,  Kleinheit  des  Zwi« 
schenkieferbeins,  fast  horizontal  nach  oben  geöffnet,  wo- 
durch Freilage  des  Vordem  Theiles  der  senkrechten  Riech« 
beinplatte  und  eine  grofse  Annäherung  an  die  Bildung  der 
Cetaceen  entsteht.  Die  hintere  liegt  ungefähr  in  der 
Mitte  der  untern  Kopffläche,  der  knöcherne  Gongen  ist 
vollständig,  doch  finden  sich  in  den  Gaumenbeinen  de» 
Igels  die  Didelphenlücken  *),  Die  Zwiachenkie- 
ferlöcher  sind  klein. 

Die  Cheiropteren  haben  im  Allgemeinen  eines 
rundlichen,  breiten  Schädel,  dessen  hintere  Wand  senk- 
recht ,  wenig  gewölbt,  aufsteigt  und  in  die  obere  Fläche 
unter  einem  rechten  Winkel  übergeht,  indem  sie  von  ihr 
durch  eine  mehr  oder  wenigerstarke,  dreieckige  Leiste 
abgegränzt  wird.  Häutig  findet  sich  eine  einfache  od« 
doppelte  Scheitelleiste.  Letzteres  ist  bei  den  Galä'opi' 
theken  der  FalL  Das  Antlitz  ist  ziemlich  breit.  Die 
Augenhöhlen  sind  hinten  weder  bei  Vespertilio  und  den 
davon  getrennten  Arten,  noch  bei  Galaeopithecus  ge- 
schlossen, doch  bei  diesem  mit  einem  starken,  nach  oben 
und  außen  aufgewölbten  Dache  versehen.    Die  Schlaf* 

1)  S.  oben  Sr552. 

■ 
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{ruhe  ist  ansehnlich,  der  Jochbogen  gerade  oder  nach? 
>ben  gewölbt,  bei  mehrern  Fledermäusen  sehr  dünn«. 
Die  Nasenöffnung  ist  sehr  grofs,  und  hei  mehrern,  na~ 
mentlich  Fespertilio,  Plecotus,  Mega derma,  Rhinolo- 
phusp  da  die  Zwischenkieferbeine  einander  nicht  in  der 
Mittellinie  erreichen,  vielleicht  bisweilen  selbst  fehlen, 
oder  leicl)t  verloren  gehen,  unten  nicht  verschlossen,  so 
dais  .sie  mit  dem  großen  vordem  Gaumenlocbe  völlig  ein* 
ist,  und  dadurch  eine  weite,  hufeisenförmige  Lücke  ent- 
steht, welche  von  der  obern  Fläche  des  Antlitzes  bis  zuc 
Gaumenfläche  reicht,  und  womit  sich  der  Kopf  vorn  en«! 
digt.  Bei  andern,  namentlich  Pt  er  opus,  Cephalotes,  N6* 
clilip,  Phyllo  Stoma,  stofsen  zwar  die  Zwischenkieferbei- 
n^<in  <Je&Mittellinie  zusammen,  allein,  da  der  Zahntheü 
nur  «inen  nach  vorn  gewölbten,  schmalen  Bogen  bildet, 
so  fliefsen  die  grofsen  Gaumenlöcher  noch  in  der  Mittel- 
linie zu  einer  ansehnlichen,  einfachen  Oeffnung  zu- 
sammen* 

Diese  Anordnung  führt  zu  der  Bildung  der  G a  1  ä o- 
pitheken,  wo  diese  Oeffnung  durch  einen  sehr  schma- 
len Ast  in  zwei  Hälften  getheilt  wird. 

Unter  den  Quadrumanen  stellen  die  Maki's  be- 
sonders auch  durch  den  Kopf  eine  merkwürdige  Mittel-  . 
bildung  zwischen  den  Galäopithekcn  und  den  Affen 
dar.  Er  hat  im  Ganzen  noch  die  Gestalt  des  Galao- 
pi thekenkopfes,  doch  ist  der  Schädel  rundlicher, 
ohne  Leisten*  das  Hinterhauptloch  mehr  nach  unten  ge- 
rückt, die  hintere  Fläche  steigt  weniger  senkrecht  em- 
por, in  ihrer  Mitte  bildet  die  Wurm  erhaben  heit  einen 
starken,  longitudinaleu  Vorsprung.  An  der  Augenhöh- 

■ 
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le  ist  besonders  die  Schliefsung  des  Augenhöhlenringes 
durch  die  einander  erreichenden  Fortsätze  des  Stirn« 
und  Jochbeins  in  dieser  Hinsicht  merkwürdig*  Zugleich 
findet  sich  ein  stärkeres  Augenhöhlendach.    Die  groben 
Augenhöhlen  haben  einen  sehr  ansehnlichen  Boden  und 
find  mehr  als  bisher  nach  vorn  gewandt.    Das  [Antlitz 
ist  verhältnifsmäfsig  zum  Schädel  etwas  kürzer,  ßeson« 
ders  ist  bei  Stenops,  vorzüglich  ceylonicus  und  gracilh, 
weniger  bei  tardigradus ,  Tarsius,  der  Schädel  rundli- 
cher, das  Antlitz  kürzer,  die  Augenhöhlenscheidewand 
Außerordentlich  dünn ,  der  Augenhöhlenring  sehr  viel 
breiter  als  bei  Lemur.    Zugleich  sind  die  Augenhöhlen 
ganz  nach  vorn  gerichtet,  wahrend  sie  hier  noch  ttiehr 
seitlich  liegen,  so  dafs  also  Lemur  weiter  von  «den  übri- 
gen  Quadrumanen  absteht  als  die  übrigen  Gattungen. 

Bei  den  übrigen  Quadrumanen,  noch  mehr  beim 
Menschen  vergröfsert  und  windet  sich  der  Schädel,  ver- 
kürzt sich  das  Antlitz,  steigt  zugleich  senkrechter  hei* 
ab,  und  wird  höher,  sc  dofs  der  Kopf  hier,  namentlich 
beim  Menschen,  am  rundlichsten  wird. 

Das  Hinterhauptloch  rückt  jetzt  zuerst  an  die  un* 
tere  Fläche,  indem  sich,  am  meisten  beim  Menschen,  die 
Hinterhauptsschuppe  vergröfsert  und  wölbt.  Uei  den 
meisten  Affen,  nicht  aber  beim  Menschen,  gehen 
die  hintere  und  obere  Fläche  unter  einem  Winkel  in  ein- 
ander über,  der  bei  den  Pavianen  selbst  eine  hohe 
Leiste  wird.  t)ie  Schadelleiste  fehlt,  doch  ist  bei  den 
Affen  im  Allgemeinen  die  Schlafgrube  nach  oben  durch 
einen  leiste  nartig'en,  wenn  gleich  schwachen  Vorsprung 
abgegränzt.  Die  obere  Fläche  zerfällt  überall  in  einen, 
besonders  beim  Menschen ,  stark  gewölbten  Schädeltheil 
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md  einen,  von  der  Augenhöhle  an  schnell  absteigenden 
fVntlifztheil,  der  besonders  beim  Menschen  steil  ah- 
iteigt  und  kleiner  als  die  Schädelhalf te  ist.   Bei  den  Af- 
fen findet  sich  hier  meistens,  wegen  Flachheit  der  Stirn, 
sin  plötzlicher  Absatz  und  der  Oberaugenhöhlenrand  bil- 
det einen  schwächern  oder  stärkern  Wulst.   Die  Schläf- 
er übe  verkleinert  sich  und  ist. nun  zuerst,  von  den  Af« 
Pen  an,  von  der  Augenhöhle  zugleich  völlig  gelrennt,  in« 
iem  sich  Stirnbein,  Keilbein  und  Jochbein  so  vergrofsern, 
Jafs  sie  einander  vollständig  zu  Bildung  einer  von  hinten 
und  innen  nach  au-Tsen  und  vorn  verlaufenden  hintern 
Wand  erreichen.    Die  untere  Augenhöhlens  palte  bleibt 
als  Spur  der  ehemaligen  gänzlichen  Vereinigung  beidec 
Höhlen' immer  zurück.  'Zugleich  wenden  sich,  nun  die« 
Augenhöhlen  nach  vorn,  so  dafsaie  und  dteAugen  in  die« 
selbe  Fläche  zu  liegen  kommen,«  ihr  Boden:  vertolls tän- 
digt und  vergrößert  sich,  besonders  beim  Ate  na  eben« 
Ihre  obere  Wand  ist,  durch  die  Vergröfserung  des  Au- 
genhöhlenlheiles  des  Stirnbeins ,  vollständiger  als  bisher 
und  mehr  von  der  innern  getrennt.    «Die  Augenhöhlen 
liegen  wegen  Schmal heit  des  Riechbeins  bei  den  Affen 
im  Allgemeinen  weit  näher  als  beim  Mensxhieu.  Die 
Fordern  Nasenlöcher  liegen,  wegen  weniger  senkrechter 
Richtung  des  Oberkiefers  und  Kürze  des  Nasenbeins,  bei 
den  Alfen  mehr  oder  weniger  schief  von  oben  nach 
nnten ,  hinten  und  vorn ,  -  beim  Menschen,  senkrecht , 
sind  aber  überall  höher  und  schmaler  als  bei  den  übri« 
gen  Thieren.    Der  knöcherne  Gaumen  ist  beim  Men- 
schen kurz  und  breit,  bei  den  meisten  Affen  ansehnr 
lieh  lang. 
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*u    A*ymofcetrie  der  Ceucaen. 

Auf  eine  ganz  ungewöhnliche ,  daher  für  sich  xa  be» 
trachtende,  Weise,  die  unter  den  Wirbelthieren  nur  bei 
den  Pleuronecten  *),  hier  aber  in  noch  höherem  Gra* 
de  vorkömmt,  unterscheidet  sich  bei  mehrern  Cetaceen, 
namentlich  Delphis,  Mono  don,  Phy seter,  Hyperoodon, 
der  Kopi  von  dem  aller  übrigen  Säugtbiere  durch  eine 
sehr  bedeutend  asymmetrische  Bildung,  auf  die  ich  zuerst 
aufmerksam  gemacht  zu  haben  glaube  *)  und  deren  all« 
gemeinste  Bedingungen  folgende  sind. 

1.  Der  hintere  Theil  des  Kopfes  is%  wenig  oder  gar 
nicht  asymmetrisch,  sondern  die  Verschiedenheit  der 
rechten  und  linken  Hälfte  fangt  bei  dem  Uebergaoge  der 
hintern  Schädelwand  in  die  obere  an. 

2.  Der  Kopf  beschreibt  von  hier  an  eine  etwas  ge< 
krümmte  Linie,  so  daß  bis  zu  der  Stelle,  wq  sich  d»$ 
Oberkieferbein  plötzlich  zu  einem  ßchnabel  zusaromw 
zieht  *),  die  rechte,  von  hier  an  bis  zum  vordem  EtA* 
die  linke  Seite  das  Ueberge  wicht  hat.' 

3*  An  der  u  n  t er  n  Flüche  ist  die  Asymmetrie  weit 
weniger  merklich  als  auf  der  cxbern, 

'  Dief  mehr  besondere  Betrachtung  zeigt  Folgendes. 

4.*  Von  der  höchsten  Stelle  des  Schädels  an,  *° 
Hinterhaupt,  Scheitelbein  und  Stirnbein  zusammensto- 
fsen ,  ist  die  hier  befindliche;  Querleiste  auf  der  rechten 
Seite  bisweilen,  namentlich  bei  D.  tursio ,  doppelt  *> 


1)  S.  Bd.  i.   Abth.  i.   S.  374. 

2)  Auat.  Fbjftiol.  Beob.  1822.  S.  26g  —  71. 
5)  S.  obea  S.  5 18. 
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hoch  als  auf  der  linken.  Der  dicht  vor  ihr  liegende  imit- 
iere Stirnbeinhocker)  die  höchste  Stelle  des  Stirnbeins , 

■ 

liegt  entweder  ganz,  oder  größtenteils  in  der  hintern 
Hälfte.    Deshalb  ist  die  neben  diesem  befindliche  Grube 
auf  der  rechten  Seite  breiter  und  tiefer  als  auf  der  linkem 
Von  den  Nasenbeinen  liegt  das  linke  ganz,  das  rechte 
gröfstentheils  in  der  linken  Schädel  half te,  und  zugleich 
ist  dieses  mehr  oder  weniger,  bisweilen  um  das  Doppel* 
te,  größer  als  das  linke.   Des  rechte  Stirnbein  ist  höher, 
breiter  und  flacher  vertieft  als  das  linke.    Das  Riechbein 
reicht  rechterseits  weiter  empor  als  linkerseits,  und  ist 
schief  von  oben  und  links  nach  unten  und  rechts  gerichtet. 
'Das  rectite  Zwischenkieferbein  ist  gerade  und  reicht  be- 
deutend höher  nach  oben  als  das  linke,  das  in  seinem 
vordem  lTheile  durchaus  breiter  ist.    Das  linke  Ober- 
kieferbein ist,  übereinstimmend  mit  der  Gestalt  de«  Stirn- 
beins, oben  breiter  und  flacher  als  das  rechte.'  Der  Pflug- 
schar ist  von  hinten  ,  links  und  oben  nach  vorn,  rechts 
und  unten  gewandt,  und  nach  der  rechten  Seite  gewölbt. 
Das  rechte  Nasenloch  ist  kleiner  als  das  linke*     Auf  der 
linken  Seite  befinden  sich  mehr,  aber  kleinere  und  dichter 
stehende  Nervenöffnungen  als  auf  der  rechten. 

An  der  untern  Fläche  finde  ich  in  vielen  Fällen  nur 
einmal,  bei  D.  tursio ,  die  Asymmetrie  durch,  be- 
stimmt nicht  von  einem  zufälligen  Umstände  herrühren« 
de  Kürze  des  untern  Theiies  des  untern  Flügelfortsa- 
tzes  auf  der  rechten  Seite  ausgesprochen« 

5.  In  der  Jugend  scheint,  einem  allgemeinen  Gese- 
tze zu  Folge,  die  Asymmetrie  weit  geringer  als  im  Alter. 

6.  Ausserdem  finden  sich  geuerische,  specitisehe, 
höchst  wahrscheinlich  auch  individuelle,  gradweise  Vcr» 
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«chtedenheiten.  Bei  Balaena  und  den  unachten  Cetaeeea 
iand  ich  durchaus  gne  keine  Asymmetrie;  dagegen  ist  sie 
»bei  den  oben  angeführten  Gattungen  beständig., 

Bei  Pkyseter  ist  sie  am  wenigsten  ausgedehnt  und  er- 
streckt sich  fast  nur  auf  die  Nasenhöhle ,  ist  aber  hier  am 
betrachtlichsten  unter  allen  Culaceen,  indem  die,  sonst 
nur  schiefe,  tfasenscheidewand  fast  quer  liegt,  und  ei- 
*en  starken,  das  linke,  obere  Nasenloch  hinten  weit  über- 
ragenden  Vorsprung  bildet,  wahrend  das  rechte,  fast 

viermal^ größere  frei  Jiegt,  -.-,«■'.,   

i      Bei  Delphinus  delphis  findet  sie  nach  dem  oben 
angegebenen  Typus  Statt,  ist  ajber  geringer  als  bei  den 
4ibi  igen  Delphinen  und  Monodon.  Hierauf  folgt  D.  pho. 
cat>w.  i  Sebr  .  stark  i&£;  «ie  bej  JDf  tprsia;  am  ataibteu 

bei  M  gunßeücus.  bei.dein^ch  WS«!*  i*^d  Uüd 
4Padei*  beschrieben  habe  *).  /    l:j  u 

Beim  Narh  wal  ist  jdie  BjMung  *och  ^aymmetri* 
acher,  vorzüglich  ist  die  linke  Ober kieferhalfte  in  ihrem 
vordem  Theile  viel  grüfser  als  die  rechte,  während  bei 
den  Delphinen  der  Unterschied  hier  unmerklich  ist.  w 
jdiesen  ist  anch  der,  sonst  symmetrische,  Unterkiefer 
asymmetrisch  ,  indem  die  linke  Hälfte  vorn  breiter,  pht* 
•jtw  und  mehr  nach  aufsen  gebogen  ist.     Dies  rührt 
•  teinesweges  von  dem  auf  der  linken  Seite  gewöhnlich 
.allein  vorhandenen  oder  grüfsern  Stoßzahne  her,  indem 
ich  die  Verschiedenheit  schon  ^ei  einem  reifen  Narhwal- 
fotus  sehr  deutlich  linde« 

Der  Gtf  und  dieser,  schon  ihrer  Beschränkung  auf  we- 
nige Gattungen  wegefl ,  «ehr  merkwürdige  Asymmetrie 


i)  A»  a.  O.  S.  162  — 26k 
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ist  wohl  sehr  schwer  aufzufinden;  merkwürdig  aher  ist 
es,  dafs  sie  mit  der  auch  übrigens  höchst  anomalen  Scbä- 
delbildung  derCetaceen,  namentlich  mit  der  Compressiou 
desselben  von  vorn  nach  hinten  und  dem  weiten  Ueber- 
einanderschieben  der  Stirn-  und  Oberkieferbeine  zusam- 
menfällt, welche  in  der  frühesten  Entwicklungsperiode 
des  Gehirns  und  Schädels  vermuthlich  jene  seitliche  Ab- 
weichungen begünstigt.  Diese  Vermuthung  wird  wenig- 
stens durch  den  Umstand  begünstigt,  dafs  bei  den  Ce- 
taceen,  wo  jene  Compression  und  Uebereinanderschie- 
büng  am  geringsten  ist,  auch  die  asymmetrische  Bildung 
nicht  beobachtet  wird. 

* 

£.    Innere  Oberfläche, 

t 

*  ,  * 

§.  aoa. 

Die  innere  Oberfläche  des  knöchernen  Kopfes  stimmt 
zwar  im  Allgemeinen  sehr  mit  der  äufsern  üherein ,  doch 
finden  sich  mehrere  Verschieden  heilen  zwischen  beiden, 
die  theils  von  der  Dicke  der  Knochen,  theils  dem  Ausein« 
anderweichen  ihrer  heiden  Blätter,  theils  von  der  Anwe-i 
senheit  von  Vorsprüngen  herrühren,  wodurch  vorzüg- 
lich die  Abtheilungen  des  Gehirns  abgegränzt  werden« 

Wie  bei  den  Vögeln  ist  im  Allgemeinen  die  Sch&- 
delhöhle  Weniger  länglich  als  bei  den  niedrigeren  Wir- 
heitbieren, wenn  sie  gleich  mehr  lang  als  breit  und 
hoch  ist.  Eben  so  ist  sie  in  der  mit!  lern  Gegend  am  brei- 
testen und  höchsten,  vorn  am  engsten;  oben  und  an 
den  Seilen  ist  sie  gewölbt,  ihre  Grundfläche  aher  steigt 
mehr  oder  woniger  schief,  ohne  gewölbt  zu  seyn ,  von 

> 

hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  empor.  Wie  bei 
den  Vögeln  ist  sie  ferner  in  mehrere,  von  hinten  nach 
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vorn  auf  einander  folgende  Gruben,  <Jie  mit  Hirnthei« 
len  in  Beziehung  stehen ,  ahgelheilt.  Diese  aber  haben 
Zum  Theii  eine  andre  Bedeutung.  Sehr  allgemein  lassen 
sich  nur  zwei  deutlich  abgegrenzte,  eine  hintere  kleinere, 
für  das  verlängerte  Mark  und  das  kleine  Gehirn,  eine 

r 

Ändere  ,  weit  größere  für  das  große  Gehirn  festsetzen, 
so  dafs  die  mittlere  der  V  ögel,  welche  die  Zweibügei 
ihres  Gehirns  aufnimmt,  verschwunden  und  zur  Bildung 
der  vordem  verwandt  ist.  Die  hintere  ist  verbal  tnifsmä- 
fsig  niedriger,  aber  breiter,  ihr  unterer,  die  untere  Fla- 
che des  verlängerten  Kückenmarkes  aufnehmender  Theil 
verhältnismäßig  weit  kleiner  und  schwächer  ausgehöhlt 
Die  vordere,  verhällnifsmälsig  weit  gröfsere,  nimmt, 
plötzlich  abgesetzt,  vniit  dem  hintern  Räude  des  Keilbein* 
körpers  und  dem  obern  des  Felsenbeins  den  Anfang, 
breitet  sich  schnell  aus,  zieht  sich  dann  nach  vorn  all' 
mählich  zusammen.  In  ihrem  mittlem  Theile  liegt  erst 
die  weniger  tieie  Grube  für  den  Gehiraanhang,  dann  <ft 
meistens  stark  vertiefte  und  plötzlich  verengte,  von  den 
Felsenbeinen  in  zwei  Seitenhälften  getheilte  Riechbein« 
grübe,  die  sich  mit  der,  im  Allgemeinen  stark  durch- 
bohrten und  senkrechten  Siebpiatie  endigt.  Die  vordem 
Keilbeinflügel  zeigen  nicht  selten  eine  schwächere  oder 
stärket  e  Abtheilung  dieser  Grube  des  groben  Gehirns  in 
eine  vordere  und  eine  hintere  Hälfte  an.  Durch  einen, 
vorzüglich  dem  hintern  Theile  des  Scheitelbeins  angehö» 
rigen,  queren  Vorsprung,  das  knöcherne  Hirnzelt, 
werden  oft  die  Gruben  des  grofsen  und  des  kleinen  Ge- 
hirns, seltner  durch  eine,  von  den  innern  Rändernder 
Scheitelbeine  herabragende  longitudinale  knöcherne 
Sichel  die  beiden  Seitenhälften  der  vordem  von  einan* 

4  f 
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der  getrennt.  Beide  Gruben,  die  vordere  stärker  und 
allgemeiner  als  die  hintere,  sind  durch  Erhabenheiten 

und  Vertiefungen  der  Oberfläche  des  Gehirns  mehr  oder 

Ohr  '  ' 

weniger  ungleich. 

Wie  die  äufsere,  zeigt  auch  die  innere  Oberfläche 

des  Kopfes  ein  günstigeres  Verhältnifs  des  Schadeis  zum 

"Antlitz  als  bisher.    Die  knbr.herne  Nasenscheidewand  ist 

Janger  und  daher  vollständiger,  in  seltnen  Beispielen  ganz 

Bptoaftwj  :'    -  ' [i ■     ■>i  -  • ;  - ' \  "  > '  > > :  ^ * 

Die  Nervenbffnungen  sind  meistens  mehr  von  einan- 
*  der  gesondert  als  in  den  Vögeln. 

EV  ^  ■  -i  :J-  ' 

^>  -  ..  '/  Jtr^S.,     v •»••->•  v.,x  'vX^Y 

Die  innere  Oberflache  des  Cetaceenschädels 
unterscheidet  sich  vorzüglich  durch  mehr  rundliche  Form 
von  dir  äußern.    Dies  rührt  von  der  ungeheuren  Dicke 
JV^aeines  Gipfels  her,    die  z.  B.  in  einem  10  Zoll* langen 
^-Xümmlerschädei  in  meiner  Sammlung  1  Zoll  be- 


trägt, während  die  Schüdelknochen  übrigens  wenig  mehr 
als  1  Linie  haben,  so  dafs  sich  die  vordere  Wand  hier 
aehr  allmählich  von  unten  und  vorn  nach  oberf  und  hin- 
ten wendet,  während  die  äufsere  Fläche  fast  gerade 
ufsteigt.  ,  '    V  <<■-'■    V  " 

Die -Grube  des  grofsen  und  des  kleinen  Gehirns,  von 
en  jene  meistens  zwanzig  Mal  grbfser  als  diese  ist,  un- 
terscheiden  sich  deutlich  von  einander,  indem  die  kleine, 
platte,  niedrige,  zum  Theil  in  den  Gelenkkbpfen  ent- 
haltne  Hirnleingrube  die  erstere  nach  hinten  überragt. 
Gröfslentheils  sind  sie  nur  durch  einen  stumpfen  Vor- 
sprung getrennt,  allein  vorn  und  hinten  findet  sich  ausser- 
dem «ine  Spur  eines  dünnen,  knöchernen  Querblattes, 


1  I 

i 
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das  vorn  von  den  Seitenteilen  des  Körpers  ans  sich  nach 
aufsen  irud  hinten  als  eine  niedrige  Leiste  auf  dem  stum- 
pfen  Vorsprunge  erstreckt,  hinten  und  oben  kürzer,  aber 
viel  breiter,  so  dafs  hier  der  an  sich  dicke  Schädel  mit 
ihm  weit  über  1  Zoll  Dicke  hat,  dachförmig  von  der  Mit« 
lellinie  an  in  den  Schädel  ragt,  und  sich  nacii  oben  bis 
gegen  die  höchste  SteJJe  hin  in  der  Mittellinie  der  Hinter* 
hauplsschuppe  fortsetzt.  In  den  Fällen,  die  ich  vor  mir 
habe,  ist  der  obere  Theil  dieses  senkrechten  Blattes  oben 
nur  schwach  mit  dem  Hinterhauptsbeine  verbunden,  und 
scheint  daher  getrennt  zu  entstehen,  Durch  Seine  Ge- 
stalt erinnert  er  olfenbar  an  die  knöcherne  Leiste  mehre* 
rer  Vögel  x),  man  mufs  aber  wohl  bemerken,  dafs  sie 
sich  hier  an  den  Stirn»  und  Scheitelbeinen,  beim  T  ümm- 
ler  am  Hinterhauptsbeine  befindet.  Sie  ist  also  hier  nur 
als  oberer  Längenast  der  kreuzförmigen  Erhabenheiten 
stärker  entwickelt.  Eben  so  verhalten  sich  diese  Vor- 
sprünge bei  D.  albifrons  und  tursio ,  Mono  dort. 
Weit  starker  zusammengesetzt  ist  dagegen  das  knöcherne 
Hirnzelt  bei  Z).  delphis,  indem  der  senkrechte  und  hori- 
zontale Theil  picht  nur  viel  breiter,  sondern  dieser  auch 
^reit  länger  ist,  nach  aufsen  und  unten  sich  bis  zum  äu- 
fsern  undunternEnde  der  Schuppe,  wo  sie  in  den  Gelenk- 
theil übergeht,  erstreckt  und  hier  anheftet.  Dieser 
Theil  ist  übrigens  von  dem  Hinterhauptsbein  aufserdem 
durch  eine  weite  Lüoke  getrennt,  bildet  daher  eine  blofse 
Brücke,  wodurch  ein  Uebergang  zu  den  Thieren  mit 
stärker  entwickeltem  Hirnzelt  entsteht. 

Dafs  diese  Anordnung  bei  den  Delphinen  allge- 


i)  S.  oben  S.  a35. 
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in  ist;  beweisen  die  Angaben  von  Major1)  und 
fsonl)j.  von  Camper  für  den  Delphin3)  und 
q  Tümmler;  von  Rudolphi  für  diesen,  D.  deU% 
is,  Leucas  und  einige  unbekannte  Arten  4). 

Eben  so  fand  ich  sie  auch  beiD.  leucas  und  tursio. 

Bei  Balaena ,  wo  Hunter  nichts  über  diesen  Punkt 
vähnt,  findet  sie  sich  nach  Camper«)  und  Rudol- 
li  *)  nicht.  Ich  sehe  sie  eben  so  wenig  in  meiner  i?a* 
ena  r ostrat a.  R  u  d  o  1  p h  i  spricht  sie  auch  dem  Ner- 
val ab  ,  allein  ich  finde  sie  sehr  bestimmt  nicht  nur 
i  einem  grofsen  Narhwalschädel,  sondern  auch 
im  fast  reifen  Fötus  meiner  Sammlung.  Camper 
merkt  ausdrücklich  ihre  Anwesenheit  bei  dieser  Gat- 
ng  für  den  NarhwalAodon8),  indessen  würde 
es  nichts  beweisen,  da  dieser  Del phinus  globiceps  ist  *).' 

Von  der  Gra'nze  zwischen  dem  hintern  Keilbein  und 
im  Hinterhauptsbeine  läuft  nach  oben  und  außen  eine 
umpfe  Erhabenheit,  als  Spur  einer  Theilung  der  vor*, 
un  Hirugrube  in  eine  vordere  und  hintere  Hälfte  von 
igelühr  gleicher  Größe  aus,  die  bald  verschwindet. 

Die  untere  Fläche  ist  aufserdem  in  der  Mitte  von 
>rn  nach  hinten  ungleich.     Nur  von  dem  Rande  des 

—  ■     '       ■  ■ 

1)  MUcell.  nat.  curios.  De*c.  J.  A.  3.  p.  34. 
a)  Phocaena.  1680.  London,  p.  44. 

5)  Q?ucces.  p.  i35. 

4)  Abhandl.  der  Berliner  Akademie.   1820—21«  S«  35» 

6)  CeucJc».  p.  71. 
Q  A.  a.  Ö. 

7)  A.  a.  O. 

m 

8)  A.  a.O.  p.  i35. 

9)  Cut t er  bei  Camper  a.  a.O.  S«l2i* 
«ekel»,  rergl.  Anat.  H.  2.  Abth.  38 
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Binterhauptalochea  läuft  über  den  Hinterhauptst^n*! 
nach  vorn  und  aussen  eine  stumpfe  \Langener  haben  he; 
die  in  ihrem  Vordem  Ende  in  die  zuerst  beschrieben! 
übergeht.  Das  vordere  Ende  des  Hinterhau ptskörper, 
erhebt  sich  schnell  zu  einer  Leiste ,  vertieft  sich  dan: 
flach,  und  geht  durch  eine  quere,  niedrige  Erhabenheit 
in'  die  obere  Fläche  des  gleichmäfsig  vertieften  Körpen 
des  hintern  Keilbeins  über.  Hierauf  folgt  eine  drill», 
etwas  stärkere,  quere  Erhabenheit,  auf  diese  der  Anfing 
der  vordem  Schädelfläche,  die  gleichmäfsig  gewölbt 
schnell  nach  oben  aufsteigt,  und  durch  eine  schwach 
breite  Erhabenheit  vorzüglich  an  ihrem  vordem  Eodt 

i 

undeutlich  in  zwei  Seitenhälften  getheilt  ist.  In  einiger 
Entfernung  von  ihrem  untern  Ende,  an  dem  oben  er* 
wähnten  Schädel  ungefähr  einen  halben  Zoll  weit  von  der 
Gra'nze  zwischen  dem.  vordem  und  hintern  KeilbtinU- 
per,  befinden  sich  im  Umfange  eines  halben  Zolles  über 
der  Längenerhabenheit  auf  jeder  Seite  4  —  5,  nicht  n? 
beträchtliche,  Oeffnungen,  und  diese  Stelle  ist  dabe 
unstreitig  wohl  Siebplatte,  wenngleich  Cuvjer1), 
und  nach  ihm  Carus  9)  diese  Anordnung  läugnen. 

Dicht  vor  der  unteren  Hälfte  der  vordem  Wand, 
mit  ihr  parallel,  daher  nach  hinten  ausgehöhlt,  nach 
vorn  gewölbt,  steigt  die  einfache  Nasenhöhle  alt  ein 
überall  gleich  weiter  Gang  von  unten  nach  oben  empor, 
in  ihrer  ganzen  Höhe  durch  eine  senkrechte  Scheidewand 
in  zwei  Seitenhälften  getheilt.   Der  vor  ihr  liegende  An- 


1)  Vorlei.  Bd.  2,  S.  3g. 

2)  Zoot.  S.  17a. 
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tlitztheil  ist  nur  von  oben  ein  flacher ^  mit'Knbrpelsub? 
stanz  angefüllter  Halbcanal. 

Beim  Manati  und  Dügong  ist  die  Schädelhöhle 
im  Verhältnifs  zu  ihrer  Länge  vorzüglich  vorn  sehr 
hoch,  die  ganze  innere  Fläche  sehr  wenig  abgetheilt. 
Nach  Steiler  fehlt  bei  Rytina  *),  nach  Cu vier  beim 
Dügong*),  wahrscheinlich  auch  beim  Manati,  das 
knöcherne  Hirnzelt. 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer,  im  Allgemei- 
nen auch  die  Pachydermen,  kommen  in  der  Gestalt 
der  inneren  Kopffläche  im  Wesentlichen  überein,  so  vet* 
schieden  auch  ihre  äufsere  Form  ist,  was  von  der  starken 
Entwicklung  der  bis  zum  hintern  Ende  des  Kopfes 
dringenden  obern  Riechhöhlen  herrührt.  Die  Gruben 
für  das  grofse  und  kleine  Gehirn  sind  beiden  Schwei« 
nen  und  Rhinoceros  am  stärksten  durch  einen ,  eini- 
ge Linien  breiten  Vorsprung  des  Felsenbeins  getrennt* 
Eine  Abtheilung  in  eine  mittlere  und  vordere  ist  kaum 
merklich.  Andere  Vorsprünge  fehlen,  mit  Ausnahme 
des  ziemlich  starken  Riechbeinkammes,  im  Allgemeinen» 
Die  Einhufer  besitzen  ein,  aber  kleines,  knöchernes 
Hirnzelt,  das  dreieckig,  unten  dicker  und  breiter  als 
oben,  nach  vorn  ausgeschnitten  ist  und  sich  zugespitzt 
endigt.  Es  gehört  blofs  dem  hinlern,  inneren  T heile  des 
Scheitelbeins ,  ursprünglich  dem  Zwischenscheitelbei- 
ne, an.  Die  Riechbeingrube  und  Platte  sind  ansehn- 
lich und  stark  verlieft,  und  werden  durch  den  starken 

38  * 


i)  N.  Comra.  Petr.  IL  3io. 
a)  Om.  Com,  V.  i.  t>.  a63* 
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Riechbein  kämm  zugleich  getheilt.  Die  untere  Fte 
steigt  bei  <fen  Schweinen  viel  steiler  als  bei  den  übt« 
gen  empor.  Beim  Rhinocerös  ist  wenigstens  bisher 
len  die  hintere  Wand  des  sehr  vertieften  TürkensaUe! 
unvollständig,  und  es  findet  sich  an  ihrer  Stelle  bloli  eio 
Knochenbrücke  *).  Die  Nasenhöhle  ist  bei  den  Schwei 
nen  weit  länger  und  niedriger  als  b$i  diesem. 

Beim  Elephanten  ist  die  innere  Scha'delfläche, « 
wohl  in  Hinsicht  auf  Gestalt  als  auf  Gröfse ,  wohl  aulfal 
lender  als  bei  irgend  einem  andern  Thiere  von  der  äo 
fsern  verschieden,  was  vorzüglich  1)  von  dem,  durch  £ 
ausserordentliche  Entwicklung  der  Riechhöhlen  bewirk 
ten,  starken  Auseinanderweichen  der  au  fsern  undiDMi 
Blatter  der  Scheitel-  und  Stirnbeine,  a)  von  der  sUrfcti 
Vertiefung  der  Hinterhauptsschuppe  ,  herrührt.  Di 
Schadelhöhle  ist  nicht  hoch,  sondern  niedrig,  länglich 
die  drei  Gruben  sind  ziemlich  stark  abget heilt,  dießiecb 
platte  liegt  horizontal.  Die  im  gröfsten  vordem  Thai 
ihrer  Lange  einlache  Nasenhöhle  steigt  schief  von  tcji 
und  oben  nach  hinten  und  unten  herab. 

Bei  den  Monotremen  ist  die  innere  Schädel/Jäh 
groft,  geräumig,  und  mit  der  äufsern  übereinsümmend 
also  rundlich.  An  der  Stelle  der  Gränze  zwischen  Ar 
Hirn  -  und  Hirnleingrube  springt  beim  Schnabeltbiei 
das  Felsenbein  oben  stark  vor,  und  bedeckt  hier  eine  starke 
Verlief  ung  für  den  a'ufsersten  Lappen  des  kleinen  Gehirn 
Aufserdem  ist  keine  Spur  einer  Abgrenzung  von  vorn  nach 
hinten  deutlich.  Dagegen  ist  eine  longitudinale  Abhei- 
lung in  zwei  Seitenhälflen  an  mehrern  Stellen  stark  äufp 
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sprochen;  An  der  untern  Fläche  verläuft,  von  der  Mitte 
des  Hinterhauptsloches  aus,  eine  ansehnliche,  wenn  gleich 
nicht  scharfe,  JLängenerbabenheit,  die  sich  mit  der  wenig 
breiten,  aber  sehr  hohen,  und  vorn  in  zwei  lange  Seiten« 
zacken  auslaufenden,  fast  senkrechten,  hintern  Wand  des 
Keilbeinkörpers  endigt ,  der  nach  vorn  stark  ausgehöhlt 
ist.  '  Noch  stärker  spricht  sich  diese  Sonderung  an  der 
ob  ein  Fläche  aus,  indem  hier  von  der  Mitte  des  Hinter- 
hauptsbeines  an  unter  dem  Scheitel»  und  Stirnbeine,  also 
bis  zum  Riechbeinkamme,  aber  nicht  mit  ihm  verbunden, 
ein  schnell  von  hinten  nach  vorn  höher,  dann  wieder 
allmählich  niedriger  werdender,  an  ihrem  untern  Rande, 
besonders  hinten  etwas  dicker,  hinten,  der  Gestalt  des  klei- 
nen Gehirns  entsprechend,  der  Breite  nach  einigemal 
gefurchter  Vorsprung  verläuft,  der  sich  zwischen  die  bei* 
den  Hirnhaiften  in  ihrer  ganzen  Länge  senkt  und  sehr 
ansehnlich  ist,  da  er  in  seiner  Mitte,  wo  er  am  höchsten 
ist  ,  drei  Linien  Höhe  hat.  Mit  Ausnahme  einer  kleinen 
rundlichen  OefFnung,  die  sich  etwas  vor  der  Mitte  befin- 
det >  ist  er  in  meinem  Exemplare  ganz  solide.  Diese 
knöcherne  Sichel,  auf  welche  schon  Blumen bach  *) 
und  Home  »)  aufmerksam  machten,  entspricht  wirklich 
vollkommen  der  Sichel  mehrerer  Vögel,  und  ist  gerade 
beim  Schnabelthier e  sehr  merkwürdig.  Die  Riech- 
[jeinvertiefungiist  plötzlich  abgesetzt,  klein  und  tief,  ohne 
fiele  Oeffhungen,  und ,  was  gerade  hier  merkwürdig  ist, 
caum  durch  einen  kleinen  Riechbeinkamm  in  zwei  Sei* 
enhälf  ten  getheilt,  die  Nasenhöhle  sehr  lang  und  niedrig. 

Bei  Echidne  findet  sich  nur  eine  schwache  Spur  der 
vnöchernen  Sichel. 

O  Vcrgl.  Anat.  J.  211.         2)  Philo«.  Tr.  i8io.    S.  -435, 
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Unter  den  Zahnlosen  ist  bei  Myrmecophoga 
die  Schädelhöhle  sehr  rundlich  und  glatt,  die  yordere 
Flache  wenig  steil.  Die  Gruben  sind  so  gut  als  gar  nicht 
abgetheilt,  die  Vertiefung  für  den  Hirnanhang  ist  sehr 
grofs  uäd  länglich,  die  Riechbeingrube  breit  und  tief, 
nicht  in  zwei  Seitenhälften  getheilt.  Die  Nasenhöhle  ist, 
besonders  bei  M*  jubata,  äufeerst  lang  und  niedrig.  Sehr 
gleich  ist  die  Bildung  bei  Bradypus  $  nur  vorzüglich  die 
Nasenhöhle  kürzer  und  höher. 

Dasypus  hat  eine  rundliche,  nur  schwach  durch  ein 
Rudiment  eines  Hirnseltes  abgeheilte  Schädelhöhlt 
Dies  Rudiment  besteht  aus  einem  gröfsern  und  mittlem 
Vorsprunge  des  hintern  Scheitelbeinrandes  und  zwei 
davon  ganz  getrennten,  seitlichen,  viel  schwächern,  die 
sich  theils  hinten  am  Scheitelbein ,  theils  am  Felsenbeine 
befinden.  Die  hintere  Wand  der  Schädelhöhle  ist  durch 
eine  starke,  mittlere  und  zwei  seitliche  Längengruben, 
die  dem  kleinen  Gehirn  entsprechen,  ungleich.  Die  vor» 
dere  Grube  zeigt  schwächere  Ungleichheiten ,  die  Riech* 
grübe  ist  sehr  breit  und  tief,  stark  durch  den  Halme* 
kämm  abgetheilt. 

Bei  Orycterapus  capensis  findet  sich  ein  ansehn^ 
ches  knöchernes  HirnzelU 

.  Die  Schädelhöhle  der  Nager  und  Beutelthiere 
ist  häufig,  besonders  stark  bei  Phascolomys ,  wegen 
Freiliegens  und  der  starken  Entwicklung  des  kleinen  Ge- 
hirns in  dem  obern  Theile  ihres  Umfangs  in  die  vordere 
und  hintere  Grube  getheilt,  wenn  gleich  gewöhnlich  kein 
querer  Vorsprung  nach  innen  ragt.  Beim  Hasen  finde 
ich  dies  noch  am  deutlichsten.  Eine  Spur  einer  Längen- 
abtheiiung  findet  sich  eben  so  wenig  als  ein  vorderer, 


i 
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querer  Vorsprang.  So  ist  auch  die  untere  Fläche  sehr 
einfach,  die  Sieb beinver tiefung  zwar  ansehnlich,  aber 
auch  durch  keine  starke  Langenleiste  abgesondert  Die 
Nasenhöhle  ist  hoch,  ansehnlich,  viereckig,  so  grofs  oder 
größer  als  die  Schädelhöhle. 

Bei  den  Fleischfressern  ist  hauptsächlich  die 
starke  Entwicklung  der  knöchernen  Scheidewand  zwi- 
schen dem  grofsen  und  kleinen  Gehirn  merkwürdig,  die 
Anwesenheit  einer  solchen  eigentümlich  und  sehr  allge- 
mein. Doch  giebt  es  auch  unter  ihnen  verschiedene 
Grade. 

Am  schwächsten  finde  ich  sie  bei  den  Hunden. 
Sie  ist  zwar  hier  von  vorn  nach  hinten,  nicht  aber  von 
einer  Seite  zur  andern  ansehnlich,  dreieckig,  an  der 
Seite  sehr  niedrig,  biofs  auf  die  Hinterhauptsschuppe 
und  das  Scheitelbein  begränzt.  Jena  bildet  ihren  mitt- 
lem, dreieckigen  Theil,  der  gerade  von  der  Grundfläche 
ihres  obern  zusammengezogenen  Abschnittes  abgeht, 
dieses  durch  einen. länglichen,  von  seinem  hintern  Ran- 
de nach  innen  abtretenden  Fortsatz  den  Seiten  theil. 

Bei  den  Seehunden  ist  sie  weit  stärker,  auch 
Uberall  fast  gleich  breit,  allein  das  Scheitelbein  hat,  wenn 
sie  sich  gleich  über  die  ganze  Breite  der  Hinterhaupts-, 
schuppe  erstreckt,  keinen  Antheil  an  ihrer  Bildung. 
Merkwürdig  ist  dagegen,  dafs  sich  von  der  Mitte  ihrer 
obern  Fläche,  längs  der  ganzen  Schuppe,  ein  unten  sehr 
breiter,  sichelförmiger,  allmählich  verschwindender 
Längenfortsatz  nach  oben  erstreckt,  der  aber  auch  nicht 
die  Scheitelbeine,  erreicht.  Ich  finde  diese  Bildung,  auf 
die  schon  Blumenbach  *)  genau  so  aufmerksam  ge-- 

1)  Vcrgl.  Anat«  S.  298. 
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macht  hat,  bei  Phoca  vitulina,  cristata  und  groen- 
laridica,  in  allen  von  mir  untersuchten  Schädeln  und 
wahrscheinlich  ist  sie  daher  aligemein.  Interessant  Li 
es,dafs  sie  genau  mit  der  Delphinenbildung  *)  über» 
einkommt. 

Noch  ansehnlicher  ist  sie  beim  Wallrofs,  indem 
sie  nicht  nur  von  vorn  nach  hinten  breiter  ist ,  sondern 
auch  weiter  nach  vorn  bis  zum  vordem  Ende  des  Felsen- 
beins reicht.  Auf  den  ersten  Anblick  soheint  sie  vom 
Hinterhauptsbein  und  diesem  zu  entspringen  ,  dies  ist 
aber  bei  näherer  Untersuchung  durchaus  nicht  der  Fall, 
sondern  sie  gehört  ganz  dem  Scheitelbeine  an.  Die« 
ses  biegt  sich  vor  dem  obern  Ende  der  Hinterhaupts- 
schuppe plötzlich  nach  unten ,  steigt  fast  mit  seiner 
ganzen  hintern  Hälfte  vor  dem  obern  Theile  derselben 
herab,  und  schickt  erst  von  seinem  innern,  dann  vpn  sei* 
nem  hintern,  endlich  von  seinem  untern  Rande  diesen 
Fortsatz  ab.  Der  obere  kleinste  Theil  ist  daher,  wie  bei 
den  Phoken,  senkrecht,  der  untere  quer.  Die  beides 
Seitenhälften  legen  sich  zwar  oben  an  einander,  sind  abe; 
wenigstens  in  meinem ,  freilich  jungen  Exemplare,  Vie 
überhaupt  die  Scheitelbeine ,  durchaus  nicht  ver- 
wachsen. 

Auch  bei  den  Mu Stelen,  besonders  bei  Lulra,  ist 
dieser  Vorsprung  stark  entwickelt,  reicht  aber  nicht  in 
der  Mittellinie  nach  oben,  dagegen  bis  zum  vordem  Theile 
des  Felsentheiles  längs  dessen  oberm  Winkel. 

Am  stärksten  ist  er  wohl  bei  den  Katzen  entwir 
ekelt.    Er  gehört  auch  hier  gar  nicht  dem  Hinterhaupts- 


1)  S.  oben  S.  591  ff. 
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beine,  so  gut  als  ganz  dagegen  dem  Scheitelbeine  an, 
das  bei  den  P holten  ganz  ausgeschlossen  war  und  bei 
den  Hunden  nur  einen  kleinen  Anlheil  hatte^entspringt 
von  dem  ganzen  hintern  Rande  dieses  Knochens,  und 
ist  so  breit,  dafs  er  den  bei  weitem  gröfsten,  hintern 
iFheil  des  Felsenbeins  von  oben  völlig  bedeckt,  so  dafs: 
es,  aber  falsch,  scheint,  dafs  er  auch  von  diesem  ent- 
springe. Sein  vorderes  Ende  gehört  indessen  nicht  dem 
Scheitelbeine,  aber  auch  nicfct  demSchlafbeino,  sondern 
dem  grofsenKeübeinflügel  an,  von  dessen  hinterm  Rande 
Bich,  unter  dem  Felsenlheile  weg,  ein  ansehnliches  Kno* 

chenblatt  erstreckt,  das  sich  an  das  Scheitelbeinblatt  legt. 

,   .  ... 

■ 

Ira  Wesentlichen  kommt  also  diese  üildung  mit  der 
des  Wa llrosses  ganz  überein.    Ob  auch  hei  den  See* 

%  M  1    f  i 

liunden  die  Scheidewand  in  der  That  nicht  dem  Schei- 
- 
telbein angehört,  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  ermitteln, 

weil  immer,  selbst  da,  wo  sich  alle  übrigen  Knochen 
leicht  trennen  ließen,  die  Scheitelbeine  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein verwachsen  waren,  ohne  seihst  mit  einander 
verschmolzen  zu.seyn.  Dies  konnte  .allerdings  für  die.se 
Verrauthung  sprechen,  allein  dagegen  scheint  mir  1)  dia 
bei  Phoca  weit  ansehnlichere  Gröfse  des  freiliegenden 
Scheitelbeiniheils  als  bei  Trichechus;  2)  die  Dünne  des 
Schädels  gerade  an  der  fraglichen  Stelle  zu  sprechen. 

Nach  dem  Vorigen  ist  daher  das  knöcherne  Zelt  bei 
den  bisher  betrachteten  Thieren  meistens  ein  The il 
des  Scheitelbeins,  allein,  oder  in  Verbindung  mit 
dem  Hinterhauptsbein,  oder  dem  Keilbein,  also 
dem  Grundbein,  namentlich  dem  Schuppentheile  des- 
»elbeu,  nie  aber  gehört  es  dem  Schlaf bein  an.  Zwar 
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geben  mehrere  Anatomen,  namentlich  Wiedemann1^ 
JBlumenbach*),  Carus'),  an,  dafs  es  bei  mehren 
dieser  Thiere  auch  vom  Schlafbeine  entsprio* 
ge,  allein  die  blofse  Trennung  der  Schädelknochea 
reicht  hin,  die  Unrichtigkeit  dieser  Darstellung  dar- 
Jtuthun.  Auch  ergiebt  sich  dieses  schon  fast  aus  der  Vä> 
schiedenheit  der  Darstellungen.  Nach  Wiedemans 
bildet  bei  den  Katzen  die  Schlafschuppe  unten  einen 
kleinen »Theil  des  knöchernen  Zeltes,  nach  üarus  ge- 
hört dies  hier  blols  dem  Scheitelbeine  an.  Nach 
Wiedemann  erstreckt  sich  4)  die  Platte  des  knöcher* 
nen  Hirnzeltes  bei  den  Hunden  nicht  bis  auf  die  Schlad 
beine;  nach  Carus  dagegen  entsteht  sie  bei  diesen 
und  den  Pferden  gar  nicht  von  dem  Scheitelbeine,  son* 
dem  von  dem  Schlaf  beine  und  dem  Zwickelbeine 

■ 

u.  s.  w. 

Die  naturgemäße  Darstellung  habe  ich  nach  genauen 
Untersuchungen  geliefert.  | 

Hier  wird  zugleich  am  besten  die  Rede  von  der  Ee* 
deutung  dieser  Knochen  platte  seyn.  Ich  Halte  sie  für 
einen  Versuch  zur  Vervollständigung  des  Schädelum* 
fangs,  oder  der  höhern  Entwicklung  der  Schüdelkoo- 
chen,  die  hier,  wegen  noch  nicht  hinlänglich  hoch  ge- 
steigerter Ausbildung  und  Vergröfserung  des  Gehirns, 
namentlich  des  grofsen,  nicht  vollkommen  gelang,  so  daü 


l)  In  seinem  Archiv  für  Zoologie  a.  m.  O« 

Vergl.  Anat.  S.  297« 
B)  A.  ».  O.  S.  166. 
4)  A.  a.  a  Bd.  1.  .Sc  3«  S.  1». 
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Sich  der  Theil  des  Scheitelbeins,  hin  und  wieder  auch 
de»  Hinterhaupt*  und  Schlafbeins,  der  bei  den  Aden, 
noch  mehr  bei  den  Menschen,  nach  aufsen  drängt,  hier 

nach  innen  entwickelt.   J3ei  dieser  Ansicht  wird  es  deut- 

• 

lieh,  warum  gerade  bei  den  Fleischfressern  das  Zelt 
am  stärksten  entwickelt  ist,  bei  den  Affen  dagegen, 
noch  mehr  dem  Menschen,  plötzlich  fehlt.  Dann  aber 
ist  das  knöcherne  Hirnzelt  keine  isolirte  Erscheinung, 
sondern  die  Mittelstufe  zwischen  den  Bildungen,  wo  sich 
ein  Knochen  so  vor  den  andern  schiebt,  dafs  jener  gar  - 
nichts  zur  Bildung  der  innern  Schädelfläche  beiträgt,  und 
denen ,  wo  dieselben  Knochen  nur  neben  einander  liegen 
und  sich  mit  den  Rändern  berühren.  Besonders  gehören 
hierher  die  Schweine,  deren  Scheitelbeine  so  vor  der 
Hinterhauptsschuppe  liegen,  dafs  dadurch  hier  dieScJiä- 
delwand  völlig  doppelt  wird,  sich  aber  ihrer  Kleinheit 
und  Dicke  wegen  nicht  von  ihnen  wegbiegen. 

Uebrigens  ist  bei  den  Fleischfressern  die  Scha- 
delhöhle rundlich ,  meistens  gröfser  als  die  Nasenhöhle. 
Eine  Abtheilung  der  vordem  Grube  in  eine  vordere  und 
hintere  Hälfte  ist  nicht  allgemein ,  nur  beim  W  a  1 1  r  o  f  s 
sehr  stark.  Die  untere  Fläche  ist  flach  und  nicht  steil. 
Die  Riechbeingrube  ist  im  Allgemeinen  breit  und  tief, 
bei  den  Seehunden  sehr  hoch,  senkrecht,  schmal, 
flach, ganz  besonders  hier  und  beim  Wa Uro fs,  weniger 
bei  Lutra ,  Meies,  durch  eine  sehr  hohe  Leiste  in  zwei 
Seitenhälften  getrennt,  die  bei  den  übrigen ,  wenigstens 
Canis,  Felis,  Maries,  fehlt.  Bei  Ph.  hispida  fand 
ich  einmal  hinter  der  mittlem  Gegend  desRiechbeinkam» 
ires  sogar  ein  ansehnliches  £nochenstück  in  dem  vordem 
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Theile  der  Sichel  als  Spur  einer  noch  starkem  Vergröta 

rung  desselben. 

Die  Nasenhöhle  ist  hoch ,  aber  nicht  sehr  breit  und 

*  lang. 

Die  Schädelhöhle  der  C  h  e  i  r  o  p  t  e  r  e  n ,  wenigsten: 
der  Fledermäuse,  namentlich  Fespertilio  noctuh 
entspricht  wegen  der  Dünue  der  Knochen  der  aulser 
Fläche  sehr  genau,  und  ist  nur  sehr  schwach  durch  eine 
queren  Vorsprung  in  die  verhältnifsmälsig  gro&e  Höh 
für  das  kleine  und  grofse  Gehirn  abgetheilt.  Dies 
Vorsprung  geht  vorn  in  einen  mittlem,  longitudinal 
über,  der  als  Rudiment  einer  knöchernen  Hirnsichel  si 
bis  zum  vordem  Ende  der  obern  Schädeltläche  erstrec 
Spuren  eines  Hirnzeltes  finden  sich  dagegen  nicht.  I 
Nasengrube  ist  deutlich  abgesetzt,  groß,  aber  nicht ti 
die  untere  Fläche  einfach.  Die  Nasenhöhle  ist  klein  u 
niedrig« 

Auch  bei  den  Maki's  ist  die  innere  Fläche  der 
fsern  sehr  ähnlich.     Die  Abtheilung  in  die  Gruben 
kleinen  und  grofsen  Gehirns  und  die  des  Riechnerven 
sehr  deutlich.   Die  beiden  ersten  werden  bei  Lemur, 
ich  es  wenigstens  in  zwei  Schädeln  von  L.  mongus  vö 
gleichmäßig  sehe,  durch  ein  sehr  starkes  Rudiment  ei 
knöchernen  Hirnzeltes,  das  ungefähr  vom  mittlem  D 
tebdes  obern  Felsenbeinrandes  mit  einer  schmalen  Gru 
fläche  entsteht ,  bei  Stenops  gracilis  nur  kaum  merkl 
als  rundliche  Anschwellung  vorhanden  ist ,  am  stärks 
gesondert.    Der,  dem  vordem  Hirnlappen  entspreche! 
Theii  der  Hirngrube ,  das  Augenhöhlendach ,  steigt) 
dem  übrigen  weniger  als  bisher  in  derselben  Richti 
empor,  sondern  wendet  sich  mehr  schief  von  unten  i 
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ntien  nach  oben  und  außen,  um  sich  über  die  Augen« 
lohle  zu  legen.  Dadurch  wird  zugleich  die  mittlere  von 
ler  vordem  Grube  stärker  als  bisher  gesondert,  indem 
üch  ein  querer  Vorsprung  bildet.  Die  zwischen  den  hei- 
len Hälften  der  vordem  Grube  liegende  Nasengrube  ist 
Lief  und  mehr  als  bisher  abgesondert.  Die  obere  Flache 
ies  Keilheinkörpers  springt  stark  hervor,  die  Grube  für 
das  verlängerte  Mark  ist  ansehnlich.  Dieser  ganze  mitt- 
er e  Theil  der  Schadelgrundfläche  ist,  besonders  bei  Ze- 
mur ,  weit  weniger  bei  Stenops,  ununterbrochen  schief 
von  hinten  und  unten  nach  vorn  und  oben  gerichtet.  Die 
mit  dem  Gehirn  in  Beziehung  stehenden  Ungleichheiten 
sind  besonders  bei  Lemur  sehr  stark.  Nur  bei  Stenops 
findet  sich  ein  niedriges  Rudiment  der  knöchernen  Hirn-  < 
sichel. 

Bei  den  Affen  und  dem  Menschen  findet  gröfs- 
tentheils  die  genaueste  Uebereinstimmung  zwischen  der 
äußern  und  innern  Fläche  Statt.  Die  Schädelhöhle  ist 
immer  sehr  rundlich,  viel  grüfser  als  die,  meistens  kur- 
ze und  schmale  Nasenhöhle.  Spuren  von  Längenleisten, 
zur  Sonderung  der  rechten  und  linken  Hälfte,  finden  sich, 
mit  Ausnahme  der  untern  Hälfte  der  Schuppe1),  bis* 
weilen  auch  der  des  Stirnbeins  beim  Menschen,  wo- 
von Blumenbach  *)  ein  Beispiel  anfuhrt,  und  ich  inetH 
rere  sehr  merkwürdige  Falle  besitze,  selten  oder  nie.  Die 
Gränze  der  Grube  des  kleinen  Gehirns  ist  zwar  durch 
den  obern  Rand  des  Felsenbeins  und  den  Querast  der 
kreuzförmigen  Erhabenheit  deutlich  bezeichnet,  nur  selr 


i)  S.  oben  S.  485. 

a)  (iesch.  der  Knochen,    S.  n4» 
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ten  aber  finden  sich  hier  wenigstens  .  starke  Spuren  <ks 
knöchernen*  Hirnzeltes.  Indessen  giebt  der  Coaita  et 
Beispiel  einer  starkem  Entwicklung,  indem  sich  dit 
obere  Wand  des  Felsenbeins  als  ein  sehr  breites,  dochk 
weitem  nicht  die  Mittellinie,  auch  nicht  das  Hinterhaupt» 
bein  oder  Scheitelbein  erreichendes  Blatt  nach  innen  biegt, 
wie  schon  Josephi  xi  bemerkt  hat.  Auch  hier  istwiri. 
lieh  in  einem  seltnen  iVlle  das  knöcherne  Zelt  Theil  ds 
Schlafbeins,  keinesweges,  wie  Carus  *)  angiebt,  Theil 
des  Scheitelbeines«  Die  Hirngrube  ist  schon  bei  des 
A  f  f  e  n  verhältnifsmäfsig  mehr  als  bei  andern  Säugthierea 
weit  gröfser  als  die  hintere, noch  mehr  beim  Menschen 
Bei  ihnen,  noch  mehr  bei  diesem,  wird  auch  durch  die 
nach  innen  vorspringenden  vordem  Keilbeinflügel  rnth 
als  bisher  die  vordere  von  der  hintern  Hälfte  der  Grube 
für  das  grofse  Gehirn  abgesondert.  Die  ganze  Grube  für 
das  grofse  Gehirn  ist  vorzüglich  nach  vorn  und  obenTei* 
gröfsert,  und  der  AugenhÖhlentheil  des  Stirnbeins  und 
die  Siebplatte  sind,  besonders  beim  Menschen,  nicht 
mehr  senkrecht,  sondern  horizontal,  durch  das  stärket 

* 

nach  vorn  entwickelte  Gehirn  nach  unten  gedrängt.  Ab 
Spur  der  gewöhnlichen  Anordnung  sind  sie  besonders  bei 
den  Pavianen  noch  sehr  stark  gewölbt,  und  bilden  dt» 
her  starke  Vorsprünge  in  die  Schädelhöhle*  Zugleich  ist 
die  Siebplatte  gerade,  und  bildet  nicht  mehr  mit  dem 
benachbarten  Theile  des  Stirnbeins  eine  eigne,  abgesetzte 
.Vertiefung.   Die  untere  Schädel  wand  steigt,  besonder! 


i)  AnaU  der  Säugth.  I.  Taf.4.  Fig.  1. 
'  a)  A.  O.  S.  166. 
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>eim  Menschen,  bis  zum  Keilbeinkörper  «teil  empor 
and  wird  dann  in  ihrem  vordem  Theile  horizontal. 

C   Zahl  der  Kopfknochen. 

$.  ao4.  x 
Die  Zahl  der  Kopfknochen  ist  insofern  nicht  bei  al- 
len Säugthieren  dieselbe,  als  bei  mehrern  sowohl  einan- 
der von  einer  Seite  zur  andern  entsprechende,  als  ein- 
zelne Stücke  eines  Knochens  derselben  Seite  von  einan- 
der getrennt  bleiben,  bei  andern  dagegen  verwachsen. 
Vorzüglich  bieten,  wie  sich  aus  der  Betrachtung  der  ein- 
zelnen Knochen  ergiebt,  in  ersterer  Hinsicht  Scheitel- 
bein, Stirnbein  und  Unterkiefer,  weniger  auch  das  Na- 
senhein, in  letzterer  das  Schlaf bein,  das  Grundbein  und 
Oberkieferbein  Verschiedenheiten  dar.  Um  die  Zeit  der 
Reife  hat  unstreitig  der  Mensch  die  geringste  Zahl  von 
Kopiknochen,  indem  sowohl  die  meisten  von  denen,  wel- 
che bei  mehrern  Thieren  in  der  Mittellinie  getrennt  blei- 
ben ,  als  die  einzelnen  Knochenstücke  andrer  verbunden 
sind,  die  meisten  auf  entgegengesetzte  Weise  die  Nager. 

D»    Gewebe  der  Kopfknochen« 

1 

Aufs  er  den  im  Vorigen  angegebenen  zeigen  die 
Knochen  des  Kopfes  noch  andere  zum  Theil  bedeutende 
Verschiedenheiten,  die  man  am  besten  Verschiedenheiten 
des  Gewebes  nennen  kann,  und  welche  sich  auf  den 
Grad  ihrer  Festigkeit,  das  Verhaltnifs  zwischen  locke- 
rer und  fester  Substanz,  die  Anwesenheit  oder  Mangel 
von  Höhlen,  die  man  als  den  höchsten  Grad  der  Auf- 
lockerungansehen kann,  beziehen. 


6o8  Skelet 

Die  Kopfknochen  der  Cetaceen  sind  dicht;  fest: 
und  enthalten  wenig,  zumTheil,  namentlich  im  grum- 
ten Theile  des  Grundheins,  gar  keine  schwammige  Sui> 
stanz.  Ihr  Grundbein,  vorzüglich  der  Hinterhaupts' 
theil ,  ist  zugleich  äußerst  dünn ,  dagegen  Stirnbein  und 
.Oberkiefer  sehr  dick. 

Die  Einhufer  und  Wiederkäuer  haben  nufiug 
dicke  und  lockere  Knochen.  Beiden  Wiederkäuen 
sind  die  Höhlen  wenig,  bei  den  Pachydermen,  be- 
sonders dem  Elephanten,  stark  entwickelt. 

Die  Monotremen  haben  dünne,  sehr  feste  Kno> 
chen,  die  ganz  oder  fast  ganz  ohne  schwammiges  Gewebe 
und  ohne  Hohlen  sind. 

•Unter  den  Z  a  h  n  1  o  s  e  n  haben  die  F  a  u  1 1  h  i  e  r  e  und 
Ameisenfresser  sehr  dicke  und  feste  Knochen  ohn? 
merkliche  Höhlen.  ,  . 

Mehrere  Nager,  wie  die  Hasen,  Biber,  haben 
mäfsig  dicke,  nicht  sehr  feste,  ziemlich  schwammige 
Knochen.  Bei  verwandten  Beutelthieren,  z.B.  Phos* 
colomys ,  sind  sie  besonders  am  Schädel  sehr  dick  und 
>  schwammig. 

Bei  den  Fleischfressern  sind  sie  im  Allgemeinen 
fest,  mäfsig  dick.  Vorzüglich  ist  die  feste  Substanz  bei 
den  Hunden  und  Katzen  sehr  stark  nach  außen  an- 
gehäuft. Bei  mehrern  See h un den,  vorzüglich  Phoca 
vüulina  und  hispida ,  sind  sie  auffallend  dünn,  bei  an- 
dern ,  z.  B.  Ph.  groenlandica,  weit  dicker.  Die  Höblea 
.  sind  im  Aligemeinen,  besonders  bei  Phoca*  nichtsehr 
entwickelt. 

Unter  den  Quadrumanen  haben  die  Affen  im 
Allgemeinen  dickere,  an  schwammiger  Substanz  reichere 

Kno- 
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Cnochen  als  die  Fleischfresser.  Besonders  finde  ich 
ie  heim  Coaita  ausserordentlich  dick  und  wenig  fest, 
;o  da  Ts  ich  mich  nicht  erinnere,  dickere  und  weniger 
compacte  Koptknochen  bei  einem  andern  Säugthier  ge- 
ehen  zu  haben,  wen»  gleich  das  Gewebe  zwischen  bei* 
Jon  äufsern  Platten  bei  andern  meistens  lockerer  ist.  Die 
Höhlen  sind  schwach  entwickelt. 

Die  menschliche  sieht  in  allen  diesen  Hinsichten 
s wischen  der  allgemeinen  Fleischfresser-  und  Qua« 
drumanen 


E.    Verbindungen  der  Kopfknochen. 
§•  206. 

Die  Verbindungen  der  Schädelknochen  können 
in  doppelter  Hinsicht  betrachtet  werden:  1)  in  Bezug 
auf  die  Art  des  Aneinanderliegens  derselben  Knochen ; 
2)  auf  die  Bedeutung  der  zusammenstofsenden  Knochen. 

* 

§.  207. 

i.  Dieselben  Knochen  verbinden  sich  nicht  überall 
auf  dieselbe  Weise«  sondern  bald  in  einer  gröfsern ,  bald 
iu  einer  kleinern  Strecke,  und  die  hier  obwaltenden  Ver- 
schiedenheiten sind  besonders  deshalb  interessant,  weil 
in  Folge  davon  bei  einigen  Thieren  mehrere  Knochen 
grofsentheils  über  einander  geschoben  werden,  die  ein« 
ander  bei  andern  nur  an  ihren  Randern  berühren,  so  dafs 
ein  Theil  davon  gar  nicht  unmittelbar  zur  Bildung  des 
Kopfumfangs  verwandt  wird,  sondern  die  Wände  stel- 
lenweise nur  dicker  und  aus  einer  doppelten  Loge  gebil- 
det sind«  Man  kann  daher  mit  Recht  sagen,  dafs  bei 
den  letztern  die  Knochensubstanz,  welche  bei  jenen  zur 

Meckel'»  vergf.  Anat.    Ii.  2.  Abth.  39 
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Vergrößerung  des  Kopfes  verwandt  wird,  zwar  schon 
vorhanden ,  aber  noch  nicht  gebraucht  ist. 

Belege  hierzu  giebt  sotvohl  der  Schädel  als  das  Ant- 
litz, am  häufigsten  jener,  weil  das  Anseinanderweichen 
der  einander  sonst  bedeckenden  Knochen  unstreitig 
wohl  durch  die  stärkere  Entwicklung  des  Gehirns  bedingt 
wird. 

Besonders  bieten  die  Schuppentbeile,  vorzüglich  des 
Hinterhauptes,  des  Schlafbeins,  das  Scheitelbein,  in  der 
That  auch  nur  Schuppentheil,  Beispiele  dar,  was  mit 
der  oben  gegebnen  Erklärung  sehr  wohl  übereinstimmt, 
weil  sich  das  Gehirn  nach  oben ,  vorn  und  den  Seiten 
entwickelt. 

Diese  Knochen  schieben  sich  übrigens  sehr  allgemein 
an  den  Stellen,  wo  sie  sich  berühren,  etwas  über  einan- 
der« Am  meisten  ist  es  zwischen  der  Schlafbeinschuppe 
und  dem  Scheitelbein  der  Fall,  weshalb  auch  die  hier 
befindliche  Na  th  vorzugsweise  den  Namen  der  Schuppen- 
nath  erhalten  hat,  indem  der  obere  Theil  derSchlaiscbuppe 
auch  noch  beim  Menschen  bedeutend,  oft  bis  auf  einen 
halben  Zoll  weit,  durch  das  Scheitelbein  von  der  innem 
Schädelfläche  getrennt  wird.  Von  aufsen  betrachtet, 
scheint  zwar  der  Antheil  derselben  an  der  Bildung  des 
Schädelumfangs  seiner  ganzen  Gröfse  zu  entsprechen, 
allein  bei  näherer  Untersuchung  findet  man  das  Gegen- 
theii  und  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  mehcern 
Säugthieren  und  den  Amphibien,  indem  sich  bei  den 
Cetaceen,  den  Einhuf ern,  Wiederkäuern,  dem 
Schweine,  der  untere  Theil  des  Scheitelbeins  so  ganz 
unter  die  kleine  Schuppe  legt,  dafs  diese  deutlich  ganx 
nach  aufsen  geworfen  wird ,  und  an  ihrer  innern  Flache 
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zur  Verbindung  mit  ihm  ungleich  erscheint  Unten  wird 
die  Schlafschuppe  durch  den  obern  Flügel  des  hintern 
Keilbeios  auf  dieselbe  Weise  ausgeschlossen.  Bei  den 
Hunden  findet  sich  eine  ähnliche  Anordnung,  doch  ist, 
wegen  stärkerer  Entwicklung  der  Schuppe,  ein  gröfse- 
rer  Theil  derselben  frei«  Noch  weniger  wird  bei  den 
Seehunden  die  Schuppe  von  der  innern ,  das  Scheitel» 
bein  von  der  aufsern  Fläche  ausgeschlossen.  Bei  den 
Nagern  ist  im  Allgemeinen ,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde,  die  hintere  Hälfte  der  Schuppe  über  die  Pauke 
und  das  Scheitelbein  hinaus  geworfen,  die  vordere  ist  da« 

gegen  nicht  auf  diese  Weise  von  dem  Gehirn  entfernt. 

1 

Zunächst  bedecken  einander  mehr  oder  weniger  auf 
ähnliche  Weise  das  Scheitelbein  und  die  Hinterhaupts- 
schuppe. Den  höchsten  Grad  bieten  meines  Wissens  die 
Schweine  dar,  indem  sich  das  Scheitelbein  durch  sein 
hinteres  Stück  wenigstens  vor  die  obern  fünf  Sechstel  der 
Hinterhauptsschuppe  legt.  Der  Gelenktheil  des  Hinter« 
bauptbeins  wird  beim  Schweine  auf  dieselbe  Weise 
fast  ganz  durch  den  hintern  Theil  der  Schlafschuppe  von 
der  innern  Schädeloberfläche, ausgeschlossen.  Bei  (an- 
dern  Pachydermen  findet  wahrscheinlich  ein  ähnli- 
ches Verhältnifs  Statt. 

Zunächst  steht  meines  Wissens  das  Wallrofs,  in- 
dem sich  der  hintere  Theil  des  Scheitelbeins  vor  die  obern 
zwei  Drittel  der  Hinterhäuptsschuppe  legt,  wovon  bei 
den  nahe  verwandten  Seehunden  nichts  Statt  findet. 

Hier,  und  überhaupt  gewöhnlich,  liegt  hierbei  die 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins  nach  aufsen;  bisweilen, 
z.B.  beim  Biber,  schiebt  sich  dagegen  ein  beträchtli- 

39*  . 
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eher,  umgebogener  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  o&tcr 
das  hintere  Ende  de*  Scheitelbeins. 

« 

Wie  das  knöcherne  Hirnzelt  höchst  wahrscheinlich 
gleiche  Bedeutung  mit  diesem  Uebereinanderliegen  der 
Knochen,  namentlich  der  Scheitelbeine  und  der  Hinter« 
haupUschuppe  hat,  wurde  schon  oben  dargethan«  Ein 
Grund  mehr  für  diese  Ansicht  ist  die  Verbreitung  des 
knöchernen  Zeltes  bis  über  das  Felsenbein  bei  den  Ka- 
tzen  u.  s.  wM  indem  gerade  die  Schlafschuppe  bei  an- 
dern Thieren  durch  das  Scheitelbein  nach  außen  ge- 
drängt wird. 

Das  Scheitelbein  ist  gewöhnlich  weniger  von  der 
Innern  als  von  der  äußern  Fläche  ausgeschlossen ;  doch 
legt  sich  beim  Biber  ein  ansehnlicher  Fortsatz  dessel- 
ben über  das  hintere  Ende  des  Stirnbeins. 

*  . 

Eben  so  werden  das  Stirnbein,  die  Keilbeinflüge]  und 
das  Riechbein  nicht  beträchtlich  auf  diese  Weise  von  ei- 
ner der  beiden  Oberflächen  ausgeschlossen ,  wenn  sie 
gleich  durch  Kleinheit  und  das  erstere  auch  durch  Vor- 
war ts rücken  überhaupt  einen  geringen  Antheil  an  der 
Schädelhöhle  nehmen;  doch  sind  bei  den  Cetaceen 
Riechbein  und  Stirnbein  mehr  als  gewöhnlich  überein- 
ander geschoben. 

Die  Antlitzknochen  zeigen  in  dieser  Hinsicht  wenig 
Verschiedenheiten,  Die  auffallendsten  bieten  unter  den 
Cetaceen  Delphinus,  Monodon,  Hyperoodon,  Phy» 
seier,  nicht  aber  Balaena,  dar,  indem  sich  die  größere 
und  viel  breitere  obere  Hälfte  des  Oberkieferbeins  beinahe 
über  das  ganze  Stirnbein  legt,  während  sie  sonst  nur  in 
einer  kleinen  Strecke  daran  stöfst  und  es  nicht  bedeckf. 


Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  613 

Aehnlich  verhalten  sich  gegen  das  Stirnbein  hier  die  Na« 
senbeine,  gegen  das  Oberkieferbein  die  Thränenbeine. 

5.  308. 

Hierhergehört  auch  die  Betrachtung  des  Gewebes, 
der  Festigkeit  und  Genauigkeit  der  Verbindungen  und 
die  Untersuchung  der  Bedingungen,  welche  die  Ver- 
schmelzung ursprunglich  getrennter  Knochen  darbietet. 
In  dieser  Beziehung  kann  man  1)  die  verschiednen  Kno- 
chen, a)  die  verschiednett  Ordnungen  unter  einander 
vergleichen« 

Alle  Kopfknochen  der  Säugthiere  stoßen  allgemein 
ohne  Lücken,  die  Stellen  ausgenommen,  welche  Geiafsen, 
Nerven,  sehr  selten,  oder  vielleicht  nie ,  Muskeln  den 
Durchgang  gestatten,  und  fest  an  einander. 

Nur  seltne  Ausnahmen  /nachen  die  meisten  See« 
hunde  in  der  Gegend  des  Thränenbeina  l),  mehrere 
Wiederkäuer  in  der  Vereinigungsstelle  der  obern  und 
-  seitlichen  Antlitzfläche  *) ,  mehrere  Nager  und  Beu« 
telthiere,  der  Igel,  am  Gaumen  *;f  wovon  die 
Trennung  des  untern  Zwischenkiefers  von  den  benachbart 
ten Knochen  beim  A i  und  Schnabeltbier  der  höchste 
Ausdruck  ist.  Eben  so  scheint  sich  beim  Manati  im« 
mer  eine  Lücke  zwischen  Scheitel-,  Schlaf  -  und  Hinter- 
hauptsbein zu  finden. 

Ist  vielleicht  bei  mehrern  Wiederkäuern,  beson- 
ders  den  Gemsen,  das  Nasenbein ,  der  Lockerheit  sei- 
ner Verbindungen  wegen,  beweglich,  und  hiedurcheine 

1 

■  * 
  * 

1)  Ohen  S.  54 1.  4a. 

a)  Ob«n  S.  5  70. 

5)  Oben  S»  55 1*  55a«  582» 
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« 

Spur  der  Beweglichkeit  des  Oberkiefers  bei  den  meisten 
übrigen  Wirbelthieren  gegeben? 

Im  Allgemeinen-Scheinen  mir  die  Schädelkno- 
che n  ,  vorzüglich  in  ihren  Schuppen  theilen ,  früher  all 
die  Antlitzknochen  unter  einander  zu  verschmelzen, 
Wozu  vor  allen  die  Cetaceen  einen  sehr  auffallenden 
Beleg  liefern;  doch  ist  es  auch  bei  den  Affen  und 
Fleischfressern  sehr  deutlich.  Dies  ist  besonders 
deshalb  merkwürdig!  Weil  auf  dieselbe  Weise  auch  bei 
den  Vögeln  mehrere  Wfirbel  am  frühesten  »und  stärk- 
sten in  den  Bogentheilen,  und  die  Bogenhä'liten  der  ein- 
zelnen Wirbel  früher  unter  einander  als  mit  dem  Kör- 
per  verwachsen. 

Ganz  allgemein  fangt  wieder  auch  am  Schädel  die 
Verwachsung  hinten  an,  so  dafs  sich  zuerst  das  Hinter» 
hauptsbein  oben  mit  dem  Scheitelbein,  bei  den  Ceti« 
ceen  aücb  mit  dem  Stirnbein  vereinigt,  und  diese  Kno- 
chen, wie  ich  z.B.  bei  Phoca  ohne  Ausnahme  sehe,  frü- 
her mit  dem  Hinterhauptsbeine  als  unter  einander  in  der 
Mittellinie  verschmelzen.  Zugleich,  oder  etwas  später, 
verwachsen  auch  Hinterhaupts-  und  Schlafschuppe,  wie 
die  Scheitelbeine  unter  einander,  später  mit  der  Schlaf- 
beinsohuppe  und  dem  Stirnbeine.  Am  Antlitz  wird  der- 
selbe Typus  befolgt,  indem  sich  gewöhnlich  zuletzt  die 
.  Zwischenkiefer  mit  dem  Oberkiefer,  am  spätesten,  bei  vie- 
len Thieren  gar  nicht,  die  beiden  Unterkieferhälften  ver- 
einigen. - 

Am  frühesten  und  vollkommensten  scheinen  mir 
alle  Knochen  bei  den  Fleischfressern  zu  verschmel- 
zen, indem  ich  mehrere  Schädel  von  Katzen,  Hun» 
den,  Bären,  Dachsen,  besonders  Mus telen,  vor 
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mir  habe,  wo  mit  Ausnahme  der  Unterkieferhiilfteri  alle 
Knochen  verschmolzen  sind.  Die  obern  Schädel  kno- 
chen  verschmelzen  indessen  auch  bei  den  Cetäceeh 
früh ,  und  vielleicht giebt  der  Elephaht  gleichfalls  ein 
Beispiel  von  früher  Obliteration  der  Näthe  ab/ 

Am  längsten  scheint  sich  die  Trennung  bei  den  Na- 
g6^n  zu  erhalten. 

- x  §.  aog. 

3,  Nicht  immer  verbinden  sich  dieselben  Knochen 
unter  einander,  wenn  gleich  sich  einerseits  aus  mehrern, 
bei  den  einzelnen  Knochen  angeführten  Thatsachen  er* 
giebt,  dafs  trotz  der  größten  Gestaltverschiedenheiten , 
dennoch  die  gegenseitige  Ortsbeziehung  sehr  allgemein 
dieselbe  bleibt ,  theils  auch  die  Verschiedenheiten  nicht 
sehr  grofs  sind,  indem  sich  doch  die  Knochen,  welche 
in  einer  gröfsern  Strecke  aneinander  stofsen,  fast  im« 
mer  berühren. 

a.-  Der  Hinterhauptstheil  des  Grundbeins 
stöfst  sehr  allgemein  vorn  durch  len  obern  Rand  seiner 
Schuppe  an  das  Scheitelbein.  Eine  Ausnahme  hier- 
von machen  die  Thiere ,  bei  welchen  das  Zwischen« 
Scheitelbein  sich  vor  die  ganze  Breite  der  Hinttr« 
haupUschuppe  legt,  indessen  wird  diese  durch  die  Be- 
merkung gemindert,  da£s  das  Zwischenscheitelbein  di, 
vro  es  nicht  beständig  getrennt  bleibt,  mit  einem  von  bei- 
den Knochen  verwächst.  Selbst  wo  das  Zwischenschei- 
telbein  sehr  breit  ist,  legt  sich  dann,  wie  bei  D.  sagitta 
und  / acutus »  neben  ihm  ein  kleiner  Theil  der  Hinter- 
hauptsschuppe  an  das  Scheitelbein. 

Der  untere  Theil  des  Hinterhauptsschuppenrandes 
und  der  Gelenktheile  legt  sich  an  den  hintern  Theil  der 
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Schlafbeinschuppe  und  des  Gehörtheils,  oder  wenigstens 
an  diesen.  Nur  selten  wird  er  dnrch  sehr  starke  Entwick- 
lung des  letztern  von  jenem  aasgeschlossen,  and  aurh 
dann  findet  bisweilen  wenigstens  durch  zwei  schmale  und 
lange  Fortsatze  beider  Knochen  die  gewöhnliche  Verbin- 
dung Statt  *). 

Unten  legt  sich  der  Körper  durch  seine  Seitenwinde 
an  die  innere  Fläche  des  Felsenbeins,  bei  den  Nage,rn, 
Beutelthieren,  Heischfressern  gewöhnlich  am 
engsten  und  nähesten,  weniger  fest  beim  Menschen 
und  den  Quadrumanen,  am  lockersten  and  unvoll- 
kommensten bei  den  Pachydermen,  Wieder- 
käuern, Einhufern  und  Cetaceen. 

Die  obern  Flügel  des  hintern  Keilbeins  stoßen  immer 
nach  oben  an  die  Schuppe,  hinten  an  den  Hörlheüdes 
Schlafbeins,  vorn  an  den  untern  Theil  der  Stirnscbuppe. 

Bei  stärkerer  Entwicklung  erreichen  die  Keilbeinfiii* 
gel,  namentlich  beim  Menschen,  den  Fleischfres- 
sern, Wiederkäuern,  den  Cetaceen,  indem  sie 
sich  zwischen  das  Stirnbein  und  die  Sohlafschuppe  legen, 
auch  einen ,  ihnen  vom  untern  und  vordem  Winkel  des 
\  Scheitelbeins  entgegenkommenden  Fortsatz.  Dagegen 
stofsen  sie,  wegen  ihrer  schwachen  Entwicklung  und  der 
Gröfse  der  vordem  Flügel,  bei  den  Wiederkäuern 
nicht  an  das  Stirnbein. 

Der  Körper  stölst  oben  an  das  senkrechte  Blatt  des 
Riechbeins,  unten  an  den  Pflugschar,  die  un- 
tern Flügel  an  das  Gaunrenbein,  Ihr  unteres  Ende 
und  ihr  hinterer  Rand  sind  meistens  frei  geendigt.  Nor 
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elten,  namentlich  beim  Biber,  stöfstdas  innere  Flügel« 
>lalt  durch  sein  unteres  Ende  hinten  an  den  Gehörtheil 
lesSchlafbeihs  *),  oder  vereinigen  sich,  wie  bei  Myrme- 
zophaga  jubata  und  tetradactyla,  die  untern  Enden  bei- 
ler Fitigelfortsatze  in  der  Mittellinie  *). 

Das  vordere  Keilbein  Stöfs t  oben  an  die  Seite  und 
vorn  an  den  hintern  Rand  des  Augenhöhlen theiles  des 
Stirnbeins,    in  der  Mitte  an  das  Riechbein,  ganz, 
nach  aufsen  mehr  oder  weniger  an  den  hintern  obern 
Flügel. 

Bei  starker  Entwicklung  erreicht  es  hinten  undtfau« 
fsen  durch  den  vordem  Flügel  auch  das  Scheitelbein 
und  die  Schlaf  sc  huppe.  Jenes  findet  bei  den  Wie« 
derkäuern,  beides  wenigstens  bei  mehrern  Nagern, 

namentlich  dem  Biber  und  dem  Hasen,  Statt. 

**  . 

Nach  Cuvier  würde  zwar  hier  das  Keilbein  über- 
haupt das  Scheitelbein  nicht  berühren  ?),  allein  dies 
scheint  nur  $0,  wenn  man  den  Schädel  blofs  von  au  fsen 
betrachtet.  An  der  innern  Oberflache  legt  es  sich  beim 
ß  i  b  e  r  an  die  ganze  unter^jj  älf te  des  Scheitelbeins. 

b.  Das  Schlaf  bein  stöfst  immer durcfre^ine Schuppe 
oben  an  das  Scheitelbein,  durch  sie  und  den 'Qfbörtheil 
unten  an  das  Hinterhauptsbein,  vorn  an  den  grofsefr&eil« 
beinflügel ,  und  nimmt  den  Unterkieferkopf  auf.  D(e 
Verschiedenheiten  seiner  Verbindung  mit  dem  GrundX 
bcin  sind  schon  angegeben,  \ 


t)  S.  oben  5.  489.  579. 
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Wegen  schwächerer  Entwicklang  des  groben  Keil- 
heinflügels, oder  des  Scheitelbeins,  oder  stärkerer  des 
Stirnbeins,  erreicht  es  noch  des  Stirnbein  in  den  mei- 
sten Affen,  den  Nagern,  den  meisten  Zahnlosen, 
den  Einhufern,  nicht  aber  den  Wiederkäuern, 
selbst  dem  Cameele.  Die  Verschiedenheit  zwischen 
beiden  letztern  Ordnungen  rührt  von  der  Gestalt  des 
Scheitelbeins  und  Stirnbeins  her. 

Durch  den  Jochfortsatz  verbindet  es  sich  sehr  all£e* 
mein  mit  dem  Jochbein.  Es  erreicht  dagegen  dieses 
nicht  bei  Bradypus,  Myrmecophaga  ,  Erinaceus  seio* 
sus,  Sorex. 

Dagegen  stöfst  es,  aufser  dem  Jochbeine,  an  den 
Jochfortsalz  des  Stirnbeins  bei  den  Cetaceen  und 
Einhufern1),  bei  diesen  selbst  an  das  Oberkieferbein. 

c.  Die  Scheitelbeine  vereinigen  sich  unter  einan- 
der in  der  Mittellinie,  nach  hinten  mit  dem  Hinter- 
hauptsbein ,  nach  unten  mit  dem  Schlafbein,  nach  vorn 
mit  dem  Stirnbein,  aufserdem,  wie  schon  so  eben  be- 
merkt wurde,  bei  mehrern  Thieren  verschiede ntlic*h  mit 
dem  Keilbein. 

d.  Das  Stirnbein  stöfst  immer  hinten  an  das  Schei- 
telbein, unten  an  das  Keilbein,  das  Riechbein,  vornan 
das  Thränen-  und  Nasenbein. 

Die  Verbindung  mit  dem  Riechbein  wird  äufser- 
Jich  an  den  Seiten  der  Augenhöhle  durch  den  Mangel 
des  äufsera  Riechbeinblattes  versteckt,  und  hier  stößt  e* 
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(aber  bei  den  meisten  Säugthieren  statt  dessen  an  einen 
ndern  Knochen.  Theils  reicht  der  starke  und  von  vorn 
lach  hinten  gerichtete  vordere  Keilbeinflügel  weiter  nach 
rorn,  theils  vergrößert  sich  das  Thränenbein,  theils  er-1 
reicht  bei  den  Einhufern,  den  meisten  Nagern, 
ler  Oberkiefer,  indem  ersieh  durch  sein  hinteres  Ende 
&  wischen  die  beiden  letztern  Knochen  drängt,  das 
Stirnbein. 

Meistens  reicht  auch  das  Oberkieferbein  vorn  und 
oben  zwischen  dem  Thränen-  und  Nasenbein  zum  Stirn« 
bein,  allein  diese  Verbindung  findet  weder  bei  den  Ein« 
h  ufern,  noch  den  Wiederkäuern,  auch  nur  zu  ei« 
nem  sehr  kleinen  Theile  beim  Schweine  Statt  Da- 
gegen ist  sie  bei  den  Cetaceen,  vorzüglich  den  Del- 
phinen, am  ansehnlichsten.  Die  Verschiedenheiten 
hinsichtlich  des  hintern  und  vordem  Oberkieferbeins 
sind  schon  oben  x)  angegeben. 

,  Aulserdem  legt  es  sich,  wie  vorher  bemerkt  wurde, 
bei  mehrern  Thieren  auf  verschiedene  Weise  an  das 
Schlafbein*  _v 

An  der  Gränze  zwischen  seinem  Stirn  -  und  Augen- 
böhlentheile  vereinigt  es  sich  beim  Menschen,  den 
Quadrumanen,  einigen  Fleischfressern,  dem 
Aye«Aye,  dem  Nilpferde,  den  W  iederkäuern, 
mit  dem  Jochbeine  zur  Bildung  der  hintern  Augen böh- 
Jenwand.  Bei  den  übrigen  erreicht  es  diesen  Knochen 
nicht,  oder  heftet  sich,  wie  ich  vorher  anführte,  an 
den  Jochforlsalz  des  Schlaibeins. 


1)  S.  5 16.  533. 
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e.  Die  Verbindungen  des  Rieohbelns  bieten  keine  be» 
merkenswerthen  Verschiedenheiten  dar.  Meistens  ist  sein 
innerer  Abschnitt  entweder,  die  allgemeinere  Bedingung, 
vom  Thronen- und  Oberkieferbein ,  oder,  seltner,  von 
dem  Seitenblatt  bedeckt,  welches  dem  Thränenbeie 
höchst  analog  ist;  nur  bei  einigen  Wiederkäuern 
liegt  es  vor  der  Antli  tzfläche ,  wegen  Anwesenheit  einer 
Lücke,  zwischen  mehrern  Knochen  *),  frei. 

£  Für  die  Antlitzknochen  gilt  fast  dasselbe,  und  die 
hier  Statt  findenden  geringen  Verschiedenheiten  sind,  so 
weit  sie  die  Schädelknochen  angehen,  theils  so  eben, 
theils  in  dieser  Beziehung  und  überhaupt  bei  der  ße* 
achreibung  der  einzelnen  Antlitzknochen  .  angegeben. 
Sie  beziehen  sich  hauptsachlich  auf  das  Verhältnifs  zwi- 
schen dem  hintern  und  vordem  Oberkiefer,  das  Jochbein, 
Thränenbein  und  Nasenbein  %  weniger  auf  die  Gaumen- 
beine,  Muscheln  und  den  Pflugschar. 

F.   Oeffuuugen  am  Kopfe« 

J.  aio. 

Die  Oeffnungen  am  Säugthierkopfe  sind  zwar  schon 
meiötenthefts  in  der  Beschreibung  der  Knochen  für  sich 
und  im  Zusammenhange  betrachtet,  doch  können  die 
meisten  derselben  hier  Behufs  einer  leichtern  Ueberstcht 
zusammengestellt  werden.  Meistens  sind  sie  Gefafs-  und 
Nervenwege ,  seltner  Beweise  einer  unvolikomnonen 
Verknöcherung  an  verschiednen  Stellen,  wodurch  in 
einem  oder  »wischen  mehrern  Knochen  Lücken  ent- 
stehen. 


1)  5.  S;a. 


Digitized  by  Google 


der  Säugthiere.  621 

Baispiele  der  letztern  Art ,  wo  sich  die  Lücken  na* 
mentlich  im  Hinterhauptsbeine  befinden  ,  habe  ich  schon 
aus  den  Cetaceen1),  Seehunden  a)  und  Na* 
gern  3),  aus  dem  Gaumenbein  bei  den  Didelphen  4), 
dem  Igel  <),  angeführt*  Zwischen  benachbarten  Kno- 
chen,  namentlich  dem  Scheitel-,  Schlaf-  und  Hinter- 
hauptsbeine, scheint  dagegen,  wie  schon  erwähnt ,  beim 
Manati  beständig  eine  Lücke  zu  bleiben,  was  als  Ste- 
henbleiben auf  einer  frühem  Bildungsstufe  nicht  unmerk- 
würdig ist.  Gewöhnlich  berühren  einander  aber  die 
Knochen  mit  ihren  Rändern. 

.  Man  sondert  wohl  am  besten  die  Gefäfs-  und  Ner- 
venwege an  Schädel  und  Antlitz  eben  so  wenig  streng 
von  einander  als  die  Knochen  selbst,  da  sie  unmerklich 
in  einander  übergehen,  mehrere  zwischen  beiden  Ab- 
theilungen liegen,  und  viele  davon  verschiednen  Ab- 
schnitten besonders  desselben  Nerven  entsprechen. 

1.  Das  am  meisten  nach  hinten  gelegne  Hinter- 
hauptsloch ist  schon  an  den  angeführten  Stellen  voll- 
kommen beschrieben. 

q.  Von  den  auf  dieses  folgenden  Gelenklöchern 
oder  Canälen  (  Foramina  condyloidea)  ist  das  vor- 
dere, der  Weg  für  den  Zungenlleischnerven,  sehr  all- 
gemein vorhanden  und  gewöhnlich  einfach.     Bei  den 

i  ■        .        :  '  •„  ■  -  -  .  *  .A 

3)  S.  483.  ,   .  . 

3)  S.  48i.  r 

4)  S.  bbi.  552. 
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Cetacecn,  wenigstens  den  Didelphen  und 
Narhwal,  linden  sich  indessen  in  dieser  Gegend  nur 
mehrere  kleine  unbestimmte  OefFnungen.  Besondeu 
grob,  nach 'meinen  Untersuchungen  am  größten,  ist  es 
beim  Schnabelthier,  wo  es  aber  höchst  wahncbeio* 
lieh  mit  dem  vordem  Gelenkloche  und  dem  hintern  ge» 
rifiraen  Loche  zusammenfließt.  Ihm  zunächst  steht 
mecophaga  jubata.  Unter  den  übrigen  Thierenist« 
bei  den  Fleisch  fr  essern  verhältnifsmäTsig  am  klein- 
sten. Cuvier's  Angabe,  dafs  beim  Elep hauten  U 
vordere  Gelenkloch  fehle  *).  ist  schon  dem  Zusamme> 
hange  nach  wohl  nur  ein  Druckfehler. 

3.  Das  hintere  Gelenkloch ,  ein  Verbindungs^t; 
zwischen  den  äufsern  und  innern  Kopiblutadern,  ist  da- 
gegen in  Hinsicht  auf  Gestalt,  Lage  und  GröCse  sehr  qd* 
beständig.  Einige  der  vorher  erwähnten  Oefinungen  der 
Cetaceen  entsprechen  unstreitig  Wohl  ihm.  Mit  Aas* 
nähme  des  Menschen,  wo  es  aber  auch  häufig  fehl!, 
der  Affen  und  der  Wieder  käuer  konnte  ich  selten, 
wenigstens  äufserlich,  Spuren  davon  wahrnehmen.  Da- 
gegen findet  sich  bei  mehrern,  namentlich  den  Fleisch« 
fressern,  an  derselben  Stelle  im  Innern  des  Schädeli 
ein  nach  aufsen  durch  den  Gelenkfortsatz ,  nach  innen 
durch  eine  Knochenbrücke  gebildeter  Gang,  der  von  bin» 
ten  nach  vorn  in  die  Furche  für  den  Querblntleiter,  und 
von  unten  in  das  hintere  gerifsne.Loch  fuhrt,  so  daß # 
hier  weiter  nach  innen  gerückt  erscheint. 

4*  Zwischen  dem  Gelenktheile  des  Hinterhaupt* 
beins  und  dem  Felsentheile  des  Schlafbeins  befindet  sich 
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das  hintere  gerissene  Loch,  das  gerade,  oder  von 
aufsen  und  hinten  nach  vorn  und  innen  gerichtet  ist,  als 
gemeinschaftlicher  Weg  für  die  innere  Kopfblutader 
und  die  drei  vorletzten  Hirnnerven,  das  bei  dem  Men- 
schen und  den  Getaceen  am  geräumigsten,  bei 
diesen,  vermuthlich  der  von  vorn  nach  hinten  zusammen« 
gedrückten  Gestalt  des  Schädels  wegen,  am  weitesten 
nach  vorn  gerückt  ist.  In  beiden  ist  es  unregelmäßig  und 
verdient  seinen  Namen ;  in  den  übrigen  Säugthieren 
ist  es  meistens  eine  längliche  oder  rundliche  Oeffnung, die 
oft  durch  eine  Knochenbrücke  von  aufsen  nach  innen  in 
mehrere  getheilt  ist.  Besonders  klein  ist  es  bei  -den 
Wiederkäuern,  wo  aber  eine  grofse,  zwischen  dem 
Scheitelbeine  und  dem  Srhuppentheile  befindliche  Oeff- 
nung einen  Ersatz  abzugeben  scheint. 

■ 

5.  Zwischen  dem  Felsenbeine,  dem  hintern  KeiU 
beinflügel  und  dem  Körper  des  hintern  Keilbeins  oder 
des  Hinterhauptbeins ,  befindet  sich  das  vordere  ge- 
rissene Loch,  das  in  seinem  hintern  Theile*  die,  aus 
ihrem  Gange  im  Felsenbeine  gedrungne,  innere  Kopf- 
pulsader aufnimmt,  oft  auch  vorn  mit  dem  eirunden  Lo- 
che des  Felsenbeins  zusammenfl  iefst ,  aufserdem  durch 
Knorpclbandma8se  verschlossen  ist. 

Diese  Lücke  ist  da,  wo  das  grofse  und  längliche 
Felsenbein  weit  nach  innen  reicht,  und  sich  daher  hier 
durch  seine  Spitze  an  den  Körper  des  Grundbeins  legt, 
durch  dasselbe  von  dem  hinlern  gerissenen  Loche  ge- 
trennt, fliefst  dagegen,  wo  der  Knochen  nur  Kurz  ist, 
und  weit  nach  aufsen  aufhört,  mit  demselben  zusammen. 
Das  erstere  ist  beim  Menschen,   dem  Schnabcl- 
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thier,  das  letztere  besonders  bei  den  Einhufern  und 
Cetaceen  der  Fall.  Bei  mehrern  Thieren  wird  es 
durch  die  starke  Entwicklung  des  Felsenbeins  nach  unten 
und  innen  ganz,  oder  so  gut  als  ganz,  vernichtet,  indem 
sich  der  Knochen  dabei  nicht  nur  in  einer  grofsen  Länge 
von  vorn  nach  hinten  an  den  Grundbeinkörper  legt,  aon« 
dem  auch  den  hintern  Keilbeinflügel  erreicht.  Vorzüg- 
lich findet  dies  bei  den  Fleischfressern  und  den 
Vierhändern  sehr  allgemein  Statt. 

Nach  Cuvier  fehlt  es  auch  den  Wiederkäuern1), 
doch  sehe  ich  es  bei  diesen ,  und  zum  Theil  ansehnlicher 
als  das  hintere. 

Unter  den  Nagerp  fehlt  es  mehrern,  namentlich 
z.B. dem  Meerschweinchen,  ganz,  dem  Eichhorn- 
chen  so  gut  als  ganz.  Aufser  dem  Cabiai,  dem  Sta- 
chelschwein und  dem  Hasen,  dem  Aguti,  denen 
es  Cuvier  mit  Recht  zuschreibt,  finde  ich  es  auch  beim 
Biber  ziemlich  ansehnlich.  Dagegen  fehlt  es  bei  Ar- 
ctomys  ,  sowohl  alpine  als  tnonäx,  denen  es  Cuvier 
zuschreibt,  und,  was  er  dafür  hält,  ist  das  eirunde 
Loch. 

Zwischen  ihm,  in  Hinsicht  auf  seine  Anwesenheit 
überhaupt,  seinen  Umfang  insbesondere,  und  der  zu- 
letzt erwähnten  Oeßnung  scheint  ein  bestimmter  Ge- 
gensatz Statt  zu  finden,  indem  es  da,  wo  das  eirunde 
Loch  grofs  ist,  fehlt  oder  verschwindet,  auf  entgegen- 
gesetzte Weise,  wenn  dies  hinten  nicht  verschlossen 

ist,  vorbanden  ist,  und  sich  vergrößert« 

  6. 

■ 
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6.  Der  Kopf  pulsadergang  liegt  entweder  im 
Felsenbeine  oder  zwischen  ihm  und  dem  grofsen  Keilbein- 
Hügel,  wo  er  dann  blofs  den  äußern  Abschnitt  des  vor« 
dern  TheiJs  des  gerissenen  Loches  bildet ,  wie  im  erstem 
Talle  sich  seine  vordere  Oeffnung  hier  befindet  Liegt 
er  im  Felsenbeine,  so  steigt  er  von  unten  und  hinten  nach 
oben  und  vorn  gewölbt,  ist  dies  nicht  der  Fall,  mehr; 
senkrecht  empor.  Im  Allgemeinen  durchläuft  er  beim 
Menschen  und  den  Affen  einen  ansehnlichen  Theil 
des  Felsenbeins,  doch  finden  sich  hier  viele  Verschieden« 
heilen,  und  bisweilen!  wenn  gleich  sehr  selten,  fehlt  auch 
hier  die  untere  Wand  vollkommen.  Wenigstens  habe 
ich  diese  Bildung  vom  Menschen  einigemal  vor  mir. 

Cuvier  bemerkt  für  die  Fleischfresser  nur; 
dafs  er  weniger  gewunden  und  kürzer  als  bei  diesen  seyx), 
wirklich  geht  er  auch  immer  bei  Phoca,  so  viel  ich  an 
secbszehn  Schädeln  verschiedner  Arten  sehe,  durch  das 
Felsenbein,  und  eben  so  finde  ich  es  an  den  meisten  Hun«. 
de schä'deln -n  oft  aber  findet  sich  hier  keine  Spur  dieses 
Canals  als  ein  Ausschnitt  am  vordem  Ende  des  Felsen- 
beins. Bei  roehrern,  namentlich  z.B.  den  Baren,  dem 
Dachs,  dem  Wallrofs,  sinn*  beide  Bildungen  verei- 
nigt, indem  der  Canal  ganz  unten  im  Felsenbeine  gerade 
von  hinten  nach  vorn  verläuft,  so  dafs  sein  vorderes  Ende 
oufsen  am  Schädel  sichtbar  ist,  und  er, von  hier  in  das 
vordere  gerissene  Loch  tritt. 

Bei  den  Cetaceen,  Wiederkäuern,  Einhu- 
fern,  den  meisten  Pachydermen  und  Nagern, 
fallt  er  ganz  mit  dem  gerisseneu  Loche  zusammen. 
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Die  OefFnungen  im  Keilbein  für  die  Aeste  des  drei- 
getheilten  und  die  zum  Sehorgan  tretenden  Nerven,  d.h. 
7)  das  eirunde  und  8)  das  runde  Loch,  9)  die  K eil- 
beinspalte,  10)  das  Sehnervenloch  und  11)  der 
.Vidische  Gang,  varüren  in  Hinsicht  auf  Verbindung 
unter  einander,  Gestalt  und  Läge  bedeutend. 

*  ..(  Hier  ist  es  besonders  allgemeines,  Gesetz ,  dafs  die  in 
jiep  höhern  Ordnungen  getrennten,  in  den  niedern  mehr 
4oder  weniger  auf  verschiedene  Weise  zusammenfließen. 

Beim  Menschen  und  den  Quadcumanen  sind 
alle  vollständig  von  einander  getrennt.  Dasselbe  gilt  für 
die  meisten  Fleischfresser,  namentlich  die  IManti- 
graden  und  Zehengeher,  eben  so  für  die  Amei- 
senfresser, so  viel  ich  sehen  kann,  auch  die  Ceta- 
ceen.  .  , 

Nach  Cuvier  würde  bei  mehrern,  namentlich  den 
Seehunden,  den  Baren,  dem  Dachse,  auch  unter 
den  Cheiroptere  n  dem  Vampyr,  das  eirunde  Loch 
mit  dem  runden  ztisammenfliefscn  *);  indessen  sind  bei- 
de in  der  That  wohl  immer  von  einander  getrennt.  Da- 
gegen  vereinigen  sich  bei  den  Seehunden  allgemein, 
eben  so  auch  beim  Wallrofa,  die  obere  Keilbeinspalte 
und  das  runde  Loch,  die  in  der  That  auch  bei  den  übrigen 
Thieren  nur  wenig  von  einander  getrennt  sind,  wodurch 
besonders  beiden  Baren  und  dem  Dachs  die  Annahme 
entstehen  könnte,  dafs  sie  vereinigt  seyen.  Daseirunde 
Loch  habe  ich  nie  mit  den  vordem  OefFnungen  vereinigt 
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gefunden,  dagegen  sind  auch  bei  den  Wiederkäuern 
und  Einhufern,  den  Pachy  dermen,  unter  den  Na« 
gern  beim  ßiber,  dem  Murmeith ier$f"Ü3n  Ma- 
rien, dem  Stachelschweine,  die Keilbeinapalte  und 

- 

das  ruide  Loch  vereinigt. 

Andrerseits  ist  nicht  selten  der  hintere  Rand  des  ei« 
runden  Loches  unvollständig,  und  es  üiefst  daher  mit 
dem  vordem  gerissenen  Loche  zusammen.  Dies  findet,' 
wenn  gleich  selten ,  als  abweichende  Bildung  selbst  beim 
Menschen  Statt,  Bei  den  Quadrumanen  dagegen, 
mehrern  Nagern,  namentlich  Hystrix,  Castor,  Lepus, 
den  Pachydermen,  Einhufern,  Myrmecophaga » 
wo  es  bei  den  Ei n  h  ufern  gewöhnlich  selbst  nicht  ein« 
mal  durch  einen  Einschnitt  angedeutet  wird,  ist  dies 
Regel.  Beim  Menschen,  den  l leiscbf ressern,  den 
Wiederkäuern,  namentlich  auch  den  Cameelen^ 
mehrern  Nagern,  namentlich  Qavia,  Sciurus,  Ar* 
ctomys ,  ist  es  dagegen  vollständig  und  nur  im  Keilbein 
enthalten. 

Das  Sehnervenloch  ist  fast  immer  von  den  übri« 
gen,  und  zunächst  der  Keilbeinspalte,  getrennt.  Beim 
Känguruh  finde  ich  indessen  die  schmale  Brücke  zwi« 
sehen  beiden  unten  und  vorn  nicht  vollständig.  Beim 
Schnabelthier  ist  es  blofs  eine  verengte  Stelle  im  äu« 
fsern  Umfange  der  Keilbeinspalte.  Nach  Desmou- 
lins1)  würde  es  auch  beim  Maulwurf  fehlen,  ich 
finde  aber  dicht  über  der  Oeffnung,  welche  der  Keilbein- 
spalte und  dem  runden  Loche  entspricht,  eine  sehr  feine, 

4o  * 
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den  Anfang  eines  langen  Canals,  der  vor  dem  Türken- 
sattel endet  und-  unstreitig  der  Weg  des  Sehnerven  ist. 

Die  Sehnervenlöcher  beider  Seiten  sind  im  Allge- 
meinen durch  den  zwischen  ihnen  liegenden  mittlem 
Theil  des  vordem  Keilbeins  von  einander  geschieden,  und 
liegen  als  längerer  oder  kürzerer  Canal  schief  von  innen 
ünd  hinten  nach  aufsen  und  vorn;  biegt  sich  aber  dieser 
mittlere  Theil  stark  nach  vorn,  und  rücken  sie  überdies 
näher  zusammen,  so  verschmelzen  sie,  wie  bei  mehrern 
Magern,  namentlich  dem  Hasen,  ferner  dem  Kän- 
guruh, den  Schweinen,  zu  einer  dreieckigen  OelF* 
nung,  deren  Grundfläche  sich  hinten,  die,  durch  den 
mittlem^ Theil  des  vordem  KeÜbeins  gebildete  Spitze 
vom  befindet. 

Bei  mehrern  Nagern,  z.  B.  Qavia,  Hystrix,  den 
Einhufern,  Wiederkäuern,  Fleischfressern, 
namentlich  den  Bären,  Coati'a,  Hunden,  Katzen, 
findet  sich  eine  sehr  deutliche  Annäherung  an  diese  BlU 
dung,  so  dafs  man  in  querer  Richtung  durch  beide  Seh« 
nerven  lÖcher  zugleich  sehen  kann,  wenn  sie  gleich  wei« 
ter  von  einander  abstehen,  und  der  mittlere  Keilbeintbeil 
weniger  stark  nach  vorn  gezogen  ist. 

Die  Gröfse  dieser  Oeffnungen  steht  mit  der  Größe 
der  durch  sie  tretenden  Nerven  und  mit  ihrer  Verein i* 
gung  oder  Trennung  von  einander  im  geraden  Vei* 
hältnifs. 

Gewöhnlich  ist  die  Augenhöhlenspalte,  allein  oder 
noch  mehr  in  Verbindung  mit  dem  runden  Loche,  die 
gröfste,  hierauf  folgt  das  eirunde  oder  das  Sehnerven* 
loch,  ßoi  den  Thieren  sind,  wegen  stärkerer  Entwick* 
lung  der  Beifswerkzeug* ,  im  Allgemeinen  das  eirunde 
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und  runde  Loch  verhältnifsmäfsjg  zum  Sehnervenlache 
gröfser  als  beim  Menschen,  vorzüglich  da  bei  mehrern, 
namentlich  den  Baren  und  den  verwandten  Gattun- 
gen, den  Murmelthieren,  dem  Stachelschwein, 
das  Sehnervenloch  absolut  klein  ist«  Bei  den  Quadru* 
manen  ist  indessen  die  Bildung  sehr  menschenähnlich. 

Die  Gestalt  dieser  Oeffnungen  ist ,  auch  abgesehen 
,  von  der  Verbindung,  nicht  überall  dieselbe. 

Die  Sehnervenlocher  sind  meistens,  selbst  beim 
Menschen,  insbesondere  aber  bei  mehrern  Nagern, 
z.  B.  dem  Biber,  von  oben  nach  unten  etwas  niedriger 
als  von  einer  Seite  zur  andern. 

Die  Keilbeinspalte,  die  beim  Menschen  länglich 
ist  und  schief  von  unten  und  innen  nach  oben  und  au« 

m 

fsen  aufsteigt,  ist  schon  bei  den  Affen,  noch  mehr  bei 
den  meisten  Thieren«.  eine  rundliche  Oeffhung,  was  als 
Aehnlichkeit  mit  andern  Nervenöffnungen  in  Wirbeln 
und  wirbelähnlichen  Kopfknochen  interessant  ist.  Bei 
den  Fleischfressern,  vorzüglich  den  Hunden, 
Katzen,  Bären,  Coati's,  Dachsen,  Mustelen, 
weniger  bei  den  Seehunden,  dem  Wallrofs,  eben 
so  den  Einhufern,  Wiederkäuern,  Paehyder* 
inen,  ist  diese  Gestalt  noch  deutlicher«  Dagegen  ist  sie 
bei  den  Getaceen  länglich,  schmal,  verläuft  aber  ia 
einer  der  menschlichen  entgegengesetzten  Richtung. 

Die  Oeffnungen,  welche  den  Verlauf  des  dreige- 
theilten  Nerven,  besonders  des  zweiten  und  ersten  Astes 
im  Antlitz  bezeichnen,  sind  ia)  das  Gaumenkeil- 
beinloch, i3)  der  Gaumenkeilbeincanal,  rich- 
tiger Gaumencanal  oder  Gaumenkiefercanal, 
i4)  der  Unterau genhöhlencanal ,   iS)  das  Zwi- 
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schenkief erloch,  16)  das' Riec  Ii  beinloch  oder 
Oberaugenhöhlenloch,  17)  das  Stirnloch, 
18)  das  Jochbein löch.  Von  diesen  entsprechen  die 
vier  ersten  dem  zweiten,  die  übrigen  dem  ersten  Aste. 
Jene  sind  bei  weitem  ansehnlicher  und  verschiedenar- 
tiger* 

Das  Gaumenkeilbeinloch  bildet  oben  einen 
Ausschnitt  im  aufsteigenden  Gaumenbeinaste,  führt  aus 
der  Augenhöhle  in  die  Nasenhöhle,  und  läfst  die  Nasen« 
nerven  durch.  Der  Gaumencanal  Hegt  in  geringer 
Entfernung  hinter  oder. unter  ihm,  wird  oben  durch  das 
Gaumenbein,  unten  ganz  oder  grofsentheils  durch  das 
Oberkieferbein  gebildet,  und  endigt  sich  hinten  im  Gau- 
men durch  eines  oder  mehrere  Löcher,  die  hintern 
Gaumenlöcher.  Weiter  vorn  befindet  sich  der  Un- 
teraugenhöhlencanal,  der  sich  an  des  vordem 
Antlitzflache  durch  das  Unteraugenhöhlenloch  endigt; 
am  weitesten  nach  vorn  in  der  Gaumen  fläche  das  Zwi- 
schenkieferloch. 

Die  Ausgänge  dieser  Wege  liegen  überall ,  mit  Aus- 
nahme des  Menschen  und  der  Affen,  auch  ihre  An- 
fange selbst  im  zusammenhängenden  Kopfe  frei« 

Bei  den  Thieren  befindet  sich  des  Gaumenkeilbein- 
loch und  das  obere  hintere  Gaumenloch  meistens  am  vor- 
dem Ende  der  innern  Augenhöhlenwand,,  weit  vor  der 
Keilbeinspalte  und  dem  runden  Loche,  deren  Fortse- 
tzungen sie  in  Bezug  auf  die  durchtretenden  Nerven  sind, 
und  noch  weiter  nach  vorn,  nach  aufsen  von  ihnen,  liegt 
der  gerade  von  hinten  nach  vorn  verlaufende  Unterau- 
genhöhlencanal.  Der  Gaumencanal  läuft  schief  von 
oben  und  hinten  nach  unten  und  vorn,  oder  ganz  wa- 
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gerecht.     Beim  Menschen  und  , den  Affen  ist  die 
BiJduug  zusammengesetzter  und  verborgener,  weil  der 
Oberkiefer  weiter  zurück  liegt,  der  grofse  Keilbeinflügel 
sich  nach  aufsen  in  der  Richtung  der  Breite  entwickelt, 
das  Gaumenbein  und  der  untere  Keilbeinflügel  senkrecht 
und  dicht  hinter  und  neben  einander  herabsteigen.  Da- 
lier liegt  1)  das  Gaumenkeilbeinloch  dicht  unter  und  vor 
dem  runden  Loche ,  und  weit  nach  innen ,  durch  den 
Oberkiefer  und  den  absteigenden  Keiibeinflügel  verbor- 
gen; 3)  steigt  der,  seinem  Anfange  nach  gleichfalls  ver- 
borgne, hinter  und  unter  dem  runden  Loche  liegende 
Gaumencanal  gröTstentheils  senkrecht  herab;  3)  findet 
sich,  vom  untern  Ende  der  Keilbeinspalte  nach  aufsen  und 
unten  zwischen  Oberkiefer  und  Keiibeinflügel  verlaufend, 
eineSpalte,  die  untere  Augenhöhlen  -  oder  Keil- 
heinspalte,   durch  deren  Mitte  die  Unteraugen- 
Köhlenfurche  über  den  Oberkieferkörper  nach  vorn 
verläuft,  und  sich  meistens  erst  vorn  in  einen  Canal  ver- 
wandeJt,  der  sich  in  der  vordem  Flache  durch  das  Un- 
teraugenhöhlen loch  endigt, 

Aufser  den  angeführten  Bedingungen  zeigen  diese 
Wege  besonders  folgende  Verschiedenheiten. 

Bei  denCetaceen  ist  der  Gaumencanal  sehr  kurz, 
eng,  nur  seinem  untern  Theiie  nach  vorhanden  und  sehr 
eng.  Eigne  OefFnun  gen,  aufser  seinerobern,  hintern 
und  Untern,  scheinen  sich  nicht  zu  finden,  wenn  nicht 
vielleicht  einige  kleine,  hoch  oben  an  der  Grundflüche 
der  Gaumen*  und  untern  Flügelbeine  befindliche,  dafür 
zu  halten  sind.  Die  Anordnung  desUnteraugenhöhienca« 
nals  und  seiner  vordem  Oeffnungen  ist  höchst  eigentüm- 
lich.    Im  Oberkieferbein  befinden  sich,  dicht  vor  und 
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unter  der  Stelle,  wo  es  sich  bei  den  Delphinen  u.s.w. 
unter  das  Stirnbein  legt,  sehr  nahe  hinter  einander  in 
gleicher  Höhe  zwei  sehr  grofse  Oefinungen ,  von  denen 
die  hintere  sich  nach  oben  und  hinten ,  die  vordere  nach 
oben  und  vorn  wendet,  und  sich  in  ihrem  Verlaut  ge- 
wöhnlich in  zwei  Gänge  spaltet.  Wegen  ihrer  Lage  kann 
man  sie  leicht  für  Slirnlöcher  halten,  was  sie  aber  in 
der  That  nicht  sind. 

Bei  den  Wiederk äuern,  Einhufern,  Schwei* 
nen,  liegen  das  Gaumenkeilbeinloch,  das  obere  hin- 
tere Gaumenloch,  und  der  Anfang  des  Unteraugen« 
höhlencanals  in  geringer  Entfernung  von  einander,  in 
beiden  letztem  in  eider  gemeinschaftlichen  trichterför- 
migen Vertiefung,  die  bei  den  Schweinen  am  läng- 
sten ist,  so  dafs  die  Einhufer  von  ihnen  den  Ueber- 
gang  zu  den  Wiederkäuern  machen.  Bei  den  übri- 
gen Wiederkäuern  verdeckt  das  Thränenbein  im  All- 
gemeinen den  Anlang  des  Unteraugenhöhlencanals,  bei 
den  Cameeien  liegt  er  frei.  Dieser  Canal  ist  hier 
überall  ansehnlich  lang,  und  durchläuft  wenigstens  die 
hintere  Hälfte  des  Oberkiefers;  Bei  manchen  VV i  ed  er- 
käuern,  z.B.  Hirsch,  Reh,  Ochse,  üifnet  es  sich 
Sogar  vor  dem  vordersten  Backzahne. 

Unter  den  Monotremen  hat  das  Schnabelthier 
ein,  der  Milte  des  Backzahns  entsprechendes,  kleines 
gemeinschaftliches  Gaumen  -  und  Gaumenkeilbeinloch. 
Per  Gaumencanal  ist  sehr  kürz,  der  nicht  weit  vor  ihm 
anfangende  Unteraugenhöhlengang  viel  weiter, aber  kurz. 
Pas  vordere  Ende  geht  in  eine  äufsere,  in  der  Seiten» 
wand  des  Oberkiefers,  und  eine  innere,  untere,  klei- 
nere, in  der  Gaumenfläche  liegende  Oeffnung  aus« 
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Unter  den  Zahnlosen  liegen  beim  AI  und  Unau 
das  Gaumenkeilbeinloch  und  das  obere  hintere  Gaumen« 
loch,  von  denen  jenes  ansehnlich  ist,  dicht  über  einan- 
der, der  besonders  beim  A  'i  sehr  enge  und  kurze  Unter« 
augenhöhlengang  weit  vorn.  Bei  Myrmecophaga  belin- 
den sich  alle  Oeffnungen  in  gleicher  Höhe  hinter  einan- 
der, dicht  am  untern  Rande  der  Seitenfläche  der  Au- 
genhöhle, der  nicht  lange  Unteraugenhöhlengang  wenig 
weiter  nach  au  Isen,  und  selbst  an  der  untern  Fläche  des 
Kiefers,  vor  der  Augenhöhle.  Das  Gaumenloch  ist  in 
mehrere  zerfallen,  die  am  weitesten  nach  hinten  liegen. 
Der  Unteraugenhöhlengaug  und  das  Keilboingaumenloch 
sind  ansehnlich  und  gleich  weit* 

Bei  den  Nagern  liegt  oft  das  Gaumenkeilbeinloch 
und  das  obere  hintere  Gaumenloch  weit  nach  vorn,  z.  ß. 
bei  Qavia  und  Castor,  jenes  in  der  Gegend  des  vordem 
Backzahns,  bei  den  übrigen  ungefähr  in  der  Mitte  der. 
Backzahnreihe.  Beide  sind  unbeträchtlich,  und  gewöhn« 
lieh,  z.  B.  bei  Lepus ,  Qavia,  ganz  verschmolzen.  Der 
Gaumencanal  ist  im  Allgemeinen  höchst  unvollständig, 
so  dafs  sein  mittlerer  Theil  fehlt,  und  die  obere  und  un- 
tere Hälfte  getrennt  sind.  Der  Unteraugenhöhlengang 
fängt  naturlich  nahe  an  den  beiden  übrigen  Oeffnungen 
an.  Die  Gröfseverschiedenheit,en  von  ihm  sind  schon 
oben  *)  angegeben.  Sie  bieten  in  dieser  Hinsicht  die 
grölsten  Extreme  dar,  indem  ei*  bei  manchen,  z.  ß.  dem 
Biber,  äußerst  eng,  bei  andern,  z.B.  dem  Stachel- 
schwein, weiter  als  irgendwo  ist. 

Unter  den  Beutelthieren  liegen  beim  Kangu» 

  ■ 
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ruh  die  hinlern  Oeffnungen  weit  nach  vorn ,  bei  andern, 
z.  ß.  Phascolomys ,  befindet  «ich  das  Gaumenloeh  weit 
hinten,  und  der  Canal  ist  so  kurz,  dafs  er  kaum  diesen 
Namen  verdient. 

Bei  den  Fleischfressern  liegen  die  beiden  hin« 
tern  Oeffnungen  im  Allgemeinen  in  der  Gegend  des  hin- 
tern Endes  der  Backzahnreihe,  nur  beim  Wallrofs 
weit  hinter  demselben ,  immer  dicht  über  einander,  be- 
sonders  bei  den  Seehunden  dicht  neben  dem  untern 
Rande  des  Gaumenbeins,  so  dafs  auch  hier  der  Canal  fast 
nur  ein  Loch  ist.  Das  Gaumenkeilbeinloch  ist  immer 
weit  gröfser  als  das  Gaumenloch,  besonders  ungeheuer 
grofs  beim  Wallrofs. 

Der  UnteraugenhöhlencansJ  ist  kurz ,  aber  meistens 
(      weit,  am  weitesten  nach  meinen  Untersuchungen  beim 
Dachs  und  dem  Wallrofs,  wo  er  verhälUiiüraäfsig 
fast  so  weit  als  bei  einigen  Nagern  ist ,  am  engsten  bei 
den  Baren. 

Unter  den  Quadrumanen  kommen  die  Maki's 
sehr  mit  den  vorigen  überein.  Die  Anordnung  der  A  f  • 
fen  und  des  Menschen  ist  schon  oben  im  Allgemei- 
nen angegeben.  Die  verschied nen  Oeffnungen  öind  mit- 
telraälsig  uncl  ungefähr  yon  gleicher  Gröfse.  Bei  den  mei- 
sten AH  en  zerfallt  der  Unteraugenhöhlengang  oft  schon 
in  der  Augenhöhle  in  mehrere,  und  endigt  sich  oft  von» 
mit  vier  bis  fünf  Oeffnungen,  eine,  auch  beim  Men- 
schen, doch  selten,  aufserdem  aber,  die  Cetaceen 
ausgenommen,  so  viel  ich  weifs,  nirgends  vorkommende 

■ 

Auordnung. 

Das  Zwischenkiefer-  oder  vordere  Gau* 
m  e  u  l  o  c  Ii ,  richtiger  der  gleichnamige  Gang ,  liegt  iw- 
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mer  dicht  hinter  dem  vordem  Ende  des  Oberkiefers, 
führt  von  der  Mundhöhle  zur  Nasenhöhle,  und  wird  sei« 
nem  vordem  Theile  nach  von  dem  Zwischenkielerbein  , 
in  seinem  hintern  vom  Oberkieferbein  gebildet.  Sehr 
allgemein  ist  es  von  vorn  nach  hinten  länger  als  von  einer 
Seite  zur  andern,  und  aus  zwei  Seitenhälften  gebildet, 
indem  sich  die  innern  Aeste  des  Zwischenkieferbeins  in 
der  Mittellinie  an  einander  legen,  und  nach  allen  Seiten 
geschlossen.  Meistens  führt  es,  der  Niedrigkeit  des  Zwi- 
schenkiefers wegen,  unmittelbar  von  der  Nase  zur  Mund« 
hohle,  bei  manchen Thieren,  namentlich  den  Elephan« 
ten,  den  höhern  Affen,  dem  Menschen  dagegen  wird 
es  ein  langer,  schief  nach  oben  und  hinten  gerichteter 
Gang.  Die  Fleischfresser,  besonders  die  Bären 
und  die  verwandten  Gattungen ,  machen  hierzu  durch 
ein  ansehnliches,  senkrechtes  Knochenblatt  den  CJeher- 
gang ,  das  sich  vom  innern  Aste  des  Zwischenkiefer beins 
senkrecht  in  die  Höhe  biegt. 

Bei  den  ächten  Cetaceen  fehlt  es,  doch  weichem 
bisweilen ,  z.  B.  bei  D.  turtio ,  die  Zwischenkieferbeine 
vorn  auseinander. 

Unter  den  unächten  ist  es  beim  Dügong  klein 
und  liegt  weit  nach  hinten,  bei  den  Ma  nati's  grofs,  liegt 
weit  vorn;  und  seine  beiden  Seitenhälften  fliefsen,  wegen 
Mangels  des  innern  Astes ,  in  der  Mittellinie  zusammen. 

Bei  den  Wied  er  kauern  ist  es  im  Allgemeinen 
sehr  ansehnlich,  doch  bei  den  Cameelen  klein,  bei 
den  Einhufern  sehr  lang,  aber  schmal,  unter  den 
Pachydermen  bei  den  Schweinen  rundlicher  nnd 
kleiner,  doch  nicht  un  beirächt  lieh ,  kleiner  als  in  den 
übrigen  beim  äthiopischen  Eber.    Beim  Daman 
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ist  ea  Verhaltni&mäfeig  ansehnlicher,  breit;  und  beide 
sind  weit  Ton  einander  entfernt.  Bei  den  lebenden  Rhi« 
noceros  findet  sich  ein  ungeheures,  ganz  einfaches 
Zwischenkieferloch ,  bei  2Mu  teichorhinus  dagegen  ist  es 
kleiner  and  getheilt.  Beim  Tapir  isfres  schmal,  aber 
länglich«  Das  Nilpferd  ■  hat  dem  Anschein  nach  auf 
jeder  Seite  zwei  kleine,  ein  inneres  und  ein  äußeres, 
wovon  jenes  größer  ist  und  etwas  weiter  nach  vorn  liegt, 
auch  schreibt  ihm  Cnvier  ')  zwei  Zwischenkieferlöcher 
zu.  In  der  That  ist  aber  nur  das  innere  Zwischen kiefer- 
loch,  das  äufsere,  ganz  im  Oberkiefer  befindliche,  fährt 
zum  Gaumencanal,  und  ist  weit  gröfser  als  die  eigeat* 
liehen  hintern  Gaumenlöcher. 

Unter  den  Monotreraen  ist  es  beim  Schnabel* 
thier  bei  weitem  gröfser  als  bei  irgend  einem  andern, 
M förmig,  vorn,  indem  die  beiden  Antlitzaste  des  Zwi- 
schenkiefers einander  nicht  erreichen,  weit  offen  und 
sehr  niedrig«  Bei  Echidne  ist  es  viel  kleiner,  länglich, 
einfach ,  vorn  geschlossen« 

Beiden  Zahnlosen  ist  es  klein.  Beim  Ai*  ist  ei 
zwar  in  zwei  Seitenhälften  getheilt,  aber,  der  Kleinheit  des 
Zwischenkieferbeins  wegen,  vorn  ollen,  beim  Unau  ist 
es  etwas  gröfser  und  verschlossen.  Beide  Hälften  iliefsen 
bei  Myrrnecophaga  hinten ,  wegen  Kleinheit  des  innern 
Zwischenkieferastes,  zusammen.  Unter  allen  Tbieren 
ist  es  wohl  bei  Dasypus  am  kleinsten,  kaum  merklich, 
Von  dem  der  andern  Seite  sehr  weit  entfernt. 

In  den  Nagern  ist  es  im  Allgemeinen  mittelmäßig, 
sehr  schmal  und  länglich,  und  liegt,  wegen  der  Gröfse 

i)  Ostern.  foM.  L  p.  a86. 
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des  Ztfischenkiefers ,  sehr  weit  hinten.  Bei  den  Hasen 
ist  es  ungeheuer  grofs,  hinten  auch  sehr  weit.  Die 
Fleischfresser  haben  im  Allgemeinen  ein  nichtsehr 
greises  Zwischenkieferloch.  Außer  den  beiden  gewöhn- 
lich vorhandenen  und  ganz  getrennten  findet  sich  in  allen 
Schädeln  der  härenartigen  Thiere,  besonders  stark 
bei  Nasua,  Ursus  maritimus,  weit  schwächer  bei  Meies, 
Ptocyon,  Ursus  aretos,  niger,  ein  mittleres,  immer 
dem  hintern  Theile  des  seitlichen  entsprechendes.  Die 
Mustelen  zeigen  nur  schwache  Spuren  davon.  Dage- 
gen ist  das  ganxe  Zwischenkieferloch  beim  Wallrofs 
kaum  sichtbar. 

Die  merkwürdigen  Bedingungen  des  Zwischenkiefer» 
loches  bei  den  Cheirop teren,  besonders  den  Fieder- 
mausen, sind  schon  oben  *)  angegeben. 

Bei  den  niedrigen  Affen  ist  es  gröTser  als  bei 
manchen  Fleischfressern,  bei  den  höhern  und  dem 
Menschen  kleiner  und  gewöhnlich,  aber  auch  dann 
meistenteils  nur  unten  einfach. 

Das  Riech  beinloch  oder  Oberaugenhö  hlen- 
loch  ist  der  Anfang  eines  Canals,  durch  welchen  ein 
Zweig  des  ersten  Astes  vom  fünften  Paare  aus  der  Au- 
genhöhle in  die  Nasenhöhle  tritt,  Und  endigt  sich  durch 
eine,  in  den  Nasenbeinen  befindliche  Oeifnung,  durch 
welche  dieser  Nerv  hervortritt,  um  sich  in  der  äufsern 
Haut  der  Nase  au  verbreiten.  Es  liegt  meistens  unten  im 
Augenhöhlentheile  des  Stirnbeins,  oder  zwisenen  diesem 
und  dem  vordem  Keilbeinflügel ,  oder  in  diesem,  da  nur 
eelten,  namentlich  bei  den  höhern  Ordnungen,  das  äur 
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fsero  Watt  des  Riechbeins  die  innere  Wand  der  Aug«, 
höhle  bildet»  Beim  Schnabelthier  ist  es,  wieder 
ganze  Gang.,  besonders  stark  entwickelt,  bei  den  übrigen 
Thieren  zeigt  es  wenig  Verschiedenheiten. 

Das  Stirnloch  fehlt  sehr  allgemein  bei  den  Mi« 
ki's,  den  Fleischfressern,  Beutel t hieren,  Na* 
gern,  Zahnlosen,  Monotremen,  oder  ist  hoch- 
siens.  ein  flacher  Halbes  nah  In  den  E  i  n  h  u  f  e  r  n ,  Wie- 
derkäuern, Pachydermen,  Affen  unddemMen- 
sehen  dagegen  ist  es  im  Allgemeinen  eine  vollständig 
Oeffnüpg,  an  deren  Stelle  sich  aber,  besonders  beim  leü* 
tern ,  nicht  selten  blofs  eine ,  oft  kaum  merkliche  Vertie- 
fung findet. 

Die  Jochbeinlöcher  fehlen  bei  den  meisten  Thie- 
ren. Ansehnlich  sind  sie  nur  beim  Menschen,  den 
Alfen  und  einigen  Fleischfressern,  namentlich  den 
Seehunden,  weit  schwächer  bei  den  Maki's,  denKa« 
tz  e  n ,  dem  W  a  1 1  r  o  f  s ,  den  Baren» 


Halle, 

gedruckt  bei    Leopold  BSnttcb. 
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